


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present ın the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
allhttp://books.gooqgle.com/ 











Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs ın Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|ht tp://books.google. com durchsuchen. 



























































2 2 





u 
-. N 


Hiftorifch=politifche Blätter 
für das 


Batholifee Dentſchlanud. 


Des Jahrgangs 1844 


3 weiter Band 














Hiftorifch = politifche 


Blätter 


für das 





katholiſche Deutihland, 


berausgegeben 


von 


G. Phillips und G. Börre. 





Bierzehnter Band. 











Münden, 1844. 
In Commiffion ber literariſch⸗artiſtiſchen Anſlalt. 


4 


Vuh altsberzeichniß. 





I. Erinnerungen an den Dichter Elemens Brentand 1 
II, Die Erziehung des katholiſchen Clerns in Wir: 
temberg. Eine Schilderung nad der Erfahrung. 

Erfter Artikel. Die Zrüchte diefer Erziehung . 353 
IT. Ueber das Schulweſen in Deuihiand . - - 46 
WW, Literatur 2.0 2 0 2 2 rn. 57 

Dr. Friedrich Winvifhmann Erflärung tes 

Briefes an die Gakater. Mainz 1843. 

V. Erinnerungen an den Dichter Etemend Brentano. 

(Eertfebung.) > oo 0 0 een en 65 
VI, Herzog Autor Ulrichs von Braunſchweig Rückkehr 

zur katholiſchen Kirche und feine Schrift: Füͤnf⸗ 

zig Beweggründe, warnm die katholiſche Religion 

alfen andern vorzuziehen fy“ - - - 2 0. 97 
VII. Die Ergiehung des Tatholifgen Elernd in Wär: 

temberg. Eine Echitderung nad der Erfahrung. 

Erſter Artikel. Die Früchte dieſer Erziehung. 


(Schlußßßßß.. 105 
VIII. Gerbets Vorwort zu feinem Werke über das chriſi⸗ 

liche Ren... 20 118 
TR, Liieratun: 0er. 123 


1. Die vier Bücher von der Nachfolge 
Chriſti. Vcherfegt von A. Swoboda. II, Die 
Marburg bei Hambach von Kranz Zaver 
Nemling Mannheim 1844. 

X. Sur Eharakteriftit des geſellſchaftlichen Zuſtandes 
des uennzehuten Iahrbundete . 2. 0. 127 


vI 


XI. Dekolampadius Leben und Wirken in Veſel bis 
zu ſeinem Tode 
AU. Friedrich Staps. (Ein Beitrag pn Behre ı vom 


Tyrannenmorde.) ... 
XIII. Der Bau einer zweiten tatholiſchen Kirche ri 
- Berlin . . o 09 8 ee 0 0 [) e o e ® 
XIV. Literatur . . .. 


„Der wörpentitiche Par. für alte Pier“, 
XV. Erinnerungen an den Dichter Clemens Breu⸗ 
tano. (Kortiesung) . « .» 
XVI. Seitläufte. Epanien feit dem Sturze Eobarterors 
VL Rückkehr zur Kirche nn 
AV. Der romiſche Imperası .» 0 er nn 


XIX. Riteratur . . . W 
Kaiſer Friedrio u. Ein —* zur Be: 
richtigung der Auſichten aber den Sturz der Do: 
henſtaufen. Mit: Benügung handfchrifeticher Quel⸗ 
fen der Bibliothek zu Rom, Paris, Wien und 
Münden, verfaßt von Dr. Gonftanrin Hoͤfler. 


Münden 1844. 
XX. Erinnerungen an den Dichter GClemens Bren⸗ 
tano. (Fortfegung.) . .- . . 


XXI. Defelampadiud Leben ımd Wirken in Bafet bi⸗ 
zu ſeinem Tode. (Fortfegung) . . . 
XXI. Hurterd Converfion . . . ... 

XXHL Der Brand Magdeburgs im Jahre 1631 
XXIV. Franz Regis und ımfere Zeit. Lebensgeſchichte 
des heil. Franz Regis ans der Geſellſchaft Jeſn, 
. von d'Auberton, überſetzt von Dominik Schelkle, 
ehemaligen Profeſſor in Aussimg. 185 . . 

XXV. Eteratur oo 2 0 le. 

Schenkung der-Deidelberger Vibliothet darch Da: 
ximtlian I. Herzog und Ehurfürften von Bayern 
an‘ Päapft Gregor XV. ımd ihre Verſendung nach 
Rom. Mit Originalſchriften von Anguftin Theis 
ner, Priefter des Oratoriums. Muͤnchen 1844. 

XXV. Landgraf Philipp von Heſſen. (Ein Beitrag zur 
Schilderung der politiſchen Seite. der Glanbens⸗ 


Eeite 


352 


fpaltuug des fehszehnten Jahrhuuderts.) 1. Wi⸗ 

lipps Jugendzeit und erſte Regiermgtiahre . 337 
XXVIL Bon dem gegenwärtigen Zuſtande ber Barbatiihen - 

Religio 347 
AXYII. Literatur. . . 368 

‘ob. Eafp. Biuntfati, Dindelsaifhe Sta: 

dien über Staat nud Klrche. Zurich nnd Frauenfeld. 

XXIX. Defolampadiıns Leben und Wirken in Baſel bie 
zu feinem Tode. (Ehlnb.): . » . « 377 

xxx. Landgraf Philipp von Deflen. (Ein Beitrag zur 

Schlldernng der pelitiſchen Seite der Glaubens⸗ 

ſpaltung des ſechszehnten Jahrhuuderts.) II. Phi⸗ 
lipps Losſagung nen der Kirche.. .. 303 

XXXI. Von dem gegenwärtigen Zuſtande der latholiſchen 
Religion. (Schluß )ß). len 405 
XXXII. Kurze Schildernng einiger bibelſcheuen Geogenien 428 


AXXII. Riteratfd oo 00. ren 
1. Simple Coup-d’oeil sur Jes douleurs, et los 
espcrances de l’cglise aux prises avec les tyrans 
des consciences et les vices du dixneuvicme 
siecle, par l’Abbe Vedrine, cure de Lupersac, 
“ Paris 18-15. 


U. Marien:Lieher. Gedichtet mem Guido 
Goͤrres, in Muſik gefegt für eine oder mehrere 
Etimmen mit Glavier: oder Orgelbegleituag von 
Kafpar. Aiblinger, 2. b. Hoflayelmeiſter. Erftes 
und zweites Deit. Miinchen: 1845, Verlag ber 
ligerarifch zartiftifgen Auſtalt. 

XXXIV. Die Erziehung des katholiſchen Gerns in Wür⸗ 
temberg. Bweiser Artikel. Das Forum dicſer 
Erziehnung...... 451 

XXXV. Landgraf Philipp von- Deffen. (Ein Bei. au 
Schildernng der politifchen Seite der Glaubens: 
ſpaltung des ſechtzehnten Jahrhnunderts. III. Die 
. Heformation in Delen > 2 202. 457 

xxxvi. Die Erziehnng des katholiſchen Elerus in Mir: 
temberg. Zweiter Artikel. Das Forum biefer 
Erziehung. (Zostfepum.) ----.: - 22.22 5 


VIII 


xxxvu. Ueber eine zeitgemäße Ausbreitung des rarigen 

. Gebete . 2 02. .. . 
XXXVIII. Sahfentotterien und Eiafenfotterien 0. 
XXXIX. Abfertigung des Frankfurter Fournald - . . . 
XL. Schliara$ 2 2020 nn. Pure 

XLL Die Wahjahrt nach Trier. (Aus einer größeren, 

unter der Preſſe beſiudtichen Schritt.) - . » 


XL. Zahlenlotterien und Claſſenletterira (Schluß.) 


—  ALIL Literatur -. . 2... en. 


1. Die Marienfagen im Deftreic. Gefammelt 


und herausgegeben von K. 9. Kaltenbaeck. Wien 
1845. Verlag von Ignaz Klang. 


U. Zopifche Geographie von Bayern. Von F. 
m. ‚Walther, t. b. Oberitentenant. Münden 


1874. gr. 8 ©. XXIV umd 476. Verlag der 


(iterarif- artiftifchen Anſtalt. 

XLIV. Die Wallfahrt nach Trier. Zweites Fragment 
xLY. Zeitläufte. Die Berliner (iterarifche Zeitung und 
‘ de Jefuien : 2 2 0 0 002. 

ALVI, Die Zrlarier der Negation. Eine phitofoppie: ge— 

ſchichtliche Darſtellung der Strauß'ſchen, Feuer: 
bach'ſchen und Bruno Baner’fhen Fractionen . 

XLVII. Wallenſtein's Zd — Oo. 1 0 0 22... 
XLVIH, Die Erziehung des katholiſchen Elerus in Wür⸗ 
temberg. Bwelter Artikel. Das Forum diefer 
Erziehung. (Bortfegme) > 0 000% 
XLIX. Seltläufte. Steliung der Eenfar zum proteflans 
„De Fortſchrit. oo... 

L. Die Erziehung des katholiſchen Elerue in Wür⸗ 

temberg. Zweiter Artikel. Das Fornm dieſer 
Erziehnug. Schlußsß). ... 

LI. Landgraf Phitipp von Heſſen. (Ein Beitrag zur 

- Schilderung der politifchen ‚Seite bee Glaubens⸗ 


(paltung des fechszehuten Jahrhunderts. IV. Phi: 


tipps Steltuug zum Kaifer und Reiche bis zur 
Stiftung des ſchmalkaldiſchen Bundes . . . . 
Lil. Das Eatholifhe Krankenhans in Berlin . . 
LIN. Gorrefpondenz. Aus einem Schreiben aus Rhein: 
preußen Anfangs December 1841 . co... « 





‚Ecite 


500 
529 
549 
556 


561 
56953 
614 


721 


727 


I. 
Grinuerungen an den Dichter CIemens Boentaus. 


„Die Manuferipte meiner Märchen follen dem Seren 
Dr. Guido Görres überantwortet werden, damit dlefer bie 
Herausgabe derfelben nad feinem Ermeſſen beforge. Der Er: 
trag davon, nach Abzug eines durch die Teſtaments⸗Executo⸗ 
ren zu beftimmenden Honorare für den Herausgeber, fol 
verwendet werden nad) Maaßgabe und Proportion ber oben 
unter IL B. Nro. ı bis 6 und Nro. 9 getroffenen Beſtim⸗ 
mungen“. 

So lautet ein Auftrag in bem legten Willen bes dahin⸗ 
geſchiedenen Dichters und Freundes, wie er Ihn, bie Nähe 
bes Zodes in ber kranken Bruft fühlend, mit frommer Milde 
verfaßte. 

Es find die Armen, welche er biemit als Erben feiner 
Märchen einfegte, ihnen follten die goldenen Früchte von 
den buftenden Blumen bes überreihen Frühlings feiner 
dichterifchen Phantafie, zur Stillung ihres Hungers, zur Bes 
deckung ihrer Blöße, zur Heilung ihrer Wunden, zur Uns 
termeifung ber Unmiffenden und zur Beflerung ber Derirrien, 
zum Geile ihrer Seele, zu Gute kommen. Das Jeſtament 
zahlt die Erben der Reihe nach auf, denen ber ſcheidende 
Edwan bie Spende feiner Liebe zudachte, es find: „bie 
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barmberzigen Schweftern in Münden“, jene gotiges 
weibten Sjungfrauen, die um Gottes willen den Dienft der 
Kranken in dem dortigen großen Hospital ber Etabt verfeben; 
weiter find ed die Grauen vom guten Hirten in Haid⸗ 
baufen bei Münden, welche mit aufopfernder Liebe ver: 
irrten Eeelen eine Zuflucht zur Buße, Eühnung und Belle: 
rung, im Schatten bes Kreuzes, anbieten; ferner die armen 
Schulfhweftern in der Vorſtadt Au bei Münden, 
welche armen Kindern geiftliches Brod der Lehre unentgeltlid) 
darreichen; weiter find es die bAlflofen Kranken in Me: 
gensburg, melde von der milden Hand des Fräuleins 
YpolloniaDiepenbrod verpflegt werden; dann einjameillger 
mittellofer Zögling des Prifterftandes nach Wahl feines Dio: 
cefanbifhofe yon Limburg; endli bad Haus armer 
Kinder zu Eanct Barbara in Koblenz unter der Ob: 
but feines Pflegvatere, des H. Diegtz, diefe find es, welchen 
der Ertrag der Maͤrchen, dieſer reizenden Zauberfinder eines 
ber poefiereichiten Geifter, die je gelebt, zufließen fol. 


Für fie beftellte er feine Poeſie, daß fie nad feinem Tode 
an ihnen die Etelle einer barmberzigen Echwefter vertrete. 

Aber nicht allein der Ertrag der Märchen fol ihnen nady 
dem Ausfpruche des Zeftamentes zufallen, auch ben Ertrag 
der noch ungebrudten Betrachtungen der gottfeligen Anna 
Katharina Emmerich, nebft einem vollen Drittheile feines gan 
zen Vermögens hinterläßt er ihnen, feinen Verwandten das 
Uebrige hingebend. 


Mögen daher alle, denen biefe Märchen zu Geſichte kom⸗ 
men, bie fi an ihrem Findlihen Epiele erfreuen, die mit ih⸗ 
rer barmfofen Heiterkeit lächeln, die von der Zartheit, ber 
Ziefe, ber Innigkeit, dem Ernfte und ber bimmlifchen Unfchuld 
und Anmuth biefer fehnfuchtwecdenden Kinderwelt ergriffen 
and derührt werden, des Dichters mit frommem Ernfte geden⸗ 
fen, der Alfo feine Poefie zur Bettlerin für bie Armen machte, 


und das in einer Zelt, die mur zu geneigt ift mit ben edel⸗ 
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fen Prebucten des Geiſtes den niedrigftn Schacher indu⸗ 
frriöfer Selbſtſucht zu treiben. 

Doch es war nit bie NMorempfindung des Todes, nicht . 
ber Ernſt der lehten Etunden bießfeits des Grabes, welche 
Ihn aufichrecfend ermahnte, ſich auf diefe Weiſe, im leuten Au⸗ 
genbliche des erlöfchenden Lebens, nach einem Geleite guter 
Werte aufopferndber Nächftenliebe, zum Beten feiner armen 
Seele vor den Augen eines fireng Mechenfchaft forbernden 
Michters, umzufehen; o nein! Wie reizend, wie lachend auch 
die wundervolle Zauberwelt war, womit fein phantafiereicher 
Geiſt ihn umgab: der Echrei ber Noth und bed Elendes aus 
der wirklichen Welt fand in feinem Herzen, ange vor feinem 
Tode, bereitwißige Srhörung; mar ja der Ertrag alles deſſen, 
was er in ben letzten Jahrzehenten feines Lebens durch lite⸗ 
rarifche Arbeiten fich erwarb, ausfchließlich frommen und milds 
thätigen Zwecken gewidmet. Und nicht er allein, fondern, bet 
einem überans mäßtgen Leben ftrenger Entfagung, war auch 
der bei weitem größere Theil der Sinfünfte feines nicht uns 
bedeutenden Vermögens der gleichen Wohlthätigfeit gewidmet. 

Andere mit dem gleichen Geiſte zu befeelen, der in ihm 
lebte, ſchrieb er fogar ein eigenes Werk über die Ausübung 
ber Barmherzigkeit. Ein Buch, weldyes audy noch in anderer 
Hinfiht merhwürdig für feine Charafterifiik ift, indem es 
zeigte, daß der unerfchöpfliche Dichter, mit edler Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, feiner überreichen Phantafie audy Meifter zu werden 
wußte, wenn es galt einen einfachen, Haren, fchmudlofen, je: 
bes Wort nah dem Maaße ſtrenger Wahrheit abwägenden 
Bericht über gegebene WVerbäftniffe, Perfonen und Zuftinde 
abzufaffen. Das Buch, welches wir hier meinen, nnd allen, 
bie es nicht Fennen beftens empfehlen, führt den Zitel: 

Die barmberzigen Ehweftern in Bezug auf Urs 
men= und Rrankenpflege. Zum Beften der Armenfchufe 
des Frauenvereind zu Goblenz. In Commiffion bei Höl« 
fher in Coblenz 1831. 

Welcher Kritifer würde wohl errathen, daß biefe mit fo 
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Fühler Schärfe und Klarheit, jeden Ehmud verſchmaͤhende 
Schrift von derfelben Hand gefchrieben fey, welche die Wun⸗ 
derwelt ber Märchen bervorzauberte, welche ben Ponce de 
Keon, die Gründung Prags, die Romanzen von ben drei 
Mofenkränzen, ben Philifter, die Victoria und ihre Geſchwiſter, 
die Sefchichte vom Caspar und Annerl, die luſtigen Muſikan⸗ 
ten, die mehreren Wehmüller, den fahrenden Schüͤler und fo 
vieles andere Gebrudte und Ungedrudte in unerſchöpflichem 
Reichthum dichtete, diefelbe endlich, welche die Betrachtungen 
der weftpbälifchen Klofterfrau vom Agnetenberge niederſchrieb. 

Sehr treffend fpricht er Eeite 415 in dieſer Schrift über 
die barmperzigen Echweftern, in Bezug auf das Verhaͤliniß 
von Wohlthätigfeit und Armuth und die göttliche Oekonomie 
zwifhen Hülfe und Noth, die inhaltreihen Worte: 

„Wie aber Gott mit den Bebrängniflen, bie er fenbet, 
die brüberliche Liebe der Menfchen erwecken will, gebt daraus 
bervor, daß die Noth fogleich gebrochen wird, fobald die Liebe 
der Menfchen zu einander als Gliedern eines Leibes fidy thaͤ⸗ 
tig zeigt. Wenn jeder gibt, was er zuviel hat, wird Mies 
mand arm feyn in der wohlhabenden Zeit; wenn jeder gibt, 
was er entbehren Fann, wird Niemand entbehren in harter 
Zeit; wenn aber der Bemittelte fo redlich mit feinem armen 
Bruder theilt in höchſter North, daß er aud fein Theil von 
beffen Armuth felbft auf fi nimmt, danı folgt er den Wors 
ten des Heilande, der da fagt: Willſt du vollkommen wers 
den, fo gebe, verkaufe, was du haft und gib es den Armen, 
und du wirft einen Echag im Himmel haben und dann komme 
und folge mir nah. Dieſe aber, die einen Schatz im Hims 
mel haben und dem Herrn nachfolgen, rufen die Quellen des 
Eegens in ber Wüfte hervor und das Wunder der Brodvers 
mebhrung folgt ihrem Slauben“. 

Er ſelbſt ging mit gutem Beifpiel ale ein Befolger fei- 
ner Worte voraus, indem er den Ertrag der Schrift dem 
milden Frauenverein in Coblenz ſchenkte; die Debication ders 
jelben bildet die Echanfungsurfunde, fie lautet: 
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„Gott allein die Ehre 
uud 
dem Säckelmeiſter den Pfennig“. 


Dem Einnehbmer des Eoblenzer Frauenvereines 
Seren Herrmann Joſeph Dieg widmet mit den 
Worten feines Saftfreundes: 


Was ift der ſchönſte und zugleich fchwerfte Beruf des 
Wohlhabenden auf Erden? Gottes Nechnungsführer zum 
Beiten der Urmen zu feyn — in Seinem Haufe und mit 
Seiner Münze“. 
(Ans Sailers Erinnerungen.) 
dieje Schrift 
der Verfaſſer. 

Gott die Ehre allein und ungetheilt gebend, nannte’ er 
feinen Ramen weder auf dem Zitel diefes Buches, noch anf 
den Betrachtungen ber Emmerich über das bittere Leiden, wie 
viele Auflagen bie legteren auch im Laufe von wenig Jahren 
erlebten. 

Floß übrigens diefer Drang nach Wohlthätigfeit in den 
fpäteren Jahren aus feiner religiöfen Ueberzeugung, und übte 
er fie, mit Ueberwindung feiner Natur, als eine heilige Pflicht, 
fo war fie auch damals fihon, als fein Geiſt fih noch In eis 
ner ganz anderen Michtung bemegte, feinem Herzen nicht 
fremd. Hiefür gibt eine feiner früheren Schriften, der Phi: 
liter, jene Wig fprühende und funkeinde Abhandlung, die, 
1811 in Berlin gebrudt, nun eine große literariſche Selten⸗ 
beit geworden iſt, das befte Zeugniß. Einem armen Schrei⸗ 
ber und feiner Familie durch ihre Adfchreiben ein Almoſen zus 
zuwenden, das wir ihm bie erfte Beranlaffung der Verviel⸗ 
fältigung diefer fcherzhaften Abhandlung, wie die erfte Eeite 
der Schrift felbft, in Form eines Vorwortes an die Herren 
Eubfcribenten, ankundigt. Ihrer Eeltenheit wegen, und 
weil fie für feine Denkweife charakteriſtiſch if, laffen wir dieß 
Vorwort hier wörtlich folgen: 
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triebenen werben von dem Felde der Zerkörung zu einer Fils 
walienden Wohlthäterin gewiefen s 

Es ift eine edle Dame, 

Troft gibt Armen fchon ihr Name, 

Wer fie fonft ift, weiß man nicht, 

Doc fie über heilge Pflicht. 

Sie wird fpeifen euch nnd kleiden, 

Und den Weg des Herrn euch leiten. 

Da find die Derlaffenen getröftet und zu ber harrenden 

Mutter ziehend, fingen die Waiſen um Aufnahme bittend: 
Earitas! Caritas! 
D du gute, milde Fran! 
Ohne Zroft uns nicht entlaß, 
Lilie fpinne nit und hat Than, 
Habe fät nicht und hat Zutter, 
D du tree Waiſenmutter, 
\ &aritas! Caritas! 

Chen biefe Waifenmutier, die milde Ei. Garktas war es 
auch, weiche 1830 in Koblenz, ben Mund bes gerührten Säns 
gers zu dem Moſeleisgangs⸗Lied erſchloß. 

Die Költe jenes Winters hatte Rhein und Moſel gefro⸗ 
ren: allein das raſch eintretende Thauwetter hatte bie Eis⸗ 
decke ber milderen vogeſiſchen Jungfrau ſchon gefchmolsen, 
während ihr Bräutigam, ber haͤrter gemuthete Alpenſohn, 
noch In ben kalten Feſſeln des Winterjoches regungelos und 
ftarr gefangen Iag, das Herz der ſtürmenden Braut verfchlies 
Bend. Eis wild auf Eis thürmend, braust fie in verzweif⸗ 
Iungsorller Leidenſchaft heran; aber 

Der Rhein ſteht ungerährt 
Und horcht auf ihren Grimm. 


Sie ruft: „Entfeßle mid! 

Ich thürme Schanz auf Schanz, 
Sieh, zürnend ſchant auf dich 
Der fleiten Feen Kranz, 

Ich Habe jüngft gehört, 

Dis in das Meer ſey frei, 
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Des Wi, was urkih empoͤrt: 
Brich anf, laß mid vorbei‘?! 
Wild oh dem Miderſtand 
Nimmt rheinagunf fie deu Laut; 
Wirft anf des Ufers Rand 
Haushoch die Bloͤcke auf. 


„O Rein! erbarme dich, 

Iſt deine Bruſt von Erz? 

Brich harter Raden, brich, 

Die Braut muß an dein Ders. 
Yu die Kranzjungfräutein 

Die Meurth’, die Saar, bie Ay, 
Die das, Die jenes Au; 

Die rechts bald gehn, bald ſtehn, 
Sie eb nit einig ganz; 

Die links vor Grimm vergehn 
Und wollen an den Tanz“. 


„Du ſchweigſt, hemmt meinen Lauf 
Bis Alles Hingerafft‘‘! | 
So ſchreft die Mofel auf 

In banger Beldenfchaft. 

„Ich kenne! — mnurrt᷑ Me heht — 
„Den Schrüfle Deiner Brut, 

Ein Opfer find’ ich wohl, 
Dann weiß ih, daß du mußt“. 
„eh! fchreit vom Eiſes Damm 
Die Thran und Elz ihr zu: 

„In Pay märgf du das Lamm, 
Vogeſenwoͤlſin dn“! 


Bricht in ein Huͤttchen ein; 
Die Eitern fliehn Treyp auf 
Mit den zwei Töchterfein, 

Der Vater fluchbebrängt 

Anf Bett und Faß ſich ſtellt; 
Am Hals das Weib ihm haͤngt, 
Sein Arm die Rinder hält; 
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Sein Panpt am Dach ſchon ſtreiſt; 
Zur Bruſt Die Eine ihm (pringt, 
Die nah dem jüngften greift 

Und ihm fein Kind verſchüngt. 


Da Hagen Meurch und Saar: 
„Mech, Lotharingerin! 

eh, dag ich mit dir war) 

Du Kindesmörderin‘‘! 

Sie hoͤrt's und wendet ſich 
Nochmals zum Rhein mit Wuth, 
Schreit: „Weh! anf dich! anf did! 
Komm das unſchnuld'ge Bent“! 
Sie bänmt ſich, ſtürmt and Thor: 
„Thn auf! noch heut, nach heut“! 
Und an des Rheines Ohr 

Schlägt Sturm und Rothgeldut. 


Doch auch das milde Vaterauge Gottes hat in dieſer 
Nacht voll Graus und Schrecken fhügend und rettend herab⸗ 
geblickt. Eine Hütte ſteht in Lay der wüthenden Fluth ret⸗ 
tungslos ausgeſetzt; ein Vater, eine Mutter und fieben Kin⸗ 
ber find bier eingefperrt, die Treppe hinan fliehend vor der 
höher und höher fteigenden Waſſernoth 


oo... horch, ein Krach! 

Es Hirren Siegel ab, 

Der Vater ſchant durch's Dad, 
Gicht rings ein Wogengrab. 


Achtzehn Haͤnde erheben ſich im der ſchredlichen Noih 
flehend zu Gott: 


Hell ſchreit die Mutter Weh! 
Hell fchrei’n die Kinder anf, 
Der ftarre Mogenfee 

Frißt ihre Stimmen auf. 
Nun beten Mann und Weib 
Und Kinder Herz an Herz, 
Ein angftbefeelter Leib, | 
Diet Hände himmelwaͤrts: 
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„Ach Herr! dein Mil geſcheh', 
Here hab mit und Geduld! 
Auf Jeſn Wunden feh’, 

Und nicht anf unfre Schu‘. 

So rufen fie, Hände ringend, in ber Schreckensnacht zum 
Dater im Himmel; bie Mofel aber wüthet fort; Bäume wie 
Deifig zerknictend, und Kahn und Schiffe zerbrüdend, Brü⸗ 
cken brehend und Häufer und Hütten wie fyelsblöde dahin⸗ 
rollend, fo wälzen fi ihre Eislager, von ben Fluthen gehos 
ben, donnernd heran; das eisumſtürmte Haus verſchwindet 
vor ben Blicken der Nachbaren im kalten Mondenſchein ber 
Nacht; Faum fieht nur noch das Dach heraus. Es fehlen, ber 
Morgen follte ein Eisgrab mit finmmen Leichen begrüßen; 
allein Eeine Hand hatte bie Betenden beſchirmt; einen ſchüten⸗ 
den Wal hatten die Eisblöde um bie arme Hütte gethürmt; 
bie Nachbarn horchen erftaunt; ein Dankgeſchrei erhebt ſich 
aus Angft und Roth zum Himmel; fie brechen fih Bahn durch 
dus Eis, fie erflettern das Dach und ziehen weinend in 
bankbarer Freude bie Gereiteien heraus, und ber Morgen 
fingt ihnen dazu frohlodend fein Tedeum: 

Lob Gott du Waſſersnoth, 

Lob Gott du Eisgang wild, 
Ein Schwert auf fein Gebot, 

Auf fein Gebot ein Edi. _ 

Lob Gott du armed Haus, 

206 Gott du Mann und Kind, 

Er Hört im Flinthgebraus E 

Die zn ihm betend find. L 

Lob Bote du armes Kay, 04 

Lobt Gott ihr Truͤnmmer kraus, 

Er bricht des Haus entzwei 

Und bauet auch das Haus. 

Doch nicht allen Hütten waren die Gisfelſen ein ſchirmen⸗ 
der Wall geworden ; das Mitleid und die Barmherzigkeit fan⸗ 
den auf der öden Etätte ber Niedergebeugtien Diele aufzus 
sichten und des Riebergeriffenen und Zerirammerten BVielet 
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aufzubauen, dieß bewegte denn auch ben Dichter, fein Töchter⸗ 
lein, bie Poefle, mit ber Bettelbüchfe und dem Pilgerfleide 
hinaus in die kalte Welt zu fenden, um an warmen Herzen 
anzulfiopfen und den Obdachloſen ein Almoſen für einen 
Etein zum Wiederaufbau ihrer Hütte heimzubringen. Darum 
gab er feinem Kinde als Eegen und Zehrpfenning folgenden 
Scheidegruß mit auf den Weg: 
Sch betteln armes Lied, 

Geh um von Thfr zu Thür, 

Sprich: diefem Dans fen Fried! 

Daß Gott die Herzen rühr. 

&r war fo ftark und wild, 

Drum faug dad Mitleid mich; 

Du Menſch, fein Ebeubild, 

Du auch erbarme dic. 

Kauf mich, fo wird ein Stein, 

Der an der Hütte baut, 

Dem milden Frannverein 

Sn Coblenz angetrant. 

Wem kſt übrigens nicht fein Märhen: Godel, Hins 
kel und Sadeleia bekannt“? Urfpränglic dem großen Eyc⸗ 
Ins der Mheinmärden angehörend, ließ er fi, wenn auch 
lange zögernd und mit wiberfirebendem Sinne, doch endlich 
bewegen, baffelbe abgefondert von ben übrigen, nocd zu feis 
nen Lebzeiten, herauszugeben. Allein auch fein Ertrag follte, 
wie bee Schreiber hiefer Zellen aus feinem eigenen Munde 
weiß, einem frommen Zwece gewidmet feyn. Im Jahr 1838 
war es, und der Dichter befchäftigte fi) gerade mit ben letz⸗ 
ten Drudbogen, als er durch einen Bittenden in feiner Arbeit 
unterbrochen warb. Es war, wenn ich nicht Irre, ein Priefter 
ans Selnhaufen, das in jenem Märchen des bennegauifchen 
Hahnengefchlechtes ber Gockelios und Alektryonen eine fo große 
Mole fpielt, biefer ober ein Ungehöriger der Graffihaft Ka⸗ 
yenellenbogen, bat ihn um ein Almofen für eine dort zu ers 
richtende katholiſche Kirche. Der Dichter, deffen Phantafie, 
bamals fe ausfchließlich mit Hennegau und Gelnhaufen, :Prins 
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ziſſin Mandelbiß und Prinz Epedelfied, Hahnemanu und Gas 
ckeleia befchäftigt war, fab hierin eimen Wink, das ſcherzende 
Epiel felnes Geiſtes durch einen ernfteren Zweck zu heiligen, 
und verſprach dem Bittenden, wie er es mit dem armen Rinde 
von Lay einige Jahre fräber geiban, daß bie golbenen Gier 
feiner Gackeleia fich In eben fo viele Steine zum Aufbau fels 
ner armen Kirche verwandeln follten. Und bieranf ſpielt er 
an, wenn er in der „herzlichen Zueignung“ dieſes Märs 
chens Seite V -feinem lieben Sroßmütterden fagt: „Später 
einmal durch Gelnhanfen fabrend, glaubte ich befonders viele 
Bäder: und Fleiſcherladen dort zu fehen; wäre aber biefes 
nur ein Epiel der Phantafle gewefen, fo mahnt mid body 
heut eine Fügung, allen Lohn, den mir Sodel je 
zu Sag ſcharren wird, nah Gelnhauſen zu wens 
ben“? | 

Nicht nur den Obdachlofen im Rheinthal, fondern audy 
den Kindern der Donau fellte bie Erimme feines Liedes uns 
terftügendes Mitleid erwecken. Als nämlich zehn Jahre nady 
jenem Unglüde von Goblenz der Elsgang der Donau 1841 
in der Diöcefe Megensburg großen Schaden anrichtete, da 
fandte er ein zweites Töchterlein feiner Mufe, bie heilige Mas 
rina, jenes rührende Bild Teidender Unfchuld und himmli⸗ 
fher Ergebung, aus der heißen Wüſte Egyptens, um das 
kalte Eis der Herzen mit dem linden Hauche eines gotiges 
weihten Mundes zu ſchmelzen und die flarren zu ben Werken 
bülfreicher Nächftenliebe zu erweden. Cine Zeichnung, bie 
einer feiner Tiebften jüngeren Sreunde, der Hiftorienmaler 
Eduard Steinle entworfen, gab ihm bie Veranlaffung 
dazu, was die Zueignung an denfelben ausfpricht, welche bier, 
ale ein Zeugniß feiner Verehrung und Liebe zu dem künſtle⸗ 
rifhen Freunde und feines Mitgefühle mit fremder Noth, 
fieben mag: 

Wie Sarıt Marina’s heilige Legende 

So Har und rein, fo eruſt jungiräutich fchön 

Gebildet deiner Kunft unſchuld'ge Dände, 

Sah manches Aug? gerührt ich eingeftehn. 
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Und eis auch mis dein Werk dad Herz bezwungen, 
Das ſtumm uud hart nur ſelten Kunſt gerührt, 
Hab ich Marina's Lob für dich geſungen, 
Der Heil'gen ſelbſt ein höh'res Lied gebührt: 


Ein nenes Lied, das unter Harfenchoren 
Dem Lamme Gottes, das auf Sion fleht, 
Die Jungfrau'n fingen und allein nur hören, 
Die rein dem Lamm gefolgt, wohin es geht. 


Timm du türlich; was Liebe mußte dichter, 
Das Lied von deiner zücht'gen Kunft bewegt, 
Sey fhüchtern dir — die Liebe kauu nicht richten, 

Nur bulden „ ſchouen, — an das Herz gelegt, 


Doch Ernſteres thut nett, — Hard! — Wehellager! 
Die Donau, die das Wiegenlied dir fang, 
Droht wild ded Eijes Feſſeln zu zerfchlagen ; 
Ihr Kind, die Noch, wehklagt den Strand entlang. 


Wir geben ihr dad Lied um's Brod zu ſingen; 
Vergelt's Gott! — Horch, zu beten lehrt die Noth. 
‚ Und wird das Mitleid ihr dein Bild auch bringen, 
Geht Bird und Lied vereint wie Kunft nach Brod. 


O im der Liebe, welch ein heilend Fügen! 
Der.glühe Drient gibt dir ein Bid, 
Das haucht der Noch aus warmen Achemzügen 
Ein Schtummertied in’d Donaueisgefild, 


Marina! hilf der Donau fingen, wiegen, 
Sieht fie die Noch, ihr ausgeſetztes Kind, 
Im Schlummer lähelnd dir am Derzen liegen, 
Dann bricht das Eid und thaut dem Armen ind, 


Das bedeutendſte Almofen jedoch von allen, welches feine 
milde Hand gefpendet, war ohne Zmeifel das aus dem Er⸗ 
trage der Betrachtungen der Ermmerich über das bittere Leis 
ben unſers Herrn Jeſu Chrifti. Der Erlös der ſechs bisher 
erfhienenen Auflagen floß, wenn ich nicht Irre, ausſchließlich, 
und zwar in einen Berrage von ungefähr fünfzehn taufend 
Gulden, theilweife den Armenanſtalten von Goblenz, zu Hans 
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den feines wohlshätigen yugenbfreunbes des Hrn. Diey, theil⸗ 
weife den unbellbar Kranken unter ber Pflege feier aufs 
opfernden Yremmdin Apollonia Diepenbros in Megensburg zu. 

Mit Mmeubigem ımb fchmerzlihem Gbefähle bürfen wir 
baber mit Medt anf dem Grabe des Dahingeſchiedenen fras 
gen, weldger beutfche Dichter hat mir einer Hand, bie fo bunſt⸗ 
reich, fo maͤchtig und fo zart bie Saiten zu rühren verſtand, 
den Armen in fürftlihee Weiſe reichere Almoſen gefpenber? 
Die füßduftende Blume troſtſpendender Barmherzigkeit if es, 
die ſich dem grimen Lorbeerkranze des Dichters einflicht und 
auf fein Haupt durch den Mund ber Armen den Segen bes 
Himmels herabruft. J 

Uebrigens wärbe dev ſich ſehr irren, ber da glaubie, 
dieſe Freigebigkeit, die fo viele Tauſende den Bittenden in 
den Schooß ſtchüttete, ſey bei ihm Naturgabe geweſen. Ge: 
gibt die Naturen, denen das Geben ihres Gutes und die 
Hingabe ihrer ſelbſt angeboren iſt; gleich der Sonne müſſen 
fie Alles, was fie haben, Allen mittheilen; fie können nichts 
für fi felbft behalten; das Geben iſt ihnen eine Luft; fie 
geben bis fie ſelbſt darben und wollen lieber darben ale nicht 
mehr geben. Klemens Brentano, obwohl ein Dichter, hatte 
nichts weniger als eine folhe Anlage zur Freigebigkeit ober 
gar zur Verfhweudung; fen es nun das italienifche Blut, fey 
es feine erfte Erziehung, bie ihn zum Kaufmann beftimmte, 
er hatte vielmehr eine Hinneigung zu einer ängftlihen Spar⸗ 
famfeit, die ihn felbft peinigte und gar oft mit mislaunigem 
Argwohn in den einfachften Lebens: und Gefchäftsbeziehun: 
gen erfüllte, zu kämpfen; allein er fah es ale eine Pflicht an, 
was er fih felbjt oft mit Härte verfagte, Nothleidenden zuzu⸗ 
wenden; er übte die Mildthätigkeit wie ein Werk der Buße, 
und während er im Lebensverfehr nicht felten mit einem fe: 
nig geilste, fchenkte er, ohne daß es Jemand anders ale die 
zunächft Beiheiligten erfuhr, Xaufende hinweg. So konnten 
gar Manche mit ihm Jahre lang umgehen und ihn für mehr 
als fparfam halten; denn er verbarg diefe Wohlthaͤtigkeit mit 
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einer fat aͤngſtlichen Sorgfalt, um feinem theueren Schatze 
nichts Durch prunkende Oſtentation zu entziehen. Er bat in 
diefer Weiſe mit den verderbten Anlagen ber menſehlichen 
Natur reblich gedämpft, und daß er im Großes und Ganzen 
den Sieg errungen, das bezeugen bie Stimmen feiner Lieder 
und die Dankgebete der unterflügten Armen; je härter. aber 
der Kampf war, um fo größer der Eleg, und um fo fanfter, 
Dürfen wir hoffen, wird er nun ruhen. 

| Sin mildihätiger Epender der Nothleidenden, war er 
auch dankbaren Herzens deſſen eingedenk, was er von ber 
Gaſtlichkeit und Freundſchaft anderer an Labung und Troſt 
auf feiner bornenreihen Pligerbahn empfangen. Auch dieß 
Gefühl hat er mit lauter Etimme in feinen Werken wor der 
Welt ausgefproden; fo fagt er in ber Buelgnung feines va⸗ 
terländifchen Epieles der Victoria an Görres und Schinkel: 

Ein leichtred Kriegsſpiel habe ich an geben; 

Doc Liebe wiegt ja mit bei den Gefcheufen, 

Die Babe wili des Troſtes nur gedenken, 

Den Du mir überſchwenglich gabft im Leben; 

Als unter mir die Erde ſchien zu beben, 

Half mir dein Arm, was flürzte leid zu ſenken, 

Lernt ih an Deiner Bruft die Schmerzen lenken 

Und auf den finftern Wolken Lichtwaͤrts ſchweben. 

Die dankbare Grinnerung an feine Kinder und Ju⸗ 
gendjahre war es gleichfalls, welche ihm bie herzliche Zueig: 
nung feines Märdyens an das Großmütterchen eingab. Als der 
müde Pilger im Ecatten bed Kreuzes In fpäteren Jahren 
eine Ruheſtaͤtte für die kranke Eeele gefunden, bot ihm das 
Bud von dem bittern Leiden feines Heilandes, ber Ihn mit 
offenen Armen zur Gottesraft eingeladen, willfommene Gele: 
genheit, feinen gaftlihen Dank und Eegen zweien anderen 
Freunden in der Zuelgnung auszufpreden, die dem müden 
Maller in ihrem Haufe und ihrem Herzen eine Berberge ges 
gönnt; ihnen widmete er feine Schrift ale Gaſtgeſchenk mit 
den Worten: 
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Den beiden beutichen Ernenern 
der Schriften ber Heiligen 
Senrieus Guſo, Vohannes a Gruce und Tperefia a Jeſu 
weihet diefe Blaͤtter 
dankbar für 
Herberge, Muße und Troſt 
ein Pilger, 


Der in Sanct Erhardi Haus zwiſchen zweier Hirten Grab ruhte aus, 
Und vor Sanct Wolfgangi Haus neu ergriff den Pilgerſtab, rufend aus: 

Segen über diefen Ort! 

Wo fo treu der Weinberg wird gebamet, 

Gott vergelt's! fein Iepted Wort, 

Menn er nah dem Dom zurück noch ſchauet, 

Der im Morgenticht entbrannt, 

Ein Altar vol früher Opferlerzen, 

Mahnend oft genüber ſtand 

Seinem müden Ange, fauen Herzen, 

Und, von Blumen fromm umkniet, 

Mo des Herren Bild am Oelberg ringet, 

Mit ihm fang das Morgenlieb, 

Wenn der Brüthengarten Weihrauch fchwiyger. 

In der Hand den Wanderſtab, 

Legt er fcheidend nieder die Gabe 

Swifhen zweier Dirten Grab, 

Daß man feiner ein Gedenken Habe. 

Herr! bei dir allein IR Ruh', 

Wie die Jünger einft zu dir anf Erben 

Sagten: ſprichſt zum Pilger du: 

Bieib' bei mir, denn es will Abend werden! 
Zarter, inniger, liebevoller jebocd hat er feine Danfbarr 
keit wohl Kaum ausgefproden, als in dem herrlihen Grabs 
gefang, welchen er, vom 29. November bie 1. Dezember 1838 
zu München, bei dem Hingang der lieben Freundin und Mut⸗ 
ter (Johanna Dies) an die Hinterlaffenen zu ihrem Troſte, 
als rünhrende Todtenfpende, in frommer Begeiſterung dichtete. 
Des Lohnes gedenkend, welcher ihrer Barmherzigkeit für als 
lee, was fie den Armen auf Erben erwiefen, im Himmel zu 
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Theil werden würde, erblidt fein geflügelter Geift auf ber 
ewigen Frühlingsau des Paradiefes auch ein Weihnachtsge⸗ 
ſchenk, das der feligen Freundin zu Theil geworben für bie 
Werke barmherziger Liebe, bie fie während einer Meihe von 
Jahren an ihrem Gaſte in Goblenz geübt: 


Auch ſteht ihr ein Zelt erbauet, 
Weil fie Obdach mir gegeben, 
Daraus fie jest überfehauet, 
Was fie that an meinem Leben. 


Heimathlos an jedem Orte 

Fand ich, wo die Kinder fpielten, 
Nube unr an ihrer Pforte, 

Wo die Pilger Rafttag hielten. 


Sie hat mich ind Hand geladen, 
Hat um mid ſich eingefchräufer, 
Dat am Duell der eiguen Gnaden 
Fromm den müden Gaſt getraͤnket. 


Und ich bin ihr tief verſchnuldet, 
Ihre Dand hat mir vertranet, 
Ihre Demuth mich geduldet, 
Ihr Erbarmen mich erbauef. 


Sept in ihres Lohn's Pallaſte 
Sprit fie bei dem Gnadenbronnen: 
Ad! dieß Seit hab’ an dem Gaſte, 
An Deren Etemens, id gewonnen. 


Diefes himmlifche Zelt der Heimgelehrten hat feine Dank⸗ 
barkeit ihr mit anmuthigen Bildern umgeben, in benen das 
mötterliche Wirken Ihrer Barmberzigleit auf Erben verflärten 
Lichtes ſich fptegelt; da aber fein Almofen ähnlihe Wohltha⸗ 
ten erzeigt, und da es nicht felten gerade die Hand biefer 
feiner lieben Sreundin war, welche feine Almofen gefpenbet 
und auf bie fegensreichfte Weife, ihre Liebe, ihren Fleiß und 
ihre finnreiche Sorgfalt hinzufügend, verwendet: fo bürfen 
wir das fhöne Mequiem, was er der bahingefchiebenen Freun⸗ 
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Din nachfang, aud feiner zu einem jeligeren Leben entichwebs 
ten Seele nachrufen: 


Sie ging dort ein Haus bewohnen, 
Das der Meifter ihr errichtet, 

Ant des Giebelsſtraußes Kronen 
Spricht den Spruch, der Ulle richtet. 


Der, dem Alles wir bereiten, 
Was den Armen wir ermeifen, 
Hat in den aht Seligkeiten 
Ihr Barnıherzigkeie verheißen. 


Als die Blumen hier vergangen, 
Iſt der Frühling dort erſchienen, 
Und ſie zum Verein gegangen, 

Zu des Himmels Arbeitsbienen. 


Dort auf Betten, reinen, weichen, 
Die der Noth ſie hier gedecket, 
Glaͤnzt das Namen Fefu Zeichen, 
Wenn der Engel fie erwecket. 


Dort, wo fie in keinem Winter 
Hat für Armenholz zu forgen, 
Welt dad Danklied fefger Kinder 
Sie zum ew’gen Frühlinge: Morgen. 


Denn fie dann zum Garten gehet, 
Weh'n die Demden aller Wegen, 
Die den Armen fie genähet, 

Ihr vom Blumenzaun entgegen. 


O! wie wird fie freundlich Lächeln, 
Wenn um fie ald GSiegesfahnen 
AU die Armenkleider fächeln, 
Deren Zahl fie Faum kann ahnen. 


Wie Hat fih dein Wort bewähret, 

Ireuer Gott! wird fie dann deufen, 
Wie Hat Altes ſich gemehret, 

Jetzt erſt kann ich freudig fchenfen. 
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Keine Luft wird bort ihr fehlen, 
Alles, was fie hat errungen 

In ſich ſelbſt und andern Seelen, 
Sicht in Bildern fie gelungen. 


Wenn darum der Schmerz deren, bie Gelegenheit bat: 
ten, den Verftorbenen und fern verborgenes Dichten und Wirs 
en näber Fennen zu fernen, ein großer und gerechter war: 
fo dürfen wir wohl bier die Frage aufwerfen, hatte auch in 
weiteren Kreifen das Vaterland eine Ahnung von bem Vers 
lufte, den es durch den Hingang von Clemens Brentano ers 
litten? War ihm bewußt, was diefer fo überreidy von Gott 
begabte Dichter ihm war, und noch mehr, was er ihm unter 
günftigeren Geftirnen hätte werben können? Wir müffen dieſe 
Trage leider mit einem entjchiedenen Nein beantworten. 

Wenig beadtet, ging einer ber erftien Eterne, deren 
Wiederkehr fi nad Jahrhunderten mißt, am beutfchen Dich 
terbimmel vorüber! 

Eie erzählten fi von feinem Leben in mpthifcher Weiſe 
Dinge, worin bie Fabel der Wahrheit Faum einen Raum 
ließ; die hoxhgelehrten Botaniker, welche unter dem Namen 
einer Literaturgefchichte die poetiſche Flora Deutfchlande in 
ihre grauen Löjchpapier: Herbarien eintragen, wußten nicht, 
welcher Klaffe des Iinneifchen Syſtems fie dieſe feltlfame Wuns 
derblume des glühenden, pbantafiereichen, Fatholifhen Eüs 
dens, mit ihrer tiefen, wechjelnden Farbenpracht, ihrem my⸗ 
ſtiſchen, fehnfuchtwechenden Duft, ihrer räthfelbaften, fpmbos 
liſchen Kreuzform, einregiſtriren follten. Bei dem mittelalter: 
lihen Weiprauchgerudy warb ihnen unheimlich zu Muthe; wie 
der alte Voß, Haffifhen Anbenfens, argwöhnten fie in dem 
Kelch diefer orientalifhen Lotusblüthe die Epike bes römis 
ſchen Dolches; fie fürchteten von ihrem Zauber mpfiifche Bes 
täubung des Geiſtes und dolorofe Etigmatifirung bes Flei⸗ 
fhes; an bie dürftigen Cröupfelblüätben ihrer nordifchen 
Eandfteppen gewöhnt, wandten fie darum mit verdrießlicher 
Scheu ihren Blick davon ab, der Hoffnung lebend, baß fie 
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durch die Kaͤlte ihrer Theilnahmsloſigkeit dahinwelken würde. 
Bon Dichtern, deren er ein Dutend mit dem kleinſten feiner 
Fingern hätte in die Luft heben Fönnen, wird, nad herfümms 
licher Weife, von diefen diftelfreffenden *) Krititern ausführlich 
Bericht erftattei, des Clemens Brentano aber kaum mit eini- 
gen Worten gedacht. Bald zifchelten fie fid ins Ohr, er fey 
der leibhaftige Mephiitopheles, eine dämoniſche Natur, die auf 





*) As Beifpiel, wie diefe bornirte Kritik ihr Amt verwaltet, möge 
hier das oberflächtihe Urtheit fEchen, welches einer diefer lite: 
rariſchen Scharfrichter (Theodor Munde in der Geſchichte der 
Literatur der Gegenwart) mit aufgeblafener Arnfeligkeit über 
den Dieter fättt: „Eine (E. T. U. Hoffmann) ähnliche, nur 
zur Selbſtzerſtörnng mit fo großem Talent begabte Natur war 
Clemens Brentano, der ebenfalis eine ven jenen irrwifchartigen 
und in fich zerflatteruden Criftenzen war, von denen mir um 
Diefe Zeit eine ganze Reihe in Deutſchland erbiiden. Seinen 
Roman Sodwi oder das fFeinerne Bild der Mutter, 
hat er ſelbſt anf dem Titel einen vermwilderten Roman genannt 
und dadurch überhanpt feine alten Gränzen entipringende und 
mit Bewnßtſeyn ſich verliederlichende Richtung bezeichnet. Die 
Remantif ward in ihm zu einen Blocksberg, anf dem er ſelbſt 
die präctigften Geifterfarcen woltführte, aber unter dem wüften 
Getümmel, deſſen er bedurfte, um fih überhaupt Poet zu füh⸗ 
ten, konnte nichts rein und würdig ans ihm hervortreten. Seine 
Poefie erfcheint oft nur wie eine Maske, die er fih, als wolle 
er einen tolfen Streih damit volifähren, vor dad Geficht ges 
haften; was Hinter Ver Maske eigentlich fledte, ein Engel oder 
Zenfel, ein gotterfälttes Gemüth oder ein leeres und windiges 
Wefen, tie ſich kaum mit einiger Zuverſicht aunehmen. Zulept trat 
ans der Maske des Dichters der Moͤnch bei ihm Hervor, und er 
entfagte in einem Klofter der Welt, in der er den höheren Zu⸗ 
fammenhang nicht Hatte finden können, und die nur ein wildge: 
wachſenes und verſtandloſes Vielerfei für ihn gewefen war. Sein 
fhönftes und -reinftes Thum war neh das Sammeln und Er: 
neuern deutſcher Votkslieder gewefen, die er unter dem Titel‘ 
des Knaben Wunderhorn mit Achim von Armin heraus⸗ 
gegeben‘, 
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bem Dreifuß über der Hölle fite, und von’ bem erſtickenden 
Qualm des Abgrundes begeiftert Mpfterien infernalifher Boss 
beit ausbrüte; bald wieder erzählten fie einander, als Kapu⸗ 
ziner habe er fich im ein polniſches Klofter eingefperrt, mo er 
unter fleten Kafteiungen, Roſenkranz betend, vom Morgen 
bis zum Abend, Anathemas über die denkglaͤubigen Ainder 
ber Aufflärung, unter feiner braunen Kutte, in den fangen, 
weißen KRapuzinerbart, mit bleidhen, zitternden Lippen, feit 
zwanzig Jahren, herabmurmele. 

So hat fein Vaterland wenig ober nichts für ihn gethan. 
Eeine Schriften waren keine Mobdeartikel, die Buchhändler 
erwiefen fich feiner Mufe mit fliefoäterlicher Sprödigkeit und 
Zurüdhaltung als karge Gönner. In der Morrede feiner 
Dictoria klagt er, wie er lange keinen Verleger für fie habe 
finden können; und hatten feine Dichtungen endlich einen ges 
funden, wie die Einfiedferzeitung und die Gründung Prags, 
fo mußte ihm durch die eifige Kälte und die gänzlihe Wir: 
kungsloſigkeit, womit fie aufgenommen wurben, der freubige 
Muth, auf ber beiretenen Bahn voranzufchreiten, nicht mes 
nig verfünmert werden. Auch in ber dramatiſchen Poeſie 
verfuchte er fih, aber aud hier war eine Dornenfrone fein 
einziger Dank. Obſchon fein Ponce de Leon gewiß zu dem 
Geiftreichfien und Wipigften gehört, mas das deutfche Luſt⸗ 
fpiel aufzumweijen hat und der Bühne unſchwer anzupaffen wäre, 
fo wurde ber Dichter doch bei der erften Aufführung in Wien 
von einem Publikum, das gewöhnt ift, den poefies und geifts 
Iofeften Fadeſſen des Auslandes zu applaudiren, ausgepfiffen 
und ausgezifcht, fo daß ihm alle Luft verging, je wieder die 
Fortuna des bretternen Parnaffes und feiner höfzernen Kunſt⸗ 
richter zu verfuchen. 

Dieje Vernachläßigung eines ber reichften Genies, die je 
gelebt, von Seiten feiner Zeitgenoffen und Landsleute, ift 
leider feinem Daterlande, wie dem Dichter felbft, zu großem 
Schaden ausgefchlagen. Deutfchland hat ſich dadurch, fo viel 
weniaftens an ihm war, um eine der fchönften Perlen feines 
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geifligen Diadems gebracht. Hätte es bie feinem Dichter von 
Sort verliehene Kraft zu würdigen gewußt, hätte es burch 
eine firenge, ia ſchonungsloſe und unerbittliche Kritik die 
Meberfülle, ben Uebermuth und das Ungezügelte biefer himm⸗ 
liſchen Rraft in die Schranken harmonijcher Schönheit und 
ſich ſelbſtbeherrſchender Zucht zurückgewieſen: mit welchen Wers 
ken hätte er nicht unfere Literatur verberrlichen können! fein 
Name, nun von einem verbäftnißmäßig Kleinen Kreife ges 
fhäpt *), würde zur Ehre bes DBaterlaudes unter ben ruhm⸗ 
volliſten Dichiern aller Zeiten und Völker ſtrahlen. 


*) Im Segenſatz zu jenem norbifhen Urtheil Mundts, fen ed une 
geftattet, hier eines aus dem katholifhen Süden auch anzuführen, 
welches Martin Deutinger in dem Programm der Studienanftalt 
zu Freifing, das „Verhaͤltniß der Kunft zum ChHriftenthum‘‘ fällt, 
er fagt ©. 31: „Sein Genius Hat ihn am Ende feiner Irrfahr⸗ 
ten, einen göttlichen Helden Ulnffes, ind Vaterland des Glau⸗ 
bene nnd der Wahrheit zurfcgeführt, und ihm die kiefergreifenz 
den, unausfprechlich rührenden Gefänge der Sehnſucht und Liebe 
nach der ewigen Wahrheit eingehaucht, bat ihm feinen unendli⸗ 
hen Reichthum der Phantafie gelaffen, und ihm mit dem höhern 
Siegel des Lebens nur eine innere Bedentſamkeit, einen mit un⸗ 
endfihen Wellen an das Ufer der Ewigkeit anſchlagenden Odem 
des Befanges verfichen. Während Schiller in fchimmernden 
Worten einherfähreitet, und Göthe eine gekünftelte Einfachheit 
fi angeeignet, Jean Paul mit affectirter Geſchraubtheit die 
Sprache kettet, fließt fie in Brentano in natürlicher, reiner 
Kraft dahin, gerade dem Gefühle angemeflen, das fie ausſpricht. 
Das Kindliche, Derzliche, Rührende ift gewiß noch nicht herrli⸗ 
her, reiner aufgefaßt, als im ſchönen Annchen oder im fahren: 
den Schäler. Das naiv Kindlihe in der Gakeleia feines bes 
Tannten Maͤhrleins ift unübertrefftih fchön. Und wenn er dann 
die fromme Andacht, das tieffinnige Gemüth in feiner goldenen 
Amei fchildert, wer vermag ihm nachzuwandeln in der deutfchen 
und fchwärmerifhen Innigkeit feiner Sprache! Es iſt eine Spra⸗ 
he, die dem innewohnenden Geiſte gänzlich gehorſamt. Kein 
faifcher Zierrath, Fein Schmud und Feine Schminke entſtellt die 
in fi ſelbſt vollendete Schönhelt. Wie tief er den Geift der 
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Woher aber dieſe Kälte, diefe Mißachtung, diefe Zurück⸗ 
fioßung? War etwa fein vorwaltend italienisches Nature 
bem deutfchen zu fremd, zu unverftändlich ?_ oder bewies ex 
fi felbft gegen fein deutihes Vaterlaud Kalt und gefühllos ? 
verfchloß er den Beftrebungen, den Kämpfen, den Leiden und 
Siegen feiner Zeit und feines Volles allzu fehr fein Herz? 
oder blieb feinem füdlichen Geiſt der nördliche Laut der Deuts 





Sprache aufgefaßt, wie fehr er es verfiand, feines Derzend Bes 
bungen in den Raten der Sprache nachklingen zu laſſen, daron 
könnte und fein Lied von den Sufligen Muftlanten allein übers 
zeugen. Wenn er den kiefen Schmerz in greller Luſtigkeit ſich 
ausſchreien läßt, könnte das bezeichnender und ergreifender ges 
fhhehen, ald in dem herrlichen Refrain jenes Liedes, der mit dem 
fhreienden „Ei:Lant aus aller Luftbarfeie den Sammer herzzer⸗ 
reißend hervortönen laͤßt: 


Es braufet und faufet das Tambourin, 

Es praffeln und raffeln die Schellen darin, 

Die Beten peut limmern von tönenden Schimmern, 
Um Ging und um Sang, um Kling und um Klang 
Schweifen die Pfeifen und greifen and Herz 

Mit Sreud und mie Schmerz. 


Dder wie herrlich tönet der Schwalbengefang. in den Morten 
des befaunten Schwalbentiedes im Gokelmärchen wieder) Aber 
wenn er groß und einzig iſt in Beherrfhung der Sprache, fo 

iſt er ed noch mehr im Inhalt. Welcher Reichthum und welde 
Ziefe begegnen fi Hier! melde unausſprechliche Wehmuth und 
überfprudeinder Humor Löfen fü in reinen Darmonisu anf, wie 
rührend, tief ergreifend ift fein Ernſt! Voller und mächtiger ha⸗ 
ben die Pulſe der deutfhen Kunft und der chriftlihen Begeiſte⸗ 
rung noch in feinem Dichter gefchlagen. In ihm begrüßen wir 
die Morgeuröthe eined neuen Tages; möge fein Andenken und 
fein Ruhm fi Hoch erheben in den dentfchen Bauen, denn er 
ift es werth. Ihr Söhne Dentfchlands, denen die göttliche 
Hd, die Kraft der Sprache, die füße Gabe ded Geſangs ver: 
lichen, auf feiner Bahn fchreitet vorwärts, und alle deutſchen 
Herzen werden euch ſtolz entgegeuſchlagen, und jedes chriftliche 
Gemüth wird euch liebend begegnen! 
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ſchen Sprache immer ein frember, den er nie ſo recht zu bes 
meiftern wußte, um bie Herzen ber Hörer zu ergreifen? Diefe 
Beichuldigungen wird man bem bapingegangenen Dichter u 
mit Recht machen können. 

Was zunaͤchſt die Sprache beiriftt, fo zählt unfer Doll 
gewiß nur fehr wenige Dichter, die fie, gleich ihm, fo gany 
in ihrer Gewalt hatten, daß fie ihm zum Balle diente, ber, 
nad Gefallen bald zum Himmel bald zur Erde geworfen, jes 
deemal wieder, wie von felbft, in bie Hand bes Werſenden 
zurückkehrte. Wer bat Funfireichere Meime in endlos wieder⸗ 
lehrendem Echoſpiele gebildet, ale Elemens Brentano? Wen 
war es gegeben, einen Gedanken, gleich einem feibenen Fa⸗ 
den, auf das feinfte abzufpinuen? Wer konnte fo viele Ges 
danken und jeden Gedanken in die Inappefte, beliebigfte Form 
bringen, und wer konnte zugleich mit fo wenigen Worten eine 
ganze Gedankenwelt umfchließen, wie ex? Fließt der Rhyth⸗ 
mus feiner Derfe nicht oft im fo natürlicher Harmonte dahin, 
als ſeyen fie von Ewigkeit zu einander gefchaffen ? 

Ja biefe feine Meiſterſchaft über deu Ausdruck war fo 
groß, daß fie ihn wicht felten zu übermüthigem Mißbraudy 
verlodtee Er murhete dem Gefäß zu Vieles zu; von einem 
überfirömenden Gebanfens und Bilderreichthume beftürmt, 
follte der Vers immer noch einen und noch einen Gedanken 
aufnehmen; ein Scherz, ein Bild, eine Unfpielung , die ihm 
noch einfiel, follte auch noch hinein; wie ſich ſeibſt genligend, 
fellte und fpigte, verkürzte und verlängerte er unaufhoͤrlich 
an feinen: Werken, immer darauf las haͤmmernd, ben Gedan⸗ 
ken erweiternd und bie Form zufammendrängend. Daher kam 
e6, daß er, ber die ſchönſten und Ueßendſten Berfe fchreiben 
konnte, burch tprauniſche Gewaltthätigkeit auch harte und ge= 
jwungene ſchrieb, deren Verſtaͤndniß, abgefeben von ber. 
Tiefe oder Dunkelheit des Gedankens, die angeftrengtefte Auf⸗ 
merkfamfeit fordert. Solcher Mißbrauch aber iſt nur bem 
Meifter möglich, und aud feine taubften Gegner werben ihm 
den Ruhm nicht ftreitig machen konnen, daß ihm bie verbor⸗ 
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geuſten Schäge unferer Sprache zu Gebote Handen und bie 
Zöne wie bienftbare @eifter der leiſeſten Bewegung feines 
@ebanlens folgten und von ihm befeelt ſogleich ihr wunder, 
bares Glockenſpiel begannen. 

War ihm die Sprache ganz zu Willen, fo hatte er auch 
wohlbegründete Unfpräche auf ihren Danf. Bu einer Zeit 
namlich, als unfere Literatur und Sprache noch an der Dürre, 
Verkuöcherung, Unbehülflichleit, Geſchmackloſigkeit, Weite 
fchweifiglelt, Eteife und Geijtlofigfeit der jängften Jahrhun⸗ 
berte barnieberlag, ba gehörte er zu jenen Wenigen, bie, von 
Vorurtheilen unbeirrt, burd die jahre der Verkommenheit 
in eine gloxreichere Vorzeit durchdrangen, und auf bie im 
Herzen des Volles unbeacdhtet ober verachtet rinnende Quelle 
zur Verjüngung bes fiechen Lebens hinwiefen. eine mit 
unverbroffenem Fleiße geſammelte Bibliothek war nameuntlich 
für das deutſche Mittelalter und die deutſche Volksliteratur 
einzig in ihrer Urt; ihr verdankte bie Schrift von Görres 
über die deutſchen Volksbücher ihr vorzüglichftes Material und 
ihm ift fie darum auch gewibmet; er felbft gab durch Die Her: 
ausgabe eines jener Volksbücher: „bes Solbfabene"“ näms 
lid, ein DBeifpiel, was erft bie jüngften Jahre In weiterem 
Umfange nachgeahmt haben. Gr hat aber noch bebeutunges 
reicher in bie Entwidelung unferer Literatur eingegriffen. Als 
ber Knabe auf bem geflügelten Roffe in „das Wunderborn“ 
ſtieß: da waren es feine Zaubertöne, die das Laufchende Ohr 
ber Zeitgenoffen einer in Vergeſſenheit gerathenen, unbeach⸗ 
teten Welt wieder zukehrten. „Bas Wunderhorn“ bat gewiß 
nicht wenig zur Wedung bes beutfhen Bewußtſeyns beiges 
tragen; ed bat den Deutfchen ben wahren Genius ihres Bol: 
les wieder ins Gebächtniß gerufen. Wie viele Dichter haben 
nicht aus biefem Brunnen geſchöpft; in wie viele Schriften 
bat ſich nicht, was Clemens Brentano und Achim von Ar⸗ 
min gefammelt, wieder als Samenklörner zerftreut; wie viele 
Gomponiften haben beim Schalle jenes Wunderhornes nicht 


zu fingen angefangen. Lieder, bie feit Jahrhunderten ver⸗ 
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geſſen und verfchellen waren, find auf dieſe Weile wieber,. 
was fie urfprünglid waren, Volkolieder geworden unb Gm 
Munde Aller erfiungen. An die Richtung deutſcher Roman⸗ 
tik, der das Wunderhorn angehört und bie ed ganz vorzügs 
lich förderte, hat fi bis auf den heutigen Tag eine eigene 
Dichterfchule angefchloffen, fo wie anderer Seits das Ein: 
dium unferer Altern Sprache und Literatur nicht wenig ba= 
durch gewedt und populär gemacht wurbe. 


Die Cinfiedlergeitung, welche 1809, brei Jahre fpäter 
als das Wunderhorn erfchlen, follte dieſer Michtung eine 
nachhaltigere Wirkung ficheren, und bie zerftreuten patriotis 
ſchen Kräfte unter einer gemeinfamen Fahne zur Bekämpfung 
des alten Eauerteiges von Philifterei und Bürenhäuterel fans 
meln. Allein Deutfchland, büßend für alte Enden, lag, 
vom Fuße des fremden Eroberes in ben Staub getreten, noch 
zu fehr in bewußtlofer Ohnmacht; der Hahnenruf der jungen 
Helden des Heidelberger Bundes in dunkler Mitternadt ers 
fhollen, war ein Ruf in die Dede und Wüfte gerufen; bie, 
Einſiedler mußten ſich wieder in ihre Klaufe zurüczieben; 
ihre Zeitung ging alsbald wegen Mangel an Theilnahme ein., 
Sept werden die wenigen von ihr erjchienenen Blätter ale 
eine Reliquie unferer Literaturgefchichte gefucdht und in hohem 
Werth gehalten. Manches Gedicht von Brentano findet fh 
darin, und feine Ueberfegungen aus dem Meiſterwerk französ 
fifher Chronikfchreibung, aus Froiffart. 


An dem Eterne des DVaterlandes jedoch, felbft in biefer 
trübften, unheilvollſten Zeit nicht verzweifelnd, erklang die 
Etimme feines Liedes, Muth und Eelbfivertrauen weckend 
und zu unverzagtem Mingen und geiftigem Streben mahnend, 
wo fich irgend neues Leben, eine beffere Zukunft verlündend, 
regte. So hatte er ſchon 1806 bei der Genefung Karl Frie⸗ 
drichs, zum Dankfeft am 16. Juli, den Heidelberger Studenten 
fein humoriftifches Lied, den Dialog zwifhen Frau Pallas 
und Karl Iheebor, gedichtet. Das fhöne, reihe Nedarthal 
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mit der alten Dkufenftabt und das Unglück des alten Vaters 
landes fchildernd erklingt es wehmuthvoll in körnigter Sprache: 


Und wie ich gen die Brücke ſchaut, 
ort ih den Neckar raufchen laut, 

er Mond ſchien Hell zum Thor herein, 
Die feſte Bruck gab klaren Schein, 

Und hinten an der grüne Berg! 
ging noch nicht in mein’ Herberg. 

r Mond, der Berg, das Flußgebrans 
Lockt mich noch auf die Brück' hinaus. 
Da war ſo klar umd tief die Welt, 

So himmelhoch das Sterngezelt 

So ernſtlichdenkend ſchant das Soloß, 
Und dunkel, ſtill das Thal ſich ſchloß, 
Und ums Geftein erbraußt der Fluß, 
Ein Spiegel all dem Ueberfluß, 

Er nimmt gen Abend feinen Lauf, 
Da thut das Land fi herrlich auf, 
Da wandelt feft und nnvermandt 

Der Heil’ge Rhein ums Vaterland 
Und wie and Vaterland ich dacht', 
Das Der; mir weint, das Herz mir lacht'. 


Cine bebdeutfamere Gelegenheit indeſſen bot fi ihm am 
15. Oftober 1810 bei ber Einweihung bes neuen Untverfis 
tätegebäubes von Berlin bar; zu biefer Feler bichtete er eine 
Gantate, bie bie hohe Bedeutung jenes Tages in ernften Xös 
nen Allen in die Seele rief. Damals, in der Zeit tleffter 
Schmach und Ernledrigung, erfcholl begeifternd die Etimme 
des von Deutfchlande alter Ehre und alter Kraft begeifterten 


Dichters: 


In dir, zu dir, mein Vaterland! 


Mein dentiches Land, 
Wend ich jest Stimme, Gruß und Lieb: 
So lang die Sprache dich verbaud, 


fefter Hand 
r ernften Künfte Lorbeer dir erblüßt. 


Mein Deutſchland, du ſtehſt ewiglich, 





Tief innerlich 

Verbinder di ein hoher Weisheitstrieb, 

Und deine Mänuer ernfiglich 

@rhalten did; 

Denn Wahrheit, Stauben, Heffaung find dir lieb. 
Die Berge haben Eifen dir gegeben, 

Und deine Schmieden Klingen, 

Und deine Wäner Söhne, die fie heben, 

Und fie in gusem Kampfe gut auch fchwingen! 
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Und feguet deinen Pflug das Bold der Aehren, 
Des Webers Schiff die reine Fiuth des Linnen, 
Und wiflen deine Jungfraun Bar zu fpinnen, 
Weißt du zu wehren dich und auch zu nähren, 

So weißt du herrlicher doch noch zu Ichren, 
gi deinen Kreifen ſtehn verbündet 

ie Hohen Echuten feft gegründet, 

Und heben ernft ihr Haupt in hoben Ehren. 
Ehor der Bürger. 
Hohe Däupter deutſcher Lande, 
Treue Kaifer alten Bundes, 
Dem ihr gern das Blut geweiht, 
Anders fchlingen fi die Bande 
Um die Garen deutfchen rundes, 
Anderes gebar die Zeit: 
Aber eure fhönften Werke 
Hat die neue Macht gechret, 
Eurer hohen Schulen Kreis; 
Alſo hat euch enre Stärke 
Seibſt der Sieger noch gemehret, 
Und dieß ſey dein hoͤchſter Preis! 


‚Altgemeiner Chor. 


Fleiß ziert Dentſchland, 
Wenn es nähret, 
Zreu ift Deutichlaud, 
Wo es wehret, 
Groß ift Deutfhhland, 
Wenn es lehret, 
Pflug und Schwert und Buch es ehret. 


Die Zeit ſtrafte feine Prophezeihung nicht Lüge; bie fins 
fteren Wollen theilten fi; der Umfchwung bes Jahres 1813 
trat ein; es wehte erfrifchend in die Schwüle: 


„Ein kühler Wind and Orient, 
Will und den Tag verfünden, 

Wer recht den lieben Tag erkennt, 
Dem muß die Nacht verfhwinden“., 


„Den Morgenftern, gleich einem Held, 
Sch ich hell funkelnd fchweben ; 

Er waht am blauen Pimmelszelt 

Und wird den Sieg und geben“ *). 


Bon ber Friegerifhen Etimmung der nad) Freiheit rins 
genden Zeit ergriffen, dichiete damals Clemens Brentano eine 
Meihe von Kriegsliedern, die Geifel feines Wiges über hie 
mattberzige Mifere der meiften vorhandenen ſchwingend: 


°) Victoria und ipre Geſchwiſter e, 6. 
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mit ber alten Muſenſtabt und das Unglück des alten Vaters 
Ianbes ſchildernd erklingt es wehmuthvoll in körnigter Sprache: 


Und wie ich gen die Drüde ſchaut, 
Zert ih deu Neckar rauſchen laut, 
er Mond ſchien hell zum Thor herein, 

Die tete Brüd geb Haren Schein, 
Ir hinten n der grüne rg AR 

ging noch nicht in mein’ Derberg. 
2 Med, er Ders, das Finßgebrans 
Lockt mich noch auf die Brüd’ hinaus, 
Da war fo klar ımd tief die Welt, 
Sp himmelhoch das Sterngezeit 
So ernftlichdentend fchant das Soaloß, 
Und dunkel, ſtill das That fich ſchloß, 
Und nnd Geftein erbraußf der Fluß, 
Ein Spiegel all dem Ueberfinß, 
@r nimmt gen Abend feinen Lauf, 
Da thut das Land fi Herrlich auf, 
Da wandelt feft und unverwandt 
Der heil'ge Rhein ums Vaterland 
Und wie and Vaterland ich dacht', 
Das Herz mir weint, das Herz mir lacht'. 


Cine bebeutfamere Gelegenheit indeſſen bot fi ihm am 
15. Oktober 1810 bet der Einweihung bes neuen Univerfis 
tätegebäubes von Berlin dar; zu biefer Feier dichtete er eine 
Gantate, bie die hohe Bedeutung jenes Tages in ernften Toͤ⸗ 
nen Allen in bie Seele rief. Damals, in der Zeit tieffter 
Schmach und Ernledrigung, erfcholl begeifternd die Stimme 
des von Deutfchlands alter Ehre und alter Kraft begeifterten 


Dichters: 


Zu dir, zu dir, mein Vaterland! 








Mein dentiches Land, 
end ich jest Stimme, Gruß und Lied: 
Sp lang die Sprache dich verband, 
fefter Hand 
r ernten Künfte Lorbeer dir erblüht. 
Mein Deutschland, du ſtehſt ewiglich, 
Tief innerlich 
Verbinder di ein hoher Weisheitstrieb, 
Und deine Männer ernftiglich 
@rhalten dic; 
Denn Wahrheit, Glauben, Hoffnung find Bir lieb. 
Die Berge Haben Eifen dir gegeben, 
Und deine Schmieden Klingen, 
Und deine Waͤlder Söhne, die fie heben, 
Und fie in gutem Kampfe gue auch fhwingen?! 
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Und feguet deinen Pflug das Gold der Aehren, 
Des Webers Schiff die reine Fluth des Linnen, 
Und wiffen deine Jungfraun Har zu ſpinnen, 
Weißt du zu wehren Dich und auch zu nähren, 

So weißt du berriicher doch noch au Ichren, 
AL deinen Kreifen ſtehn verbänder 

ie hoben Schulen feft gegründet, 
Und heben ernft ihr Haupt in hohen Ehren. 


Ehor der Bürger. 


Hohe Haͤupter deutſcher Lande, 
Zreue Kaifer alten Bundes, 
Dem ihr gern das Blut geweiht, 
Anders fchlingen fi die Bande 
Um die Bauen deutfchen rundes, 
Anderes gebar die Zeit: 

Über eure fhönften Werke 
Hat die neue Macht gechret, 
Eurer hohen Schulen Kreis; 
Alſo Hat euch eure Stärke 
Seibſt der Sieger noch gemehret, 
Und dieß ſey dein höchfter Preis! 


Allgemeiner Chor. 


Fleiß ziert Deutfchland, 
Wenn es nähret, 
Zren iſt Deutfchland, 
Wo ed wehret, 
Groß ift Deutſchland, 
Wenn es lehret, 
Plug und Schwert und Buch es ehret. 


Die Zeit ftrafte feine Prophezeihung nicht Lüge; bie fins 
fteren Wollen tpeilten fih; der Umfchwung bes Jahres 1813 
trat ein; es wehte erfrifchend in die Schwüle: 


„Fin Fühler Wind aus Orient, 
Bill und den Tag verkünden, 

Wer recht dein lieben Tag erkennt, 
Dem muß die Nacht verfhwinden“, 


„Den Morgenftern, gleih einem Del, 
Sch ich Hell funkelnd ſchweben; 

Er wacht am blauen Himmelszelt 

Und wird den Sieg und geben“ *), 


Don ber Friegerifhen Etimmung ber nad) Freiheit rin 
genden Zeit ergriffen, bichtete damals Clemens Brentano eine 
Reihe von Kriegsliedern, bie Geiſel feines Witzes über bie 
mattherzige Mifere der meiften vorhandenen fchwingend: 


*) Birtoria und ihre Geſchwiſter &. 6. 
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‚Mir ift nichts fo zuwider, 
Ad tie melften neumodiſchen Kriegtöticher, 
Theils ſind fie für Theaterhelden gefchrichen, 
Die hinten wieter aufftehn, wenn fie dorne geblieben, 
Theils ſind ſie wie paplerne Heime erhaben, 
Y 1a Kaladı, wie fie die Modehüt' haben, 
Theils fchlagens ein Rad wie ein Indiau, 
Gar elendig ſchaut ſichs vou hinten an; 
Theils find ſie fo kalt, ſtarr, hager uud fleif, 
Wie ein naller geirorner Saloppenſchweif. 
Theils find fie wie ein junges Gaͤnſefell weich, 
Theils rauh und rafchlic wie Konfenzzeng. 
Da lob ip mir die aften Kriegslicder doc, 
An denen man felber dad Pulver roch: 
„Prinz Eugenius der edle Ritter‘ 
Oder „ein prenßifher Huſar fiel in Franzofen- Hände!" 


Die Morgenröthe des Eieges hatte die Herzen angelä= 
heit; Gloria und Victoria! war die Lofung des jungen Ta: 
ges; die Noth hatte in langem Echweigen tiejen Athem ges 
holt; Rache funkelnd hatte der Löwe lautlos in die innerfte 
Höhle fich zurücdgezogen; ftumm hatte der deutfche Adler in 
ber Luft gefhwebt, ſtumm war der Pfeil von bem ſcharf ges 


fpannten Bogen in das Herz des Bedrängers geflogen: 


Fa, fo Bin ich gewefen, 

Dis ih In dir, Victoria, gelefen. 
Der Eifer (praug nad goldner Siegesfrucht, 
Ich Hab mit allen Schwertern ſchon geſchlagen, 
Mit Lndewig nnd Schill den Tod geſucht, 
8* Fellen in Tirol zum Berg getragen, 

ch ſah der Britten Wimpel in Hieſpaniens Bucht, 
Und vor Giberaltars Derkuled s Säulen ragen, 
Und bin fodann ein fliller Bürger worden, 
Und ließ wer immer wollte, ruhig trage, 
Zum Berg hinauf die alten MWeltenpforten, 
Und betete die Nacht, bis es wollt tagen, 
Da hört ih deinen Namen aller Orten, 
Nun fpann das Zeuerroß zum Siegeswagen, 
Victoria! 

Trompeten ſchmettern durch die Welt, 

Was heimlich wir getrager. 

Wir Haben unfre Klagen 

Dem Schwert anheimgeftelft, 

Wenn ſich die Monde rüllen, 

Gebiert die Zeit mit Schmerz, 

Es wuchs durch Geiſt und Willen, 

Der Sieg ihr unterm Herz! 


Musketenſchall, Kanonenzorn, 
Es laut verkünden müſſen, 


| 





Erinnerungen au Elemens Brentane, Sl 


Es zieht fih aus den Küßen, 

Der Löwe nun den Dorn. 

Das Kreuz mir fang fon tragen, 
Das Kreuz der Eifenzeit, 

Nun wird die Zeit gefchlagen 

Ans Eiſenkrenz im Streit. 


Nun gehts, Zrara romdomdidom, 
Ein jeder durf es fagen, 

Der Zambour muß es fchlagen, 
Daß es ans Tageslicht komm! 
Der führt die beſte Stinme, 
Der fih dem Ediwert vertraut, 
Sein Leid im heilt’gen Grimme 
Aus Zeindes Rüden hat. 


In dieß Eieg verlündende Echmettern ber Trompeten 
fang er feine kriegerifchen Derfe. Das Acht vollemäßige Lieb, 
was er damals angeſtimmt, wird noch heute von der deut: 
fhen Jugend gefungen: 

Es leben die Eolbaten 
So recht von Gottes Gnaden 


Der Himmel ift ihr Zelt, 
Ihr Tiſch das grüne Feld. 
Die Sterne haben Stunden, 
Die Sterne haben Runden 
Und werden abgelöst, 
Drum Schildwach fen getröst. 
Zum Haſſen ober Lieben 
Iſt alle Welt getrieben, 

8 bieiber feine Wahl, 
Der Zenfel ift neutrat. 
Wir richten mit dem werte 
Der Leib gehört der a l 
Die Seel dem Himmelszeit, 
Der Rod bleibt in ner Welt. 


Die vaterlänbifchen Herzen mit diefer Siegesbegeiflerung 
zu entflammen, das war ber Einn feines Hingenden Spieles 
von der Victoria und ihren Geſchwiſtern, das urfprünglid) 
zur Aufführung für eine Wiener Schaubühne im Jahre 1813 
beflimmt war. Unter Defterreichs Panier bie deutſchen Stäms 
me und alle nach Freiheit verlangenden Völker aufrufend, 
fingt er: 

Dein Krieg ift Aller Krieg, o Franz! 
Dein Sieg iſt alter Giey; 


Dir jauchzt der Mund des feften Lande, 
Der lang gefeſſelt Thwieg. 


- 
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Es branst das Meer, dir Water Franz! 


Zu deinem Siegeslauf, 
Auf blauer Woge Siegestanz, 
Bluͤht Deftreihs Segel auf. 


Nun Gott mit nns nnd dir, o Franz! 
Und mit der Freunde Deer, 

Um jedes Schwert ein Siegeskranz, 
Ein Kranz um jeden Speer. 


Durch Gott und dich ward wahr, o Franz! 
Was Deftreich will, das kann's. 

Dieb ift das Lied des Landwehrmann’g, 
Ein deutfher Sinn erſann's. 


Diefer deutfhe Einn wandte ſich an die. Etibte und 
Flüfſe des Baterlandes, fie alle zum gemeinfamen Schwerters 


tanz aufbletend: 
| Chor: 


Ebor: 


Auf! Glück auf! mein Deutſchland! 
Glück auf! mein Vaterland! 


Main, der Kaifer deutſcher Zeit 
gromm und treu gekrönt, 
ende dich zu gutem Streit, 
Den du fo fang erfchnt. 
Fulda, Nedar, Saale, Lahn! 
Branfet frendig auf, 
Schließt euch deutfhen Kämpfern an, 
Sreiheit fleigt herauf! 
Auf! GSlück anf! mein Deutſchland! 
Glück auf! mein Vaterland! 


Wer bürfte es darum wagen, die Ihellnahmlofigkeit, 
womit das Vaterland feine Dichtungen aufgenommen, bamit 
zu entfchuldigen, daß ihm felbft vaterländifher Einn geman: 
gelt; nein! er war vielmehr einer jener begeifterten Saͤnger, 
deren Pofaune bas Vaterland aus feinem feigen Schlummer 
erwect und durch feinen Mund fang die Mufe patrioilfcher 


Poeſie: 


Was wäre der Dichter wunderbar Spiel, 
Zogs nicht wie Sonne durd innere Nagtı 
Was wohl der Zauber in Ton und in Lied, 
Der wie der Frühling über Gräber hinzießt, 
Wenn er die lebendigkodten nicht weckte, 
Auf nicht die felgen Schtummernden ſchreckte, 
Stehet auf! ſtehet auf! fo rufet die Zeit, 
Es ift der Richttag, der Herr ift nicht weit, 


(Eortfegung folgt.) 


II. 


Die Erziehnng des katholiſchen Elerus in 
Wuürtemnberg. 


Eine Schilderung nach der Erfahrung. 


„Ich habe mich über das Seminar etwas ansführlicher geäufiert, 
weit ich mit Wehmuth ſehe und geſehen Habe, wie wenig geſchieht, 
um gute Geiſtliche zu bilden; daß Manches geſchieht, was ihre 
Bervitdung oder ihre Unfaͤhigkeit, gute Geiſtiiche zu werden, er⸗ 
wirtet, ſo Daf man ih wundern und es her befons 
dern Fürſorge Gottes zuſchreiben mufi, daß es 
nicht mehr ſchlechte Geiſtliche gib”. 


Elemens Auguß Zreiherr Droſte gu Viſchering, Erzbiſchof von Koln. 
Erſter Artikel. 


Die Früchte dieſer Erziehung. 


Es iſt im Verkaufe der letzten Jahre das kirchlich⸗ſtaatliche Ver⸗ 
haͤltniß Würtembergs im Allgemeinen theild durch die laudſtändiſchen 
Verhandlungen, theild durch eine Meihe von kleinern Schritten, nuter 
weichen wir befonders die „Eenfuren‘‘ und bie fogenannte „mißlungene 
Staatsfhrift‘‘ heroorheben, fo gewürdigt worden, daß über baffelbe, 
fo weit es die Vergangenheit betrifft, nichts wefentlih Nenes mehr 
beizubringen ift, fondern nur eine Keftftellung und Normirung, wie fie 
von den uuaufgebbaren Principien der katholiſchen Kirche ans und in 
Augemeffenheit mit Ver ihr verfaflungsindßig garantirten Autonomir 
verlangt worden ift und immer wieder verlangt werden muß, endlich 
einmal in's Leben treten folite. Fragen wir aber: warum hat die fa: 
thotifche Kirche in Mürtemberg das tragifhe Schidfal erlitten, das ihr 
in der widerrechtlihen Bevormundung des Staates bie zur Stuude zu 
Theil geworden ift? Warum ift fie das, was fie ift und nicht iſt, ge: 
werden und nicht geworden, und warum ift fie der in ſich felbft zer: 
fplitterte, in vielfahem Wehe auffchreiende, nach Deilung ringende und 
in ihr immer wieder niedergehaltene Körper, als ben wir fie erbliden? 
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Eine Hanptantwort hierauf ift Diele: es iſt atfo gekommen in Folge 
der Entbehrungen und Verkehrungen, denen wir dur dag Erzie⸗ 
Hungswefen, in dad wir eingezwängt wurden, aubeimgefallen find. 
Der hochwürdigſte Biſchof feibft hat, im Vereine mit der Commiſſion 
der Kammer der Standesherren, uach vielen Seiten hin Beſchwerde 
geführt und die widerrechtlihe Sachlage gebührend hervorgehoben. Es 
ift feitdem die Anklage immer allgemeiner geworden, daß die ganze Er: 
ziehung, wie fie den Candidaten des katholiſchen Priefterflandes von 
dem Anfange bis zu dem Ende ihrer Bildnugslaufbahn zu Theil gem 
worden ift und größtentheitd noch zu Theil wird, dem Seife der 
katholiſchen Kirche und ihren unanfgebbaren Recht s an— 
forderungen nicht entſprechend fey. Wer nicht dem Geifte des 
Katholicismus — nicht wie er geſtempelt zu werden vorgegeben 
wird, fordern wie er in der Glaubens: und Sittenlehre der katholi⸗ 
fen Kirche, in ihren Rechten, Iuflitntionen, Verordnungen und alt: 
hergebrachter Ansübung urkundlich und thatfählid vorliegt — mehr 
oder weniger abgefchworen, und dagegen einem beliebigen Staatsglau⸗ 
ben zugeſchworen hat, und in diefem dem Worurtheife von hoher Bit- 
dung und faſt unerreichbarer Vollklommenheit, die an feiner Mutter: 
bruſt eingefogen werde, huldigt, nnd wer bie Verberbeusfaat, die mit 
dem antikirchlichen Erziehungswefen auf Generationen hin andgeftrent 
worben ift, nur zum Theile zu überſchauen im Stande iſt, und unfere 
Gegenwart mit al ihrem Gifte in deffen tieffter Wurzel zu würdigen 
verficht,, wird und muß in ſolche Klage mitelnffimmen. Uber folite 
die Klage nicht verborgen bleiben, follen nicht Bott und das eigene 
Herz allein in die Erkenntniß und das Gericht ſich theiten? Iſt es nicht 
hart, ungereht und lieblos, ift ed nicht undankbar und frech, bie 
Schäden und Wunden aufzudecken, nnd gegen das Hagend anfzutreten, 
was man nad dem Sinne der Becher als größte Wohlthat hätte hin: 
nehmen follen? Iſt es nicht anmaagend und Frieden flörend, das zum 
Vorwurfe zu machen, was man als Errungenfchaft hoher Weisheit, 
ats Löftlihes Kieinod wahrer Freiheit, ald Ziel des fchönften Strebene 
zur WVerföhnung und Einigung aller Gegenfäge in die Hände bekam? 
Märe nit das wahre Liebe, wäre nicht das der Geiſt Jeſn Chriſti 
und die Aufgabe wahrer Religidfität, die Wunden zuzudecken und das 
Vergangene vergangen feyn zu laſſen, und Gott zu danken, daß es ei: 
nem befiern Ziele zugeht und zugehen muß, weit der beflere Geiſt mit 
Macht die Dänıme durchbrachen hat, welche der Geift der Trenmung von der 
wahren Kirche Gottes und von all dem Deile, welches fie als bie allein felig: 
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machende, roͤmiſchtatholiſche Kirche in ſich trägt, ſich auferbant hatte? Wir 
find alles deflen und noch viel hHärterer Urtheile gewärtig, wir fiud fie auch 
and Uebuug bereitd gewöhnt, wir find auch wirklich zu Mathe gegangen mit 
dem Beifte des Friedens, der Kiebe, der Demuth, des Verzeihens und 
Schweigens; aber wir haben bei unferer Umſchau und Räderinnerung 
keine Perfon ins Auge gefaßt, Ium ihr zu grolien, ihr Laſter und 
Enden anfzubürden nnd fie für die Wunden verantwortlich zu machen, 
die wir beffagen — dann würden wir der Kirche, für die wir in die 
Ehranfen treten möchten, nur zur Schande gereihen: daß Weſen, die 
Sache, die Richtung ift ed, mit der wir es zu thun haben. Kür fie aber 
haben wir einen Manpftab, einen unfehlbaren und nnumpflößlichen,, der 
und im Glauben, im Rechte und in der Uebung der heiligen Kirche 
gegeben ift, und diefen Glauben, nud diefe Uebung und dieſes Recht 
dürfen wip nicht verläugnen; mit ihnen treten wir in die Schranken 
gegen die Glaubens: und Nechtslofigkeit und jedwede Unterlaflung, für 
fie ſcheuen wir feine Offenbarung und feinen Kampf, im Bunde mit 
. Ihnen haben wir unr ein Lofungswort: Gott und feiner Kirche die 
Ehre! Iſt ja doch die Vergangenheit noch allzufehr Gegenwart, find 
ja die Wurzeln ded Verderbens noch allzu wenig ausgerottet, wird ja 
kein Heil kommen, wenn nidt die Quelle des Unheils erkannt und 
anfgedeckt und vor die Melt hingeſtellt ift. Gerne fey ed von ung, 
eine vollkommene Erkenntniß des Heiles und Unheiles uns zutrauen 
zu wollen; ferne, unſer eigenes Urtheil, ſo weit es nicht ſchon durch 
das Urtheil der Kirche als ſolches gegeben iſt, zu einem unfehlbaren 
zn machen; aber die Hiuweiſung und Erweckung, aber das Beitragen 
und Mithelfen könuen wir nicht unterlaflen, um nicht vor unferem eis 
genen Gewiſſen zu Schanden zu werden. 

Aber wer find deun die Klagenden? Diejenigen, die das Klagrecht 
baden, find vor Allem die Priefter ſelbſt. Das Merderben iſt naͤm⸗ 
lich nicht verborgen geblieben: es ift hineingedrungen allernaͤchſt in das 
Leben der einzelnen Priefter. Statt eine, wenn auch nicht ideale und 
wahrhaft geiftige, fo doch erträgliche Anfchauung ihres Berufes zu er: 
haften, ernten gar Viele ihn als eine Bürde und eine Laſt anfehen, 
weihe fie unr gezwungen und aus Noth, weil kein anderer Ausweg 
blieb, über fi uahmen, und deffen heiligſte Werrichtungen fie, wenn 
es gut ging, mit träger Gteihgültigkeit, vielfach aber auch mit Wer: 
ahtung und Epott und Hohn anzufehen fich gemöhnten. Wie Viele 
find mit innerem Unfrieden und mit Weberdruß, den fie vor Niemanden 
zu verbergen ſuchten und es auch wicht Eonnten, in ibre Stand einge⸗ 
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treten, und ſchleppten ihn und füch feibit von einem Zag in den an: 
dern — hingegeben an eitle irbifche Hoffnungen, von denen fie Erleich- 
terung nnd Verfüßung der felbfigemachten Beſchwerden vergebens er: 
warteten. Zu geiftlos und aufgelöst und ungelehrt, um Geift und 
bimmtifhen Siun und befeligende Wahrheit in dem zu erfenuen, wo 
fie im reihften Maaße ſich finden, insbefondere mit unwahrer Auſchau⸗ 
ung der Gefchichte, mie Frivolem Denken anfgebläht über die erhabens 
ften Gegenſtäude des .geifklichen Lebens, zu folchem ſelbſt weder durch 
Gebet und Betrahtung, noch durch andere Mittel heiliger Zucht ges 
wöhnt und angeleiter — waren fie Staub und Spreu zu vergleichen, 
die der geringfle Andrang jedweder Verfuchung binmegwehen fonnte, 
da der irdifche, unheilige Sinn von felbft immer überwiegt. Wollte 
Gott, ed wäre nur ein ſolches Dpfer zu befiagen, und wollte Gott, 
ed wäre nur fich ſelbſt zum Opfer geworden, und nicht im Strome 
untirhliher Erziehung verfunten! Aber auch ohne Verſinken: 
weicher Zwiefpalt im Innern, welche Zerriſſenheit, welcher unfelige 
Gegenfag zwifchen der äußern, objectiven, ein für allemal trop alles 
Anftürmens feftftiehenden Gränzen, Forderungen und Obliegenheiten, 
und der mern, fubjectiven, gegen fie empörten Anfhauung! Und went 
auch diefe Empörung überwunden wird, welcher nnerfegbare Reſt, weis 
ches ungehenre Deficit im Berhättniffe zu dem, was man ſeyn fönnte 
und folite, und dem, was man jest nur mit größter Mühe und heiße: 
fter Anſtrengung nie mehr zu erringen vermag! Alfo auch derjenige, 
der durch Gottes Gnade — denn der Geift weht, wo er will — fein 
Biel anf die rechte Weife erfaflen gelernt hat, was muß er nicht Alles 
ebnen und ausgleichen, abtragen und ausfüllen, niederreißen und auf: 
richten, bis er nur einigermanaßen ein ihm felbft und feinem hohen Be⸗ 
rufe entſprechendes Gebäude aufgeführt hat. Was er früher lieben und 
üben gelernt hat, will und full er jept Hallen und laſſen, was er 
als etwas fcheinbar Gutes und Werthvolles auftrebt, Löst ih ihm 
in Dunft und Nebel, in eitel Phantafiegebitde und Setbftfuchht anf; 
was er aber gleichgültig und verächtlich angefchaue hatte, ift die koſt⸗ 
bare Perle, der Schaf im Acker, deren Erwerb und defien Fund ihm 
lange entgangen und verborgen war. Dinter ihm liegt eine Wüfte mit 
wenigen Dafen: nun iſt er zum Achten Baume des Lebens gekommen, 
aber feine Frucht will mit doppelter Mühe gepflückt ſeyn, weil die 
Uebung dazı von Frühe an gefehlt Hat. Was gibt ed Schöneres und 
Herriicheres, Erhabeneres, Freude: und Troftvolleres, als der Beruf 
des katholiſchen Prieflers, wenn er im Geifte und mit ten Mitteln 
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der Kirche in die junge Seele gepflanzt, und daun als folcher geliekt 
und geübt wird! Wie Wenige aber find, die unter wärtembergifcher 
unberufener und unberechtigter Staatsbevormundung nicht an Verkrüpp: 
fung gelicten, und nicht erft, wenn fie wahrhaft katholiſche Priefter 
ſeyn wollen, ſich zu bekehren, wenigftens frühere Eutbehrnngen und 
Verkehrungen ſchmerzlich zu beweinen haben? Während ich dieſes 
ſchreibe, nehme ih mid ſelbſt — ich geſtehe ed vor Gott und der 
Melt — am allerwenigften aus, und ich würde es nicht zu fagen wagen, 
wenn id) ed nicht and eigener und Anderer Erfahrung geſchöpft, und ma 
ich beklage, ſelbſt ſchmerzlich zu büßen hätte, 

Wenn aber dem-alfo if, woher kommt denn boch bei der Erzie: 
bung, unter deren Pflege wir Geift und Herz erquickt haben, die Er: 
ſcheinung, dab befannterwaaßen, wie ed von gewiller Seite mit Schre: 
den wahrgenommen worden und gar bedanerfih erwähnt wird, wirklich 
eine gar nicht geringe Anzahl der Glieder des Clerus eine Gellunung 
in fi trägt, welche der Kirche nicht unr nicht widerftreben, fondern 
ſich ihr auf jede möglihe Weile, ohne Furcht vor Kampf, ohne Scheu 
vielfacher Dpier, ja ſelbſt mit Aufopferung ihrer ganzen zeitlichen Stels 
lung anfhließen will, um alte Sünden wieder auszutilgen, Verfäum: 
tes nachzuholen, das erhaltene Gute zu bewahren und an befefligen und 
Neues zu pflanzen, wie es der unermeflich reiche Schooß der Kirche 
wach meifcher Fügung Gottes je zn feiner Zeit und an feinem Orte 
aus fi erzengt? Woher fommen denn jene Priefter, welche dem Ey: 
ffeme der Staatdomnipotenz abgefhworen oder fi ihm nie angefchioffen 
baben, weiche den katholiſchen Glanben, ungetrübt won jeder Zeitphi⸗ 
leſophie und einer liberalen, mit dem Proteſtantismus Tiebäugelnden 
Thestogie, rein, wie ihn die römifche Kirche bis zur Stuude bewahrt 
bat, befeunen und ihren Gläubigen vertünden? Woher kommen jene 
Priefter, welche die Dieciplim der Kirche, dieſem Glauben entſprechend, 
zu erhalten und zu befeftigen fuchen, akfenchalben das wahrhaft Allge⸗ 
meine verziehen, die modernen PrivafsRitualien verabfhieden und Al⸗ 
les anszumerzen bemüht find, was ein oft gar unerlenchteter Privat: 
geift an die heilige Stätte verpflanzt Hat? Woher kommen jene Prie⸗ 
fler, weiche die Stunde fehntichit erwarteten, in welder der Ober: 
birte der Didcefe für die Freiheit der Kirche in die Schranten treten 
würde, in welcher man minifteriellen Bureantratismus gegenüber, wel: 
her Alles unter feine Feder und Zunge nehmen zu können glaubt, und 
den neuerwachten Glaubenseifer in ohumächtige Bande fchlagen mödte, 
das Wort aus dem Munde des erſten Glaubenshirten vernehmen konnte: 
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„man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen“; melde ſofort 
freudig fih nm ihn geſchaart Haben und, der Stimme der Wahrheit 
und des Rechtes lant ihren Beifall zollend, fortwährend bereit find, 
den kirchlichen Gehorſam jeder Zrenfofigkeit vorzuziehen? Woher Som: 
men jene Priefter, welche die ekelhafte Speife,- als welde ihnen das 
römifche Brevier gefchildert wurde, für die köſtlichſte Nahrung ihrer 
Serie halten und den Ehor der flreitenden Kirche auch im Lande übers 
mächtiger Härefle freudig ergänzen; weiche fich des Priefterthums auch im 
. feinen änßern Abzeichen nicht fchämen, nud die Verſchmelzung mit dem 
Stande der „Molkstehrer‘‘ und ihre Erſehung durch diefe worerft zum 
wenigſten für überfüffig haften; welche fich bemühen, und wo Ihre Be: 
mühnng nicht andreiht, mit Sehnſucht erfühet find, ächt katholiſche 
Inſtitutionen nnd Kirchliche Vereine, die zum großen Segen für die 
Erhaltung und Crnenerung des geiftlihen Lebens bei Priefter nnd 
Laien, für den Unterricht und die Erziehung der Jugend, für die Pflege 
der Kranken, für die Verbreitung des Glaubens u. f. w. allenthalben, 
auch in Mitte des Un- und Irrglaubens beftehen und blühen, auch im 
anferem Lande eingeführt, und zum mindeften doch wie die Separatiften 
gedufder zu fehen, damit die fchanertiche Dede und Dürre, welche mit einem 
fheinbar unüberwindtichen Oppofitionsgeifte und mit der gefteigertften Abs 
neigung des Irrglanbens und der Glaubensloſigkeit feſtgehalten wird, ver⸗ 
bannt werde? Man hat ih — denn mehr follte ed doch nicht ſeyn — den 
Scherz erlaubt, gerade auf diefe Erſcheinnng als einen Beweis ſich zu berus 
fen, daß der gemünfchte kirchliche Geift nicht niedergehalten, fondern gerabe 
in jenen Erziehnngsanftaiten gepflanzt werde, welche man als unkirch⸗ 
lich angreife. Wie wenn nicht and die zuchtloſeſte Familie einen ges 
rathenen Sohn haben könnte, oder, um auf Echerz mir Scherz zn er- 
widern, wie wenn England ſich das Verdienſt zufchreiben könnte, daß 
Irland nicht vom katholiſchen GSlauben abgefalten if. Hat es etwa 
fon von frühe an der „geiſtliche Rathe auf diefen Ultramontanismus 
abgefehen gehabt? Oder fol die Pflanzung der katholiſchen Faknltaͤt in 
das Herz des Proteftantismns Hiefür Zeuge ſeyn? Oder find die Frank: 
furter Verhandlungen und ihr letzter Ableger fo mißlannt, daß man 
ans ihnen dieſes Beſtreben noch nicht wahrgenommen hätte? Ober find 
die Paragraphe in den Statuten unferer Erziehungsanftalten, welche 
die Weckung und Pflege jenes unterfhobenen Geiſtes zum Biete haben 
follten, nur deßwegen andgelaffen worden, meit fie fi von felbft vers 
ftehen ? Oder Haben Männer von offenbar unkirchlicher Geſinunng nnd 
Bildung dazın an den Bildungsanftatten der Jugend wirfen dürfen, da: 
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mit diefe au dem Gegenſatze fich fplegle uud ihn dadurch verabſchenen 
lerne? Ein bereits Pingefchiedener fireng kirchlicher Lehrer wird es in 
der andern Welt laut genug verfüubigt haben, weiche Ehrenkränze may 
ihm für feine kirchliche Gefinnung im Lande der Freiheit, das mners 
kannt in einem Winkel Dentſchlands das himmliſche Jernſalem aufers 
baue, gewunden babe, und die Entfernung eines noch lebenden ehemas 
ligen Lehrers als Belohnung für den Dienft, den er mis einem offenen 
Werte der Kirche geleitet hat, verkündet ed ter Mitwelt laut genug, 
wie man es angefirebt Habe, den angehenden Elerus für feine Kirche 
zu begeiſtern, fo daß wir von allem Uebrigen ſchweigen dürfen. Ya im 
gewifiem Sinn bat man diefe Begeiſterung freilich Kervorgerufen, ges 
pflanzt und gepflegt — in dem obenberührten Sinn nämlich, in wels 
chem Englaud der Kathoilcitaͤt Irlands ſich rühmen könnte. Geben wir 
aber die wahre Antwort zur Erflärung jener Erſcheinung, fo werben 
wir fagen, daß der allmächtige Bott fon dazumal, wie fein Geiſt über 
den Sewäflern ſchwebte, ſich durch Leine Gewalt hat verhindern laſſen, 
das Welttall zu erfüllen, und daß er allein Durch fein Wort andy bie 
ungeorbnetften Maſſen fe überwältigt hat, daß am Ende alles gut war. 
Wir werden fagen, dag dieſer Geift Gottes die Kirche zu feinem Wohn: 
fipe ſich ausermaͤhlt Hat, um von da and ale Unorbuung des Sünden⸗ 
falled der Menſchen zu bewältigen, und daß er in diefer Bewältigung 
nach keinem menſchlichen Rathe etwas zu fragen, and wenn biefer auch 
Die Kirche feinem Ramen voranfest. Diefer Geiſt it im Gegentheile 
ein Geiſt übermenfchlicher Kiugheit oder himmliſchen Rathes, der die 
Klugheit der Menſchen in ihren eigenen Stristen gefangen nimmt, wie 
er ja and dur die Sünde die Entfündigung zu Stande gebracht hat 
an jenem Kreupe, das der Hauptmeifter aller ungöttlichen Kiugheit faſt 
mis eigenen Haͤnden gezimmert hatte. Und wir werben biefe @eiftwals 
tung Gottes mit der Erfahrung belegen, des anihanticher Weile für 
Die Vergiftung der wahren Kirchlichkeit fchon hinlaͤngliches Gegengift 
bereitet (ag: bereitet Sag in den alten Elementen, die zur Amalgami⸗ 
rung in Finß kamen und ihre Bähigkeit nie ganz verlieren konnten, 
nicht weniger aber auch in den. neuen Elementen felbft, die ans der 
Küftlammer jener Weiöheit, die weiland über den Rhein gieng, um 
da in ſchmeichelhafterer oder verblümterer Manier ihre Netze auszu⸗ 
werfen, und endlich auch in der würtembergifchen Werkmeifterei eine 
Ruheſtaͤtte fand, herbeigefchleppt waren. Diefe Weisheit ift naͤmlich fo- 
flach nnd tridial, daß ſie alterbings die Glaͤttung eines gar ungehobel⸗ 
ten Bodens mit einigem Glücke verſuchen koͤmte (denn man war froh, 
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endlich einmal über das aͤrgſte Stolpern hinanssnfommen!), bald aber 
mußten die Achte und Spalten fo hervorſchauen, daß feine Verkleiſte⸗ 
rung fie dem anderwärtd gefchärften Blicke mehr entziehen konnte. Zu 
diefer Schärfung des Blickes hat fie aber allernaͤchſt ſelbſt beigetragen, 
denn nıan kann auch mit den natürlichen Augen den Dimmel und ben 
Gott über ihn anfihanen Ichren. Diele Weisheit drang naͤmlich kraf⸗ 
tig auf gar maucherlei Erudition, und flachelie fo die geiftige Kraft zu 
züftiger Ihätigleit; der Geiſter Maaß ift aber ungleich ausgemeflen, 
nnd fo konnte es geichehen, daß der Eine in tiefeen Zügen trinken 
wollte, was die Andern nur fo oben abgefchöpft hatten, und er fand 
danıı, daß diefe den Spiritus zu unterft hatten figen faflen, Ach über 
Das Phlegma hergemacht und diefem ihren eigenen Geiſt eingehaudgt 
hatten. Jetzt ging eine nene Welt anf; der geiſtige Fund feRigte fich 
befonders in einem für ihn reich genug ansgeſtatteten Geifte, der ihn 
weht nud befonders nah der Seite hin, zu benüben verfland, wo er 
feit Dr. Martins Seiten ind tiefſte Grab gelegt worden war und 
mumienartige Unkenutlichkeit angezogen hatte. Wer je zn Möoͤhlers 
Süßen gefeffen, wird ſich des ſeelenvollen Interefled erinnern, mit 
weichem feine Iuhdrer an dem Munde hiengen, welder den verſchriee⸗ 
nen Leichnam wit Geiſt und Leben erfülite. Bon da aus mußte ed wie 
mic einem Schlage nach alten Seiten hinlenchten, und es feierte nun die 
mit unabläfiigen Exequien zur Ruhe beftattete Idee der Kirche eine 
Auferftehung, von der man zuerft, wie einft zu Jernſalem, nur fo un⸗ 
ter der Haud Kunde nehmen konnte, die aber bald eine Kleine Ge⸗ 
meinde ſich fchuf, die unter dem Sufluffe der Geiftedgaben, unter fort: 
währender Niederdrädung oder Verfolgung, unter angenfälligen zahl⸗ 
reichen Bekehrungen, unter äußerer Beihittie und am allermeiften un⸗ 
ter dem eigenen Zerfalle der feindlichen Macht, die immer blöber und 
durchfichtiger wurde, fo daß fie mit Gewaltſchritten deu Werftand erſe⸗ 
ben mußte, fih zu dem ausbildete, was man jeßt in Würtemberg ul: 
tramontane Geiftlichkeit heißt, Unter der äußern Beihülfe willen wir 
leider nichts von einer geheinmißvollen, ans der Tiefe heraufwirkens 
den und vielderzweigten Verfchwörung, fondern hauptſächlich nur von 
dem allgewaltigen, und alled Gegenrufen oder Stoßen übertobenben 
„Brauſen des Rheinftromes‘‘, das feit jenem zwanzigiten November 
fein Ende mehr nehmen wollte, durch den Athanaſins der Neuzeit auch 
uns Mar zum Verſtändniſſe kam, nud endfich die trüben Bewäfler, die 
ed im eigenen Haufe aufgewühlt harte, durch den berechtigten an jene 
Kammern hinfchleuberte, in deren einer der Stenerinann des Staates 
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ſchiffes fie begreiticher Weite zu befwören wußte, die andere aber dad 
ihr Merk anigedrungene Bündniß mit dem Tirchfichen Radicalisnms auss 
ſching und dem erften Stenermann die Hände bet. Seitdem iſt ber 
Sieg der Kirche theoretifch entichleden, und die Praxis wird, wenn 
and langſam, uacdhfolgen. Der eigene innere Zerfall der entgegenftes 
beuden Macht aber, wie er immer die beſte Beförderimg uud das 
ſchnellſte Hütiemittel für das Aurblähen nnd Gedeihen einer neuen 
Richtung if, war auch bei und zu anſchaulich geworden, «ld daß er 
dieſen Tribut nicht Hätte leiſten müſſen. Es träge nämlich dieſes mo⸗ 
derne Kirchenweſen eine Halt⸗ und Bodenloſigkeit in ſich, die es nim⸗ 
mer aus der Schwebe zwiſchen Himmel und Erbe kommen läßt. Der 
Stast ift ihn das bewegende Princip für alles, und doch haben feine 
Anhänger nicht den Much, die dee zu jener Vollendung kommen zu 
laſſen, wie fie im reimen Degelianienmus zu Tage tritt. Die Kirche ift 
eine untergeordnete Norm und Form des religiöfen Bewußtſeyns, die 
anf beflere Seiten und Einfihten wartet, und doc darf lie nicht als 
ſolche total behandelt werden, weil den Einen ihr kalter rationeller 
Supransturallemus, den andern ihr fcheinbarer fupramaturaler Ratios 
nelismns ed nicht erfaubt. Der Yapft ift der auslaͤndiſche Gewiſſens⸗ 
tprann, mit dem mau brechen ſollte, und doch it ed nicht rathſam und 
muß man ſich vertragen, weit fonft das eigene Gebäude über Nacht zus 
ſammenbrechen würde. Die Anbetung Gottes ift eine Anbetung im 
Geiſte und in der Wahrheit, d. b. nach dem eigenen Geiſte und ſelbſt⸗ 
gemachten Grundfägen, und dach if feine Anbetung im heiligen Geifte 
und als der im Fieifche erfehieneuen ewigen Wahrheit auch noch eine 
und Zwar gar tief gemurzelte Macht, mit der man nur gar behutſam 
umsehen darf. Die gottesdienſtlichen Uebungen find nur im National⸗ 
gewande vernünftig und verfäudiid, und doch iſt man nicht im Stande, 
dieſem Gewande eine wahre Vernunft und dauernde Werkändlichleit 
beizubringen, und bat die Kunft noch nicht gelernt, die wahre Kirch⸗ 
lichkeit mit Sthd zu ſchulmeiſtern. Die Unfchenung ded Lchens und 
fein Genuß ſcheut fih vor Möncerei, gönnt dem Fleiſche feine Rechte 
und hält alle Thore der fünf Sinne wagenweit offen, and doch will 
man ehrbar erfcheinen, muß ſich wenigſtens Außertich fogar noch mans 
cherlei Zucht unterwerfen, und möchte fich nicht den Schein des Laxis⸗ 
mus geben, weil man fonft diefen, wie bei der großväterlichen Refor⸗ 
matien, ald Hanptmotiv für alle Beſtrebungen wittern könnte — beißt 
Das aber nicht zwiſchen Himmel und Erbe ſchweben? Deßhalb iR denn 
auch diefed Kirchenwefen hängen geblieben, weil in einer ſolchen Halb⸗ 
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heit Fein tüchtiger und kräftiger Geiſt feine Ruhe finden Bann, und eine 
ſolche Lanheit won einem Jeden, den der Geiſt Gottes, der nad feinem 
eigenen Ausfpruche kein Geift der Lauheit if, nicht ganz verfaffen bat, 
ansgefpicen werden muß. Und nichts Beſſeres verdienen auch die 
Früchte, die er erzeugte Hat. Won Friede und Frende im heiligen Weis 
fe, überhaupt von al dem, was der Apoftel and diefem ableitet, kon⸗ 
nen wir da, wo der Geiſt diefed modernen Kirchenweſens nach Belie⸗ 
ben gefchattet und gewaltet hat, nidyts wahrnehmen, ımd wir erfparen 
uns die Mühe der gegentheiligen Aufzählung, weit man fie in den 
Beichtfpiegein finden kann. Gegen biefe Erfahrungen, die man ein für 
allemal nicht ldugnen lann, hat man Immer nur den Gegenwurf, daß 
es anderwärts and an Früchten des unheitigen Seiſtes nicht fehle. Es 
weiß aber jedes Kind, daß an einem Doruftrande keine Trauben, an 
einem Weinſtocke aber wohl auch fanle Trauben fenn können. Und 
wenn man alſo auch noch jene Früchte als nothwendige Erzengniſſe des 
als Dornftrauch aufgefchoffenen liberalen Kirchenweſens erfennen muß, 
fo wird fih doch Niemand mehr die Hände an ibm wundſtechen wol: 
fen! Nein, es bat fi des Clerns nicht fo, wie es angeftrebt war, be= 
mächtigen können, die unkirchliche Erziehung iſt auf die befchriebene 
Weiſe großen Theiles an der geifkigen fie überragenden Macht. der Kire 
che geſcheitert, und für jene ift vielfah mehr nur noch die Form ges 
blieben, gegen welche diefe Proteſt einzulegen nidye aufhören wird, bis 
andy fie ihrem verdienten Schickſale anheimgefallen ift. 

Als Kläger gegen fie treten nicht bloß die Priefter auf, welche ei⸗ 
nes beffern Geiſtes theilhaftig geworden in ihr den Abgrund erbliden 
mäffen,, and dem die Gnade Gottes fie gerettet hat: die Ktage iſt als 
Ienthafben Tant geworden, weil das Verderben nicht verborgen geblies 
ben, fondern eingedrungen ift, wie in das Leben der einzelnen Priefter, 
fo au in dad Leben der Familien und Gemeinden. „Ich bat 
&Sott unter heißen Thränen, er möge mir die nnausſprechliche Gnade 
gewähren und wenigftend einen meiner Söhne zum Priefterchume bes 
enfen”“ — lautet das Gefländniß einer frommen facholifhen Mut⸗ 
ter. Wie diefe Mutter, fo betet jede wahrhaft erfeuchtete katholi⸗ 
fe Mutter, die den Segen, den ihre Bott in ihren Söhnen ges 
geben Kat, wie und wo ed nur immer möglich iſt nicht im Dienfte der 
Weit verfommen laflen und verfchlendern, fondern vor allem aud der 
Kirche, diefee Mutter voll himmliſchen Segens, durch Beſtimmung und 
Hingabe für ihren beſondern Dienſt zukommen laſſen wi. Für dieſe 
Beſtimmung und Hingabe iſt den katholiſchen Eitern und Geſchwiſtern 
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kein Opfer zn ſchwer, keine Mühe zu groß, keine Belt zu Lange, Feine 
Sorge zu viel: fie opfern nnd mühen fi, und warten und forgen, denn 
Altes ift reichlich delohnt, wenn derjenige, dem dad Opfer und die 
Eorge gilt, am Altare ſteht. Auch bei ınd — Bott fen es gedankt — 
war nnd ift diefer Sinn keineswegs andgeftorben: wie wäre es fonft 
möglig gewefen, dab ſeit vielen Jahren der bürgerfihe und undermögs 
tihere, ja oft ganz arme Stand and feiner Mitte fat ansſchließlich 
der Kirche ihre Priefter gegeben hätte? Diele Begeifterung, mit alien 
ihren Opfern nnd Mühen, wer möchte fie bios zeitlichen Rückſichten 
infchreiben, mb nicht vielmehr der geiſtigen Achtung nnd Echäguug 
des Priefterftandes, und damit dem Eifer für Sort nnd die Kirche 7 
Aber an fie haftet nun alte Die Niederprüädung, welde fie ers 
fahren mußte ald Frucht untirhtiher Erziehung! Un Re 
haltet alle die Thränen, die Vater und Mutter weinten, wenn ber 
Sohn, den fie mit reinem Sinne ımb nuſchuldigem Herzen an vie 
Panzflätten geiffliger Wiſſenſchaft nnd geifttichen Lebens, die fie ers 
warteten hingaben, von Zeit zu Zeit in ihre Arme zurückkehrte — mit 
unkindiichem brutalen Treiben und Weſen, mit unfremmen Sinne, der 
des Heiligen fpottete, der die religidfen Uebungen, die gewöhntichen, 
wie die anßerordentlichen — befonders in der heiligen Wade — theils 
umaing, theils verlachte, theils vornehm veradhtete, theils dur Unan⸗ 
ſtaͤndigkeit, Gleichgültigkelt nnd Ausgelaſſenheit entehrte; wenn er Im 
ihre Arme zurückkehrte, hiugegeben an Unmäßligkeit und Ausſchweifung, 
die dem Alter weit dorangeeilt war, vielfach das im ſauerſten Schweiße 
des Angeſichts erworbene Brod feiner Eitern und Geſchwiſter mit 
Uebermuth nnd Gewiſſenloſigkeit verzehrte, chue Unterlaß zu Klagen 
und Streit antrieb, ja ſelbſt zur Unrebtichleit and zum Betruge ih 
flüchtete, um der Gennßſucht und Eitelleit und Hingegebenheit au eine 
Menge unnöthiger Bebürfniffe an frößnen, wenn er heimkehrte zufent am 
Leib nnd Seele verdorben und fern von dem Siele, für das alle Opfer 
gebracht waren. Wir find damis von jeder Webertreilung frei, fondern 
halten hier das Schweigen für beffer ats Das weitere Reden, aber das 
Geſagte ift eine Wahrheit, ‚die man an gar vielen Orten hören, eine 
Erfahrung, die man gar oft ſchauen könnte, und Fluch nnd Klage, die 
fie im Sefolge hatte, könnten neh an die Ohren tönen. ber was 
den Fluch und die Klage gebracht hat, war nicht der and fi ſelbſt 
blos ungerathene Sohn, fondern der Sohn, der die Thränen erpreßte 
mie feinem Undaule und feiner Ansichweifung , die ihn vielleicht gar 
fein Ziel verichlen lieh, war groß gewachſen ohne kirchliche 
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Erziehung! Wie follte man fi num verwundern, wenn bie katholi⸗ 
fen Eitern äugftlig geworden find, und wenn fie nur mit fchwerem 
Herzen ihre Söhne an Bildungsauſtalten ſchicken konnten, won weichen 
fie diefelben, von unlatholifhem, weitlichem uud vielfach gemeinem Geiſt 
befeelt, mit ganz veränderten Auſichten über den hohen Beruf, dem fie 
beſtimmt werden wollten, wit größter Neisung, ſich ihm zu entziehen 
oder gar einer wirklichen Aenderung ihrer Stndienlaufbapn zurückkeh⸗ 
ven faben? Wie follte man fich darüber wuntern, daß bei deu Eltern 
ſelbſt die Neigung - eintreten, mußte, ihren Sohn Lieber jeden andern 
Stand ergreifen zu laffen, als denjenigen an deffen Ziele fie benfelben 
nur unglücklich ſehen konnten, und das die Söhne derjenigen Eitern, 
welche durch ihre Geburt und ihre VBermögensumftände nit an Die 
würtembergifhen Erziehungsanſtalten feftgebannt Aud, ihnen anderwärte 
eine katholiſche Bildung geben laſſen? Mau woltte von liherater Seite 
aus die Urfache des Mangels an geiftliden den iltiberalen Bernfsver: 
pflichtungen des geiftlihen Standes, namentlih dem CEdlibatszwange 
zuſchreiben; allein woher kommt es dann, daß feit einigen Jahren, tros 
dem, dab der Eodlibat fortesiftirt and ſobald noch nicht anfgehoben wer: 
den wird, doch ein großer Andrang zum geiftlihen Stande Statt findet? 
Daher kommt ed, daß man den früheren Liberafen Verkehrungen und 
Lehren gegenüber wieder eine beffere und wahrere Auſchauung des geiſt⸗ 
lichen Etandes gewonnen hat, baber kommt es, daß dad Interefle für 
Die Kirche überhaupt fib wieder gemehrt Bat, und daß die Jugend 
dem weltlichen und fleifhligen Sinne entfagen will, der früher den 
Beruf des katholiſchen Priefterd gehäffig und unerträglich gefunden hat. 
ber gerade je mehr das katholiſche Volk ſich wieder bereit und geneigt 
zeigt, einen vollzäähligen Prieſterſtand in feiner Mitte zu haben, deſto 
mehr ift es jebt berechtigt, gegen die unkirchliche Erziehung, ter es 
feine Söhne hingeopfert hat, zu protefliven, und deſto dringender wird 
von Fahr zu Jahr das Verlangen werden, daß diefe proteflantilirenden 
Staats s Erziehungsanftalten reformirt, und die Diener der Kirche auch 
im ihrem Geifte und nad ihren Anforderungen berangebildet werben. 
(Schlnß folgt.) 
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III. 
Ueber das Schulweſen in Deutſchlaud. 


Die zweite Kammer der badiſchen Ständeverfanmiung hat unter 
dem 12. April d. 3. an die großherzogliche Regierung in Betreff des 
Schrlweſens einen Antrag beſchloſſen, welcher den Srörterungen über 
die Nationalerziehung in England, nnd Aber die Unterrichtsfreiheit is 
Fraukreich, neben dem bisherigen rellgidfen und kirchlichen, nun and 
ein eigenthämtiches vaterländifches Intereſſe für und verleiht. 

Die Kammer hat, in Erwägung, „daß durch die Erhöhung ber 
Lehrgehatte" (die am felben Tage von ihr votirt worden) „der au 
in anderer Beziehung nicht wänſchenswerthe Fortbeſtand 
der Eounfefſtonsſchnlen in paritätifchen Gemeinden die ohnehin für biefe 
höchſt drücdende Laſt noch vermehren wirde, und daher die Vereinigung 
dieſer Eonfefiionsichuten in eine Gemeindeſchule unter angemeffenen Bes 
dingungen um fo angemeflener erfcheint“‘, ein Geſeß begehrt, wodurch 
andgefprochen werde, „daß, und unter weichen Vorandiepumgen in pas 
ritätifhen Drten, wo getrennte Confeſſionsſchulen beftehen, der größere 
Gonfeffionstheil wegen zn großer und unverhättuißmäßiger Delaftung 
der Gemeindelaffe durch die Unterhaltung der beiden getrennten Schu⸗ 
len die Wereinigung bderfelben verlangen könne, und daß im Falle der 
Vereinigung der Religionsunterriht den Schätern jeder Eonfefflen be: 
fonders ertheitt werde, und zu dem anderen Unterrichte nur folhe Büs 
cher refigiöfen Juhalts zu gebrandhen feyen, in weichen bioß im Alige⸗ 
meinen ein religiöfer und chriſtlicher Sinn genährt, aber Keine confeh 
fionelle Derfchiedenheit berührt werde“. 

Diefer Beſchluß wurde gefaßt auf den Antrag des Abgeorbneten 
Bilfing, weicher unter andern Gründen dafür hauptfädlich die Erwäs 
gung geltend machte: es ſey and verfchledenen Paragraphen des (Schul⸗) 
Geſetzes von 28. Anguft 1835 zu erfennen, daß die Gefebgeber die 
Schule ald eine Staarsanftalt betrachteten, und daß fie den früs 
ber ſtets anfgeftellten Grundfap verließen, die Schule ſey eine X och: 
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fer der Kirche. Diefe neuere Theorie müſſe id immer mehr Gels 
tung verfchaffen in denjenigen Ländern, wo die Wiſſenſchaft nicht mehr 
im Befige eines einzelnen Standes, der Geiftlichkeit , ſich befinde, ſon⸗ 
dern wo fie Gemeingut der Staatsbürger geworden; wo die engen 
Schranken, in denen fi früher der Unterricht bewegte, ausgedehnt 
worden, und wo die hierarchifche Tendenz, durch Bearbeitung der Künfte 
und Wiſſenſchaften das geiftige Webergewicht, nnd fomit die flärtite 
Macht dem Priefterehum zu verfchaffen, fiegreich befämpft fey. Zudem 
habe fich die Kirche ihres nrfprünglichen Verhaͤltniſſes zur Schule ent: 
äußert, und den Unterricht, der früher von Geiſtlichen ertheilt wor: 
den, an die Schullehrer abgetreten. Der Unterricht felbft aber befafle 
ſich jept nur zum kleinſten Theite mit der Religion, fo wie die eigents 
liche Aufgabe der Schute ſich vorzugsweiſe auf das zeitliche Leben bes 
siehe. Ein Bild auf die Staaten, worin bis auf die neneften Seiten 
der Unterricht fich in den Händen der Geiſtiichkeit befunden habe, müffe 
und nothwendig dahin bringen, dem Staate in jeder Beziehung unters 
guorduen. Die Nothwendigkeit einer Trennung der Schule von der 
Kirche fey gegenwärtig wohl eben fo gut anerfannt worden, als bie 
Nothwendigkeit einer Trennung der Juſtiz von der Adminiſtration. 
GSleichwohl Habe jened Gefep vom Jahre 1855 dieſen Grundfes nicht 
ganz confequent durchgeführt, und darum Mißftände hervorgerufen, 
weiche fon in den erſten Jahren nach feiner Entſtehnng zur Kenntuiß 
der hohen Kammer gelangt ſeyen. Es wäre confequent gewefeu, Se⸗ 
meindeſchulen zu errichten, welche alle Kinder, ohne Ausnahme und 
ohne Rückſicht anf ihre Eonfefffon, zu befuchen hätten. Statt deffen habe 
man Eonfeffionsfhulen den Vorzug gegeben. Die nachtheiligen 
Folgen hievon Hätten in einem Staate, wie der Badifche, wo der ka⸗ 
tholiſche und enangelifhe Eonfeffionscheit gemiſcht nuter einanter es 
ben, wo glücklicher weiſe ſolche Bermifhung im 
Zunehmen fey, wicht ausbleiben können - ......... 
Die in confefiloneller Beziehung durchaus gemiſchte Bevöllerung Bas 
dens folle, wie unr jeder Waterlandsireund vou Derzen wünſchen 
müfle, in Eintracht, in gegenfeitiger Achtung fortan neben einander 
deben; e6 folle nicht die Kadel der Zwietracht hineingefchleudert, und 
Dadurch jenes unfelige und beffagenswerthe Werhättuiß der beiden Eon: 
feffionstheife bewirkt werden, was leider in fo manchen Ganen unferes 
deutſcheu Vaterlandes Wurzel gefaßt habe. Sey ja doch Liebe und Dul⸗ 
dung vor Allem die Bafis der chriſtlichen Religion, und nicht Haß und Ver⸗ 
folgung. Und wenn man noch gar heutigen Tages fche, wie ſich Eecten 
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der beiden Eonfeffiouen bilden, die als Ultras betrachtet werden müſſen, 
wie der Yierismus und Mpyfticismus anf der einen, der Ul⸗ 
tramontanismus anf der andern Seite die fo wünſchens wer⸗ 
the Bereinigung beider Eonfeffionen zu einer wahren 
hriftligen Kirche zu verhindern ſuchen, wer follte da nicht 
gerne Altes beitragen, um die zarte Knoſpe des Kindes rein zu halten 
von dem Saamen der Zwietracht, vor der Verirrung des Geiſtes, vor 
Abergianben und Irrthum ? 

Mirgend vielleicht ift no fo unnmwnnden, nirgend mit folcher 
Einfalt Ziel und Abſicht der fogenannten Staatserziehung ausgefpros 
chen worden. Das iſt deutiche Geradheit! Weil aber die Fragen, die 
bisher nur das Austand bewegten, in ſolcher Weiſe mitten im deut: 
fdyen Vaterlande widerklingen, fo ift e8 hohe Zeit, daß wir fie in ih⸗ 
rer ganzen Tiefe und Bedentung und Bar zu machen, und nach allen 
ihren Beziehungen zu erfaflen fuchen. Diefe Aufgabe voliftändig zu ibe 
fen, gefattete der Raum diefer Biärter nidt, wenn and nnfere Kräfte 
zureichten; aber eiuen Verſuch dazu haben wir doch wagen zu müffen 
geglaubt. , 

Bei alten Fragen der Urt über die gefellfchaftliche Verfaſſung muß 
man dad Dielbende, Unwandelbare von dem Wergänglichen nnd Wed 
feinden, das innere Weſen der Dinge von der änßeren Erfcheinung 
unterfcheiden,, und jedem Theile fein Recht angedeihen Taflen. 

Es iſt eitle Werbiendung, Spiegeifechterei der Leidenschaft, wenn 
man in biefer linterrichtöfrage mit den Sefpenftern von clericatifcher 
Ufurpation und hierarchiſchem Despotismus fih und Andere ängſtigt, 
und dagegen mit Planen von Sächlarifirung des Unterrichts und poli⸗ 
tifher Monepolitirung des Erziehungswefeng ſich herumträgt. Es fäcule: 
silirt ſich Altes von ſelbſt: die Menfchheit laͤßt fih in dem geheiligten 
Kreife retigiöfer Betrachtung nicht feftbannen. Sie fchmeichelt ſich aber 
auch vergebens, immer und ewig anf den üppigen Auen des irdiſchen 
Lebensgenufſſes ſich herumtreiben, und bloß mit den Früchten ihrer 
äußeren, zeitlichen Betriebſamkeit erlaben zu können. Es kommen 
die Tage der Trübfat, es kommen die Tage des Alters, wo fle nothe 
gedrungen wieder ihren Blick zurüdwendet nah den Gegenden ihres 
Urfprungs, nach den Döhen, von wo fie herabgelommen, und fragt 
nach dem Waterhanfe, wo fie einkehren möge. 

Solche Tage find über und gelommen, wir find ein alterndes Ber 
ſchlecht, und die Lenker der Staaten ſtemmen fich vergeblich wider ben 
mächtigen Zug, der die Muffe der Müden und Sehnfüchtigen fortreißt, 
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entweder mit raſchem Eprunge fih der Vernichtung zu weihen, oder 
in der Rückkehr zu Gott den Frieden zu ſuchen, der allein noch ats «in 
wahres Gut fie anzuzichen, auf ihre weite Phautaſie eine Urt non Reiz 
gu üben im Stande ift. Je mächtiger die Zeit ihr Rad umtreibt, defto 
ftärfer wird dieſer Zug erwachen: und ob, daß er zu unferem Heile 
recht gewaltig erwachte! denn den chriſtlichen Völkern ift es vielleicht 
gegeben, wieder zu werden wie die Kinder. Die alten Böller haben 
vergebens den Weg der Rückkehr geſucht. 

Es ift ein nothwendiger Kreislauf in der Eutwickinng unferd Ges 
ſchlechtes; und Dell dem Wolle, dem es gelingt, am Ende feiner Les 
bensbahn wieder umzulenken zu einem neueren, höher firebenben Laufe, 
Dazu muß es fich ſtaͤrken an der. Leheusgnelle, bie da firdmet vom 
Throne ded Emigen; tief untertaucden in den Fluten der Gnade und 
erfrifhenden Trank fchöpfen aus den Strome der göttlichen Offenba⸗ 
rungen. Hemmt alſo die Maffen nicht, die fich zum Deiligchume dräu⸗ 
gen! Es ift ohnehin eine Verblendung and Eiufeltigkeit, worüber die 
Wortführer, die fi liberal nennen und auf der Döhe der Zeit zu ſte⸗ 
hen wähnen, erröthen follten, von einem Doheitsrechte und Staatsmo—⸗ 
nopol der Erziehung und des Unterrichts zu reden. Als ob der Dienfch 
ded Staates wegen da wäre! Das mochten die Alten glauben, denen 
der Staat als die höchſte Offenbarung der waltenden Vorfehung und 
feine Eutwicklung als die höchſte, begeifterndfte Anfgabe alter irdiſchen 
amd himmliſchen Kräfte galt; aber das Chriſtenthum hat diefe Feſſeln 
irdifcher Unbefangenheit gefprengt, und der discordante Girenengefang 
moderner Philoſophie wird ſchwerlich die Volker bereden, ſich wieder in 
dieſelben zu zwängen. 

Zahariä, dem man clericalifher Eympathien fchwertich bezüchtigen 
wird, deſſen Autorleät darum in Baden doppelt geften ſollte, fagt im 
feinen vierzig Büchern vom Staate (Umarbeitung. Heidelberg 1842 
Band VI, Seite 1065 fig.) fehr treffend: „Eine politifche oder eine 
Mationalerziehung ift eine Volkserziehnng, welche, fo wie fie allein 
das Werk ded Staates ift, fo auch allein das Jntereſſe des Staa 
tes, — das eines beftimmten Staates — bezwedt“. „Die neue 
Volkserziehung ſchlechthin und allein das Wert des Staates if 
nud fein fol, fo fchließt (fie in der dee) eine jede andere plans 
mäßige Erziehung, ſowohl die elterliche als die kirchliche Erziehung 
aud..... Der Bwed der Nationalerziehung kaun nur der Vortheil 
eines beflinimten in der Erfahrung gegebenen Staates fegn. Dur 
den allen Staaten gemeinichaftlichen Zweck läßt ſich die recheliche Zu⸗ 
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täflgfeit ober Nothwendigkeit einer Nationalerziehnng nicht begründen. 
Denn zu Folge dieſes Zweckes find die Meufhen nicht, (wie es 
doch die Idee einer Nationalerziehnng mit fich bringe) des Staates 
wegen, fondern if der Staat der Menſchen wegen dba, aus welchen er 
beſteht“. — 

„So gewiß auch die Mittel verfchieden ſeyn können und verſchieden 
ſeyn müflen, von welchen der Staat zur Erreichung des Zweckes einer 
Nationalerziehung — und je nachdem diefer Zweck hier diefe, dort andere 
Beſonderheiten hat, bier unter diefen, dort unter jenen Verhältniſſen 
zu verwirkiicden ift — Gebrauch zu machen hat; allemal wird an einer 
Nationa lerzießung auch eine Nationalreligion vorausgeſetzt. 
Das heißt nicht fo viel, als ob, wo es eine Nationalerziehung geben 
folle, auch der Glanbe und der Kultus des Volkes das Werk des Staas 
tes ſeyn müßte. Eine pofitive Religion, die bloß Menſchenwerk if, 
kann unter keiner Vorausſetzung zn dem AUnfehen einer Öffentlichen Mes 
figion oder zu einen danernden Einfluße auf die Denk: und Gemüths⸗ 
art der Menfchen gelangen. Sondern nur fo viel foll mit jenem Sase 
geſagt feyn, daß eine Nationaterzichung nur unter der Bedingung bes 
eben und gedeihen kann, daß fie fih an die Religion unmittelbar ans 
ſchließt, oder mir der Religion gleihfam verwebt, welche nah dem 
Glauben des Volles auf einer goͤttlichen Offenbarung beruht, und 
daß nur der Staat diefe Religion, ihrem Anfehen und ihrer Unabäns 
derlichkeit nach, den Einrichtungen gleichſtellt, welche er ſelbſt in dem 
Auterefle des Nationalerziehiing getroffen hat. Webrigens liegt auch 
dad in jenem Satze, daß eine Religion, um einer Nationalerziehnug 
zur Grundlage zu dienen, au ihrem Inhalte nah eine Nationalre⸗ 
Kaien ſeyn muß. Denn wie könute fie fonft zur Erreichung des Zwe⸗ 
ckes dienen, welchen eine Nationalerziehung ihrem Wefen nah hat — 
die Menſchen, aus welchen ein gegebener Staat beſteht, ausſchließlich 
zu Bürgern die ſes Staates zu bilden ?“ .... 

Wenn nun Zacharia dieſen Sägen, deren einlenchtende Wahrheit 
wohl keiner Bekraͤftigung oder Erlänterung von unferer Seite bedarf, 
die Bemerkung beigefügt, eine Nationalerziehung fünne ſich nur bei eis 
nem Welle erhalten, weiches von der übrigen Belt möglichit abgefchlofs 
feu fen; bei den chriſtlichen enropäifchen Völkern aber, beſonders denen 
Germanifder Abkunft, nud bei der hentigen Entwidiung des Verkeh⸗ 
res fen deren Durchführung eine reine Unmdgtichkeit: fo brauchen wir 
nicht erft auf das Lächerliche aufmerkfam zu machen, was in dem Plane 
einer Badifhen Staats: und Nationalerziehung läge. 

Aber die Sache hat eine zu ernfle Seite und zu zo meine Des 

AV. 
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deutnug, um und bei biefer Urt der Abfertigung des Abgeordneten Bif: 
fing zu beruhigen. Es legt in feinem Antrag ein Widerfornd gegen die 
nefestichen Grundlagen unſerer deutichen conflitutionehen Verfaſſungen, 
der nicht genug erwogen werden Bann. Diefe Verfaſſungen haben, nnfe= 
rer Meinung nah, entweder gar keinen Sinn, oder ihr Hauptwerth 
befteht darin, daß fie das, was des Staates ift, genau an ſcheiden ſu⸗ 
ben von dem, was der freien Selbſtbeſtimmung feiner Glieder vorbe: 
hatten bleiben fol. Dahin gehört altes, was zum Zwecke ihrer eigenen 
perföntichen Befriedigung gereichen, nnd von ihnen felbft, ohne die ge: 
meinfame Sicherheit zu gefährden, durch perfäntiche Anftrengung und 
Kraftentwicklung erreicht werden mag. Denn der Staat foll nur dem 
Zwecke der perföntichen Befriedigung feiner Glieder dienen; und wenn 
er auch nicht anf den bloßen Sicherheitszweck zu beſchraͤnken ift, fo kaun 
er doch, was darüber hinans liegt, nur durch Freiwilliges Zufammenwir: 
ten feiner Glieder erreichen. Diefes Zufammenwirten iſt in Atem, was 
den Glauben und den Cultus berührt, unntdglih geworden durch die 
Keligionsfpaltung des fechszchnten Jahrhunderts, und Religions und 
Gewiſſensfreiheit ift Daher, nebft der Preßfreigeit, dad Erfte, was wir 
feitdem vom Staate begehren, und was unfere heutigen Verfaſſungen 
und als die Frucht langer Kämpfe zu gewährteiften haben, Diefe Frei⸗ 
beiten find untrennbar: wozn dad Gewiſſen und treibt, das müffen wir 
auch frei äußern und befennen Dürfen, und zwar nicht bloß in Hinſicht 
der Religion nnd des Euftus, fondern auch in Hinfiche der ſittlichen 
und wiflenfchaftlichen Ueberzengungen. Diefes altes ift Sache des Ge⸗ 
wiſſens; und was wäre Gewiflensfreiheit, wenn fie une in dem der Ges 
walt”ohnehin unerreihbaren Gebiete der Gedaulen und Empfindungen 
beftünde? — Was der weftphätifche Frieden den Ständen des beutfchen 
Meiches ficherte, das jus reformandi, d. h. das Recht, den Glauben 
und die Religiousübung in ihren Gebieten zu beftimmen nud zu ändern, 
das iſt durch unfere Verfaſſungen jett Gemeingut aller deutfchen Un⸗ 
terthanen geworden; und wie der Landgraf Moris von Heſſen fagte: 
Die Freiheit in Religionsſachen ift der Stände höchſtes Reaal®), ſo 
erblicken auch wir darin das höchfte unferer politifchen Rechte. Unfer 
Gebiet ift unfer Haus und unfere Familie. Darin eingreifen, nut uns 
fere Kinder zu einem Unterricht zu ndthigen, der unferem Gewiſſen 
widerftrebt, das heißt nicht bloß das koſtbarſte unferer pofitifgen Rechte 
verlegen, fondern geradezu die erfte Grundlage des Öffentlichen Friedens 
und potlitifchen Beſtandes mit freveinder Dand angreifen. Was die 
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beſchwichtigende Zuficherung bedeute, daß in den gemifchten Staatsfchu: 
len der Religionsnuterricht befonders dur die Geiftlihen der verſchie⸗ 
deuen Gonfefliouen ertbeilt werben folle, das ift nie Klaren und offener 
gezeigt worden, als durch den Autragſteller Bilfing in Carlsruh felbft, 
der geradezu die Aufhebung der Eonfefflonsfchnten und. die Herſtellung 
gemifchter Staatsſchulen begehrt, nm Die fo wünfhenswerche 
Vereinigung beider Confeſſionen zu einer wahren hrift: 
lichen Kishe au fördern. Uus aber in der Verfaffang die Schei⸗ 
bung des Staates und der Kirche uud die freie Wahl des Glaubensbe⸗ 
fenntniffes fihern; dann aber hinterher von Staatswegen die Vereini⸗ 
gung der Gonfefiionen ald Biel der Öffentlihen Einrichtungen aufftellen, 
Das hieße dog wohl der Zolgerichtigkeit des menfchlichen Verſtandes 
allzugroh eutgegentreten. Das Syſtem der Staatéſchulen, uud noch 
mehr die ganze Lehre von dem Staatshoheitsrecht und Staatsmonopol 
der Erzichung und des Unterrichts iſt alfo eben fo unvereinbar mit dem 
Buchſtaben unfererBeriafitugen, wie mit dem Geiſte chriſtlicher Staaten, 

Gegen diefe letztere Behauptung wird umfonft der hiſtoriſche Bes 
weis verfucht, daß die Kirche felbft die Schutanftaiten des Staates bes 
günftigt, deſſen Einfchreiteu fogar hervorgerufen und zur Durchführung 
Des von ihm beabfichtigten Unterrichtsſyſtems bereitwillig die Hand ges 
boten Habe. Der bloße Werfuch diefes Beweiſes zeigt von einem völli⸗ 
gen Mißverftändniffe der Geſchichte. 

Die Kirche hat nie die weltlichen Willenfchaiten für entbehrlich ge: 
halten oder geriug geachtet, mithin auch nie gegen weltliche Schuien etz 
was einzuwenden gehabt. Sie hat immer und in allen Stüden den 
Grundſaß feflgebalten, daß die Stantögewalt zu allen, was die im 
Staate dffeutlih anerkanute Glaubens⸗ und Sittentehre fordere, oder 
sach derſelben dem Volke heilſam ſey, ihre Macht gebranchen und bie 
Eäuwigen oder Wiederftrebenden zur Erfüllung ihrer Pflichten auhal⸗ 
ten ſolle. Über fie hat fletd uud überall die Anmaaßııng befämpft, its 
gend eine menfhliche bloß von Staatswegen decretirte Lehre dem Volle 
gegen feine Weberzeugung aufzubringen, und bat fletd und überall den 
Gebrauch der Wiffenfhaft verworfen, der, flatt die ewige Wahrheit zu 
fördern, wur fie zu verdunkeln und von ihr abzuleiten ſtrebte. Sie 
muß alfo ein Schulfuftem verwerfen, welches geradezu die Lehrgewalt 
der Kirche laͤuguet und für den Staat in Auſpruch nimmt; welches das 
wahre und rechte Verhaͤltniß umkehrend, die weltliche Wiſſenſchaft zur 
Danptfache, die religiöfe Erkenntniß zur Nebenfache macht, und die Bils 
bung der Staatdaugehörigen für diefe Welt als das Wefenttiche nud 
Unerläßliche, bie Erziehung der Meufchen aber für Pi Welt als das 
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Allergieichgüftigfte, als eine Seſchmacksſache fo zu fagen jedes Einzeinen 
behandelt. 

Ohne fi Abrigend auf den Standpunkt der Kirche zn ftellen, vom 
rein weltlichen Standpunkte ans muß jeder nicht von der Leldenfchaft 
Geblendete einfehen, daß im Erziehungs = und Unterrichtsweſen von eis 
ner ausſchließlichen Berechtignng des Staates fo wenig, ald der Kirche 
die Rede feyn kann. Mit Net haben fich die Katholiken in Frank: 
reich gegen den Vorwurf verwahrt, als befämpften fie das Monopol des 
Etaates nur, um das der Kirche oder gar dad der Jeſniten an die 
Stelle zu fenen. Nicht für den Etaat, nicht für die Kirche iſt der 
Menfch zu erziehen; fondern für fein eigenes Heil, d. h. für die Preis 
heit und für Gott. Denn durch die Freiheit fol er zu Gott und durch 
Gott fol er zur wahren Freiheit gelangen. Um der Freiheit willen 
theitt fich aber die Menfchheit in die Wirkungstreife des Staates und 
der Kirche und des die Befriedigung des Einzelnen ausſchließlich be: 
zwectenden Privatiebens, und Keiner gehört einem tiefer Kreife allein 
an; Keiner kann und darf ſich daher auf einen dieſer Kreife allen be: 
fließen. Keiner ſoll und darf folglich auch für einen diefer Kreiſe als 
fein gebildet werden; fondern ed hat, wie andy immer die Bernfsarten 
der Einzelnen fich theilen, jeder von diefen Kreifen an Jeden von und 
feine eigenen Anſprüche, und für feine Bildung das Seinige zn leiſten. 
Es entfprehen aber diefe drei Wirkungskreiſe den drei Hauptrichtungen 
der menfchlichen Entwicklung, nach der Seite des Gemüthes, der geiſtigen 
Erkenntniß und der Augern Thatkraft, und wie die Perioden diefer Entwick⸗ 
lung anf einander folgen, fo follen naturgemäß auch die Einwirkungen 
diefer drei Lebensſphären anf die Erziehung und Bildung jedes Einzel: 
nen fi abtöfen. Zuerſt alſo gehört der Menſch dem Kreife der Fami⸗ 
lie und des Privatlebens an, wo er allein unter der pflegenden Hand 
der Mutter, der Verwandten und Wohlthäter, Tieben und vertrauen, 
und aus Liebe und Vertrauen folgen und gehorchen lernt. Dann über: 
nimmt ihn die Kirche, um Ihn zu nnterweifen in der Wahrheit and ihn 
feibftftändig zu machen in jenen Ueberzeugungen, von welchen fein zeit⸗ 
liches nnd ewiged Heil abhängt. Endlich, wann der Zeitpunkt der ſitt⸗ 
tihen Reife gefommen, tritt der Staat an ihn heran mit der Fordes 
rung, daß er num der in ihm aufkeimenden Kraft auch eine nittliche 
Richtung gebe uud vermitteld der vom Staate gegründeten Unterrichtes 
anftalten fi vüfte, um feine Stelle in der menfchtichen Geſellſchaft ans: 
zufüllen. Diefe Scheidung der Perioden dev häuslichen, kirchlichen und 
politiſchen Erziehung iſt nicht nur in der Natur der Sache gegrün: 
det, fondern anch dur den hentigen Stand der wüllenfehaftfichen 
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Erkenntniß und des gefellfhaftiichen Lebens zur unbediugten Roth: 
wendigleit geworden. Da ed keine Staatereligion wehr gibt, fo 
kann der Staat feine Angehörigen. für feine Zwecke und Auſtalten 
erft dann in Anſpurch nehmen, wenn fie bereits religiös ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig find. Wenn man in früherer Zeit über Bufammenbang und Glie⸗ 
derung der menfchlichen Erfenntniffe ſich taͤuſchen oder die Verſchie⸗ 
deuheit der Anfichten darüber als einen Streitpgunkt betrachten konute, 
der höchſtens für die Kunft der Pädagogif von praftifher Bedentung 
wäre, im Uebrigen aber ats gleihgültig der Philofophie anheimgegeben 
werden könnte: fo kann heut zu Tage doch eine ſolche Zänfchung nicht 
ferwer mehr befichen. Es iſt durch allzubittere Erfahrung Klar gewors 
den, wie alle befonderen Erfenntniffe nur anf einer allgemeinen Grund⸗ 
kage beſtehen können, bie man entweder fich felber macht, oder als ge⸗ 
sehen hinnimmt und benüht. Diefe allgemeine Grundlage ift die Anz 
ficht von dem Urfprung und Endziel des Menſchen. Wie die Idee bes 
Seyns allen einzelnen Behauptungen von irgend einem Daſeyn zum 
runde liegt, fo ift dieſe Vorſtellung von des Menfhen Urfprung und 
Ende die ſtillichweigende Vorausfepung, von der alle feine Beſtrebun⸗ 
gen getragen werden, Alles gewinnt fiir und eine andere Geſtalt und 
Bedeutung, je nachdem wir in diefer Beziehung der heiligen Ueberfie= 
ferumg tranen, oder auf unfere eigene Korfhung und Einfiht und ans 
gewiefen glauben. Biel und Streben des Unterrichts wird augenblid: 
lich ein anderes. IR die Aufklärung über das, woranf zuletzt Alles 
antomms, als der Preis nuferer eigenen individuellen Anftrengungen 
andgefept, fo if kühnes Selbſtvertranen das Erfie, was und Noth 
thut und, von ſicherem Gefühl geleitet, ſucht auch der Schüler vor Al⸗ 
lem damit Ad anszurüſten. Es bedarf nicht, daß ber Lchrer es ihm 
predige; wollte er ihn hindern Darin, er könnte es nit. Die noth⸗ 
wendige Zolge if, daß der Schüler zunächft feiner Natur folgt, wie fie 
it, und hoͤchſtens der Gewalt weicht, wenn es auf ihre Berriedigung 
ankommt. Rimmt er au ihre Eingebnugen nicht für den abfoluten 
Magaßſtab aller Wahrheit, fo betrachtet er doch jedenfalls das Spiel . 
deriefben als vilig gleichgültig für das Reſultat feiner geiffigen For⸗ 
fhungen, und fucht im glücklichſten Kalle feine Zeit fo zu theilen, daß 
das finntihe Leben nit Aürend eingreife in feine geiftige Thätigkeit. 
Die Bildung ſcheidet ih day von der Willenfchart, und wie diefe füch 
oft mit der größten Rohheit gepaart, fo finder fich jene nicht felten bei 
der ſchmachdollſten Unwiſſenheit bie zur überwüthigften und weichlich⸗ 
fien Verfeinerung gefteigert. So wird der Unterricht verſchmäht, oder 
nur als ein Mittel zur Befriedigung des Hochmuths und des Eigen: 
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dünkels, oder der allergemeinften Selbſtſucht benügt. Es bedarf num 
wohl nicht erft der Bemerfung, daß anf der Grundlage der Ueberlie⸗ 
ferung nur die katholiſche Lehre ruhe, und Ungefichts der aligemeinen 
Erfahrung, die in unferer Zeit nur allzuſehr die Richtigkeit des chen 
Vorgetragenen bezengt, wird wohl Niemand, der dieſes beherzigt, zu 
behanpten wagen, daf es einen confeſſionell gleichgültigen Unterricht im 
irgend einem Zweige der Erkenntniß aeben könne. 

Ganz vorzüglich aber gilt unfer Sah von dem fogenannten klafſi⸗ 
ſchen Unterriht. Wohtweistih Hat die Kirche und haben alle kirchlich⸗ 
gefinnten Meifter der Erziehungstnnft, bei der vollſten Anerkennung 
der Unentbehrlichkeit und bildenden Wirkfanrleit diefes Unterrichts, doc 
ihr Hanptaugenmerk darauf gerichtet, daß er nicht anders als auf eine 
ganz fefte und entwickelte veligidfe Erkenntniß geimpft, und durch 
und durch von der kirchlichen Disciplin beherrfcht werde. Man muß 
die Ordnung der erften chrifklihen Schulen der Vorzeit, die Unweifuns 
gen eines Hieronymus, Auguſtinus, Caſſiodor und Vincenz von Beauvais 
geleſen haben, um in unferer Zeit ſich eine Borfteflung von dem Umfange 
diefer Fürforge zu machen. Alles war darauf berechnet, die ganze Fülle 
der formellen Entwickelung aus den Geiſteswerken dev Alten ſich anzneig⸗ 
nen, den Geiſt des heidnifchen Alterthums aber fern zu hatten. Seit 
der fogenannten Wiedergeburt des wiflenfchaftlichen Studiums ſucht 
man aber mehr und mehr gerade mit dem Geiſte der Alteu fi zu 
durchdringen; nnd dann ſoll ein geiftlicher Religionslehrer mitteld eini⸗ 
ger Unterrichtöftunden die Schüler zu Ehriften bilden! Rur cine von 
proteftantifcher Auſchammgsweiſe fo gaͤnzlich beherrfchte Zeit, vole die 
unſrige, konnte über die Bedentung einer bioß theoretifchen Belehrung 
fih in ſolchem Grade täuſchen. Man glaubte zuletzt noch gewiffers 
maaßen ein Weberflüffiges für die religidfe Richtung des Unterrichts, 
und die kirchliche und confeſſionelle Sicherung der Schäfer zu thun, 
wenn man dem Religionslehrer einen veligids gefinnten, bei confeihios 
nell gemifchten Schulen für jede Religionsparthei befonderd gewählten 
Lehrer der Geſchichte an die Seite ftellte; als ob ein Xehrer, der die 
von Geiſte des Heidenthums erfüllten Schiiler Me Ereigniffe der Vor⸗ 
zeit aus chriftlichem Geſichtspunkte zu betrachten heißt, bei diefen den 
geringften Stauben finden könnte! Man wird unſere Aenßerung viele 
leicht hart oder mindeftend gewagt finden; aber wenn die oft wieder: 
hoite Behauptung von einer relativen Ueberlegenheit der proteftantis 
fhen Studienanftaiten in Deutſchland über die katholiſchen einigermaas 
en gegründet ift, fo fcheint und, abgefehen von einer Menge anderer 
Urſachen, die dabei in Betracht kommen, ein Hauptgrund darin zu lie⸗ 
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gen, daß der Seiſt des Proteſtantismus, wie er aus dem Wiedererwa⸗ 
&en der Inmaniftifhen Stndien gleichſam fich entwidelte, fo bei feiner 
fortfchreitenden Ausbildung auch dem Eindringen in den Geift der Al⸗ 
ten ſich weit förderfiher erweifen mußte, als der katholiſche Stande, 
Die katholiſche Bildung aber, von ihrer eigenthümtichen Grundlage (06: 
geriffen, und im die ihr fremden Bahnen mehr und mehr hineingezos 
gen, mußte immer fhwäcer nnd ſchwächer werden. Auch da, wie 
in Sachen gemifchter Ehen, mußten wir zum Aeunßerſten gedrängt wer: 
den, ehe wir den Abgrund erfaunten, der unter unſern Füßen gähnte. 
‘est ift die Erifis eingetreten, und vermehrter Drud, wo er flattfin- 
den folfte, wird nur dazu dienen, die Heilkraft der Kirche mächtiger 
zu erwecken und die rüctläufige Bewegung zu beichleunigen. Das Staates: 
monopof des Unterrichts kanun nicht Länger mehr vor der dffenttichen 
Meinung beftehen. 

Indem wir diefed fagen, dünkt und zwar, daß wir durch dad 
vorhin Bemerkte vor Mißverſtaͤndniß umd entftellender Webertreibnng 
unferer Anſicht ſchon genugfam gefichert ſeyn ſollten. Indeſſen wollen 
wir doch zn allem Ueberſinß noch hinzufügen, daß ungeachtet ber von 
und als natır= und rechtsgemäß dargeftellten Anfeinanderfolge der 
Hänstichen, Firchtichen und politiſchen Erziehung und Bildung, doch, bei 
gefnndem Zuſtande der Gefeltfchaft, der Einfluß der bezeichneten, bil: 
denden Mächte in Feiner Periode ein ansfchließender nnd fi auf feinen 
Zweck allein befchräntender fepn Tann und fol; fondern daß nur von 
dem vorherrfchenden Charakter der Erziehung in jeder Periode und von 
der Macht, der die Initiative und Entfcheidung vor den anderen ge: 
bührt, dabei die Rede ſeyn kann. Denn, wie die Kirche in die haͤns⸗ 
liche Erziehung eingreift, fo macht anch der Staat bei den kirchlichen 
Anſtalten für Erziehung und Bildung bereits auf vorbereitende Berüd: 
ſichtigung feiner künftigen praftifhen Zwecke und feiner Sicherheites und 
Wohlfahrts-Anſtalten und Verhäͤltniſſe mit Recht Anſpruch. Aber auf 
der anderen Seite Hat unſere Behauptung, daß das Staatsmonopol 
des Unterrichts vor der Öffentlichen Meinung nit ferner mehr befte- 
Ben könne, auch einen weiter greifenden Sinn, als es auf den erften 
Blick vieleicht fheinen möchte. Wir find nämfi der Ueberzenguug, 
daß bei dem gegenwärtigen Sufkande und der immer mehr hervortre: 
tenden Richtung der öffentlichen Meinung die Stantsanftalten für die 
Erziehung und Bildung als ſolche außerhalb ihres eigentlichen und na⸗ 
turgemäßen Wirkungskreiſes immer untüchtiger fi erweifen und immer 
mehr in fi zerfallen werden. Das zum Hoheitsrecht geftempelte Mo: 
nopof des Unterrichts und der Erziehung Fonnte nämlich nur auf das 
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Praͤſtiginm, d. h. auf das biendende, Alles überſtrahlende Aufchen, 
womit die weltlichen Regierungen feit dem fünfzehnten Jahrhundert in 
immer fleigendem Maaße ſich umfleideten, und auf deu Glauben und 
das Vertrauen, womit die Völker von dort an, befouders in Hinſicht 
ihrer geiftigen und fittlichen Antereffen, Immer ausſchließlicher ihnen 
entgegenkanıen, gegründet werden. Diefer Zauber ift vernichtet, und 
jenes Anſehen der Regierungen und der Glauben au den Staat iſt lei: 
der bereits unter das gebührende Maaß heruntergefunfen und noch its 
mer im Eiulen begriffen. 

Wo ift noch Autorität, außer bei der Kirche und bei Wolkds 
führern, wie D’Eonnell, die in der religiöfen Uebereinſtimmung mit 
den Maffen und in der hervorleuchtenden Berhätigung ſtreng fitklicher 
Ueberzengungen dad Geheinmiß einer begeifternden Wirkſamkeit gefuns 
den oder bewahrt haben? Ohne Autorität indeflen ift keine Erzies 
hund und kein Unterricht, insbefondere aber keine harmouiſche, einheit⸗ 
lie Führung der Unterrihts: und Erziehungsauftalten möglich. Und 
was iſt Erziehung und Unterricht ohne Einheit der Führung? Faſt jes 
der Lehrer in unferen Öffentlichen Unterrichtsanftalten hat über Grunds 
Ziel und Mittel der Erziehung feine befonderen Anfichten mit der ent⸗ 
fhiedenen Abſicht, fie nah Kräiten geltend zu machen. Keiner hat in 
der Regel von jenem Gehorfam, der felbft die Einſicht und Ueber⸗ 
jeugung einem höhern Ermellen unterzuordnen gebietet, auch nur die 
entierntefte Vorſtellung; Wenige find, Die nicht, wenn lie köunten zus 
Reformatoren oder mindeftens zu Parsheirührern fi aufwerfen würs 
den. Wechſelſeitige Befchdung unter ihnen, Untergrabung ihres Auſe⸗ 
hend, Uebereinflimmung nur in der Nichebefolgung der vorgefchriebeuen 
Methoden und in der Nichterfüllung der von der Regierung kundgege⸗ 
benen Abſichten iſt die Folge davon. Und da hilft kein Befehl und 
feine Gewalt; was nur die Frucht des einträchtigen, freiwilligen Zus 
fammenwirtend Vieler ſeyn lann, das läßt fich nicht erzwingen. Das 
rum ift in Umterrihtsgefepen und Schulplänen kein Dei. Nur die 
freie Concurrenz kann wieder den Trieb und die Kraft weden zu ges 
deihtichem Wirken. Die Unterflübung des Staates ſey dann der Preis 
des beſten Erfolges. Unter diefer freien Concurrenz verftehen wir in⸗ 
deffen nicht einen Zuſtand, wo die Megierung die Zügel aus der Hand 
ließe, um das Unterrichts- und Erziehungswefen dem Epiele des Zu⸗ 
falles und dem Umweſen habſüchtiger Speculanten preiszugeben. Wer 
unfere Worte dahin deutete, würde ung eben fo mißverfichen, wie der 
Minifter Villemain gewiß die Abfichten der frauzöſiſchen Bifchdie miß: 
deutete, als er in der Pairsfammer ansrief, es müfle fich zeigen, ob 
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num völlige Anarchie herrſchen foll, oder sb es etwa eine Klaſſe von 
Unsterthanen gebe, die unter Berufung auf ihr Gewiſſen fi über jedes 
Geſeßz erhaben und aller Aufiicht entziehen könnten. Daran dachte die 
franzöfifche Geifktlichkeit nicht; aber indem fie fih in ihrem Wider: 
fand gegen den pantheiftifhen Unterriht der franzdfifchen Univerfitäe 
anf ihr Gewiſſen berief, berief fie Ah anf ein Geſetz, weldes in 
Frankreich und in der Eharte Bffentiih anerkannt if, auf das 
Geſeß des chriſtlichen Glaubens, als deffen Organ fie auftrat. 
Sie begehrte nicht zügellofe Freiheit; aber fie proteſtirte gegen die uns 
vernünftige und tyranniſche Umkehrung der Derhättniffe, wonach die 
Ungläubigen über den Glauben zu Gericht fipen, und ale gäbe es Feine 
Kirche in Frankreich, wonach von dem Geiftlichen, der eine Schule errichten 
wit, nicht dad Zeugniß feines Biſchofs, fondern dad Zeugniß umd die 
Empfehlung von Leuten gefordert wird, die entweder als Slänbige von 
ihm Belehrung nnd Anweilung zn empfangen hätten, oder als Unglän⸗ 
bige im der Lage And, durch ihr Lob ihn zu fhänden, und durch Ihren 
Tadel gerade fein Lob zn verfünden. Go begchren anch wir in Gas 
dien bed Unterrichts und der Erziehnug keine andere Freiheit, als die, 
welche in Sachen des Glaubens befteht. Unter diefelbe Autorität, wie 
der Ständige, fey auch das) mit dem Glauben fo eng verknüpfte Uns 
terrichts⸗ und Erziehungswefen geftellt; und, wie die Wahl des Glau⸗ 
bensbekenntniſſes, fey auch die der Unterrichtsanftaften frei gegeben, 
bie an dem Augenbfide, wo der Eintritt in das öffentliche Leben die 
Erfälnng der für den Dienſt des Staates erfordertihen Befähigungs⸗ 
vorfchriften nothwendig macht. IR die Rückkehr zur Einheit des Glan⸗ 
bens überhaupt nach möglich, fo iſt fie gewiß nur anf diefem vom Kö: 
nige von Preußen kürzlich bezeichneten Wege des Wetteifers unter 
den um den Namen der driftlichen fich ftreitenden Glaubens⸗Partheien 


su hoffen. 
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Dr. Friedrich Windifhmann Erklärung des Briefes an 
die Galater. Mainz 1843. 


Es liegt nicht im Plane dieſer Blätter eine ausführliche 
Kritik dieſes ausgezeichneten Werkes zu liefern, welches in ber 
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katholiſchen Exegefe Epoche machen wird. — Dagegen glauben 
wir unfern nicht theologifchen Lefern, die nicht durch ihren Be⸗ 
ruf auf dergleichen gelehrte Arbeiten hingeleitet zu werden pfle= 
gen, einen Dienft zu erzeigen, wenn wir fie auf folgende, in 
jeder Beziehung und auf allen Gebieten fo höchſt beherzigens⸗ 
weribe Aeußerungen der Vorrede binweifen. 

„Ich muß bier namentlich einem Vorwurf begeguen, der 
mir vielleicht von unferm beutfchen Standpunkt aus gemacht 
werben könnte; daß ich bie neuern proteftantifchen Erklärer 
nicht überall angeführt oder widerlegt habe. Wo es mir nöthig 
ſchien, ift es gefchehen — warum aber ba, wo bie von ihnen 
angenommene Deutung ſchon von den heiligen Vätern und dem 
ältern Tatholifchen Exegeten gegeben war, wie zur Belräftigung 
noch Autoritäten anführen, die vor den Augen ber Kirche nichts 
gelten Fönnen? Eind hingegen offenbare Irrthümer bei ihnen 
(und mehr oder minder dringt das falfche Prineip der Ausle⸗ 
gung bie In die feinften Faſern bed Gewebes hindurch), wa⸗ 
rum bie undankbare Arbeit, diefes Gewebe zu entwirren, waͤh⸗ 
rend fo viele Hände gefchäftig find, ſtets Neues zu finnen und 
zu fpinnen? Don diefer bloß negativen Mühe, bie ohnehin zur 
Gehaͤſſigkeit unnüger Polemik wirb, muß die katholifche Exe⸗ 
gefe Tich zu dem pofitiven Entwickeln der ewigen Wahrheit des 
göttlichen Wortes hinwenden. Als in Deutfchland ben nunmehr 
feit einem halben Jahrhundert und darüber fortgefekten Zer⸗ 
flörungsverfuchen der proteflantifhen Bibelforfhung gegenü⸗ 
ber ſich die erften Fatholifchen Stimmen erhoben, wie fchwach 
und erfchroden war manche, wie wenig von dem Muthe befeelt, 
den das achtzehuhundertjährige Bewußtſeyn der Kirche einflö= 
fen follte, wie vol von allzu freigebigem Lob gegen eine phi- 
lologiſch⸗kritiſche Gelehrſamkeit, deren verbeugungsvolle Ber 
wunderung unter den Katholilen wohl nur aus dem bebauer- 
lihen Verfall des clafjifhen Studiums in manden Ländern 
und der Zrägheit, fich diefe Waffen anzueignen, erflärbar ift. 
Hiezu kam katholiſcher Seits die gutmüthige Täuſchung: das 
negative Prineip des Proteftantismus werbe eine Gränze fin- 
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den, man werde gewiſſe Geſetze der Kritik, der geſchichtlichen 
Tradition, der natürlichen Worterklärung anerkennen und ſchla⸗ 
gend durchgeführte Gründe achten; ja troh ben deutlichſten Des 
monftrationen des Mationalismus gab man fidh dem Gfauben 
bin, daß denn doch all diefem Eireben eine, im beutfchen Bes 
wußtfenn unerſchütterliche Anhänglichleit an das hiſtoriſche 
Chriſtenthum zu Grunde liege. Wie in der politifchen Lage 
der Kirche Deutſchlands durch eine Reihe von Eonceffionen auch 
der fhmählichfte Friede nicht erfauft werben konnte, fo gerieth 
man bier vor lauter Nachgibiegkeiten in fcheinbar unmwichtigeren 
Punkten in eine Rückzugstaktik hinein, die 5. B. eine Propbes 
zeihung nach der andern aufgab, und einige Wunder vielleicht 
noch in den Kauf dazu, und immer möinte, durch folche ſtück⸗ 
weiſe Unflüge vom Fritifhen „Kreifinn« könne man mit einem 
Feinde capituliren, der mit mehr ober minder bewußtem In⸗ 
ftinft anfangs nur da und dort unterminirte, bis er zuletzt fuel 
und offen den ganzen Boden in die Luft fprengte, auf bem 
der Rampf geführt worden war. Micht bloß den orthoborſein⸗ 
wollenden Eregeten auf proteſtantiſcher Seite kann diefer Vor⸗ 
wurf gemacht werben; er gilt wor allem auch uns; denn mit 
der hohlen Phrafe, die Forſchung über die Schrift mäffe word 
urtheilsfrei feyn und aus ihrem kritiſch erklaͤrten Wort fid) Aecht⸗ 
beit und LUnächtbeit der einzelnen Bücher und das Dogma er⸗ 
geben, Tiefen ſich auch Katholiken bethören unb errötheten, zu 
befennen, daß fie an dem Kanon halten, weil er fo von der 
Kirche überliefert wurde, daß fie biefe oder jene Stelle fo vers 
fieben, weil die einffimmige Zrabition fie fo erklaͤrt. Statt 
zu fühlen, daß es bie Wufgabe der Batholifchen Eregefe fey, 
auf dem feften Grunde der Kirche beharrend nachzuweifen, wie 
gegen biefe Ueberlieferung nichts Stichhaltiges vorgebracht wer: 
den lönne, ftatt einzufehen, daß alles Brüften mit „vorurtheils⸗ 
freier Schrifterklaͤrung eine eitle Phantasmagorie ift, indem 
jene Echriftgelehrien mit dem eingewurzelten negativen Vor⸗ 
urtheil, in ber Bibel nichts wahrhaft Gottliches anerkennen zu 
wollen, an ihre Operation gingen, und baß das fogenannte 


\ 
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Vorurtheil der. Ehriſten in dieſer Beziehung kein anderes iſt, 
ale das alltägliche aller Menſchen: ohne Licht könne man nicht 
feben, d. b. ohne den Geiſt Gottes in. der Kirche das Wort 
bed Geiſtes nicht verſtehen, — ftatt diefen einfachen, katholi⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen zu folgen, täufchte man fich und Undere und 
gab ſich alles Ernſtes daran, das von der Kirche Geglaubie 
und Ueberlieferie fcheinbar ohne bie Kirche zu beweifen; in ber 
That hatte man aber wie ein Zafchenfpieler das zu Beweifende 
zuvor in bie Taſche gefhoben, und erregte durch dieß unges 
ſchickte Kunſtſtück den Epott, welchen eine ſolche Verläugnung 
bes eigenen Principe verdient“. 

„Diefe Zeit ift vorüber, gedankt ſey es der confequenten 
Entwidlung des Zerfebungsprocefles, ben Gott außer Eeiner 
Kirche zugelaflen hat! Was im Rationalismus am Ende des 
vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts mit mancherlei Mas 
ken bebedt war (viele Shrlichere wußten vielleicht ſelbſt wicht, 
wie fle fih und andere täufchten), das zeigt heute unverhohlen 
fein Angeſicht, und es ift ein unläugbares Derbienft des num 


auch fehon entlaubien Etrauß, daß er der eckelhaft nüchters 


nen Schriftaufllaͤrung ber alten Schule von Semler bie Pau⸗ 


= (ns Schritt vor Schritt nachgegangen ift und gezeigt bat, wie 


eitel das halb guimüthige und aus reblihem Mitleiden mit ben 
ſchwachen Einſichten der Heiligen Schriftfteller hervorgegangene, 
halb heuchlerifch die eigne Abſicht verdeckende Beginnen foldyer 
Weiſe ift, den unhaltbaren Mythus zu verballbornen. Und fiebe, 
mährend biefes hier bie früheren Meiche verfchlingt und ibm 
ein Mund gegeben ift, neue Blasphemien zu reden, ſteht ſchon 
ein anderer, Bruno Bauer, bereit den kaum apotbeofirten Dys 
naſten zu flürzen. Woran ſich alfo früher manche Qutgefinnte 
abmühben: die thörichten Einfälle diefer fogenannien Kritik zu 
widerlegen — damit braucht heut zu Tage ein Eatholifcher Exe⸗ 
gete nicht viel Zeit zu verlieren, fondern kann das Negative 
rein den Gegnern überlaffen, wo einer den andern unabwends 
lich aufzehrt, und wenn ihm irgend ein neuer Angriff auf eine 
Schrift des Kanone bedenklich ſcheint, irgend eine Hypotheſe 
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wegen ihres Fritifchsgelehrten Unftriches blendend, fo habe er 


nur fo viel Geduld, die nächte Leipziger Meſſe abzumarten, 
ed kommen dann die Mächer aus dem eignen Lager, deren gur ges 
festen Stunde auch wieberum die nicht ruhende Nemeſis wartet“. 

Auch das was der Verfaffer über die philoſophiſche Kritik 
des Tertes fagt ift vom höchften Intereſſe für Jedermann, weiß 
ed eine Sache von der rechten Seite anfehen lehrt, über wels 
che die Unwiſſenheit ober Unreblichfeit ber Feinde der Kirche fo 
viele Irrthümer und ſchiefe Unfichten auch unter den Beſtge⸗ 
finnten in Umlauf zu ſehen gewußt hat. 

„Wenn ich neben biefer pofitiven Hauptrichtung ber Exe⸗ 
gefe die ſcheinbar ganz heterogene Seite ber Texteskritik wicht 
unberücfichtigt ließ, fo geſchah es nicht bloß, um einem wiſ⸗ 
fenfhaftlihen Bedürfniß zu entfpredhen, fondern um aud von 
diefer Seite bie Feſtigkeit der kirchlichen Autorität zu eigen. 
Als die unfelige Trennung des ſechszehnten Jahrhunderts dem 
todten Buchftaben der Schrift zu einem Idol verwandelte, das 
jept von den Kindeskindern zertrümmert wird, und als num 
mit gewaltigem Pochen auf ben Urtert nene Ueberfegungen in 
allen Sprachen auftauchten, die altehrwürbige ber Kirche aber, 
die durch den Gebrauch von Jahrhunderten geheiligt war und 
die ein griechiſches Urbild hatte, weit älter ale die damals bes 
kannten Handſchriften des neuen Teſtaments, mit höhnender 
Verachtung verworfen ward, da gefchab es, daß man zur ges 
teten Strafe einen Tert des neuen Teſtamentsé anantaflbar 
erftärte, ber fich im Laufe von drei Jahrhunderten, je nach⸗ 
dem dieſe ober jene Handſchrift der fchlechteften conftantinos 
politanifchen Recenſion zu Grunde gelegt wurde, durch bie 
Dilküpr der Herausgeber allmählig zu dem Monftrum des 
bisherigen textus receptus ausbildete. Die katholiſche Kirche 
hingegen handelte hier nach dem Inſtinct des heil. Geiftes, und 
bielt trop allem Geſchrei an der Vulgata feft, nicht etwa bloß 
aus altem Herkommen, fondern mit fehr Harem Bewußtſeyn. 
Denn als zu Trient dieſe Frage erörtert wurde, kam es in der 
Eongregation vom 5. April 1346 (Pallavicini VIE, 15, 2.) 
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auch in Anregung, ein anthentiſches Exemplar des Urtertes aus 
zuerkennen; aber man fühlte, daß es hinreichend ſey, in ber 
Vulgata einen Maaßſtab für den erft Eritifh feſtzuſtellenden 
Urtert zu gehen, und es war auch in der That noch keineswegs 
die Zeit gelommen, eine Urbeit, bie nur durch forgfältige Ders 
gleichung aller alten Handfchriften bewerfftelligt werden Tounte, 
mit den damaligen unbedeutenden Hülfsmitteln zu beginnen, 
während es unfchwer erfchien, einen correcten Text ber Vulga⸗ 
to, deren Kritik felbft im Mittelalter nicht erlofchen war, her⸗ 
zuftellen. Hiermit beabfidhtigte das Concilium keineswegs, den 
— Urtert ber Vulgata unterzuordnen, es follte nur diefe ſchon 
laͤngſt beftehende und geprüfte Heberfegung dem erft jegt im 
= Iendlande allgemein befannt gewordenen griechifchen Text zur 
_ „Beglaubigung dienen, und man wußte zu Trient wohl (Pal: 
lav. VII, 12. 2.), daß, je beffer der hebraͤiſche oder griechifche 
Text fep, um fo mehr die Lesart der Vulgata von ihm befläs 
— tigt werde. Ueberdieß wollte die heil. Verfammlung mit jener 
Enntſcheidung über die Uuthenticität der Vulgata mit nichten 
? biefelbe von jedem Fritifchen Fehler freifprechen, da fie ja viel- 
, mehr felbft ihre neue Eichtung anordnete, vielmehr follte nur 
Jerklaͤrt werden, daß diefe Ueberfegung der Lehre der Kirche an⸗ 
?  gemeflen fey“. 
„So handelte das Soncilium, und wie alle Irrthümer bes 
Proteſtantismus nach dreihundert Jahren ihren natürlichen 
Kreislauf vollendet haben, fo auch jene Verachtung der Vul⸗ 
gata, Das Ergebniß der Durchforſchung aller Handfchriften des 
neuen Teſtaments ift eine glänzende Rechtfertigung des triden= 
tinifhen Beſchluſſes; denn durch die Bemühungen namentlich 
= proteftantifher Kritiker find wir zu dem Nefultat gelaugt, daß 
der Text, welcher der Vulgata zu Grunde liegt, mit den ältes 
ften Vätern und. Handfchriften übereinftiimmt und unendlich viel 
zeiner ift, ale jenes bunte Gemiſch, was man bisher textus re- 
=” ceptus nannte. Fa man fanıı fügen, daß bei der Mevifion der 

Vulgata, welche auf Befehl des Tridentinums Statt fand, viels 

leicht zu viel Rückſicht auf die damals befannten griechifchen 


— 
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Hülfsmittel genommen wurde, und daß fi) ass ben Alteften 
Handfchriften der Vulgata, unabhängig: von bem Griechifchen, 
eine noch reinere Beftaltung derſelben erzielen ließe, bie. noch 
fhlagender mit ben erflen griechiſchen Quellen übereinftimmen 
würde. Diefes merkwürdige Ergebniß der Kritil verbanten wir 
vorzüglich Bakhmann, in weldem ber geſande philologifchs 
kritiſche Tact vom pfeubotheologifchen Vorurtheil nicht übews 
wunden wurde (daher auch die Anfeindungen bes legtern ges 
gen Lachmanns Beftreben) und der mit jenem natürlichen 
Wahrbeitsgefühl, mit welchem er an bie Bearbeitung der Texie 
elaflifher Schrififteller ging, in der Kritil des neuen Teſta⸗ 
ments eine neue Bahn gebrochen hat. Aus feiner Ichrreichen 
Vorrede zu der neuen Ausgabe des neuen Teftamenis (T. I. 
Berol. in aedibus G. Reimeri 1842) hebe ich eine Stelle her⸗ 
vor, welche fich zukünftige katholiſche Bibelforſcher einpragen 
follen: Quanto autenı est homine Christiano dignius, qupi- 
ditati do sui comfidentiae moderantem quaerere, qua quid- 
que fide in ecclesia a primis inde temporibus posteritati 
propagatum sit et quasi per manus traditum, idque vera 
propius esse existimare, tameisi nondum percipias quad 
auctores ediderint locupletissimi (praef. p. VL). Das war 
der Grundfah des Tridentinums, und er iſt nun durch dem 
Beuerofen der Prüfung hindurchgegangen“. 

„Aus diefer Abſicht alfo ging ich auf die Fragen ber Kris 
tik ein, und glaube dadurch zugleich gerechifertigt zu haben, 
warum ich den griechifchen Text zu Grund legte. Abgeſehen 
nämlich von dem fpeciellen Bedürfniß umferer deutfchen theo⸗ 
logiſchen Schulen, welches burch den Kampf mit dem Prote⸗ 
flantismus hervorgerufen ift, follte dieß gerade zur Beflätigung 
der Vulgata dienen, bie ich überall berücdfichtigt babe, und 
deren leider noch nicht genugfam gewürdigten Sprachgebrauch 
ih bie und da zu erläutern fuchte. Eine Vergleichung biefes 
Sommentars mit benen der älteren Eatholifchen Ausleger wird leh⸗ 
ren, daß an manden Stellen, wo diefe, obgleish fie über die 
Dulgata commentiren, dem damaligen fchlechten griechiſchen 





6 Literatar. 
Tert ben Vorzug einranmten, erſterer bie gebührendbe Ehre 
wieber gegebeu worden iftf. 

„Eine auellänfge Lritfl dev verfchisbenen Gewsmeniatoren 
unfere Brkefes zu geben, iß nicht diefes Ortes; viellsicht ift 
es fpäter vergoͤnnt, im elwer allgemeinen Cinleitung zu den 
pauliniſchen Briefen die fefihern Uusleger zu charakteriſiren. 
Umer den aͤltern babe ich. ben hei, Thomas von Aquin 
mehr benupt-als es bisher zu geſchehen pllegte; ber große, 
durchdringende Geiſt dieſes anflerordeniliben Maunes hat in 
ber nnfheinbarften Forne für die paufinifchen Briefe, nament- 
ſtch bezuglich der Gnadentehre, viele Beldlörner niedergelegt. 
Was Die neueſten proteſtantiſchen Erklaͤrer betrifft, fo iſt der 
Foriſchritt, der in Fückert und de Weite fichtbar iſt, ge⸗ 
wiß anerkenaungswerth; beide haben Unbefangenheit genug, 
den Apoftel nach dem einfachen Wortſinn erifären m wollen, 
wenn er auch mit ihren eigenen Ueberzengungen im ‚offenen 
Widerſtreite ifl. Es verfteht fi übrigens vom ſelbſt, baß bei 
diefer innerlichen Sntfernung von der Lehre des Moſlels ein 
wahrbaftes Einbringen in feinen Geift unmöglich ifl, und daß 
alfo auch diefer Fortſchritt nur dazu dient, den Wuſt älterer 
rationaliftifcher Verſuche, den Apoſtel zu unferes Gleichen a 
machen, hoffentlich für immer wegzuraͤumen“. 

„Mit ganzem Herzen unterwerfe ich biefe Arbeit und die 
folgenden dem allein untrüglichen Urtheil der Kirche, und follte 
irgendwer etwas Unkatholifches finden, fo bitte ich ihn, mich 
darauf aufmerlfam zu machen, vor Allem aber überzeugt zu 
feyn, daß ich nie etwas fagen wollte, was auch nur entfernt 
von dem durch bie Kirche beftätigten Einne ber Schrift ab⸗ 
wide. 





V. 


Erinnerungen an den Dichter Slemens Breutans. 
(Eertfebung.) 


Wenn bie Sleichgültigkeit und Kälte, wodurch manches 
Merk des Dichters, welches gewiß eine beffere Aufnahme vers 
bient hätte, wirkungslos verhallte, auf den Dichter erkältend 
und verdüfterend wirken mußte: fo Eönnen wir leider auch 
anderer Seits, bieß fordert die Gerechtigkeit von uns, ihn 
ſelbſt keineswegs aller Schuld an feinem Geſchick frei fprechen. 

Es ift der Mangel an Selbfibeberrihung, der den Mes - 
benden im Leben und Umgange nur zu oft zu Aeußerungen 
hinriß, die er fpäter bitter bereute, der fich an Ihm auch in 
feinen dichteriichen Schoͤpfungen als Zormlofigfeit und Mangel 
an fefter, ihrer felbft bewußten, fireng durchgeführten Haltung 
nur zu haufig rächte. 

Sr blieb im guten und böfen Sinne des Wortes bie im 
fein hohes Alter ein Kind, das fich arglos und bedachtlos 
von den Kingebungen und Eindrücken bes Uugenblides lei⸗ 
denfchaftlid hinreißen ließ. 

Er felbft nannte ſich daher auch, bie eigene Natur wohl 
Iennend, den größten Dichter des Augenblicks, d. h. der Ges 
legenheit; er ſchaͤmte ſich feiner Kindlichkeit nicht, wohl aber 
ihrer Unarten; er gedachte vielmehr wehmuthvoll jener Kind: 
lichkeit, der allein die Pforten des Himmels geöffnet find; zu 
diefer verllärten Kindheit himmliſcher, aber burch das Leben 
geprüfter Unichuld, laͤßt er ſich und alle die Lieben am Schluße 
feines Maͤrchens zurüdlehren. 
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Allein ein Kind, wie er war und bleiben wollte, verfagte 
das Schickſal, welches über ihm waltete, ihm die hödhfle Gna⸗ 
de, die einem Rinde zu Theil werben fann: bie firenge, aber 
beilfame Zuchtruthe eines liebevollen, verfiehenden Vaters, die 
feinen unbändigen, gewaltigen Geiſt, feine alle Dämme burchs 
brechende überreiche Phantaſie, feinen übermüthig aufſpru⸗ 
delnden Wig, dem ſcharfen Zügel ruhiger Eelbftbeherrfchung 
zur Grreihung bes höchſten Zieles willfährig gemadıt hätte. 

Alle guten een bes Dichterhimmels hatten den Kuaben 
in der Wiege ſchon mit ihren wunderbaren Gaben in Hülle 
und Fülle zum Ungebinde überſchüttet; allein die böſe Alte 
mit der Spindel hatte ihm zur Saͤugamme eine Zeit der gaͤnz⸗ 
lichen Zerriffenheit und Anarchie beftelt, und die Umftände 
fügten es alfo, daß bie böfe Umme nur allzugroße Gewalt 
über ihr Pflegefind gewann. So flog ber übermädhtige, unges 
zügelte Genius mit dem armen Rinde, auf pfablofen Bahnen 
ber Wildniß, nur zu oft wilden Eprunges dahin, bie Hop 
und Meiter aͤchzend und ſchmachtend, biuttriefend und athems 
los und trdtmüd in der flummen Einöde auf nacktem, harten, 
Kalten Felſen nieberftürzten. 

Wirft ihm daher feine Zeit, mit Göthe in feinem Brief⸗ 
wechfel an Zelter, Mangel an Form, Mangel an Schule, an 
Dieciplin, an Harmonie, an gleichmäßiger Durhbildung und 
in ſich abgerundeter Vollendung vor: fo kann man den Vor: 
wurf umfehren und fagen, daß er hierin ein treuer Eplegel, 
ein wahres Kind feiner Zeit war. Denn wenn irgend eine, 
fo ift feine Zeit eine formlofe, zerviffene und anarchiſche ges 
weien, und iſt fie e6 ihrem vorzüglichen Charakter nad) ges 
blieben, fo war die Echuld bei ihr Mangel an Kraft, mwähs 
rend ihn umgekehrt die Ueberfülle nicht zur Harmonde und 
zum Frieden gelangen ließ. 

Allein man kann erwiedern: das fey ja gerabe feine Auf⸗ 
gabe geweſen, biefen böfen Dämon feiner Zeit zu beſiegen 
durch die Macht feiner fo reidy befalteten, fo wundervoll bes 
gabten Harfe bimmlifcher Poefie; er hat gewiß auch In man- 
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chem harten Kampfe hienach gerungen; ift ihm aber der Sieg 
hierin nicht fo fehr, wie es die Herrlichkeit feines Genies hofs 
fen und erwarten ließ, gelungen: fo können für ihn auch 
Entfhnldigungen angeführt werden, die bel Undern nicht ftatt 
haben, fo wie die Selbftbeberrfhung eines Geiſtes, wie 
dieſes Dichters, eine Aufgabe war, die ein gewöhnlicher Geift 
laum ahnet, gefchweige dann glüchlicher löfen würde. 

Elemens mußte fein ganzes Leben hindurch bie In bie letzten 
Tage für die unverfchuldeten oder verfchuldeten Verſaͤumniſſe 
und Jertbümer feiner Erziehung und feiner jugend büßen. 
Dieß wirb Ihm ein gerechter Beurtheifer zu gute halten, uns 
aber, feinen Freunden, bie wir für fein Andenken nur Ges 
rechtigkeit in Ninfpruch nehmen, legt es die Verpflichtung 
anf, bier uns näher über die Gonftellationen zu erklären, bie 
den jungen Dichter beim Eintritt In die Proſa des fterblichen 
Lebens enrpflengen. Sollte fih in unferem Bericht, bier und 
da, ein jedenfalls abfichtsfofer Irrthum oder eine Ungenauig- 
keit eingefchlichen haben: fo mögen feine zahlreichen Freunde 
und Bekannte, bie es beffer oder vollftändiger wiffen, hierin 
eine Aufforderung finden, uns zu Berichtigungen die Hand 
zu bieten. le dürfen dabei jedenfalls unferes bereitwillig- 
fin Dantes gewiß ſeyn. Denn wir haben bei Aufzeichnung 
diefer Erinnerungen fein anderes Intereſſe, als das einer 
wahren Freundſchaft, und Er, der Dahingefchiedene, der nun 
den düftern Reglonen niedriger Schmeichelei und gehäßiger 
Anfeindung gleich entrücht iſt, wird im Unfchauen der ewigen 
Wahrheit gewiß von feinen hinterlaffenen Freunden Fein ans 
deres Wort der Grinnerung wünſchen, als ein foldhes, das 
ihnen die Liebe zur Wahrheit und wahre, Gott die Ehre ge: 
bende Liebe eingegeben. 

Die Familie Brentano iſt befanntlidy eine in Deutfchland 
angefiedelte italienifhe. Schon im frühen Mittelalter, ehe 
die geographiſchen Entdeckungen der neueren Zeit die Rich⸗ 


tung bes orientalifhen Handels änderten, waren es die Ita⸗ 


liener, weiche von Stallen, burch die Alpen und durch Obers 
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deutfchland bis zu den Hanfeftäbten in ben gemwerbreichen 
Niederlanden und an ben Nordlüften, eine zufammenhängende 
Handelsverbindung, durch die Unlegung ihrer Comtoirs, orga⸗ 
niſirten; namentlih ging eine folde große italienifhe Sans 
beleftraße über Bogen durd das Tyrol, durch Augsburg, 
Nürnberg, Frankfurt, den ganzen Aheinftrom hinab, und ver: 
Inüpfte fi durch die flandrifchen Etädte mit Paris und Kon 
don. ie vermittelten die Producte dee Orients und die Er: 
zeugniſſe der blühenden italienijchen Gewerke aus ihren Haupt: 
figen, Venedig, Florenz und Genua, nad) dem Norden. Oft 
waren es bloße Comtoirs; die Kaufberren ließen ihre Fami⸗ 
lien in Stalten zurüd ; fie famen nur während der Eommers 
jeit, oder zur Abrechnung bei den großen Meffen und kehrten 
dann wieder beim; allein nah und nad fiedelten ſich auch 
gar viele biefer Kaufmannefamilien, nachdem fie mit Klima 
und Sitten vertrauter geworben, jenfeits der Alpen an, und 
ihre Rachkommen mit Deutfchen fih verbindend, aber den Chas 
rakter fremder Abſtammung nicht verläugnend, erhielten einen 
gemifhten Typus, ber beide Nationalitäten verband. Die 
iſt bei den Brentanos der Ball. 

Ihre Familie ftammt urfprünglic ans Norditalien, ans 
dem Mailändifchen, von den reizenden Ufern des herrlichen 
Comerſees her, jener Gegend, die die Großartigkeit einer nor⸗ 
diſchen Alpenwelt mit der immergrünen Itallenifchen Vegeta⸗ 
tion verbindet; wo auf den Höhen die Ulpenrofe blüht, wähs 
rend unten, an den lachenden Ufern, von boben Eppreflen 
überfchattet, von Myrthen und Lorber umgeben, am marmornen 
Rande einer fhäumenden Fühlen Cascade, die Drange duftet. 

Hier fah ih felbft auf dem Dampfichiff voräberfahrend, 
an einem ber zahlreichen, das Ufer in fortdauernden Gartens 
anlagen- umfäumenden Häufern, einen Ehild mit der Auf⸗ 
fihıift: Antico Albergo dei Brentani. In diefer Gegend 
fipen noch, wenn ich nicht irre, zahlreiche daheimgebliebene 
Zweige der Samilie, fo wie bdiefelbe fi auch in vielen Kis 
nien in den deutfhen und nieberländifchen Städten ausge: 
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breitet hat; der Name iſt ja auch bei uns ein vielfach vor: 
kommender. 

Iſt aber dieß nördliche Italien, namentlich wo ſeine 
Thäler und Seen in die ernſte und großartige Alpenwelt ſich 
verlaufen, von Natur ein höchſt poetiſches, fo haben ſich feine 
Kinder auch der vaterländifchen Poefte empfänglich und dankbar 
bewiefen: Arioſt (Ferrara), die Familie des T affo (Bergamo) 
Monti, Eefarotti, Pindemonte, Manzoni, Silvio 
Pellico, Groſſi, Azeglio gehören alle dem höbern nörd⸗ 
lichen Sstalien zu den Füßen der Alyen an. Gharafterifiifch 
gift in der Ueberlieferung fogar die Fomifche Figur des Dra- 
mas und Ballettes, der Arleechino, für einen Bergamasfen. 

Der Vater des Dichters, aus einem fo poetifhen Rande 
fiammend, war inzwifchen nichts weniger als eine poetifche 
Natur. Eeine frühfte Zeit hatte er in feinem fonnigen Va⸗ 
terlande verliebt und er Eonnte das Deutjche nur ftotternd 
ſprechen. Er, von dem eine durch wahren Ueberflug an Gee 
nie wunderbar ausgezeichnete Familie abftammte, war mit 
geringen Mitteln über bie Alpen gekommen; als er aber 
ſtarb, gehörte fein Haus zu den erften Hanbelshäufern ber 
Etadt und er hinterließ jedem feiner zahlreihen Kinder ein 
Dermögen, welches hinreichend war, ihm eine fehr anftändige 
unabhängige Etellung in ber Welt zu fichern. Dieß Ziel 
war das DBeftreben feines ganzen, in fteten Erwerb und 
Sparſamkeit hingebrachten Lebens und dieß ift ein vorftechen- 
ber Zug feiner Iombardifchen Landsleute; einem der frucht⸗ 
barften Länder ber Welt angehoͤrend, gibt es nicht leicht 
Lanbbefiger und Handelsleute, die im höchften Ueberfluße fo 
fparen, wie bier, und daher aud nirgends reichere Leute. 

Allein mit dem nüchternſten Ernſte ganz feinem Comtoir 
lebend und die ſich immer mehrenden Pfennige zählend, und 
auf ihre befte und ſicherſte Anlage bedacht, war er ein feltfamer 
Bater für poetifhe Genies, uud Tuftige Feuergeiſter die auf ih: 
ren Hippogrpphen „ben Wolkenftampfern“, aus dem dum⸗ 
pfem Eomtoir über die Megenbogenbrüde binangaloppirten, 
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"Mit ihrer phantaſtiſchen Poefle konnten biefe ben ftrengen, 
trodenen Mann nur in feinen ernfthaften Rechnuungen flören. 
Sa es fchlen faft, ald habe das Schickſal in Ironifher Laune 
die Rolle feines bergamaslifhen Landsmannes, bed Arlechino, 
übernommen und ihm zwifchen feine Kafees und Zucerfüffer 
die Wunberfinder der Mujen niedergelegt, um ſich an 
feiner Verzweiflung zu weiden, wenn er nichts damit in fel- 
nem Sandelsgefhäfte anzufangen wiſſe. 

War mit dem Vater ber Geiſt Iombardiiher Sparſam⸗ 
Feit und Taufmännifcher Epeculation In das Haus eingefehrt 
und fein Somtolr den Muſen ſtrengſtens verfchloffen: fo 
wurbe es mütterliher Eeite, gemiß ganz gegen bie Abſicht 
bes reellen Hausherren, in die allernähfte Berührung zum 
beutfhen Parnaß und feinen Iuftigen Bewohnern mit ihren 
unfruchtbaren Lorbeerfrängen gefegt. Nachdem nämlich der 
überfiedelte Kaufmann durch eine erfie Ehe mit einer reichen 
Holländerin den Grund zu feinem fpätern Vermögen gelegt, 
verband er fich In zweiter Ehe mit einer Zochter ber befanns 


7 ten febr fruchtbaren Schriftſtellerin Sophie de la Roche. Von 


dieſer Verbindung her ſchreiben die Kinder dieſer zweiten Che, 
welcher Elemens und Bettina angehören, ſich Brentano la 
Roche. 

Sophie de la Roche, eine Schwaͤbin, in Kaufbeuern geboren, 
in Augsburg aufgewachſen, von Kind an mit Abſicht zu einer Ge⸗ 
lehrten gebildet, die unglückliche Verlobte des fürſtbiſchoöflichen 
Leibarztes Bianchoni, dann die Braut des jungen Candi⸗ 
daten Wielands, endlich die Gemahlin eines kurmainziſchen 


= Hofrathes, der ſeinen deuiſchen Namen Frank von Lichten⸗ 


fels, der üblichen Nachaͤfferei gemäß, in den eines de la Ro⸗ 
"he verwälfcht hatte, gewann als Großmutter und literaris 
ſche Gelebrität einen entichledenen Einfluß auf bie Ingend⸗ 
jahre des Dichters, War es ja nicht In dem finftern, 
fhweigfamen Handelshaufe zu Frankfurt in der Eandgaffe, 
fondern in ihrem beiteren, der fchönften Ausſicht genießenden 
Haufe im Ihal bei Coblenz, unter den kurfürſtlichen Kano⸗ 
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nen der Feſte Ehrenbreitſtein, wo der Dichter, am 8. Sep⸗ 
tember 1778, geboren ward. 

So ein Kind des Rheines, das feine erſten ſinder⸗- und 
früheſten Jugendjahre In den heiteren, gefangliebenden Mes 
bengeländen des fchönften und poefiereichften vaserlinbifchen 
Etromes verlebt, dort wo bie beutfche Geſchichte am herrlich⸗ 
ſten gemwaltet und dentſche Eage am fhönften fi entfaltet, 
bat fi fein Dichtergeift mit der Natur des vaterländijchen 
Fußes aufs innigfte verbunden. Gine gebeimnißvolle, ehr⸗ 
furdytgebietende, ſehnſuchtweckende väterlihe Königsgeſtalt, von 
füßen Melodien umfloffen und wunderbaren Blumen umrankt, 
erfheint der alte Dater Rhein In feinen Dichtungen. 

Gehören die Märchen ohne Zweifel zu dem Ecönften, 
was fein Genius gefhaffen: fo faapft fi ihr ganzer Cyclus 
gerabe an den Oihein; Ihm werben fle ja alle von den Bür⸗ 
gern von Mainz zur Ausloͤſung ihrer gefangenen Kinder ers 
zählt. War es bach an feinem Ufer, wo bem fpielenden und 
träumenden Knaben gewiß ihre erfien Bilber in feinem fins 
nenden Geiſte aufgefliegen find; ihm hat fie daher auch der 
Dichter fpäter als eine banlbare Opfergabe geweiht. „Du 
fragfl“, erzählt er in feiner Gackeleia⸗“ was mid meine 
leiblihe Großmutter — die Eophie be la Roche — oft 
gefragt: Woher haft bu nur all das wunderlide 
Zeug? — ih antwortete: ach es iſt nicht weit her“. 
Durfte er ja nur das Echs ber Lurlet hören, oder ein. fei: 
denes Band im Rhein fchwimmen, ober eine zwitſcherende 
Schwalbe über Ihn fliegen, .oder ein Mühlrad an ihm fidy 
drehen, ober einen licher feine Angelruthe in ihn werfen, 
oder hundert andere Dder an, auf und, in ihm feben, und 
fogleich flieg.eine ganze Feenwelt vor feinen Bliden auf, bie 
ihn mit taufendb und taufenb Faäͤden umſpann, fo daß er bie 
erträumte und die wirkliche Welt Inum ſelbſt mehr zu unters 
fheiden wußte. 

Wir dürfen baber ihn wohl mit Mecht einen rheinifchen Dich: 
tier nennen. Erſcheint ja bei keinem auderen von allen unje: 
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ven beutfchen Dichtern ber berrlide Strom in einem von ber 
Poeſie verBlärteren Lichte, als in jener unvergleichlichen Mond⸗ 
nacht feines Mbeinmärdens, ba bie Geiſter aller Nebenflüffe 
des Mheinthales, Männer und Frauen, mit fingendem Munde 
und lächelnden Mienen und befranztem Haupte, auf den mes 
lodifchen Lichtwellen binabwallen, den «alten Vater in feinem 
Kryſtallpallaſte heimzufuchen, den ber Hort ber NRiebelungen 
wunderbar erleuchtet. 

Die Zeit feiner Geburt, 1775, war für den Mbein unb 
für Deutfchland verhängnißvol. Noch ftand das heilige rö- 
miſche Reich deutſcher Nation mit feiner balb weltlichen, balb 
geiftlichen Verfaffung. Einer der rheinifchen geiſtlichen Kurfür⸗ 
ften, der Iepte des trierifhen Etuhles, Clemens Wenzeslaus, 
war fogar der Taufpathe des Dichters geweſen. Aber allent= 
halben zeigten fih die Symptome der nahenden Kataftropbe, 
die über Erſtarrtes, Morfes und Moderndes mit dem Fa⸗ 
natismus ungezügelter Neuerungsſucht Gericht hielt. Das 
Haus feines Großvaters, das vorbedeutungsvoll bem Schick⸗ 
ſal des Rheinlandes voraus, ſeinen Namen ſchon mit einem 
frangöfifchen vertauſcht hatte, bot ein wahres Bild der Zeit dar. 

Das Meich beftand wohl nod äußerlich in altbeftäubter 
Storie und Majeftät; allein es war längft nichts anders als 
ein bewegungslofes vermoberted Gerüft von Formalitaͤten 
ohne Seift und Leben; Fein Blut floß mehr in den Adern 
biefer übermalten Mumie und verband die eingelnen Glieder; 
fein gemeinfamer Gedanke gebot mehr dieſem trägen, faul 
dahingeſtreckten, feitgemäfteten Leibe; jebes Glied dachte und 
lebte für fich, Feines für das Ganze; die durchlöcherte Reichs⸗ 
trommel, das Gefpött der Welt, fegte keine Maus mehr in 
Schrecken; und jebe Unftrengung ber Meichstage, bie nur zum 
Dertagen beftimmt ſchienen, biente einzig bazu, die gänglicdhe 
Ohnmacht der Gefammtheit und die egoiftifche Erſtarrung ber 
Glieder aller Welt kund zu than. 

Mit dem geiftlichen Leben ber beutfchen Hierarchie ſtand 
es nicht viel beffer; die myſtiſche Roſe ber Kirche war ins 
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Kraut gefihoffen; die Fettpflanzen ber Erbe hatten das Kreuz 
mit dem gelreuzigten Heiland überwucert; ber Roſenkranz 
wurbe, eben weil es fo berfümmlih war, in gebankenlofem 
Schlafe, ohne Eeele und Empfindung beruntergebetet; der 
Geiſt des Dpfers und der Uufopferung, die Gluth lebendiger, 
tiefer, religidfer DBegeifterung, war in den ebeliten unb höch⸗ 
ſten Gliedern erloihen. So war alles Form gemorben. 

Allein das Leben machte biefer üppigen und mitunter 
auch fittenlofen Behaglichkeit, diefer langweiligen, geifttödtens 
den Erſtarrung gegenüber feine Rechie geltend; In allen ſtreb⸗ 
famen Geiftern erwachte ein blinder Trieb nach Verbefferung, 
nad) Veränderung, nad Reform, ber durch den Widerfland 
gereist, immer von Stufe zu Stufe fih fleigernd, zulept in 
eine völlige Ummälzungsmwuth ausartete. Etatt auf den Fel⸗ 
fen, der bie Fundamente ber alten hrifiiichegermanifchen Ord⸗ 
nung getragen fortzubauen, vergendete bie ungeflümme Ju⸗ 
gend ihre Kräfte den Felſen felbft zu unterminiren und zu 
fprengen, um ben Neubau auf dem eignen Grund und Dos 
den ihrer Mbftractionen und Theorien anfıuführen. 

Das Hans Ta Roche im Thal Ehrenbreitftein nahm an 
diefen Beftrebungen in ihren erften milderen Stadien Theil. 
Orof Friedrich von Etadion, ber kurmainziſche Oberſthof⸗ 
meifter und erfte Miniſter, ben Söthe als einen Falten auf- 
geflärten WBeltmann, ohne Wärme und Tiefe des Gefühls 
ſchildert, hatte ben vermaisten Knaben aufgezogen und gebils 
det. Ihm war de la Moche mit feiner jungen Gemahlin in 
Die Zurücgezogenhelt auf bie Güter gefolgt; nad feinem 
Tod war er 1771 durch ben trierifchen Gonferenzminifter, 
Baron von Hornfleins@öffingen, ale Geheimrath in bie 
Dienfte des Kurfürften von Trier getreten. Gier galt ber 
Ienntnißreihe, und von Wieland gepriefene und bewunberte 
Mann, als ein großes Liht und raſch flieg er an dem 
geiftlichen Hof eines wohlmelnenden aber ſchwachen unb bes 
fhränkten Fürften, den Gipfel von Macht und Anſehen hinan; 
1775 wurbe er zum geheimen Staatsrath, Regierungskanz⸗ 
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ler, Lehnspropſt und Dirertor bes Reviſtonehofes ernannt, 
und fo gebot er mit ben Miniſtern Hohenfeld und Hormns 
fein allmädtig im Kurſtaat. 

Die Sefinnungen feines Wohlthäters und Pflegevaters Etas 
dion theifend, dem praktifchen Leben und Genuſſe zugewendet, 
ein ironiſcher Verächter der Eentimentalität, im guten unb 
ſchlechten Einne des Wortes, und In die Richtung ber Zelt 
nach oberflädlicher Aufklärung und Neformirung eingehend: 
hatte er die belannten Briefe über das Mönchsweſen in jofes 

x phiniſchem Styl auf dem Gipfel feiner Ehren gefchrieben. Voll 
von den eingebildeten Mefultaten, welche die wohlfelle Auf⸗ 
Härung der Zelt haben würbe, und die eigentliche Lage ber 
Welt und welche Kämpfe fi in der dunkeln Tiefe mit ſchre⸗ 
denvoller Eile vorbereiteten, mit feiner praktiſchen Oberflaͤch⸗ 
lichkeit gänzlich verfennend: gab er, ber kurtrieriſche Kanzler? 

— de la Roche, dem Landtage 1778, zehn Jahre vor dem Aus⸗ 
bruch der Revolution, wegen feiner Bedenklichkeiten hinfichte 

— laich der Scleifung der Feſtung Goblenz, zur Antwort: 
Kriege find fortan unmöglich, bergleihen werben 
wir nur mehr mit unfern Federn führen „Ein 
unverföhnlicher Haß gegen das Pfaffthum“, fagt Gätbe, 
„hatte fi) bei diefem Manne, ber zwei geiſtlichen Kurfürſten 
biente, feftgefegt, wahrſcheinlich entfprungen aus ber Betrach⸗ 
tung bes rohen, geſchmackloſen, geiftwerberblichen Tyragenmwes 
ſens, welches die Mönche in Deutfhland an manchen Orten 
zu treiben pflegten, und dadurch eine jede Urt von Bildung 
hinderten und zerftörien. Seine Briefe über das Mönchenses 
fen machten großes Aufſehen; file wurden von allen Protes 
Ranten und von vielen Katholilen mit großem Beifall aufges 
nommen“. Das war der Großvater von Elemens Brentano, 
Damals der allmaͤchtige Sünftling, ber für felnen Derven, 
ben Kurfürften, bei bem Enkel Clemens bie Pathenſtelle 
vertreten; von ihm hat biefer wohl ſchwerlich feine katholifcye 
Sefinnung geerbt. 

Durch die Großmama, bie bis zu Ihrem Tode bem Ges 
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liebten ihrer Jugend, Wieland, warme Freundſchaft bemahrte, 
trat das Haus des Kanzlers im Thal Ehrenbreitfiein in bie 
näcfte Beziehung zu den Eternen, die damals am literariichen 
Himmel Deutfchlande leuchteten: Jakobi, Göthe, Merk, Leuch⸗ 
ſenring, Lavater ıc. zählte fie zu den Gäften und Freunden ihres 
Haufes. Die Tochter eines Proteftanien, der fie gezwungen 
um ber Sieligion willen Bianchoni zu entfagen, theilte fie gewiß 
die Unfichten ihres für fogenannte Aufllärung eifernden Man⸗ 
ned. Asch in ihrem Weſen berrichte nach dem Portrait, das 
Goͤthe von Ihr entwirft, eine gewiſſe Kälte und abgemeſſene ſelbſi⸗ 
bewußte Würde vor, gegen welche das raſch bewegte unruhige 
Blut ihrer Enkel, Clemens und Bettina, ſeltſam abſtechen 
mußte. „Schlank nnd zart gebaut“, fagt er, „eher groß als 
Hein hatte fie, bis in ihre höhern jahre, eine gewifle Slegauz 
der Seftalt ſowohl, ale des Betragens zu erhalten gewußt, 
die zwiichen dem Benehmen einer Edeldame und einer würs 
digen bürgerlichen Frau gar anmuthig ſchwebte. Im Anzuge 
war fie ſich mehrere jahre gleich geblieben. Gin nettes Flu—⸗ 
gelbäubchen fland dem Heinen Kopfe und dem feinen Gefichte 
gar wohl; und die braune oder graue Kleidung gab ihrer 
Gegenwart Ruhe und Würde. Eie ſprach gut und mußte 
dem, was fie fagte, durch Empfindung immer Bedeutung zu 
geben. hr Betragen war gegen Gebermaun volllommen 
glei. Allein durch diefes Alles ift noch nicht das Eigenſte 
ihres Weſens ausgefprocen; es zu bezeichnen ifi ſchwer. Eie 
fhien an Allem Theil zu nehmen, aber im runde 
wirkte nichts auf fie. Cie war milb gegen Ulles, umb 
konnte Ulles dulden ohne zu leiden. Den Scherz ihres Dans 
nes, bie Zärtlichleit Ihrer Freunde, bie Anmuth ihrer Kinder, 
Ulles erwiederte fie auf gleihe Weife, und fo 
blieb fie immer fie felbfl, ohne daß ihre inder Welt 
durch Gutes oder Böfes, oder in der Literatur 
dur Vortrefflihbes und Ehwahes wäre beizus 
fommen gewefen. Diefer Einnesart verdankt fie ihre 
Selbſiſtaͤndigkeit bis in ein hohes Alter, bei manchen trauris 
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gen, ja fümmerlihen Echidfalen. Doc, um nicht ungerecht 
zu ſeyn, muß ich erwähnen, daß ihre beiden Söhne, Damals 
Kinder von blendender Schönheit, Ihe manchmal einen Ausdruck 
ablodten, der fi von bemjenigen unterſchied, deſſen fie 
ſich täglich bediente“. Eo weit Göthe. 

Da in jener Zeit ber öffentliche Geift bei ben Deutichen gaͤnz⸗ 
lich erftorben war und die öffentlichen Verhaͤltniſſe Daher auch wes 
nig beitragen Fönnten, dem Gefpräch Intereſſe zu verleihen: fo 
fuchte man feine Entfhädigung in fehöngeiftigem Briefmechfel, zu 

X dem auch der erleichterte Verkehr ber taxiſchen Poften durch den 
Reiz der Neuheit einlud. In dem Haufe der Frau von La Moche 
fanden nad diefer Diode der Zeit fentimentale ästhetifche Sons 
greſſe ftatt, in denen die burchreifenden fchönen Geifter Ihren 
Briefwechfel mit beutfchen und auswärtigen Gelebritäten und 
Seiftesverwandten mittheilten. Zugleich hatten audy ſchon, nad) 
franzöfifhem Vorbild, zu Bearbeitung ber öffentlichen Mei⸗ 
aung im Einne ber neuen Aufklaͤrung jene halb heimlis 
hen halb üffentlihen Senoffenfchaften begonnen; die Cor⸗ 
sespondenzen bildeten das Band ber getrennten Glieder. Der 

> Kanzler La Roche, ein erklaͤrter Feind aller Orden, „glaubte 
auch hierin eine Verbrüderung zu fehen, wo mancher Einzelne 
ohne Werth fih dur Verbindung mit bedeutenden Men⸗ 
fhen aufftuge, wobei am Ende wohl er, nicht aber jene ges 
fördert würden“. Eeine Frau mußte fih von ihm baber 
manche fpöttifhe Bemerkung, ja auch manch fcharfes ort 
bes Unmuths über ihre Iujtigen Säfte gefallen laſſen, die er 
wie eine Art von Comödianten anſah und lieber zur Thür 
binausgewiefen hätte. 

In den erften Kinderjahren des Dichters fand der Kurz⸗ 
fihtige gerade auf dem höchſten Gipfel feines Glückes, als 
ein unerwarteter Schlag ihn hinabftürzte. Cr fiel ein Opfer 
feiner eigenen Parthei, deren Zwecke er durch fein Buch über 
das Mönchewefen fo wefentlich gefördert hatte. Gerade Dies 
fes Buch war die Grube feines alles. 

Mit dem Beginne der jofephinifhen Megierung naͤmlich, 
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nach dem Tode der frommen und weifen Maria Therefia 1780, 
ſollte auch die joſephiniſche Kirchenreform durchgeführt wer⸗ 


den, jene ſogenannte Emancipation der deutſchen Kirche, die 


darin beſtand, fie von dem heiligen, die Kirchen aller Völker 
umfaflfenden Etuhl in Rom loszureißen und als Rationallirs 
che, nad) den einzelnen Eouveränitäten getheilt, in die Abhaͤn⸗ 
gigleit von weltlihen Hofdecreten und Kabinetsbefehlen zu 
bringen. Cine gänzliche Verweltlichung ihrer inneren Ders 
faffung mußte die nächfte und die Aufhebung ber geiftlichen 
Fürſtenthümer die weitere Folge ſeyn. Die Wiener Mefors 
matoren fanden daher an den beiden Miniftern von Trier 


Wiberftand. Sie mußten ihr Werk mit ihrem Sturze begins 


nen, und in diefen Sturz wurde auch der Kanzler verwidelt. 
Die geheimen Leiter in Wien trugen Fein Bedenken in ſchein⸗ 
beiliger Heuchelei ihm fein Buch über das Moͤnchsweſen als 
ein DBerbrechen vorzumerfen, das ber Kurfürft, ein frommer 
aber ſchwacher und kurzſichtiger Mann, nicht fireng genug bes 
firafen fönne*). Ihre Hinterlift gelang volllommen, und bie 
Ungnabe bes Kanzlers (1780) wer fo vollfländig, daß ber 
Name bes früher Allmächtigen mehrere Jahre hindurch nicht 
einmal mehr in dem Staatskalender aufgeführt werben durfte, 
Er zog nah Offenbach, wo er 1788 flarb; feine Frau lebte 
bier in nächfter Verbindung mit dem Haufe Brentano, bie 
zu ihrem Tode 1807, und ſah fih im Alter genöthigt, durch 
vermehrte literarifche Ihätigkeit ihren kümmerlihen Umſtaͤn⸗ 
den einige Erleichterung zu verfchaffen. 

Ganz ben fhönen Wiffenfchaften und ben Künften les 
bend, hatte fie auch ihren Töchtern Feine Erziehung für bie 
Haushaltung, fondern für ein beiletriftifches Leben gegeben. 
Dieß hatte fie genöthiget diefelben mit reihen Schwiegerföhnen 





*) So wird diefer Minifterwechfel in dem unfängft erfchienenen 
Buche: „Denkwürdiger und nützlicher rheinifher Antiqunarius. 
Coblenz 1835, S. 103" dargeſtellt, worauf wir nus in Betreff 
der alten Dändel lediglich beziehen. 
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zu verforgen. Eo hatte bie eine den italieniſchen Kaufmann im 
Srankfurt, bie andere einen Hofrathb von Möhn in Koblenz 
geheurathet. Allein die zarten Gefchöpfe mußten bei diefer 
Merehelihung der Mufen mit dem Reichthum durch bie 
Dieharmonie Manches leiden. Der junge Dichter, der aus 
dem Haufe bes verbannten Kanzlers, feines Großvaters, In 
das jenes Onkels Möhn in Koblenz fam, wurde dadurch in 
dem zarteften Knabenalter fchon Zeuge des tiefften häuslichen 
Unglücks, das ihm nur trübe Erinnerungen zurücklaffen konnte. 
Sn dem Briefwechfel, den der Jüngling mit feiner Schweſter 


— Bettina geführt und den biefe nun den Augen ber Welt geöffs 
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net, hat er feinen. Unmuth über den Onkel und feinen Jam⸗ 
mer über die unter der Härte ihres Geſchickes erftarrte und 
verfteinerte Tante Luft gemacht. „Jenen Menfchen“, ſchreibt 
er um das Jahr 1804, „die und oft mißverflanden und ge⸗ 
glaubt haben, fie müßten unfern Umgang ftören, iſt eine ſol⸗ 
he Pflege nie geworden, wie ber Gärtner Deinem Relkenſtock 
ſchenkt, der ihn begießt, wenn er Durft. har, und läßt ihn 
von ber heißen Eonne nicht verfengen, nur am Abend barf 
fie mit ihm fpielen. — Die Iaute (Möhn) weiß zum Beiſpiel 
von folder Pflege nichts. Ihr hartes Schickſal bei einem 
ganz verwilderten Mann bat ihr das Heimliche im Lebens⸗ 
umgang ganz verfagt, fie ift dadurch felbft weniger gefühlig 
worden für dad, was die Eeele angeht; fie hat eine lange 
Zeit In ihren Jugendjahren zwar ſich müffen ftäblen gegen 
einen Dann, der wie ein grobes lUingeheuer vor der Pforte 
aller Lebensgenüfle lag, und hätte fie auch nur felbft im be⸗ 
fien Willen gewagt, ihm nahe zu treten, fo war das Unge⸗ 
heuer gleih wach; das heißt: mit Bosheit beſchlich und mit 
Wuth überwältigte er fie; ich bab in meinen Kiuderjabren 
oft ihn fehen balbtrunfen hinter der Thür lauern mit einem 
Meffer in der Hand. Die Tante hat damals ſich fo ernft zus 
fammengenommen, daß Jeder in Coblenz die größte Ehrfurcht 
vor ihr begte, obichon man von ber Sraufamleit des Herren 
von Möhn fi Leicht eine Sydee machen konnte, der mit laus 
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ter Poftillionen von Morgens bis Abends im Wirthehaus lag, 
obne der Frau je zu gedenken, ein Vermögen verzettelte und 
verfchleuberte von mehreren Millionen (wohl bichterifche Uebers 
. treibung ?). Das Herz durfte diefer Tante nicht aufgehen — fie 
mußte mit der Form Alles bekämpfen, und fo ift ihr auch 
nur die Form im Umgang mit Menfihen geblieben“. Eos 
weit Clemens felbft über die beiden Leute, die In feinen Kin⸗ 
deriahren die Stelle von Eltern an ihm vertreten. 


Das war der Charafter der Zeit, in welcher er die er 
ften Eindrüde bes zarteften Alters empfing; das war das 
Haus feines Vaters, feiner Großältern und feiner Tante, bei 
welcher er bie erften Meime machte. Diefe erfte geiftige Luft, 
biefe moralifhe Umgebung und ihre Zerriffenheit und Kälte 
ift gewiß von nachhaltigem Einfluß für fein ganzes Leben ges 
blieben. Folgen wir nun dem Knaben. 

Das Klagen über das viele Wafchen mit kaltem Waffer, 
womit bie Jante ihn gälte, fol dem vor Froſt fhaudernden Kinde 
den erften Reim erpreßt haben. Als fie ibm nämlich das 
Sprüchlein vom Gold im Munde „der Morgenftunde« vors 
fprechen wollte, fprach der Heine Enkel bes Harlefin von 
Bergamo: die Morgenftund hat kalt Waller im Mund. Auch 
für fein Gebet hatte er, In kindlicher Selbftzufriedenpeit, fich 
zu eigenem Gebraud feinen befondern Reimſpruch erfonnen: 

Komm, Herr Jeſu! ſey unfer Gaſt, 
Au meiner Kapp ift & goldne Quaſt. 


Alles übrigens, was wir bisher gehört haben, war wohl 
wenig geeignet, das tiefere veliglöfe Sefühl bes Kindes zu 
wecken. Die Religion, die in dem Herzen ber Menjchen ers 
flarrt fdylen, ging bamals, ſchon vielfach angefuindet und 
yerfpottet, bem Rampfe mit der Revolution entgegen; auch ihm 
jeigte fie fi mehr von der äußern Seite; und fie, bie er 
nicht innerlich verftanden, ging ihm bald ale ein äußeres Gut 
in bem &turme bes Lebens verloren; in bitteren Kämpfen und 
Leiden. mußte ex es fich erſt fpäter wieder erringen; ia er 
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hatte in dieſer fpäteren Zeit ale Mann große Mühe, bie Vor⸗ 
fielungen zu belämpfen, welche er In feiner jugend von der 
Tatholifchen Kirche eingejogen. 


Daher fchreibt er noch im November 1815, damals In 
Berührung mit bem proteftantifchen Pietism, von Berlin aus: 
„Sanz aufrihtig zu ſeyn, babe ich nie recht herzlich gebetet, 
ale da ich gar nichts von Heligion wußte. Da ich in ber 
Sugend die Formen des Fatholifhen Cultus mitmachte, habe 
ich dann und wann, aber bei Gott nicht anders, ale ein Gö⸗ 
gendiener gebetet. Da ich Feine Form mehr mitmachte, ja 
die Fatholifchen Formen mir fo fremd und unverftändlih und 
unangenehm wurden, als die Eipnagoge, ich übertreibe nicht, 
hatte ich häufig tiefe innere, aber ganz unformelle Erhebuns 
gen zu Gott, biefe find die Tiebften Momente meines geiſti⸗ 
gen Lebens. — Ich fühle lebendig, daß die Sache in mir ers 
wachen muß, fonft ift fie nit mein und man kann fie mir 
‚nicht appliziren (durch Gitate) fonft bleibt es eine Einkleidung 
und keine Cingeiftung. — Sch geftehe von ganzer Eeele ein, 
daß ich viel beffer, ja daß Ich vollfommen wäre, wenn id) 
ganz nad dem Chriftenthbum gelebt hätte, das man mid 
lehrte, aber ich kann mid auch nicht enthalten zu fühlen, dag 
die Laubeit, Kälte, Leerheit, Unwürde und Verkehrtheit, ja 
oft Abgefhmadtheit der Form, mit und durch welche das 
Chriftenthbum gegeben wird, unb auch mir theilweiſe gegeben 
warb, demfelben den unmiderftehlichen Charakter der höchften 
Wahrheit und reinften Schoͤnheit fo gänzlid verbaut, daß 
das Ubirren der Uugen von ihm nad meniger vermummien 
Sreenntnißquellen häufiger einem ebleren Triebe zuzufchreiben 
ift, ale der dumpfe und blinde Dienft in demfelben. — Es 
iſt die ſchwaͤchſte Seite unferer Kirdye, daß fie ihre Staͤrke in 
ber Formalitaͤt ſuchen muß und wie eine magifche daſteht. — 
Hier breche ich wieder ab. Warum lodt mich ber Satan 
immer in biefe Kritik. Habe ich ein Recht zur Mecheufchaft 
zu ziehen, da ich vol Schuld und Verderben bin? und bad 
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muß Ic immer den Eplitter in dem Auge der Kirche tabeln 
und meines Balkens vergeflen“. — 


So dachte der bem katholiſchen Glauben Entfremdete in Ber: 
lin und man wird daraus fehen, daß die Fatholifche Ueberzeugung, 
die fpäter ihre Ruhe in der Rückkehr zur erfien Mutter fand, 
die Frucht eines ernftlihen und ſchmerzvollen Ringens nad) 
Wahrheit war. 


Allein, mie äußerlih auch das religiöfe Leben in feiner 
erften Kinderzeit gewefen, die bloße Uebung halte doch auch 
manche tiefe Cindrüdfe aus dieſen Tagen erfter frommer 
Findlicher Unfihuld einfältigen Glaubens in ihm zurüdgelaffen, 
die ihn durch fein ganzes Leben, wie warnende und zurück⸗ 
eufende Engel begleiteten, und deren ex fich noch in den fpäs 
teſten Jahren feines Lebens mit. wehmuthvoller Sehnſucht er⸗ 
innerte. So ſchrieb er im Jahr 1834, ale ein junger, [tea 
benswürdiger, von feinem katholiſchen Glauben begeifterter 


Sranzofe von Ihm Abſchied genommen, noch voll von ber 


Zartheit und reinen Wärme feiner Findlichen Frömmigkeit, an 
eine Freundin: „Ich kann fein Wefen mit nichts vergleichen 
in meinem Leben, ald mit meiner Empfindung nach der erften 


Beiht, ba ich rein und voll Friede und Freude und beiliger 


Zrunfenheit durch den Kreuzgang des Klofters heim ging und 
in dem Garten, ber den Gang umfihloß, ein Epringbrünns 
hen zwiſchen Roſen und Lilien tanzen fah“, Edildern diefe 
wenigen Worte nicht ein ganzes Paradies Eindlicher heiliger 
Unfchuld ? | | 

Er ſelbſt nannte folche Erinnerungen: guie, fegensreiche 
Mutterpfennige und ermahnte mehr ald einen Etudeuten, 
diefelben nicht gegen das faliche Flittergold wiſſenſchaftlicher 
Hofart zu vertaufchen. 

Gar manches Lied, was er fpäter gedichtet und namentlich in 
feinen Märchen, die ja der Kinderwelt gewidmet find, erfcheint 
wie ein Nachklang aus diefem verlorenen Paradies, der in 
feiner Eeele wieder wad ward. In diefem Tone Klingt bag 

AV. 6. 
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füße Wiegenlied der Gackeleia, womit fie das Jeſusblüm⸗ 
den wiegte: 

Da oben im Gärtchen, 

Da wehet der Wind, 

Da ſitzet Maria 

Und wieget ihr Kind, 

Eie wiegt es mit ihrer fchneeweißen Haud 

Und brauchet dazu gar kein Wiegenbaud. 

Ich will mich zur lieben Diaria vermiethen, 

Will helfen ihr Kindlein recht fleißig zu wiegen, 

Da führt fie mich auch in ihr Kämmerlein ein, 

Da fingen die lieben Engelein fein, 

Da fingen wir alle dad Gloria, 

Das Gloria, Lieb Frau Maria! 

‚ Diefem liebe entfprechen audy die KRindergebetchen bes from: 

men verlaffenen Maͤgdleins, welche es in feiner Hergendangfl 
durcheinander berfagie: 


Guten Abend, gute Nacht, Den Veilchen verfrant; 

Bon Sternen bedacht, Schlupf unter die Ded’, 
Vom Mond angelacht, Dich red’ und dich fired”, 
Bon Engeln bewacht, Schlaf fromm und ſchlaf ſtill, 
Bon Blumen umbant, Wenns Hergottchen will, 
Bon Rofen befchaut, Früh' Morgen ohn' Sorgen 
Bon LKitien bethaut, Das Schwälbden di we’. 


Um die Zeit bes Ausbruches der franzöfifhen Revolu⸗ 
tion, als die rothe Mütze auch an den friedlichen Ufern des 
Rheines dem Krumftab aufgefeht ward, befuchte Clemens das 
Gymnaſium von Coblenz, aus dem früher bie Jeſuiten hatten 
weichen müffen. 

Nun aber follte der junge, reimenbe Knabe, der ſich früh 
durch feine ungewöhnlichen, feltfamen Einfälle und Sprünge 
und muthmilligen Scherze als einen unruhigen Gelft hervor⸗ 
- that, ein nügliches Glied der Gefellfchaft werden. Der Va: 
ter berief ihn nad) Frankfurt, dort die Handlung zu erlernen. 

So ward ihm Frankfurt zur zweiten Vaterſtadt. Daß 
er aber bier nicht gut that, laͤßt fichleicht denken. Der ges 
flügelte Genius folkte den ſchweren Schiebkarren mit der ſchmu⸗ 
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gigen Scheldemimze ber Induſtrie ziehen; ftatt zu dichten, 
follte ex, unter den Augen eines ſtrengen Vaters, Frachtbriefe 
ſchreiben, Wechfel copiren, Colonialwaaren fpebiren, fi für 
dus Eteigen und allen von Del und Rübſaamen intereffis 
ven! Kein Wunder, wenn er mehr als einmal, zum Verdruß 
feiner Vorgefegten, ben Eihleblarren umwarf, und lachend 
ben rollenden Münzen zufah, vol Verdruß und muthwilligen 
Aergers, feine Jugend In einer Etadt vertrauern zu müffen, 
der von allen Künften die Rechenkunſt als die höchfte gilt, 
und die die Menfchen nach bem Goldgewicht zu fchägen pflegt. 
Söthe hat ihr daher auch, ale fie für fein erneutes Ehren⸗ 
bürgerreht die Taxe verlangte, flolz den Mücen gelehrt, und 
Clemens Brentano, ber in feiner prologiichen Biographie zur 
Gründung Prags mit frommer Pietät der Vaterſtadt feiner 
Familie In Ehren gedenkt und ihre Stirne mit der Glorie 
feiner Dichtung ſchmückt: kann doc einen Seufzer nicht uns 
terdrücken bei der Frage, bie er fich felbft aufwirft, ob bie 
kaufmaͤnniſche Rechnerin armen Muſenkindern nicht eine large, 
lieblofe Stiefmutter fey; feinen Vorwurf mild verbüllend, 
fingt er von der Krönungsftadt des alten Reiches: 


Und was die Welt entzweit, was fie verfühnet, 

Das wußteft du dir, Zleiß’ge, zu erringen, 

Das Gold, das geltend Zeitliches verfchönet, 

Mußte in deiner Haud die Kronen fchlingen, 

Die dentfcher Kaifer Heil’ged Haupt gefrönetz 

Db du auch Kränze, wonadh Dichter ringen, 
Geflochten, ſteht dahin. Die Nahwels richte, 
Denn trefflich ſchrieb dein Sohn dir die Geſchichte. 


Des Krams und der Gewerke Thor ſteht offen, 
Die Kirche auch und der Gerichte Haus, 
Und Strenggeſchulte haben Hingetroffen;, 
Doch Mufenkinder fößt die Zunft hinaus. 
Der Staube pflegt fie, und ein frommes Hoffen 
Wird ihre Amme, bis fie zu dem Strauß 
Die Liebe pflückt dem Freund, dem Weib, der Muſe; 
Ich ſchmuͤckte alte Brei, ferbit die Meduſe. 

6* 
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Sin der That fchien auch mit ihm in das ftille Frankfur⸗ 
ter Handelsgewölbe ein nedifher Kobold der Märchenwelt 
eingefehrt. Es Fonnte feinen feltfameren Contraft geben, als 
. bie innere Welt der Dichtung, in weldyer er lebte, und die 
äußere der Kaufmannfdaft, die ihn hier umgab. Gr felbft 
- bat dieſe Träume feiner Lehrlingsjahre in der alten Hans 
dels⸗, Reichs- und Rrönungs: Etadt am Main mit genia⸗ 
len Maͤrchenfarben in der Zueignung feines Maͤrchens von 
der Gackeleia dem lieben Großmütterchen geichildert, „das 
den Kindern fo oft den Chriftbaum geſchmückt und mit Lich» 
tern erleuchtet und mit der Schelle Hingelud, Die Thore des 
Maradieegärthhens eröffnet, daß wir unfchuldige Früchte vom 
Baume bes Lebens pflüdten“. Während es in dem Gomptoir 
feines Herrn Vaters fehr nüchtern und trocden und ernfihaft 
berging; während unter der Kofung: Gewinnen und Eparen, 
und Eparen und Gewinnen, die Handelsconftellationen mit 
ttalienifchem Scharfſinn ermogen und Zucer und Eaffee fcharf 
abgemogen, und Frachtbriefe und Soll und Haben aufger 
fchrieben wurden: da floh der träumerijche Auabe, ein Rind 
aus Taufend und einer Naht, auf deu Epeicher in bie Eins 
fiedelei eines leeren Zimmers, dort die Blindheit der Mens 
hen beweinend, welche über ihren erufthaften Nechnungen 
und ©efchäften die Etelle des himmliſchen Paradiefes mit feis 
nen Echägen und Meichthümern ganz verloren und vergeffen 
hatten. In der fogenannten Echachtellammer des Hauſes, 
vol abentheuerlichen Gerümpels, mit den Heinen, alerlieb- 
fien Wachspüppchen, welche alle geiftlihen Orden vorftellten, 
mit dem großen hölzernen Kriegsfhiff und hundert andern 
altmodifchen Mellquien, dort war ihn das Archiv feines Pa⸗ 
rabiefes, welches in der Sprache fterbliher Dienfchen den ges 
beimnißvollen Namen eines Laͤndchens Vaduz führte, „O Schag⸗ 
- Fammer von Vadutze! rufter aus, „was boteft du Alles dar? — 
Vor Allem aber entzücte mich ein Funftreicher Befag von den 
Brautz und Beftkleidern meiner Großmutter. Nie kann ich 
die Baufchen und Puffen von Eeide und EC pigen vergeffen, 
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gleich Berg und Thal eines Feenlandes, gleich ben Zaubers 
gärten der Armida, von den Gewinden feiner, allerliebfier, 
bunter Eeidenblümden labyrinthiſch durchirrt. — Diefe bieg⸗ 
famen, ungerbredhlihen Zaubergärten von Eeidendrathblüms 
hen legte ih um mich ber und faß dazwiſchen, die drei 
Pomerangen, das grüne Vögelchen, das tanzende 
Waſſer von Gozzi lefend, und glaubte mich felbft einen 
verfchäferten Prinzen, der voll Sehnſucht feine Kammer in ben 
Zhälern diejes Paradieſes weidete und nah Erlöſung feufzte. 
Ich glaubte mih dann mit diefen Zaubergärten mitten in Das 
dus, wo mir das Paradies, wie Lindaraxas Gärtchen, mitten 
in der Alhambra, eingefchloffen lag. Da lebte ich eine 
Märkenwelt, die über der Wirklichkeit, wie ein 
Eternhbimmel über einer Froſchpfütze lag. — Län— 
gere Zeit hielt ich mich und eine meiner Schweſtern für bie 
privatifirenden DBeftger von Vadutz, und wir erzählten und 
jeden Morgen die Zugenden, welche wir in den Xräumen 
ber letzten Nacht an Land und Leuten incognito ausgeübt hat⸗ 
ten. Unſere Verdienſte haͤuften ſich dermaaßen, daß wir fie 
in Bataillone eintheilen, und außer den Revuen in den Felde 


bau entlaffen mußten. — Ich träumerifcher Knabe hielt mich 


bei der Raiferfrönung für nichts mehr und nichts weniger, 
ald den verfunnten privatifirenden Megenten von Badug, und 
würde es nach jener größten Ungerechtigkeit, daß der Haupt: 
mann von Sapernaum noch immer nit Major geworden 
ift, für die allergrößte gehalten haben, wenn beim Riiter⸗ 
flag nad) ‚der Frage: „Sit Fein Dalberg da“? nicht die Frage 
gefolgt feyn würde: „Iſt Fein edler Dynaft von Vadug da, 
daß er das Lehnskleinod auf feine Schultern empfange ?“ 
Allein der Falte Wind der eifernen Wirklichkeit, der in 
jener flürmifihen Zelt der Mevolutionen die Welt aus ihren 
Angeln bob, der die Abkömmlinge der älteften Fürſtengeſchlech⸗ 
ter entthronte, und auf den Trümmern des alten, ehrwürdi⸗ 
gen Kaiſerreiches den Kindern des AUugenbliches, den Söhnen 
der Dunkelheit, einen Zauberthron erbaute, magifch vom Blitze 


* 
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der Kanonen beleuchtet, dieſer Sturmwind wehte auch mit kal⸗ 
tem Hauche in das Paradiesgärtlein, das der dichtende 
Knabe zu Frankfurt in der Sandgaſſe, oben auf der Gerüm⸗ 
pelkammer im Hauſe zum goldenen Kopf, aus den farbenrei⸗ 
chen, duftigen und duftenden Träumen feiner lindlichen Phan⸗ 
tafie um ſich ber gefponnen und gewebt hatte; die drei Pos 
meranzen von Gozzi fanden ſich nirgends in das Hauptbuch 
feines Vaters eingetragen; das grüne Vögeldhen z0g mit dem 
Zugvögeln davon In feine unbelannte, mildere Heimath; das 
tanzende Waffer blieb aus, und das Ländchen Vadutz ver: 
wandelte fich in das Fürftenthum Pichtenftein, das bereits ſei⸗ 
nen Herren und feine Stelle in der Reichsmatrikel hatte. Da 
hing Israel feine Harfen an ben Weiden Babylons beim 
wehmüthigen Echalle feiner Klagelieder auf. — „Ich mar lange 
Zeit gar traurig, ale habe fih das Paradies In meinen Häns 
den in ein goldenes Wart ein Wellchen und ein filbernes 
Nichtschen In einem niemaligen Büchschen verwandelt. Und 
da man mich nun oft mit dem DVerlufte von Daduy aufzog, 
und es mir fogar unter den verloren Sachen im Wochen⸗ 
blätthen vorlas, fagte die Hausfreundin, die Frau Math 
(Söthes Mutter), mir mitleidig ing Ohr: „„Laß dich nicht ire 
machen, glaub du mir, dein Vadup iſt dein und liegt auf 
Teiner Landkarte, und alle Frankfurter Eradtfoldaten und felbft 
bie Geleltsreiter, mit dem Antichriſt an ber Spitze, koͤnnen 
bie es nicht wegnehmen; es liegt, wo deln Geift, dein Herz 
auf die Weide geht: 

Wo dein Himmel, iſt dein Vadntz, 

Ein Laub anf Erden ift dir nichts nu. - 

Dein Reich ift in den Wollen und nit von 
diefer Erde, und fo oft es fich mit berfelben be: 
rührt, wird's Thränen regnen. — Ich wünſche einen 
gefegneten Megenbogen. Bis dahin baue deine Feenſchloͤſſer 
nicht auf die fihimmernden Höhen unter den GIetichern, denn 
die Lavinen werben fie verfchütten; nicht anf De wandelbaren 
Herzen der Menfchen unter den Klätichern, denn die Launen 
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werden fie verwäften; nein! baue fie auf die geflügelten Schul⸗ 
tern der Phantafie““. Eo war.mie nun von meiner Herrs 
fhaft in Vadug nichts geblieben, als die Reichskleinodien auf 
den Schultern der Phantafie, die mir, wie Linke und 
Rechts, bald Friede und Freude gaben, als fey 
ib glüdlih wie Salomo, bald fo viel Kummer 
und Hunger, daß ih ben Ugolino beneidete“. 

Es war bieß um bie Wende bes verfloffenen Jahrhun⸗ 
derts; die Zeit Iag in fchlimmen Wehen; ein politifcher Pol⸗ 
terabend, mie damals, als die Zitanen der Urzelt ben Him⸗ 
mel ftürmten, ſchien wiedergelehrt; überall Kampf und Streit, 
Siährung und Verwirrung, Aufruhr und Anarchie, Schlacht⸗ 
und Trümmerfelder; überall fank eine Welt unter und tauchte 
eine neue auf. Während die Kanonen einer atheiftifchen Re⸗ 
publif, von Sansculotten bedient, gegen bie überpuberten 
Perrücken des alten heiligen römifchen Reiches bonnerten, war 
derfelbe Geift des Neuen aud in die frieblihen Megionen 
ber Belletriftif eingedrungen; audy hier lag, gleich dem alten 
Heralles, eine neue Generation, Schlangen erbrüdend, in 
der Wiege, während eine andere fich, widerfiräubend, noch 
nicht entfchließen Tonnte, ihr Ruhebett im Sarg zu fuchen. 
Alſo auch bier die feltfamften Gegenſaͤtze, auch hier eine bunte 
Anarchie, die zu den Fenſtern bes Italienischen Kaufhauſes 
in der Sandgaſſe hereinhlidte und nicht wenig dazu beltra= 
gen mochte, in dem entzündlichen, Alles lebhaft auffaflenden 
Kopfe des ohnehin ſchon träumenden Knaben die feltfamfte 
Gerümpel⸗ und Schachtelkammer orbnungslofer Romantik zu 
meubliren. 

Er felbft hat dieſe belletriftifhe Hexenmainacht feiner 
Knabenzeit in der Figur eines alten, originellen Buchhalters 
feines Batere, in bem guten Herren Schwab, von dem er 
taufend Echwänfe zu erzählen wußte, geſchildert. Halb mit 
den Contobüchern des Comtoirs, halb mit bem Blocksberg der 
Literatur verkehrend, erfcheint er ale ber Vermittler feiner 
Maͤrchenwelt mit dem wirklichen Leben. Hoͤren wir, wie er 
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das mythiſche Bild des wunderlichſten aller Buchhalter, "das 
Symbol jewer Zeit, abconterfeit. 


„Diefer feltene Mann feste dem goldnen Kopf bald die Amalia 
Haid die Lifel (fo hießen feine zwei Paarbentelperrüden) über die Sri: 
furen: a la Zanbenlügel, Ninon, Eevigne, Rhinozeros, Elephant, Eas 
glioſtre, Moutgolſier, Helvife, Siegwart, Werther, Titus, Caracalla 
und Incroyable, ohne irgend eine diefer Pantsmimen der Zeit, weiche 
dem golduen Kopf zugleich durch die Haare fuhren, zu ſtören. Er 
beugte fid wie der immer blühende und fruchtende Ehriftbaum einer 
derben fachlichen Vorzeie über einen gähnenden Abgrund und über den 
von Eenfzern zerriffenen Bann der Gegenwart bis zu der fehnfüchtigen 
Jasminlaube der Pfarrerstochter von Zanbenheim hin, welche befdyüfs 
tigt war, den kaum verbleihten himmelblauen Frack Werthers und 
deffen ſtrohgelbe Beinkieider anf dem Grabe Siegwarts gegen Motten: 
fraß auszuklopfen und abwechſelnd den bei der Urne feiner Selichten 
verfrorenen Kapıziner nach den Methoden des Mittenberger Noch und 
Hitfbüchleins anfzuchanen, während Karl Moor feine bleichgehärmte 
Wange an einen Aſchenkrug lehnend ihr Matthiſons Elegie in den 
Ruinen eines alten Bergſchloſſes vorlas und feirwärts ein Verbrecher 
and Ehrſucht mit Liva Hand in Hand Im Mondenfdinmer am Unken⸗ 
teich Irrlichter weidete nnd nimnter vergaß, was er alfa empfand. — 
Ein ſo großes Sthd von der Geſchichtekarte der Phantaſie nmiaßte 
jener Herr Schwab, daß ich wohl fagen kann: in den Zweigen dieſes 
Baumes plauderten noch die Legenden, GBeipenftergefchichten und Mührs 
hen in nächtliher Rodenftube, als ſchon Lenore ums Miorgenroth aus 
fhweren Träumen emporfuhr; — in feinen Zweigen bielten noch tie 
aſiatiſchen Banifen, die Simptiziffimi, die Aventüriers, die Felfenbürz 
ger, die Robinfonen, die Seeränber, die Gartouche, die Finanziers und 
deren Jude, Süß Oppenheimer, Gefpräche im Reiche der Todten bie 
tiei in die Sternennacht, da unter feinem Schatten Sötz von Berchli⸗ 
hingen nebft Enite vereint mit Schillers Räubern der Zukunft auf 
den Dienft lanerten, und dicht neben diefen die heilige Vehme und alle 
geheimen Drdensritter bis zur Dya:Na:Sore Loge hielten, Es ward 
ein kunterbunter Polterabend der alten und nenen Zeit unter diefem 
Banme gefeiert: da wetteiferte Theophraftus Bombaſtus Parscelfus mit 
Caglioſtro in Theriack und LKebensäther, da lehrten Ehriftian Weiſens 
drei Erznarren den Naturmenſchen Baſedows Latein and dem Orbıs 
pictus Comenii, da fperrte der höfliche Schüler den Magiffer Philos 
tetnos in dag Magasin des enfens ber Bran yon Beaumont, bie er 
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Knigges YUmsmig mid Menſchen andwendig könnte; ba berfamirte Yes 
ter Cochem aus Erartshaufend „Gott iſt Die reinfle Liehe‘‘ md. medü 
tirte der Leptere aus des Erſten vier legten Dingen, da that Giegrried 
die genealogiice Frage „was thuen die Fürſten non Hohenloh?“ uud 
antwortete Hübner: „ſie theilen fi in drei Linien. — Da las Eus 
fenfpiegel die Correkturbogen der nenen Deloife und fang Dongnirote: 
„Freude ſchöner Götterfunken“, und endlih — hier tanzte der Reif: 
ro mit der chemise grecque den Cotillon auf der Hochzeit des Kehr⸗ 
anfes bei einem umfaſſeuden Orchefler von der alten Laute Scheidlers, 
der Oiadgarmonifa nud Darie der blinden Jungfer Paradies, einigen 
Maultrommeln, Papagenopiehien nad modernen Buitarren. — Ya um 
den Paradepfap alter Leiftungen uuter dem Commando des Derra 
Schwab zu umfpannen, reichte kaum das Geſpinnſt der alten Bafe 
Cordula zu, deren reiner Faden doh von dem Zaufhemde des Fräuz: 
fein von Sternheim bis zur Jakobinermütze um die Spule gelaufen 
war“, — 

Diefer Janus, dieſer Protens, biefer Centaur von Scherz 
und Ernſt, dieſer ihm ewig theure Herr Schwab ſollte ihn 
in die Myſtierien der doppelten Buchhalterei einführen. Ar⸗ 
mer Clemens! der träumende Liederſchwan, ſtatt auf den Kry⸗ 
ſtallfluthen eines freien Lichtſees zu ſchwimmen und in das vers 
glühende Abendroth den auftanchenden Eternen feine lieder 
zuzufingen, folte in einem finfteren Winkel, hinter einem als 
ten Dfen, in der She, auf dem’ Mefte Hühnereier für bie 
Küche und die Haushaltung ausbräten! Kein Wunder, bafl 
der Schwan mißmuthig mit den Flügeln um fich ſchlug und 
ben ganzen Hühnerhof in Rumor brachte. Klagen über 
Klagen, jeden Tag eine neue verdrießliche Störung, ein neuer, 
abfonderlicher Muthellle des ungebändigten Knaben. Bald 
entweiht er ben Ernſt des Gefhäftes, Frachtbriefe und Quit⸗ 
tungen In Reimen fchreibend und, den tlluftrirten Ausgaben 
ber Neuzeit voraus, fle mit Carikaturen und Randverzierun⸗ 
gen ausſchmückend. Bald dichtet er ein nenes Kapitel zu Till 
Eulenfpiegel und-bebt, von dem Comptoir angefangen bis zum 
Speicher hinan, in einer ſtillen Abendſtunde, die Ihren aus 
und fiellt fie neben die Angeln; oder er fpringt In ein Kaf⸗ 
feefaß, in bem wogenden arabifdien Bohnenmeer fich badend. 
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Mit ſolchem Muthwillen emifhäbigte ſich fein hüpfender 
Geiſt, der nun einmal nicht raſten und ruhen konnte, für bie 
Gewalt, die er fih in einer Lage anthun mußte, die ihm uns 
angemeffen war, bie feinen Kräften nicht entfpradh, bie ihn 
Kalt und leer ließ umb drüdte und mit Mißmuth und Ueber⸗ 
muth zugleich erfüllte. 

Eonnenblide in diefem traurigen Leben mußten für Ihn 
bie Etunden fepn, wenn der Vater ihn, mit den zahlreichen 
Geſchwiſtern, an Feiertagen hinaus zu der ebrwürbigen alten 
Großmutter, La Roche, nach Offenbach führte. Die ord⸗ 
nungliebende, würdevolle Frau, bie ihren Garten und bie 
Yepfel und Blumen mit ber gleichen, ruhigen Eorgfalt pflegs 
te, wie bie Literatur und bie Künfte, mußte ihm bier, In der 
freien Natur einer milden, anmuthigen Landfchaft, wie eine 
fanfte Idylle erfcheinen, die den Ton einer Hirtenflöte im feis 
ner Seele wedte. Eeine Schwefter Bettina hat ihm die Er⸗ 
innerung an jene Stunden gewiß zurüdgerufen, wenn fie ibm 
sehn Jahre fpäter das Vildniß ber Großmutter und ihres 
fauberen Haufes mit wenigen feinen Streichen lebendig ſchil⸗ 
derte: „Diefe Häuslichleit““, fchreibt die Schweiter dem Vru⸗ 
ber, ber fo oft Zeuge bavon geweſen, „hat einen eigenen poe⸗ 
tifhen Schimmer; Alles in der höchſten Meinlichkeit und Heim⸗ 
lichfeit erhalten; zu jeder Stunde, zu jeber Jahreszeit if 
nichts vernachläßigt; felbft das aufgefdichtete Brennholz am 
Sartenfpalier ift unter ihrer Aufſicht ber Schönheitslehre. — 
Wenn es im Winter muß verbraucht werben, fo läßt fie es 
immer» fo abnehmen, daß bie Echneederfe fo weit wie möglich 
unverleyt bleibt, bis Ihaumetter einfällt, wo fie'd ablchren 
läßt. Im Herbft Hat fie ihre Freude daran, wie bie rothen 
Dlätter der wilden Mebe es mit Purpur zudecken. — Im 
Frühling regnen Akazien ihre Blüthenblättchen darauf: herab, 
und die Großmutter freut fich fehr daran! Ach was willft 
Du? — es gibt doch keine edlere rau, wie bie Großmutter! 
Wer den wunderfhönen Blig ihres Auges verkennt, wenn fie 
manchmal’ finnend mitten im Garten flieht und .fpäht: nach al⸗ 
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len Seiten, unb geht dann plöglich bin, um einem Zweig 
mehr freiheit zu geben, um eine Hanke me ftüben! und dann 
fo befriedigt in der Düammerung den Garten verläßt, als 


babe fie mit der Ueberzengung Alles gefeguet, daß es fruch⸗ 


ten werbe“. 

Der Bruder aber mußte ber guten alten, an bie Neitigs 
Feit und Ruhe und Drbnung Ihrer Schönheltslchre gewohnten 
Ehwäbin, der Braut Wielands, gewiß mit feinen feltfamen 
Sinfällen und Reden und Reimen und Märchen fo verwuns 
derlich in ihrem niedlichen Haufe und zierlichen Garten vors 
fommen, wie fpäter bie Schwefter Bettina. Wie bie Großs 
mama ihn bei feinen Erzählungen fo-oft gefragt hatte: wo 
haft du nur all das wunbderliche Zeug ber? ganz fo that fie 
es auch fpäter mit dem phantaftifchen Maͤdchen, bem queckſil⸗ 
berigen, freibeitötrunfenen Wildfang, deſſen Tee Eprünge 
fie bange machten. „Ich hab ber Großmutter“, ſchrieb fie 
dann bem Bruder, „aus dem Bud meiner abfonberlichen 
und verwirrlidhen Gedanken vorgelefen und fie meint, ihr 
fey bange, ich könne vom Fels ſtürzen. Auch im Geiſt fan 
man ſich verfteigen, mein Kind! fagte fie und erzählte mir 
die Befchichte des Kaifer Mar auf der Martinswand; fie 
fagte, die Engel follen ihn ba wieder heruntergetragen haben; 
aber nicht immer finb biefe bereit, wenn mau ſich fo muth⸗ 
willig verſteigt. — Was brauch ich denn wieber hernuter, 
liebe Großmama! wenn ich mich oben erhalten kann? — 
Tönnte id denn nicht ein Wollenfchwimmer werben? Kind 
meiner Diar, fagte fie, was haſt bu vor wunderliche Gedan⸗ 
ken! — Auch barüber kann ich mic) tröften, wenn meine Ger 


danfen nicht mit ber Klugheit ber Menſchen übereinftimmen; 


biefe Klugheit verträgt ſich nicht mit meiner hüpfenden und 
fpringenden Natur, bie In Allem ſich felber verfiehen will, 
und wie ein Epeer ſich ber Klugheit entgegen wirft. Das 
weiß Gott, fagte die Großmama. Über Kind, wie fieht es 
aus in dir? — Wie es ausfieht in wir, liche Großmama? 
Nicht wie hler in Offenbach, die Wieſen weis. hinang ſich zio⸗ 
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ben u. ſ. w. Rein, dieß DVaterlandebilb gleicht nicht mei⸗ 
ner Seele, es ift mir boch, Ich komme anderswo ber! Hoch 
und niedrig walbummarhfenes Felswerk, an dem ber Mafen 
ſchüchtern binaufflettert und das feine eigenfinnigen Klippen 
fo trogig binausfiredt, an dem bie Nebel fi zerreißen. — 
Wege des Geheimniſſes zwiichen brauſenden Waſſern immer 
tiefer in unverſtaͤndlichen Windungen, wo der Sonnenſtrahl 
herabblickt ins enge Thal und naͤhrt zärtlich die blauen Blü⸗ 
then, und bad Sonnenfeuer der Natur bampft aus dem kal⸗ 
ten Stein, der in der Eonne erfchwist. Der Wachholder⸗ 
firauch duſtet mir da Weihrauch und ftachelt meine Wange, 
und ich weiß nicht was Glück iſt, ald nur — daß die Natur 
dieß heimliche Vertrauen zu ihe fo mächtig beantwortet“. 
Aehnliche Geſpraͤche hatte gewiß auch .Glemens mit der. 
verwunderten und beforgten Großmutter, nur mit dem Unter: 
ſchied, daß wenn fie ihn fragte: Aber, Kind meiner Mar! 
wie fieht es aus in dir? er.ihr wohl nicht von fo raubem, 
weiterzerriffenen, balsbrechenden Felswerk und trogigen Ges 
ftein fprach, wo Fein grüner Halm ſich hinan wagt und bie 
wilden Stürme raſen und die verirrten Gemfen mit ben La⸗ 
vinen in den Abgrund hinabſtürzen. Dem Schwindel unter: 
worfen und kein Wollenfchwimmer oder Luftfegler liebte ber 
vorfidhtigere Bruder ſolche halsbrechende Felſenparthien der 
Titanenwelt nicht; fie erregten ihm vielmehr einen unwillkühr⸗ 
lihen Schauder, wenn er nur daran dachte. Wllein auch in 
feinem Innern fah es damals nicht aus, weber wie in bem 
nachtgrauen Comptoir feines italienifhen Vaters, noch mie 
in dem zierlichen Garten feiner ſchwaäbiſchen Großmama. Wie 
ſah ed denn aber drinnen aus? vielleicht wie in dem geheim⸗ 
nißvollen Felſenſchloß der Königin, Frau Lorelei, ber Hütes 
zin des Zauberhorted, der Tochter der Phantaſie, die mit dem 
lieben Herrgott bie Welt gefchaffen, ober wie in dem wunder⸗ 
reihen Krpftallpalafte, den er dem alten Bater Mhein erbaute. 
Wer könnte feine ſtrahlende Pracht befchreiben? Das war ein 
leuchtend Haus in ber Tiefe der Fluthen, von hohem Gewoölb über: 
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fpannt; außen an feinen durchſichtigen Wänden da ſchwam⸗ 
men zu taufenden und taufenden die bunten Fiſche mit ihren 
glänzenden Schuppen und ſchnupperten mit ihren breiten Raſen 
daran herum und guckten neugierig mit ihren Goldaugen hinein, 
daß Alles won ihnen gligerte und bligte, und zwifchen ihnen ſah 
man hoch oben ben blauen Himmel und den Mond und die 
Eterne und die nädtlichen Ufer des Stromes wit ihren mus 
fhenden Wäldern und ihren blühenden Gärten unb ihren 
Mebengeländen und ben fingenden Nachtigallen; unten aber 
in der gebeimnißvollen, fihweigenden Ziefe lag ſchlummernd 
und Traͤume fpinnend der alte Vater Mhein mit feinem Echilfe 
bart, und um ihn ber ſtanden alle die gläfersen Wiegen der 
in feinen ſtillen Edooß binabgefuntenen Kinder; fie lagen da, 
ein Himmel von taufend ſchlummeruden KRindergeftchtern, auf 
blauen, mit Goldfand gefüllten Kiffen, Blumen und Muſchelu 
und Eteine um fie ber; das Lichtwaffer zitterte wie fließendes 
Sold über ihrer Bruſt; wan hörte ihre Heinen, unſchulbigen 
Herzen pochen; fie lagen mit gefaltenen Händen und träyms 
ten von den Wolkenſchaafen und lächelten felig in ihren Träus 
men und ober ihnen da fchwebten die Engel mit verfchlunges 
nen Armen 


Und fangen gar lieblich dad Gloria, 
Das Gloria, Lich Frau Marin. 


Dazmifchen aber tönte gar ernft und wehmuthvoll die 
Etimme bes Echnittere, der von den Eternen befchienen und 
von den Blumen umbuftet, die Eenfe über den fchlummerns 
den Kindern fihwang, und fang: — 


O Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lich, Leid und Zeit und Ewigkeit! 

Den Kranz Helft mir winben, 

Die Garbe Helft binden 

Kein Blumlein darf fehlen, 

Jed Köornlein wisd zählen 

Der Herr auf feiner Tenne rein, 

Hüte dich ſchön's Blümelein. 
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Allein wie ein Kind, wenn bie Spielzeit worüber if, die 
Epielfachen : feine Jagd, Sqhloß, Schweizerhaus, Schäferei, 
Weihnachtskripplein wieder in die Echachteln pacen muß, fo 
mußte auch er, wenn bie Uhr zur Heimkehr In die Sandgaffe 
geſchlagen, feine lachende Märchenwelt wieder in feinem In⸗ 
"nern verfchließen, bis fich. etwa auf ber Gerümpelkammer ein 
freier Augenblick darbot, feinen poetifchen Träumen nachzu⸗ 
hängen. Begreifen Täßt fich daher keiht, daß er den Müde 
marſch von der freundlichen Großmama nach dem Comptoir 
nicht eben mit der beften Laune antrat; gleich war ber necki⸗ 
fhe Kobold wieder in ihm erwacht. Trieb der ſorgliche Dater 
die Meine Heerde feiner aufgewedten Kinder mit allem Eifer 
und Ernſte zur Befchleunigung ihrer Schritte an, um bie fachs 
fenhäufer Thorfperre, vier Kreuzer per Mann, zu erfparen: 
fo war es wieder der Feine, fchabenfrobe Clemens, der ſich 
wie von ohngefähr in den Etraßengraben fallen ließ, ober 
an einem Stein ftolperte, und dann wie Aeſop Häglich nach⸗ 
hinkte, um die vier Kreuzer aus dem Beutel dee ellenden, bes 
forgten Vaters fpringen zu maden. 

Daheim gingen wieder die muthwilligen Streiche an. 
Eelten nur ließ ber Vater ſich oben in der Kammer bes dich⸗ 
tenden Handlungslehrling ſehen. Nicht wenig aber war er 
erftaunt, als er bei einem dieſer feltenen Befuche fah, wie die 
Kammer einen ganz neuen Anſtrich ohne fein Wiſſen geivons 
nen; wo er binblidte, an Wand, Dede, Tiſch und Stuhl, 
überall blieb ihm das Wort blau? blau? im Munde fles 
den. Alles war blau, Alles hatte der malerlihe Sim des 
Eohnes mit Indigo aus dem Gewölbe blau angeftrihen. Un 
feiner Belehrung im väterlihen Haufe verzweifelnd, wurbe 
nun der Beichluß gefaßt, nicht etwa ihm eine feiner Geiſtes⸗ 
rihtung angemeffenere Bildung zu geben, fondern den Unges 
rathenen auswärts, bei einem alten Handelsfreunde, in eis 
nem Heinen Landftädtchen (Langenſalza) unter die ſtrengſte 
Aufficht zu ftellen. 

Diefer Beichluß wurde ihm von bem Bruber angekün⸗ 
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digt, mis bem wohlgemeluten Rath, da er nun in bie Welt 
trete, fich mit einer reputirlichen Garderobe: zu verfehen. Das 
ließ der in feiner farbenreihen Maͤrchenwelt lebende Knabe 
fich nicht zweimal fagen; von dem Theaterſchneider ließ ex ſich 
einen papageisrimen Mod machen, nebft Scharlachwefte und 
pfirfichblüthfarbenen Beinkleidern. Mit diefem Pup, ben er 
wohl ſchwerlich feinem ernften Vater zeigte, hielt er ſich zur 
Abreife aus dem Vaterhauſe zu der neuen Beitimmung in 
der Del: ober Branntweinbandlung zu Langenfalza bereit. 
Diefe und ähnliche Jugendabentheuer des jungen Dich⸗ 
tere, die er felbft mit bem umvergleichlichften Humor erzählte, 
mögen ung jegt recht Eomifch erfcheinen und ein Lächeln ab: 
zwingen; fie haben aber leider auch eine fehr ernfte und 
traurige Eeite. Cine fo gänzliche Verkennung feines Ge⸗ 
nies, fo verkehrte Experimente In dem keimenden Alter, 
wo bie Körner ausgefäet werden, mo ber Menfch für feine 
fünftige Ausbildung eine fihere und fefle Grundlage pofitis 
ver Kenntniffe legen foll, wo er feine Schule machen fol und 
lernen eine gegebene Aufgabe mit Liebe und Beftändigkeit re= 
gelrecht durchzuführen, dieſe unmwieberbringliche Zeit ging für 
ihn nuglos vorüber. Die Folgen davon, bie fein überwies 
gendes Genie kaum auszugleichen vermochte, bat er in einer 
gewiffen Unficherheit fein Lebenlang bitter empfunden; ex ſelbſt 
hat dieß fein Geſchick als Mann mit edler Offenherzigkelt ges 
gen feine Frennde beilagt. Davon gibt ein Brief Zeugniß, 
den er im Sabre 1810 an ben Maler Runge fchrieb, als 
diefer ihn aufgefordert, in einem freundfchaftlichen Briefwech⸗ 
fel ihre künſtleriſchen Ideen auszutauſchen. Die Gefchichte 
feiner Jugendzeit zuſammenfaſſend, fagt er: „Die freundfchaft: 
lich ernfte Aufforderung zu einem, Ihren Studien förberlichen 
Sdeenwechfel ehret mich auf eine bemüthigende Urt, indem Ich 
meine Schwäche zu fehr fühle. rüber hinreichend vernach⸗ 
laffigt, fpäter Im Kaufmannsftande nicht allzumwelfe angewen⸗ 
bet, dann auf Irrfahrten nach dem goldenen ließe feekrant, 
ſchiffbrüchig und in SHaverel gerathen, find mir alle Thore 
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abilofophirender Abſtractionen gaͤnzlich verfchloffen geblieben, 
und wenn gleich mein ganzes Leben aus einer beftändigen Die= 
fiexion und Beſchauung befanden, fo war leider ihr Gegen⸗ 
Rand Fein beſſeres Kunftwerk, als meine eigene arme. Perſon, 
welche mir endlih, befhämt und geärgert daß ich ihr immer 
iu die Augen ſah, felbft den Rücken kehrte“. 
Sn einer ähnlichen, wehmütbigen Stimmung batte er 
[don einige Jahre früher an Bettina gefhrieben, mit treuer, 
rüberlidher Liebe die geliebte Schweſter zum Fleiße ermab: 
nend: „Verzeih mir“, ruft er ihr bittend zu, „wenn ich Dinge 
Dir mitzutheilen ſuche, die viel reiner in. Deiner Seele woh⸗ 
nen, die ich eigentlich in Dir felber wahrnehme, um fie Dir 
augzufprechen. Die Hoffnung auf eine Föftlihe Ernte macht 
mid fo ungeduldig, ic, fehe Alles hervorfprießen und zur 
Blüthe fi) drängen in Dir, und kann es kaum erwarten, 
daß es der Wahrheit und Echönheit zu Gunften reife. Noch 
einmal führe ih Did auf Deine Etudien zurück. — Die Zeit, 
die Du nicht arbeiteft, liebe Bettina! mußt Du ja doch ver= 
Tieren. Keine Minute lohnt Dir in Deiner Umgebung. Ja 
mwohnteft Du in der freien Narur und Eönntelt in Feld und 
Thal und Wald und Berg berumlaufen, oder Fönnteft Du 
mit Menfhen ſeyn wie mit Eternen, die Ihren Einfluß auf 
große Eharaftere ausübten und zu erhabenen Handlungen reis: 
ten — aber leider haben die Sterne ihren Einfluß verloren — 
ih würde Dir dann nit fagen arbeite, denn dann würde 
die Urfprünglichfeit aller höheren Anlagen in Dir, wie das 
Wort im Geift, Fleifh geworden feyn. ber fo kann es 
nicht ſeyn noch werden, weil der Genius nicht mehr als erfte 
Kraft in uns wirkt und wir und an die Epecnlation verfaus 
fen. Du mußt daher in Deinem Inneren Dir einen Schat 
fammeln, worin Tu Peiner Welt reines Sonnengold einz 
ſchmelzeſt, auf daß bie lebendige Eonne in Dir felber auf: 
ehe. Ich wollte, mir wäre fo in meiner Jugend geworden ! 
oc) Zeine Klagen! — Nein, fo it mirs nicht geworden! — 
Gott hat mid Vieles nur im Bedürfniß kennen gelehrt, da= 
mit id es von Dir fordern Fönne* *). 


(Fortfebung folge.) 


*) Elemens Brentano’s Frühlingslrang. Charlotteuburg 1844. Vd. 1, 
©. 114, 
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Berzog Anton Ulricht von Braunſchweig Rückkehr zur 

katholiſchen Kirche und feine Schrift: „Fünfzig/ Beweg⸗ 

gründe, warum bie katholiſche Religion alten andern 
vorzuziehen fey”. 


Kein deutſcher Schrififteller befindet fich in Betreff der 
kirchlichen Geſchichte feit den Iepten drei Jahrhunderten im 
einer fo günftigen Lage, ale ber Berfaffer des Werks: „Ges 
fhidhte ber Zurüdfehr der regierenden Fürften 
von Braunfhweig und Sachſen in den Schooß der 
Tatbolifhen Kirde im achtzehnten Jahrhundert 
und ber Wiederherſtellung ber Fatholifhen Melis 
gionindiefen. Staaten“. Diefe Gefchichte ift nach und mit 
Driginalfchriften von Auguftin Theiner, Prieſter dee 
Oratoriums dargeftellt, und zu Einfiedeln (bei Benzinger 1843) 
herausgegeben worben. Ihm find nicht nur- die verſchiedenen 
Biblioihefen Roms ohne alle Beſchraͤnkung gedffnet, fondern 
ihm ift es auch geftattet, bie geheimen Archive des paͤpſtlichen 
Stuhles für feine Arbeiten zu benügen. Pater Iheiner hat, mit 
diefen feltenen Hälfamitteln ausgerüftet, fowohl über die Kirchene 
geihichre Schwedens, als auch Rußlands, durch feine früheren 
Werke fehr viel nenes Licht verbreitet, und wir freuen ung, baß 
eben jener vortheilhaften Stellung, in welcher er ſich befindet, ſei⸗ 
ner unermübeten und raftlofen Thaͤtigkeit und Ausdauer, jetzt auch 
unfer deutſches Baterland mehrere höchſt intereffante Beiträge zu 
der kirchlichen Gefchichte. der neneren Beit in dem vorliegen 
ben Werke zu verbanten hat. Daſſelbe, dem nunmehr vere- 
wigten, ehriwürdigen Decan des Barbinalcollegiume, dem Car⸗ 
dinal Pacca, ber zur Zeit des Emſer Eongreſſes die Muntia⸗ 
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tur zu Cöln bekleidete, dedicirt, ſtellt In vier Abtheilungen 
folgende Ereigniffe dar: 1) Die Rückkehr Anton Ulrich, 
regierenden Herzogs von Braunſchweig und Lüneburg, zur 
Fatholifhen Kirche. 2) Die bes Herzogs von Sachſen und 
Zeig, Chriftian Auguſt, bes nachmaligen Bifhofs von 
Raab und Garbinal: Primas von Ungarn. 3) Friedrich's 
Yuguft IL, Churfürſt's von Sachſen und Königs von Po: 
len, fo mie feines Sohnes Friedrich Auguſt's Il. 4) Die 
Zurüdfehr des regierenden Herzogs Morig Wilhelm von 
Sachſen⸗Zeitz und feines Enkels, des Herzogs Morig Adolph, 
in den Schooß der Fatholifhen Kirche und Abfall des Erfteren 
von berfelben. Dem Werke feloft iſt ein ſehr vollſtaͤndiges 
und vielfach belehrendes Urkundenbuch beigefügt. 

Indem wir von dem Lebertritte der übrigen erwähnten Für⸗ 
ſten zur katholiſchen Kirche ein anderes Mal zu fprechen uns vor⸗ 
behalten, wollen wir hier zunaͤchſt Einiges über die Converſton 
Herzog Anton Ulrich mitiheilen, welche in der That eine Meihe: 
folge intereffanter Momente bietet und mehr aus ber Xiefe ber 
Meberzeugung hervorgegangen ſeyn möchte, ale bie bes fächfis 
ſchen Churfürſten. 

Schon vor dem Herzoge waren audere Mitglieder ſeines 
Hauſes zur Wahrheit zurückgekehrt, namentlich ſeine Enkelin, 
Eliſabeth Chriſtina, bie Mutter der Kaiſerin Maria 


Thereſia. Bei Gelegenheit dieſes Hebertrities ließ der Herzog 


fih von den Theologen der beimfädter Univerfität, fo wie 
von Chriftian Thomaſius Gutachten darüber ausflellen, 
ob man auch im der Eaiholifchen Kirche felig werden könne. 
Dieß gab die Veramlaffung zu folgenden Echriften: „Erör- 
terte Srage Herren Fabricii Theologiaã Doctor und Profeffor 
zu Helmftädt, daß zwifchen der Augsburgiſchen Eonfeffion 
und Romiſch⸗katholiſchen Religion kein fonderlicher Unter: 
ſchied fey, und daß man im diefer ſowohl ale jener felig wer⸗ 
den kann. Braunfchweig. 1706“ Und: „Decimatio Heim- 
stadensium Theologorum de discrimine exili Lutheranam 
inter et Romanam Ecclesiam, transituque ad Homanos ri- 
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tus non illicito. Brunsv. 1707*. Nicht lange darauf erſchien 
auch des Thomaſius Gutachten In Druck; der berühmte Ju⸗ 
rift, um den Zorn der Theologen zu befänftigen, fügte bei 
Gelegenheit des Ubdrudes noch bie Bemerkung bei: „daß, 
wenn er auch der Dieinung ſey, man könne in ber katholi⸗ 


(hen Kirche gar wohl felig werden, fo möchte er doc) keinem ___. 
Lutheraner rathen, katholiſch zu werben, wie auch, nach fe 


nem geringen Vesftande, keinem Katholiken, baß er Iutperiih 
werde“. Diefer Math ift in der That das befle Eingefländs 


niß, daß wenigftiens zur Srlangung der Scligkeit (— und 
dieß möchte denn doch, follte man glauben, die Haupiſache 
ſeyn —) der Abfall von der katholiſchen Kirche ſehr überflüflig 
war. Diefem richtigen und einfachen Gedankengange folgte 
auch Herzog Anton Ulridy, indem er fagte: „Kann man, nad 
dem Geftändniffe der Theologen meiner eigenen Coufeſſion, 
in der katholischen Kirche eben fo gut, ale in ber proteftans 
tiſchen bas ewige Seelenheil erlangen, fo babe ich hierin als 
lein Grund genug, ja heilige Verpflichtung, zur Eatbolifchen 
Kirche, welche meine Vorfahren demnad ohne Urfache vers 
Laffen haben, wiederum zurücfzufehren“. Won diefem Zeits 
punkte an beſchaͤftigte fi) der greife Fürſt mit nichte Ande⸗ 
rem, als mit der Ausführung des fehnlichften Wunſches feis 
ned Derzend. Er legte zuerſt am 10. Januar 1710 in ſei⸗ 
nem Pallafte insgebeim in die Hände des Diainzifchen Offi⸗ 
cials Beſſel fein Glaubensbekenntniß ab, dann aber von Papſt 
Glemens XI. auf dad Dringendſte aufgefordert, nicht aus 
menſchlichen Nücfichten ſich von dem öffentlihen Bekennen 
der Wahrheit der Kirche abhalten zu laſſen, wiederholte er je⸗ 
nen Act auf eine fehr feierliche Weiſe öffentlich am 11. April 
zu Bamberg in der Schloßkapelle Lothars Franz von Schöns 
born, feines Freundes, des damaligen Erzbiſchofs von Mainz 
und Bifchofs von Bamberg. Ein langes Leben war dem Her: 
zog Ulrich, der damals beinahe achtzig Jahre alt war, nicht 
mehr befchieden; er widmete den Det feiner Tage theils zur 
Begründung einer würdigen Stellung der katholifchen Kirche 
y*® 


—— 
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feines Landes, in welcher Beziehung feine Söhne, fo wie die 
Stände ihm anf eine, ihn und fle ehrende Weiſe behülflich 
waren, theild der Belehrung, der Berbreitung des katholi⸗ 
fihen Glaubens, kheils feiner Vorbereitung auf den Tod. 
Eeine beiden Töchter, Henriette Chriftine, Webtiffin des pro⸗ 
teftantifchen Fräuleinſtifts von Gundersheim (fie ftarb als Or⸗ 
densſchweſter in dem abelihen Ganoniffenfift zu Ruremonde 
in Belgien) nnd Auguſte Dorothea (Gemahlin des Grafen 
Anton Günther von Schwarzburg) kehrten zur katholiſchen 
Kirche zurück; auch die. Söhne follen der Fatholifchen Kirche 
gar nicht abgeneigt gemefen, und vorziglich nur durch den 
Genuß des Abendmahls unter Einer Geſtalt ſich zurückgehal⸗ 
ten gefühlt haben; ein Beweis nicht dafür, wie zweckmaͤßig 

ed wäre, wenn die Kirche auch den KLalen den Kelch geſtat⸗ 
tete, fondern dafür, daß die Gnade des Gehorfams und der 
Glaube an die Söttlichkelt der Kirche die Menfchen in den 
Schooß derfelben führt. Herzog Ulrih hatte zwar die näm⸗ 
Iihen Einwendungen; er überwand fie, und um fänen Ueber⸗ 
tritt auch für Undere fegensreicher zu machen, verfaßte er 
eine wirklich ganz vorzügliche, fehr leſenswerthe Schrift unter 
dem Titel: „Fünfzig Beweggründe, warum die Fatholifche Re⸗ 
ligion allen andern vorzuziehen ſeys. Diefe urfprünglich 
deutſch verfaßte, dann auch ins Lateinifche überſetzte Schrift 
tft, um mit dem Darfieller der Bonverfionsgefhichte Herzog 
Anton Ulrichs zu reden: „ein wahres Meiſterſtück, und zeich⸗ 
net fi ſowohl durch Geiſtesſchärfe, als durch. entfchiedenen 
and feflen Ton ber Ueberzeugung in Betreff aller jener Glau⸗ 
benslehren, welche bie Fatholifche Kirche von den ihr getrenn- 
ten Religionsgeſellſchaften unterfcheiden, äͤußerſt vortheilhaft 
aus. Anſprechende Anmuth und eine heitere Laune finden 
fi) hier auf eine feltene Wolfe geeint, und fichern diefem 
Werkchen unftveitig einen ehrenwerihen Play unter den vielen 
Eontroversfchriften diefer Urt. In ihm fpiegelt ſich zugleich 
die edle Seele und die große Frömmigkeit des Herzogs ganz 
abe, P. Theiner hat dieſe Schrift in fein Werk mit aufges 
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nommen, andy ift ein neuer Abdruck derfelben, mit Anmer⸗ 
Fungen begleitet, zu Ginfiedeln 1843 (bei Benzinger) erſchie⸗ 
nen. Nur ein Paar Betrachtungen des Herzogs mögen, weil 
fie fo zuireffend find, bier ihre Etelle finden. Er fagt un: 
ter Underm: 


„Ich habe ebenfalls beebagtet, daß die slet6otifgen Scqriftſteller 
md die Prädicanten in ihren Predigten die romiſche Kirche mit Feiner 
andern Waffe als mit Schand- und Schimpfnamen bekämpfen, um ſie 
dene Volke verhaßt zu machen, worand folgt, daß fie in Bekämprung 
des römifchstathotifgen Glanbens einen großen Mangel an foliden 
Beweiſen haben. ESs gibt Beine untrügfichere Probe für den Mangel 
an Beweisgründen, als dad Schmpfen und chelten“., 


An einer andern Etelle heißt es: 


„Als ich unker den Katkoliten mich aufhielt, gab ich anf jene 
vorzüglich Achtung, welche von ihnen für kalt und Tau gehalten wer- 
den, und habe geiunden, daß -folche alle diejenigen Hund, welde das 
göttliche Geſetz und Die Gebote der Kirche nicht beobachten, welche Feine 
guten Werke verrichten, welche die Beicht vernachläfigen, nicht off 
Die heilige Welle hören, felten dem heiligen Sacrament der Buße und 
des Altars fi) nahen, dem Zleifhe fröhnen und das Faſten verachten. 
Andererfeitd habe ich bei deu Alatholiken gefunden, daß diejenigen; 
welche oben beſagte Werke nicht thun, von ihnen für die beſten Pro⸗ 
teftanten und die eifrigften Evangelifchen gehalten werden. In diefem 
Sinne mag etwas Wahres an dem freilich üibertriebenen nud von Sec: i 
teubaß erzeugten Sprichwort feyn, daß nämlich der fchlechfefte Katho— 


tiE der befte Lucheraner, der fchlechtefte Lutheraner der befte Kalviniſt, —9 


der boshafteſte Kalviniſt der beſte Arianer, und der treuloſeſte Arianer 
der beſte Mahomedaner ſey“. 


Indem wir es im Vorübergehen bemerken, daß Herzog 
Anton ſich nachdrücklichſt bei Anna Stuart für die Irlander 
verwendete, ſich aber von der Intoleranz der Engländer we⸗ 
nig Hoffnung machte *), können wir es uns nicht verfagen, 





°) In einem Schreiben an Papſt Clemens XI. (Urfundenbuch Neo. 25) 
drückt fi der Herzog über diefen Punkt folgendermaagen aus: „Ve- 
rum res catholica ia hisce partibus tanto arınoranı strepitu (im 
gegenwärtigen Augenblick ſtehen auch wieder an 40000 Mann englifcher 
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den wahrhaft rührenden Bericht von dem Tode dieſes dent⸗ 
ſchen Eatholifchen Fürſten, wie wir glauben, jur Erbauung 
unferer Xefer, aufzunehmen, 


„So Erdnte der Herzog fein langes, gefequeted nnd thatenreiches 
Leben mit einer Handlung (die Sicherung der katholiſchen Kirche in den 
braunfchweigifchen Landen), die fein Audenfen in den Derzen alter Ka: 
tholiken ewig erhalten wird, Gleichſam ats hätte er höhere Weiſnug 
über fein Abtreten von diefen Welt erhalten, beging er dieſes Jahr 
mit ungewöhnficher Geiſtesſammlung und Andacht die heilige Faſtenzeit, 
um fih, wie er feinen Beichtvater fagte, zu einem glückſeligen Tode 
vorzubereiten, Aue Mittwoche lich er fie in feiner Hoflapelle von Paz 
ter Benedikt Sauer, ang dem Orden des heil. Frauziskus der ſtreu⸗ 
gern. Obfervanz, eine Predigt über die Kunft ont au Ferben 
halten. Er ſelbſt wählte die Schriftſtellen, über die diefer Pater zu 
predigen hatte, Die erfte Predigt am Aſcherwittwoch, mit der fidh die 
Faſte eröffnen, behandelte demnach die Mechrfertignng des Günders, 
Die vier folgenden Predigten, bis zum Palmſonntag, hatten die Er: 
klärung der Worte des Deilandes zum Gegenflande: Bater, im 
deine Hände empfehle ich meinen Seiſt; und die fünfte Pre: 
digt am Charmittwoch ſollte über die folgenden Worte handeln: WB äh: 
rend ev dieß fagte, gab er feinen Geil anf, Doch ed war 
ihm nicht mehr vergdumt, dieſelbe anzuhören, denn fchon am Vorabend 
diefes Tages, den 27, März batd nach Mitternacht, vertaufchte er nach 
einem fiebentäginen Leiden diefe Welt mit dem beffern Leben. 


Er erfranfte den 20, dieſes Monate, und obſchon er am folgenden 
Tage das Bett hüten mußte, dag er nie mehr vertich, fo wollte er 
doch die vierte Predigt über den erwähnten Schrlfttert in feinem Zim—⸗ 
mer anhören, und lud hlerzu die Prinzen und Prinzefiinnen feines Hau: 
ſes, zehn an der Zahl, ein, Ihr wohnte gleichfalls der Fürſt von 
Dettingen bei, der eben anf Behich zum Herzog gekommen war, 
Sofort bereitete er fih zur Veit und Kemmmmion wor, die er am 
forgenden Tage unter der heitigen Meſſe, die er ich in feinem Simmer 





Zruppen in Irland) proh dolar ea devenit, ut vix solidi quid pro 
ejus solamine sperare liceat (Sott gebe, daß dieß nicht auch 
anf die Gegenwart paffen möge), cum interim alieni a fide 
plena pro suis tuendis et dilatandis egurgitent vota, teste 
publisa voce et prıvata. 
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leſen ließ, empfing. Bon jept au wandte er feinen Bild ab vom irdi⸗ 
fchen Leben, und wiederholte nur immer die Worte des Apoſtels Pau⸗ 
Ind: „Ich wünſche aufgeldst zu werden“. Sein Geiſt nährte 
ſich ausſchließlich mit Gebet uud mit frommen, auf den Tod fich beste: 
beuden Betrachtungen, die ihm der Beichtvater ohne Unterbredung 
voriefen mußte. Den 23. gegen Abend ließ er ſich in Gegenwart feis 
nes ganzen Hofes dad heilige Sarrament der Delung ertheiten. Er⸗ 
greifender und erbebender Anblick! Mit Zreuden griff er nah dem 
Sterbelichte mit den Worten: „.Wohlan, ih muß meinem Ehri⸗ 
Ans mit brennendem Lite und mit angezündeten Lam— 
pen entgegen gehen“. Dann lich er fih das GErucifir reihen, 
Das er unter tauſend Küffen an feine Bruft drüdte, uud übervoll von 
Bimmitifchen Tröftungen nur die Worte wiederholte: „„Meiuem Peiz 
Land bin ich gefrenziget worden“; wobei alle Auweſenden in 
Tpränen zerfieben. Mehreremaie ließ er feine erlauchten Kinder au 
fein Bett kommen, uud gab ihuen in den rührenaften Worten weiſe 
Ermahnungen , ſtets in Frieden and in gegenfeitiger Liebe, fo wie in 
der Furcht Gottes an wandeln, worauf er fie jedesmal mir feinen vaͤ⸗ 
terlichen Segen eutließ. Dffen und wiederholt erklärte er ihnen, wie 
er nicht genug dem Deren danken Fönue, daß er ihm noch in feinem 
hohen Greiſenalter das Licht des wahren Glaubens ertheilt Habe. Vom 
heitigen Vater forach er ihnen in den Ansdrüchen der Innigften und 
tiefften Verehrimg, und beauftragte feinen Beichtvater, diefem für das 
vätertihe Wohlwollen, das er ihm feit feiner glücklichen Bereinigung 
mit ber Kirche bewiefen, den demüthigſten Dank barzubriugen, wie 
nicht minder ben Cardinal Gtaatefelretär Paulucci. Dem Exrbprinzen, 
feinem Nachfolger, empfahl er angelegenttichk feine Kirche zu Braun: 
ſchweig. Ale Stantsdiener, hohe wie niedere, lieh er nun zun Haud⸗ 
fuße zu, dankte ihnen für die ihm bewiefene Areue, verzieh denen, die 
gegen Ihn gefehlt oder ihn beleidigt Baden könnten, und bat auch Fe 
um Verzeihmg, wenn er ihnen je Leid oder Unrecht gethan hätte. 
Als fie Hinweggingen, ertheitte er jedem eigenhändig ein kleines Ge⸗ 
ſchenk zum Andenken. Den 24. Morgens, bereise entkräftet durch die 
herben und gewaltigen Schmerzen, machte er mit Pater Sauer die 
Dorbereitung zur heiligen Meſſe, die er fofort mit fo feuriger Andacht 
anuhörte, daß er unter der Wandlung bei der Aufhebung der heiligen 
Hoftie die Hand and den Bette nach dem heiligen Leibe Chriſti feuf: 
zend ausſtreckte: „Nun entlaffe, 0 Herr, deinen Diener im 
Srieden“". In feiner Krankheit beichtete er alle Zage, und ließ 
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fi öfters die Acte des Glaubens, der Poffuung und ber Liche vorle⸗ 
fen: Nie gab er das geringfte Zeichen von Ungebufd, fo groß nud fo 
heftig auch feine Echmerzen waren. Am 25., den Palmfonutag, vers 
Iangte er nochmals die heilige Wegzehrnng, und als ihm der Arzt wes 
gen der Schwäche feined Magens, die zugleich mit häufigem Erbrechen 
begleitet war, vieth, vorher eine Meine Stärkung zu fi zu nehmen, 
lehnte er dieß, Pände und Mugen gegen Dimmer gerichtet, mit den 
Worten ab: „Himmelſpeiſe, Himmelſpeiſen“. Er tieß fi 
fofort die Epiftel und dad Evangelium diefed Tages vorleſen, um, wie 
er ın heiliger Begeiſterung audrief, feinem Chriſto mit Palmen und 
Deizweigen des Glaubens, der Geduſd und der Lirbe ins himmliſche 
Jernſalem entgegenzugehen. Den Rieſt diefed Tages, fo wie deu gan⸗ 
zen folgenden bis gegen neun Uhr Abend, brachte er abwechſelud bald 
mit Beten der Bußpſalmen, batd mie Betrachtang ber Leidensgeſchichte 
des Herrn zu, die er ſich zweimal aus dem Evangelium vorlefen ließ. 
Gleichſam ald wüßte er die Stunde feines‘ Hinſcheidens, unterbrach er 
anf einmal dieſe Andachtsäͤbmg, und erfuchte ben ermähuten Pater, 
ihm die ſogeuannte Sterbrandacht vorzuleſen. Dann betete er die Li: 
taneien vom Namen Jeſu und von der Todesangſt Ehriki, verrichtete 
die üblichen Sterbgebete und. gab noch in diefer Nacht, vom 26. bie. 
27., zwifchen 12 und 1 Uhr, ald er zu den Worten kam: „Herr 
in deine Hände empfehle ih meinen Geiſte“, in bewundes 
rungewärbiger Ruhe die Seele feinem Schöpfer: zurüd“. 

‚„Schduer und feliger. ale er, konute Niemand fliehen. Die Liebe 
und die Verehrung nicht allein feiner erkauchten Samitle und feiner 
Unterihanen, fondern auch aller Deutſchen begleisete ihn ins Grab. 
Nah feinen Wunſche wurden drei feierliche Zobtenämter für ihn ge⸗ 
halten, ımd zwar zu Horſtan, zu Wolfenbüttel und zn Braunſchweig. 
Er felbft hatte gleichfalls die Schriftſtellen gewählt, über welche bei 
biefer Gelegenheit geprebigt werben follte. Sn Braunfchweig waren es 
die Worte Hiobs: „Siehe da, im Himmel ift mein Beuge, 
und in der Döhe, der mi Fennt“; und zu Wolfenbüttel die 
ded Fönigiichen Propheten: „MWas erwartet meiner im Him— 
mel, und was habe ih auf Erde gewoltt‘“'? 
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Die Gosichung des katholifchen Clerus in 
Wuürtemberg. 


Eine Schitlderung nah der Erfahrung. 
Erſter Ariikel. 
Die Früchte diefer Erziehung. 
GT | 


Wir Haben jetzt als Frucht der Staats: Ergiehungsanftatten, 
dur weiche nufer lerne für feinen Beruf ausgebildet, oder viel: 
sche verbifdet wird,. Familiennnglück geung, und es If hoch an 
der Beit, die giftigen Pleite, welche die Herzen vieler Eltern 
vermundet haben, abzuſtumpfen nnd die Wunden für die Sukunft 
su vermeiden. Die Verwinidung hörte aber nicht auf, wenn aud der 
Sopn Ans Biel, für das alle Opfer gebracht waren, erreicht hatte. 
Deun dann fland er der katholiſche Prieſter noch nicht da — ein 
nener Schmerz wie für die einzelne Zamitte, fo für ganze Gemeinden. 
Zür die eingeine Famitie, weit bei guten Sarhotifchen Eltern die Zofung - 
gift, Sicher Leinen geiſtlichen Sohn zu haben, als einen, ber ſeinem 
bohen Berufe nicht entſpricht, mit welchem Grundfage fie fowehl zur 
Ehre Gottes und der Kirche, der fie einen Dienft leiſten . weiten, 
als auch zu ihrer eigenen Ehre und ihrem Heile ganz im Rechte 
find, denn es ſind dann die gerechteften Hoffnungen und bie bil 
ligften Erwartungen uusriüllt geblichen. Es muß nicht ganz gleichgül⸗ 
figen and unempfindiichen Eltern gewiß das Herz brechen, wenn fie 
anf jenem Felde, anf welchem die Saat des Unheiles fo weitgreiiend 
und tierwirkend iſt, durch ihr eigenes Blut diefelbe. ausgeſtrent ſehen. 
Sollte aber nicht diefed Unheil mit feinem Verderbenseinfluß auf ganze 
Gemeinden vom und nur gemeint und geträumt ſeyn? Betrachten wir 
das Bild elnes Staatsgeiſtlichen, eines Geiftichen alfo , der die Bil⸗ 
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dung, die ihm nach den unter dem Schube und der Bevormundung bes 
Staates feftgehaltenen Erziehungsprincipien zugemuthet und eingepflauzt 
wurde, in fi anfgenonmen, und in feinen Berufe zur Ausübung 
bringt. Das oben gefchilderte moderne Kirchthum, von deflen erhabes 
nen Ideen die oberften Leiter und Gründer der katholiſchen Staatser⸗ 
ziehungsanftalten voll gefühlt waren, konnte ſich nur durch die gleiche 
zeitig angeſtrebte Heranbifdpung eines Elerns ins Reben fepen, ber für 
die Ausführung jener Ideen ,. durch welche der flagnirende Zuſtand der 
Kirche verbeffert und In ächtes apoftolifches Chriſtenthum umgeſtaltet 
werden follte, eunpfängtich wäre, und ohne bie wahre dee der Kirche 
kennen und Lieben gelernt zn haben, an dem Bane des Tempels der 
Staatöglanbendeinheit mit -Verwerfung alles wahren Glaubens mitars 
beitete. Bei einem kirchlich gebifdeten Clerns wäre es nie möglich ges 
wefen, daß die die Staatsgewalt vertrefende Behörde mit ihren Lieber: 
griffen in das rein Kirchliche und geiſtliche Gebiet in eine ſolche Glanz⸗ 
periode gelommen wäre, in welcher man nur von einem „Kirchenrathe“ 
und von dem Ordinariate höchſtens als einem Annerum deflelben etwas 
hörte, und in welcher ſich derſelde eine feihe Menge bereitwilliger 
Diener geſchaffen hatte, daß von der Geſammtzahl der Decane — den 
Mufern wuͤrtembergiſcher Katholizataͤt — kaum einer ober der andere 
gefunden werden konnte, der naht zu dem Axiom geſchworen Hätte: 
reddite, quae sunt Dei, Cassari. Es foliten aber nach nnd nad für 
dieſes Ariom alte Geiſtlichen in. Empfang genommen werden, wie ſol⸗ 
ed aus den Worten det Staatsreverſes Mar hervorgeht, wenn fie 
eidlih geloben mußten, nicht anr keine kirchliche Werfügung ohne 
Staatögenehmigung zu verkünden oder zu vollziehen, ſondern auch, 
wenn ihnen etwas Gegentheitiges zukommen oder bekannt werden ſollte, 
sd der ihnen vorgefepten Staatskirchenbehörde alebald anzuzeigen, das 
gegen die Staatsgefeze und Verordnungen anf das Puͤnktlichſte zu 
befoigen, zugleich der Pfarrgemeinde. Ehrfurcht und Gehorfam gegen 
dieſelben einzuflößen. Was heißt dieſes andere, ald dazu fi) verpilich⸗ 
ten laften, das, was der Staat gebleter, unbedingt und blind zu be: 
folgen, was aber bie Kirche gebietet, erft zu beobachten, wenn es der 
Staat erlaube? Nun hat aber der Staat ed z. DB. fr. gut befunden, 
die kirchliche Praxis bei Einfeguung gemischter Ehen nicht in Audubung 
kommen zn laſſen, amd fiche da! die einem feiner getvenen Kirchendie: 
ser erfchredten ſelbſt darob, dab die Kirche fo intolerant feyn Tann, 
nnd finden Die ganze kirchliche Praxis höchtt unvernünftig und gang tn= 
paſſend für ihre liberale Theologie; die. andern, ehe alles eigene Ur: 
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theit, brauchen nur den Willen eines jener Herren zu kennen, welche 
die antikirchliche Prarid mie Gewaltfchritten in Wirkfamkeit und Aus⸗ 
übung fefthalten, nnd ihr eigener Wille ift ohne Murren fefigeftcht, 
während es anfänglich unr gar Wenige waren, welche Geiſt und Eins 
fihe und Muth genug hatten, um zu willen, daß dem Staate hierim 
kein Sehorſam zu elften ift, ımd nach Ihrem Willen und Gewiſſen and 
zu handen. Der Dauptcharaftering dieſer Blidung iſt alfo der unbe⸗ 
dingte und unvernänftige, weil alles eigene UrtHeil ausſchlleßende Ge⸗ 
borfam gegen die Staatsgewalt, In Folge defien Im eintretenden Zelle, 
daß zwifchen einer Anforderung der Kirche und des Staates, die in 
wichtiger Religionsfache einander direct entgegengefept find, zu wählen 
wäre, die erfiere Immer den Kürzern ziehen würde. Die Professie 
Fidei Trident. läßt diefe Bildung anf der Seite liegen, denn man 
kann nicht zwei Herren dienen, ad erbfickt deßhalb in den Dberhaupte 
der Kirche den König der Finfterniß und Gemiflendtyraunei, amd befs 
fen Herrſcherbereich zn entrinnen fie zur Verwirklichung eines paradies 
ſiſchen Zuſtandes anftrebt. Doch diefe Zumnthung läßt fi der Staates 
geiſtliche auch nicht gefallen, allein er unterfcheidet zwiſchen Kirchenos 
berhanpet umd römifcher Curie, und fader auf diefe, deren Anmaaßun⸗ 
gen mic Abfchen zurückzuweiſen feyen, alles ab, was man Im ſelbſt ges 
zimmerten Hanfe nicht branchen kaun, nnd was man fomit an der Theorie 
in Setbfttänfchung ober zum Scheine noch geften läßt, das wird, weun 
ed and Praktiſche geht, dar jene Pinterthäre wieder hinansgeſcho⸗ 
ben — ein von Häretifern und Schismatikern beliebtes Verfahren. 
Bad — „Haͤretiker“! Welches Bart! Wer wagt es in den Mund 
zu nehmen? Worte wie: Keperei, romiſch-katholiſche Kirche, alleinfes 
Hymachender Glaube, ımfehibare Kirche, Bann, Jenfel u. a. konnen 
aur mit gewiffen innerem Granen gehört und betzachtet werden, uud 
bieiben deßhalb In ganz unheimticher Ferne ſtehen. Mau könnte fi 
erſtaunen (und ließ es bein Erſtaunen von gewilfer Seite aus wahrs 
fi nicht bewendet feyu!), wenn etwa ein Prediger dad Wort „lache: 
liſche Kirche“ feſt nud mie befonderer Betonnug In den Mund nahm. 
Vollends nun von Irriehre umd Keberel und als tieffte Unterlage für 
beide von dem Zeufel zu reden, das gilt dem Staatsgeiſtlichen als eis 
was fo Extravagautes und Obſcures, dab man, weit man auf der gan⸗ 
zen Biſdungslaufbahn keluen Samen für diele Frucht ansgeſtreut hatte, 
oder wenigſtens audgeftrent wilfen wollte, es ſelbſt dem Zeufel, oder, 
wenn man es für beffer hielt, ihn nicht mehr perföntich erifliren zu 
Iaffen, der Finfterniß überhaupt zuſchrieb. Die Kirche iſt aber and, 
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argmmentirt diefe Weisheit, offenbar mit den Zerminen der Keberei 
und des Bannes im Unrechte, denn fle widerfpriht damit nicht nur der 
Toleranz⸗Theologie, fondern verftüft gegen das Wölferrecht, weit feit 
dem Weftphätifchen Frieden von fo etwas nice mehr die Rebe feyn 
Taf. O des Schmelzöfens, in welchem auch die natürlichiten und eins 
ſachſten Begriffe ind Aſchgraue ſich aufldfen. Es köOnnte dieſe Darle⸗ 
gung des kirchlich-politiſchen Bewußtſeyn eines mit würtembergifcher 
Bildung geſaͤttigten und in ihr befriedigten Staatskirchendieners mit 
alten feinen herrlichen Schlüſſen, Wendangen und Künſten noch vielfach 
erweitert werden, allein die Frucht jener Bildung iſt damit fchen fo 
weit ſtizzirt, daß fie dem Werftändigen nicht als eine beneidens?, fon: 
dern beflagenswerthe erfeint, die es um fo mehr iſt, als dieſer geift: 
bofe, alles richtigen Denkens haar und Iedige Stäatsfernifiännus dem 
Staate am allerwenigſten zu Nutzzen feyn kann, und als er felbft ein 
Regiment führt, dad jede gegentheitige Ueberzengung nicht une nicht 
duſdet, fondern eher mie Stockſtreichen audtreiben möchte, wie ſolche 
Gewaltdrohnng ja fetb and dem Munde des MRinifters des Innern, 
ale des Chefs ded Erziehungss und Unterrichtswefend, feluer Zeit ges 
hört werden konnte. Allein der Staat dürfte weit mehr vor dem kirch⸗ 
lichen Liberalismus auf der Hut fegn, fintt ihn an feiner Mutterbruft 
an fäugen; denn wenn ber würtembergifhe Staatslirchendiener dem 
Priucip in dem er auferzogen wurde, tren ſeyn will, (was freilich durch 
Vorherrſchen anderer Leidenfhaften und Rückſichten nicht immer der 
Fall ift), fo iſt er nothwendig auch politiſch-liberal, d. h. im 
tierken Kerne revointionär. Die Srfahrung nnd die nothwendige Con⸗ 
fequenz find der Beleg dafür. Die Umſtoßung der eluen pofitivenXutorität 
führt natürticherwelfe. auch die andern mit ih, da bei illiberalen, d. 
h. confernativen und ſtabilen Staatspriucipien der kirchliche Liberalis- 
mus feine Rechunng wicht finden kann. Mit jenem lanten Synoden⸗ 
und CEdlibatsgeſchrei 5. B. hatte es alsbald ein Ende, fobatd die Re⸗ 
gierung fich eines Befleru zu befiunen für gut fand. Der wahre kirchliche 
Sinn dagegen oder der ſogenaunte Uitramontauismus iſt nicht jenes furcht⸗ 
bare Ungethum, das man mit Temporalienfperre und Peftungsarreft 
in feine finftere Behauſnug zurũckhalten, und. wo er einen Tritt binies 
ven will, hinauspeitſchen muß, wenn der Staat beftehen fol. Ebeu⸗ 
falls nur confequenter Weile: weil er ein Sinn des Gehorfames auf 
ber einen Seite ift, wird und muß er es auch feinem Weſen nach auf 
der andern feyn, und wird er defhalb in der Ausübung jenes Gehor⸗ 
fames belaffen oder zu ihr zugelaffen, fo wird auch diefe Seite nicht 
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den mindeften Ungehorfam von ihm befürddten Dürfen. Aber eben bad 
it die verfchränfte, troh after Aufklärung fo vorurtheilsdolle Bildung, 
daß fie diefen doppelten Gehorſam nicht anfammenzureimen weiß, daß 
fie von ausländiſcher Herrſchaft träumt, vom Staate im Staate und 
was dergleigen Redensarten find, mit denen der politifirende Staates 
firhendiener um ſich wirft. Der Grund mag der fegn, weil dieſes 
Syſtem (wenn nian eine Iufanmenfaffing verworrener Gedanken fo 
heißen Tann) wie ſich ſelbſt fo auch andern gar nichts zutrauen zu dürt 
fen meint, und befürchtet, der ihm entgegeuftehende Kirchliche Geiſt feh 
von feinem eigenen Mammonsgeifte befeffen,, der, fobatd man ihn eine 
Ideen- nnd Glanbensherrſchaft zulaſſe, auch aleich nach Land und Zeus 
fen, und Haus und Hof und Gut greife: Unndthige Beſorgniß; wenn 
die Kirche etwas will, fo will fie höcfkens dad, was man ihr genom⸗ 
men hast und in ber Rüdforderung des entzogenen Gutes verſtößt fle 
hoffentli auch gegen Lie liberalſte Staatstheorie nidzt, wenn diefe atız 
ders nicht bewußt oder unbewußt don dem Geiſte des Commmuiſnus, 
gegen den man fich ja auch bei und zu erwehren ſucht, inficirt iſt, und 
deßhalb auf das Bekommen und Daben ein Dauptgewicht legt, gleiche 
gültig, anf welche Weife die Säcke gefüllt -werden, In feiner Vers 
ſchraͤnkung aber und in feinen: kraſſen Vorurtheilen ſieht deßhalb bie 
würtembergifche Kirdeubipung in dem wahren Kirchendiener, der. dee 
Kirche ihr eigenes Leben erhalten möchte, einen Revolutionaäͤr oder 
Eriedensflörer, der die Gewiſſen beunruhige, den Geiſt der chriſtlichen 
Liebe und Demuth auf den Lippen, aber nicht im Herzen habe (fo weit 
biefer redolutionaͤr inſicirt ift!) u. fe w. Uber der iſt kein Revolntio⸗ 
när, der dasjenige, was ihm nach goöttlichen und menſchlichen Rechten 
gebührt, fich nicht nehmen laſſen will und es wieder zurückfordert, ſour 
dern fein Gegenfap ift ein confervasiver, und das iſt kein bafcharer 
Eriede, wo ber eine Theit mumdgkich‘ zufrieden ſeyn kann, wenn er 
nicht feine Exiſtenz aufgeben will, die ihm doch ungehindert garantiert 
war. Und das nicht einznifehen, und diefe Gegenrede, wenn fie hain⸗ 
dertmal gehört wird, immer nicht verftehen wollen, das foll Bildung 
fegn? Nicht einmal den Say verftehen: was du nicht wilift, das mıam 
dir tu’, das füg” auch keinem Audern zu — das foll Bildung feyn? 
Diefe Staatsbildung ſtellt fih als Derandiidung zu vollfemmenem Un⸗ 
rechte und zur Mißachtung felbit des Raturrechtes heraus, und da ſoll 
man nicht Hagen? Aber noch mehr hat man zn Hagen, wenn ber 
Staatskirdyendiener in Mitte feiner Gemeinde feine Schaͤtze ausbreitet, 
und die [chönen Theorien, anf deren Weide er gejährt wurde, ins Le⸗ 
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ben überfept. Seine Theorie id vor Allem jene extravagante Tos 
leranz, welche vor Ueberfülle und Ueberfirömen ſich felbft verloren 
nud in ihrem Begriffe fi aufgeldst hat. Deun jedenfalls fept der Be⸗ 
ariff der Zoferanz, wenn fie nicht ganz uud gar ein bedentungsloſes 
ort ſeyn fol, einen Gegenſaß voraus, der tolerirt wird. Allein wie 
Das Waſſer bei großer Pise fih in Dunft verflühtigt, fo auch bier. 
Im Augeſichte des aus der Umſtoßung jeder pofitiven Autorität gebors 
sen, dann aber zu einer foldgen politiſchen Auctoricät emporgewachfenen 
modernen Proteſtantismus (in welchem Einne er eben nichts If ats 
seine Regation des Katholicismus), dab man die Proteflautifirung des 
ganzen katholiſchen Deutfchlande, mo es im gemifchtem Belenntuiffe Icht, 
projectiren konnte, wurde es iu NBürtemberg, das durch einen unfeligen 
Zuſammenhang von Umſtänden noch befonders dazu disponirt war, als 
Hauptaufgabe des katholiſchen Erziehungsweſens angefehen, die Kan 
tholiten zur proteftantifhen Bildung zu erheben. Eolk 
sen die Katholiken das nicht einfehen und verftchen wollen, fo mödges 
fie ſich's von den Proteftansten ſelbſt fagen laſſen, deren Einer ſich alſo 
serlauten läßt: Bekannt ift das, einen tiefen Blick in die Beſtrebun⸗ 
gen Roms verrathende Wort eines fehr hochgeſtellten römifchen Geift: 
lichen: Wir könnten mit Zuverläfiigleit in Europa und in andern 
Weittheilen daranf rechnen, daß in ein paar Meufchenaftern der Pro: 
teſtantismus zerfplittere, eingefchloffen, ohue einen dreißigjährigen Krieg 
übermuuden wäre, oder nur in einigen Wiufeln fortvegetirte, menu wir 
an den natintichen Punkte den Hebel aufftügen könnten, wenn Eins 
nicht wäre — wenn die proteflantifche Wiſſeuſchaft nicht eingedrungen 
wäre in den Fatholifchen Clerus Deutfchlande. Uber das muß anders 
werden“, Das bat ſchon angefangen, anders zu werben, bad Univer⸗ 
tatsſtudium der Latholifhen Thenlogen wud bald diefen Charakter ver: 
foren haben, und die Lehrer, welche jeyt am färkften md mutbigften 
nach Freiheit ringen, werden fehen, in welche Ketten fie fich ſelbſt bes 
eraben haben“. (Menzel Lit. Blatt 1845 Nro. 129). Das Bedauern 
für diefe Znkunft, fo fehr wir andererfeits mit Dauk gegen die göftlis 
de Vorfehung anerkennen, daß der Proteſtantismus feinen Zweck, die 
Kirche zu verherrlichen, nnd ihre, wo er nur kann, Dienfte zu leiſten, 
in reichem Maaße eriülit hat, wollen wir vorläufig noch zuriidhalten, 
und au vor deu Ketten, mit weichen unfer Streben nad Freiheit uus 
beladen werde, nicht erzittern. Unfer Bedauern gilt simädft der Ber: 
sangenheit, ed gilt der Mifhuug, die bei und allenthalben auges 
ſtrebt wurde, und deren Refultat war, daß der wahre Begriff der Kir 
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de mit allem, was er tu der Theorie und Praxis Speciſiſches an ſich 
hat, verküchtigt, breit getreten und abgefchliffen wurde, fo daß die po⸗ 
fitifche Sleichſtellung auch auf die geiflige Berechtignng der Eonfeſſio⸗ 
nen vor Sort umd dem Richterfiuhle der Wahrheit übergetragen wurde, 
and derjenige dem Ideale der Bildung am näcften kam, der die meis 
Ren härerifgen Elemente in der Wiſſenſchaft, wie Im Leben in ſich 
aufgenommen hatte, In diefem Liebesbunbe, bei defien alimähtiger 
Anitöfung ſich Halloh erhebt nud Gezeter und Gezerr, fo dab man Ihn 
ſelbſt darch die nnfäbhigften Lente aufrecht erhalten möchte, war man ſo 
thoͤricht, ſich ſelbſt in jenes Ehaos hineinzuſturgen, über weichen: nicht 
der heilige Geiſt, ſondern der Geiſt des Abſalles von dem Reiche der 
Heiligkeit ſeine Fittige ausgebreitet haͤlt, und ſeine Kinder mit gottlo⸗ 
fer Wiſſenſchaft und ungezügelter Freiheit ernährt, um als Engel des 
Lichts fie zu verblenden, und ließ in dieſer Thorheit fein Gift auch in 
den Körper der Kirche einfreflen, um den Glanben lahm nnd die Liebe 
kraftilos zu machen. Darin alſo wurde die Toleranz gefeht, dasjenige, 
was glei in feiner Wiege ansgeftoßen wurde, für etwas an halten, 
was groß gewachſen im eigenen Danfe gepflanzt und gendhrt zu wer: 
den verdiente. Sollte aber diefed nicht der Grunbwiderfpruc einer 
lirchlichen Erziehung ſeyn, daß man mit dem Feinde der Kirche, der 
auf ihren Untergang ſchon lange vergebli gewartet hat, um fein Nichts 
an ihre Stelle zu fegen, eine Allianz gefchloßen hat? — bie uber — 
Gott ſey Dank! — keine unverbrädlihe war. Daß bei diefem Beſtre⸗ 
ben, bei weichen die Candidaten des katholiſchen Prieſterſtandes es 
fortwährend Hören mußten, wie weit fie noch in wahrer, d. i. pyotes 
Rantifher Bildung zurückſeyen, bei welchem alfo der In dem katholi⸗ 
ſchen Begriffe von Toleranz Hegende Gegenſatz nicht nur als folcher 
aufgehoben, fondern zum anzuſtrebenden Ideale hinaufgeſchraubt if, 
nichts geſchah und gefchehen durfte, was den Katholicismus nach ſeit 
ner confeffionelien Richtung erhalten oder befördert hätte, oder and 
nur der mindeſte Gebrauch vom den in der Kirche liegenden Erzieh⸗ 
angemisteln gemacht worden wäre, ift wie erfahrungsgemäß, fo auch 
von ſelbſt Har. Das mußte denn andy in den Prieftern ſeibſt, die nn: 
ter diefen Yufpizlen den Weg zu ihrem Deitigthume betreten und 
durchlaufen hatten, in ſchöuſtem Bilde hervartreten. Die harakirrifis 
fen Züge biefed Bildes find die Beradtung, die fie ſich ſelbſt ugezos 
gen, and das Verderben, das fie in ihre Gemeinden ansſtrentem 
Wenn der nengeweißte Priefter auszog in den Weinberg des Derrm 
weil er im Junern auch nicht gehörig gezeichnet war, da ohne alles 
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und jedes Auß:re Mbzeichen feines Standes, (dem mit ſolchen in ber 
Reſidenz des Landes fich erblicken zu laflen, war fogar, um Auſtoß zu 
vermeiden hoͤchlich verboten, weßhalb auch baffelsft an die Prüfungscan⸗ 
didaten die Zumuthung geftellt wurde, nicht in größerer Auzahl mie 
einander zu gehen,) bnut und farbig gekleidet, Im Eivilrocke nach jebem 
möglichen Schnitte, ein Weltmenih zum Muſter, bei Geſeliſchaften und 
ihren ımvermeidblihen Exceſſen nicht der Lepte. Wenn der neugeweihte 
Priefter auszog in den Weinberg des Herrn, hatte er keine Uebung im 
Gebete, in geiſtlicher Lefung and Betrachtung, war alfo nur äußerlich 
und handwerksmäßig, ohne innere Aneignung, an das Weſen feines 
Bernfes hingegeben, mit ber gränlichen Laſt des Edlibates beladen und 
ohne jedes Mittel, dad Ioch des Herru zn tragen. Das Brevier (von 
einem würtembergifhen Geiſtlichen „audgebrofchenes Stroh, das man 
den Eameelen in die Ranfe werfe‘“ beritele), war nie in feine Pände 
gekommen, er hatte dadon nur Kenntuiß, nm ed zu verabfchenen, aber 
Beine Kenntniß feines Inhaltes, Leine Wiſſenſchaft, es zu beten und zu vers 
fichen, keinen Begriff von einer Verpflichtung dazn, denn in der Theo⸗ 
rie war ihm nad) der Lehre, die er gehört, freier Spielraum gelaſſen, 
und von der Seite der fie überwachenden Auctorität wurde fie nicht 
geltend gemacht, vor Allem aber eingenommen gegen die Legende, weil 
nicht im Stande, das Leben der Heiligen als ein heiliges und deshalb 
wunderbares zu begreifen. Er ftaud da als Lehrer und Prediger ohne 
pofltive lirchliche Netigiofität, well die ertravagante Toleranz, der er 
zu huldigen hatte, es nie zu folder Hatte kommen laflen, und jedens 
falls das Eonfefitonelfe Daran verwifchte, deßwegen anch niit einem bes 
liebigen Katechismus und Ritnal (vieleicht nach eigenen Heften) in ber 
Hand. Die Kenntniß des Ritus für die heil. Mefle, die Spendnug 
Der Heil. Sacramente 1. ging gleihen Echritt mit den Ehren, in bes 
sten er dad Brevier hielt, der allgemeinen Kirchenfprache, ber latei⸗ 
aifehen, war er oft ſchon deßhalb abgeneigt, weil er fie allzuwenig vers 
fand; befonderd aber drückte die Laft des Beichtſtuhles (ber übrigens 
durch Hiuwegſeyung über Kaſniſtik, weil der rechte Geiſt fi überall 
zurecht füıden folkte, oßne Einhaltung von Reſervatfällen 2. exleichtert 
war) die fhwahen Schultern, und man wußte deßhalb zur Annahme 
von allgemeinen Beichten, zur Befchränkung der dftern Beichten auf die 
einjährige dfterliche, die Vornahme Hturgifcher Deichten, nad welcher 
nur noch große Sünder ein ſpezielles Saudenbekenntniß ablegen follten, 
und andere dergleichen Einrichtungen, weiche dem Prieſter die Mühe 
und. den Sündern das Sündigen erfeichterten, feine Bıulucht zu nehmen, 
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Pie auf ſolche und Ahnlicge Welle im Weinberge des Herrn geſchal⸗ 
tet, und die Hanptberufsthätigkeit darin gefept wurde, als Reforma⸗ 
tor aufzutreten, und die Anbetung Gottes im Geiſte und der Wahrheit 
herzuſtellen, und deßhalb die unser dem Volke gewöhnlichen alten Ge⸗ 
bersformen, befondere lokale Andachtsübungen, den Beſuch von Gna⸗ 
denorten, die Druderfchaften, den Roſenkranz ꝛc. mit einem an Wuth 
gränuzenden Eifer auszurotten, der fich bei der Oberfirchenbehörde Lor⸗ 
beern erwerben wollte, und wenn fintt all deffen gar nichts afr die leere 
Stätte verpflanzt wurde, ald etwa ein deutſcher Gefang, der nicht aus 
den Kehlen woltte, fo ift das Sündenregifter vollgählig genug, nnd der 
Weinberg des Deren fo anferbaut, Daß jede weitere Bearbeitung unnütz 
und überflüſſig wäre. — Der Privatwandel ded Geiſtlichen erfeute noch 
alle Uebrige. ' 

Das ift in der Vergangenheit zur Mehrung der Achtung für den 
Priefterftand geſchehen; Und es ift gefchehen nicht aus Zufall, fondern 
ans Princip, und es iſt geſchehen nit ans Schuld einiger zuchtloſer 
Söhne der Kirche, fondern es tft die Frucht nnkirchlicher Erzie: 
bung! Wenn nım eine ſolche Bildung nicht bios Eigenthum einiger 
Geiſtlichen iſt, fondern fi zu einer ganzen Richtung ansgebildet hatte, 
welche fid der meiften mehr oder weniger bemächtigte und in einem 
eigenen Preßorgane ihre Intelligenz bis zu vollendetem Hohne der Kir: 
he zur Schan trug, einer Richtung, welche noch zur Stunde mit dem 
fogenannten Ultramontanismus un den Siegespreis ringen zu können 
meint, ohne die Verfumpfung zu bedenken, der fle anheimgefallen iſt, 
einer Richtung, die an der Murterbruft des Staates großgezogen, ihr 
politiſches GSlaubensbekenutniß in die Worte niederlegt: „Ich Tage es 
mit Stolz, feinem Ariftofraten in der Welt habe ich etwas zu ver: 
danfen, ausgenommen die aränzenlofe Mißachtung, die ih für die 
nanze Ktaffe fühle“ (Freim. Bi. 1813 Nro. 3, Sept. ©. 184) — dann 
wird man fich über die herrlichen Früchte nicht mehr erftannen, die auf 
foihe Weiſe zn Lage getreten ſind. Was an Eifer für Gott und ſeine 
heilige Kirche vorhanden war, mußte jetzt ſeine Niederdrückung finden 
an der babyloniſchen Verwirrung des Kirchenweſens, die durch die be: 
fauute Staatsgottesdienſtordnung ihren Höhepunkt erreichte. Denkt 
man fi ein Kirchenthum, das der Irriehre gegenüber jede Tonfefilo: 
uelle Ausprägung in der Lehre nnd goftesdienftfichen Hebung zu ver: 
meiden ſucht, innerhalb welchem vielmehr zur Verfegung und Abferung 
un Beeinträchtigung derjenigen Kirchendiener gefchritten wird, welche 
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kirche ſehen, und ſich dem Staatsglauben nicht eidlich verpflichten wol⸗ 
fen; ein Kirchthum, welches jeden Zuſammenhanges mit dem allgemei⸗ 
nen DOberhaupte ſich zu eutledigen fucht, und deßhalb in feine dispara⸗ 
ten Elemente andeinandergeht; welches durch fogenannte Vergeiſtigung 
und Nationatifirung des Gottesdienſtes es zu nichts weiter gebracht 
hatte, als zum Nachtmahl, zur fonntäglichen Predigt und zum dent⸗ 
ſchen Liederſange, welches die Erlöfung nah allen Zeiten hin anfzuhes 
ben bemüht war, deshalb ſpecielles Sundenbekenntniß, Benedictionen, 
Exorcismen u. a. über Bord warf, und felbft dem Erlöſer im heilig⸗ 
ſten Sacramente fo viel ald möglich die Luft benehmen wollte, bei den 
Menfchenkindern zu ſeyn; ein Kirchthum, welches fomit der Irrlehre, 
dem Unglauben nnd dem Indifferentismus geradezu in die Hände ar: 
beitete, und damit das Reich des Zeufeld, flatt des heiligen Geiftes 
zu mehren bemüht war, ja im welchem es geradezu verhindert wird, 
zur Zurückführung der Un: und Jrrgläubigen in den Schooß der Kir- 
&e die Hände zu bieten; ein Kirchthum endlich, in welchem diefe Nie- 
derdrüdung und Ansrottung der wahren Kirchlichleit durch Volksauf⸗ 
Härung, durch Verſöhnung der Gegenfähe in gegenfeitiger Einfchmet- 
zung, durch bürgerlihe Sittenpollzei n. a. erſetzt werden fol: man 
denke fi ein ſolches Kirchthum, und gewiß wird man fich nicht wun⸗ 
dern, daß da und dort die Mitgliedfhaft ber Kirche lau und lahm 
wurde, daß insbefondere eine zuchtlofe Jugend frommen Glaubenseifers 
und ernfter Sitte baar und ledig wurde, daß man von fpecififch Kirch: 
lich⸗tatholiſchen Inſtitutionen, Priefters Ererzitien, Miſſionen, barm⸗ 
herzigen Schweſtern oder andern Elöfterlihen Vereinen auch nicht eine 
Spur wahrnchmen fann, daß gegen diefe wie weiland gegen die Cho: 
era alle möglichen Vorfihtsmaaßregeln getroffen find, um jede Anfte- 
dung ferne zu halten. Im Gegentheile nur darüber mu man fich 
wundern, daß ſolches Getriebe nur fo langfamen Schrittes das wahre 
Kirchthum untergraben und feine gänzlihe Vernichtung nicht herbeifüh⸗ 
ren Tonnte, fondern wie es im fonnigften Frühlinge fein fchönftes Le: 
ben zu beginnen fchien, dur Gottes Gnade und den wie aus beiterem 
Himmel gefommenen Donner, mit welchem der Oberhirte deffelben es 
vor den Ohren des ganzen Landes erfchütterte, in Trümmer zuſammen⸗ 
ftürgte. Schon lange vorher, aber befonders feit diefer Zeit, entwand ſich 
vie aus unfichkbarer, geheimnißvoller Tiefe herauf, die fi den Bli⸗ 
den der im Siegestaumel fihern und forglofen Thurmwächter entzog, 
der roͤmiſch⸗katholiſche Geift nach allen Seiten der Schlangenumarmung, 
die ihn erdrüdt und erflickt zu haben glaubte. Sein erfter Lauf war 
wie in Allem, fo auch im Bereiche der geifttichen Erziehung — Klage, 
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VIII. 


Gerbets Vorwort zu feinem Werke über das chriſtliche 
Nom. 


Die Leſer dieſes Buches werden, wie ich hoffe, ſchon bei dem Anz 
blide des Titels ſelbſt und bevor fie noch die erſte Seite durchgefeben 
haben, begreifen, daß fie die Erwartungen, welche der bloße Name des 
chriſtlichen Roms in ihnen erregen könnte, hier auf fehr euge Gränzen 
einfhränten müflen. Auch würde diefe Skizze noch viel werthlofer ers 
feinen, als fie wirklich ift, wenu man ein volllommenes Bild in ders 
feiden fuchen und finden wollte. Wie mangelhaft fie aber auch ſeyn 
möge, fo wird fie vielleicht dennoch nicht gauz untzlos feyn. Denn mich 
dünfe, das chriſtliche Ron fey, ungeachtet aller Lehrreichen Zugaben 
und Beilagen der Journale, fo wie ungeachtet der Dampfboote, noch 
bei weitem nicht fo gekannt, ald es ſeyn follte und leicht ſeyn könnte, 
Indeſſen find ed allerdings nice die Bücher, woran es gebricht; mit 
den bändereichen Merken über die hauptſächlichſten Theile und Gegens 
flände diefer Metropole des Ehriftenthums und mit ihrem Geleite, der 
unzähfbaren Menge Heinever Schriften über ihre Denkmale, ihre Ins 
flitueiouen , ihre Sitten, ihre gefhichtlihen Erinnerungen vermöchte 
man die Seftelle einer großen Bibliochel zu befehen, ja man würde 
alfein mit den Büchern über die St. Peterdtirche ein befonderes Zim⸗ 
mer ausfüllen koͤnnen. Aber ſelbſt davon abgefehen, daß file größten . 
theils in Kateinifcher oder italienifher Sprache gefchrieben find, verbers 
gen fih dort überdieß die Dinge von allgemeinem Intereffe gar oft uns 
ter Abhandlungen, weiche nur den Gelehrten von Zach anziehen. Und 
fo befindet ſich dieſe römifche Bibliothek, ſowohl ihrer Abfaffung als 
Maſſe wegen, außer dem Bereihe und dem gewöhnlichen literarifchen 
Verkehre der Mehrzahl des Iefenden Publikums. 

Zur Aushülfe hat man aber bis jebt nur fehr dünne Bücher bei 
der Hand, die neben den colofialen Merken über denfelben Gegenstand 
noch nm fo winziger erfcheinen. Hier ift es num u san ‚ daß ei⸗ 





116 Gerbets Vorwort. 


nige faum etwods anderes find, als bewunderswerthe Fragmente eines 
: Merts, welches der Verfaffer hätte vollenden follen. Andere bieten 
treffiich zufanımengefaßte Ueberfihten dar, deren Fertigung nicht ge⸗ 
wöhnliche Keuntniſſe vorausfegt, und es ift gewiß als ein glückliches 
Ereigniß anzuerkennen, daß ausgezeichnete Gelehrte den reihen Erwerb 
ihrer Studien dem Publikum unter diefer befcheidenen Zorn zur Des 
nüsung überlaffen. Dennoch find dieſe Schriften, welches Verdienſt fie 
auch haben mögen, unter dieſem oder jenem Titel immer nichts aude⸗ 
red als Neifehandbücer. Nom ift aber eine Welt; und fle geben uns 
von diefer Melt weiter nichts, ald eine genau gezeichnete geographi- 
ſche Karte; fie wollen und eben fo wenig in einen Ideenkreis einfüh- 
ren, wo uns eine Eare Anſchaunng möglich würde, ald es der Zweck 
eines gut geordneten Kalenders ift, und Aſtronemie zu lehren. 

Auf foiche Weiſe ift der größere Theil des Literarifchen Publikums 
zwifchen zwei Gattungen von Werfen geftellt, wovon die einen zu viel, 
die antern zn wenig fagen; ihm fehlt, was es braucht: eine Hülfs⸗ 
quelle, die fich in der. Mitte zwifchen einer ‚ungenügenden und einer 
unmöglichen Lectüre darbeut. In der Titerarifhen Republik bilden die 
großen Werke der Gelehrfamkeit eine Urt bevorznater Domänen, die 
nit feftgefepter Erbfolge von Geſchlecht zu Geſchlecht zum Gebrauche 
jener Männer der Abgeſchiedenheit von der Welt nud der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung beſtimmt find, welche man als die Ariſtokratie der Le: 
fer bezeichnen könnte. Dagegen ſind die überſichtlichen Zuſammenſtel⸗ 
lungen von den Verfaſſern ſelbſt dazu beſtimmt, gleich einer gangbaren 
Münze and bei den unterſten Klaſſen des leſenden Publikums im Umlaufe 
zu feon. Die Mittelctaffe der Lefer, Die weder gelchrt noch unvoiffend, 
fondern verftändig und gebitdet iſt, ficht fich vergeblih nach Büchern 
über das chriſtliche Ron um. 

Diefe Mittelctaffe ift aber im unferer Zeit fehr zahlreich. Mir 
haben es der viel alfgemeineren Ausbreitung gewiller Kenntniſſe, welche 
den Verftand mehr anregen ald bereichern, zu verdanken, daß es fo 
viele Menfchen gibt, ‚die, ohne Theologen oder Archäologen oder 
Künftter zu feyn, vorweg Luft haben, Über den Eharakter diefer erha: 
benen Stadt ins Klare zu kommen. Und dieſe Claſſe von Leſern ift 
aus fehr verſchiedenen Elementen zufammengefeht: zuerft aus Kathotiz 
ten, die willen, daß in dem geheiligten Denkmalen, deren vorzäglichiter 
Herd und Mitteipunte Rom ift, Schätze von Frömmigkeit, Gelehrſam⸗ 
beit und Poeſie befchloffen find; dann aus Proteflanten, die fo weit ge⸗ 
kommen find, daß ihnen Rom nicht mehr als jenes verrufene Babel 
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erfcheint, obgleich fie darin noch nicht Jeruſalem Anden wollen; endlich 
aus Menfchen, die nicht in dem Maaße Ehriften find, um alles Götrtiche 
zu erfeunen, aber doch chriſtlich genug, nm fich von Allem, was ein Une: 
druf des örtlichen if, angezogen zu fühlen. Und chen der mächtige 
Zug, welchen ed in dieſer Hinſicht ausübt, war durch eigenthümtiche 
Verhättnifte fehr begünftigt worden. Denn nahdem dieſe Stadt in 
Folge des erleichterten Reifens der Verſammlungsort von Europa ge: 
worden ift, wird von ihr in Büchern jeder Art, in den Salons, die 
lebendige Journale, und in den Journalen, welche Die lauteften Mei: 
nungsſalons find, gar viel und mancherlei geredet. So hat fi für fie 
ein zahlreicheres, aufmerkfamered Publikum gebildet, welches fie In der 
Nähe oder aus der Ferne beobachtet, und eigens für feinen Gebrauch 
veriaßte Werke zu erwarten fcheint. Und in der That, die Vorfehung 
dffuer von Zeit zu Zeit die verfhiedentten Geſichtspunkte, um die 
Wahrheiten und Denkmale der Religion in Beziehung zu den befondes 
zen Neigungen und Vorurtheilen eines Volles oder einer Epoche zu 
bringen. Als im fechsten Jahrhunderte der Abgefandte Des Parriarden 
der Geſchichte Frankreichs, Gregors von Tours, Rom beſuchte, betrach⸗ 
tete er es — abgeſehen von den Eingebungen des Glaubens — mit 
andern Augen und Gedanken als wir. Und auch der Caplan Karl des 
Großen bemerkte dort andere Dinge als jene, von welchen der Geiſt 
Mabillon's überraſcht wurde, da er als ein Pilger der chriſtlichen Wiſ⸗ 
ſeuſchaft feine italienifhe Reife machte. Im Laufe der legten Jahr: 
hunderte Hat fih Rom nicht alfein dur Die Bauwerke, die es aufges 
führt, nach oben, und durch die Ausgrabungen, wodurd ed fo viele 
verlorene Theile feiner felbft wiedergefunden, nah unten ausgedehnt, 
fordern anch die Wiſſenſchaften, die fih mit ihm beichäftigen, und die 
Anfihten, welche fie enthüllen, find in gleicher Weife größer geworden. 
Die Materialien, welche auf diefem Wege in unüberfehbaren Forſchuu⸗ 
gen über diefe Stade andgearbeitet vorliegen, find fo vielfach und fo ver- 
fbiedenartig, daß es, um fie in ihrer Geſammtheit aufzufaſſen, möglidy 
und fait nochwendig wird, fie in fich und mic einander zu verbinden, 
indem man fie anf allgemeine Ideen zurücführt, wodurd auch die mas 
terieltiten Einzelheiten eine höhere Bedeutung gewinnen, und bis zu ei= 
nem gewiſſen Grade die Philofophie der Thatſachen begründet wird. 
Das Wiedererwachen religidjier Gerühle, die Schwermuth glaubenfofer 
Seelen und die ernfteren Richtungen, welde fich in Zeiten entwickeln, 
die durch Leiden gereiit find, fragen auch dazu bei, daß unſer Jahrhun— 
derg geneigrer ift, in den Deukmalen der wnfichtbaren Weit den Wahr-⸗ 


118 Gerbets Vorwort. 


beiten nachzuforfchen, welche fle verkünden, als fih auf eine bloße Be⸗ 
wunderung ihrer Formen zu befchränfen, womit glückliche Jahrhunderte 
und jugendliche Volker ſich befuftigen. Alle dieſe Dinge mäffen aber 
die katholiſchen Schriftfteller des nennzehnten Jahrhunderts wohl im 
Auge halten, wenn fie das Verſtändniß des chriftiihen Roms dem 
neuen, dafür empfänglich gemachten Publikum nad ihrem beiten Vers 
mögen erleichtern wollen. 

Das ift der Zweck, dieß iſt wenigftens die Abſicht dieſer Schrift. 
Anden ih die Ausführung derfelben verfuchte, glaubte Ich mir einen 
Plan vorzeichnen zn müflen, der von jenen, weiche in Schriften diefer 
Art bis jept befolgt worden waren, gänzlich verfchieden fer. Man 
bat nämlich dore die Denkmale einer Stadt immer in Klaffen abges 
theilt nad einer beftimmten Ordnung vorgetragen; entweder nad 
ihrer drtlihen Lage topographifh, oder nach ihrer hiftorifhen Reis 
benfolge hronofogifh, oder wohl and, nah ihrer verfhiedenen Bes 
nüsung und Bertimmung fle fachweife fondernd, im gewifien Einne 
praktiſch, inden ınan 3. DB. die Kirchen, die Palläfte, die Mufeen, die 
Kirchhöfe für fih zufanımengeftellt abhandelte. Indeſſen fchien von dem 
Geſichtspunkte aus, welchen ich gewählt hatte, keine diefer drei Arten 
den Forderungen meiner Aufgabe zu genügen. Der Grundgedanke meis 
ned Buches ift, in dem fihtbaren Beſtande und Dafenn des chriftlichen 
Roms das Geprige, ih möchte fagen das Bildniß feiner geiftigen We⸗ 
fenheit aufzufaffen. Ich mußte folglich dahin trachten, bie wefentlichen 
Eigenfchaften und Merkmale, durch welche der adttlihe Mittelpunkt 
des Chriſtenthums fi ale folcher fept und bewährt, im rechten Lichte 
hervortreten zu laſſen. Daraus eraab fih aber die Nothwendigkeit, die 
Monumente oder die Theile von Monumenten in eine Orbuung zu brins 
gen, vote fie durch die Beziehung berfeiben zu der Sefammtheit von 
Wahrheiten and einem Gebiete beftimmt waren, das über allen Wer⸗ 
Ten der Menſchen erhaben if. Ich habe die irtifche, materielle Etade 
von einer Seite betradytet, wo nah dem Ausdrucke Boffuer’s die Liz 
nien fih in der Are fammeln und verbinden, daß die geiflige Stade 
erfcheint. Und fo befindet fih aller Stoff meines Buches, wenigftens Der 
hauptfählichfle, an der Stelle, wohin er meines Bedünkene gehört, 
um zur Bildung der Geſtalt mitzuwirken, deren Skizze ich zu fertigen 
wünfchte, mit einem Worte, ich verfuchte mich an einer Ideenmoſaik. 

Nah allem Dem begreift man leicht, daß diefe Echrift durchaus 
Feine nene archäofogifche Arbeit über das hriftliche Rom ſeyn fol. Sie 
macht nicht den geringften;Anfpruch daranf, folchen, die ſchon gründliche 
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Studien In dieſem Kache gemacht haben, irgend etwas zu lehren; fle will 
Beine einzige Entdedung zu Tage fördern, Die Lefer, an die ih mich wens 
de, legen mir ganz andere Verpflichtungen auf. Won den unzähligen 
Erzengniffen der Wiſſenſchaft mußte ich jene Refultate auswählen, wels 
che nicht ſowohl den Lieblingsgeſchmack des antiqnarifhen Gaumend, ale 
vielmehr Vernunft und Gemüth des Menfchen und Ehriften befriedigen. 
Mein Buch mußte die Dinge mehr in der frifhen Bewegung des Lebens, 
als in tiefer Gruͤndlichkeit zu faflen fuchen ; mußte fie weniger von der 
Seite betrachten, die zu den Geheinniffen der Gelehrſamkeit leiter, 
als von jener, welche mir geftattet, die in den römifhen Monumenten 
verhülften Wahrheiten in Kormen hervorzuheben, deren Tünfklerifch 
ſchöne Darftellung andern Schriftſtellern gelingen Könnte, 

Einige Perfonen möchten vieleicht verfucht feyn, mir ed als eine 
Art von Parteilichleit vorzuwerfen, weit ich die großen, herrlichen 
Geſichtspuukte meines Gegenftandes nicht durch kritiſche Bemerkungen 
über Unvolffommenheiten und Gebrechen trüben wollte, welche ſich in 
diefer oder jener Art in allen Städten der Welt wieder finden. Rom 
ift allerdings nicht das himmliſche Jeruſalem mit feinen Pforten von 
Saphir und feinen feligen Bewohnern. Allein die Unannehmlichkeiten 
und Mängel der italieniſchen Stadt, die fi von Seit zu Zeit ändern, 
waren in den Plan eines Buches, welches keinen andern Zweck hatte, 
als in dem Bilde und in den Monnmenten der chrifklihen Stadt das- 
jenige zu bezeichnen, was dem unmandelbaren Charakter des Katholi⸗ 
cismus in jegliher Zeit angehört, nicht aufgenommen. Und wenn 
Eiriftitellee eine Schilderung der Alpen oder Gordilferen verfuchen, 
fo pflegt man fie nicht deswegen einer ungetreuen Darftellung zu be: 
(hufdigen, weit fle es nnterlaffen haben, auch jene nicht fehr anziehen: 
den und vornehmen Dinge und WVerhäftniffe zu befchreiben, denen wir 
mitten unter den reizendften Naturfchönheiten fletd begegnen. 

Andere koͤnnten mi woht mit größerem Rechte des gerade entge⸗ 
gengefegten Fehlers befchufdigen, indem fie ſich beklagten, daß ich eine 
Menge fehr bedeutender und merkwürdiger Einzelheiten ausgelaffen 
babe. Darauf vermag ich nur mit dem Bekenntniſſe zu antworten, daß 
ich die Aufgabe: ein volftändiges Bild von Rom in folher Verjüngung 
zu geben, daß es fih in den engen Rahmen einiger feinen Bände fafs 
fen Tieße, nicht zu Töfen weiß. In unferm Yuge, fo Hein es ift, fpies 
gelt fih allerdings der unermeßlihe Sternenhimmel ab; es ift aber 
Gott, der das Menfchenange gebildet hat. 

Wohlwollenden Lefern möchte ich noch einen befondern Grund an⸗ 
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geben, der fie zur Nachficht mit einem Buche, welches derfelben fo ſehr 
bedarf, bewegen fol. Hätte ih nämlich nur zur Befriedigung fronmer 
Seelen gefchrieben,, fo wäre ed anders abgefaßt worden, und eben fo 
gewiß wäre es ein anderes, wenn ich mir bloß vorgenommen hätte, 
verfehrte und falfhe Ideen in irren, dem Glauben und der Wahrheit 
mehr oder weniger entfremdeten Geiftern zu bekämpfen. Allein, wie 
jepe die Wert befchaffen, find wenigſtens von Zeit zu Zeit Bücher 
nothwendig, welche jene beiden Klaſſen von Leſern gleihmäßig auzu⸗ 
ziehen vermögen, und diefe doppelte Richtung und Abfiht macht die 
Ausführung des Werks fhwieriger, ald man ohne eigene Erfahrung 
vermuchen möchte. Dennoch muß ſich ein chriſtlicher Schriftſteller willig 
darein ergeben, weil ihn diefe übernommene Mühe zu der Hoffnung bes 
rechtigt, anf einem um fo größeren Felde einige fruchebringende Sa⸗ 
menförner andzuftreren. 

Uchrigens könnte nah meiner Meinung dieſes Buch gerade durch 
feine Sebrechen dazu beitragen, die Erfcheinung von Werken zu bes 
ſchleunigen, zu deren Vollendung unfere Deit, wenn ich nicht irre, vors 
züglich berufen ift, und die einer literäriſchen Verwirrung, deren Fol⸗ 
gen überaus widerwärtig find, ein Biel fenen werten. Die leidens 
fdhartlihe Liebe, mit welcher man fih während des ſechzehnten und ſie⸗ 
benzehnten Jahrhunderts dem Studium der heidnifhen Literatur und 
Kunft hingab, Hat zwar die Entwicklung nnd Blüthe der Wiſſenſchaft 
chriſtlicher Alterthümer zu Rom nicht verhindert. Die Ucberlieferung 
diefer Wiſſenſchaft war dort niemals unterbrohen worden, und Indem 
fie fih in jener Epoche mir der neu erwacten geiftigen Thätigkeit ver: 
band, förderte fie Hauptwerke zu Tage, die noch jent die Grundlage 
aller fpätern Forſchungen bilden. Nom ift nach meiner Ueberzengung 
die einzige Stadt, wo fi zu jener Zeit eine auserleſene Schaar von 
Gelehrten erften Ranges der Erforfhung und dem Studium jener ge: 
heitigten Denkmale mit einer nicht genug zu bewundernden unermüdli⸗ 
hen Ausdauer widmete Weil aber die herrſchende und lebhaiteſte 
Neigung und Richtung einer andern Seite zugewendet war, fchrieben 
fie nur für den Leferkreig, welcher ihren Geſchmack theilte, fie vernad: 
läßigten die Nebenhülfen, wodurch fie ihre Arbeiten auch einem andern 
Publikum zugänglicher machen, wodurd fie deſſen Aufmerkſamkeit hätten 
gewinnen können. Und fo glich die Fülle ihrer Kenntniſſe mehr einem 
abgefchloffenen Kloſter als einem anziehenden Muſeum. Es ergab fich 
eine Trennung zwifchen dem Grund und Kern der MWillenfchafe und 
zwiſchen der Form, mittelſt welcher fie ih mittheite und fortpflanzt; 
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jwifchen dem Vermögen des Echaffend und der Kunfl, die Erzeugniſſe hr 
Umtanf zu ſetzen. Diefe vorübergehende Trennung, die fpäter fchou weniger- 
füblbar wurde, fcheint vor der heiſſamen Gegenwirkung, die unter unfern 
Augen flattändee, vor dem beinahe allgemein empfundenen Bedürfuiffe 
einer tieferen Eragrüundung alles deflen, was die Signatur des Ehriftens. 
thums trägt, gänzlih verfhwinden zu ſollen. Darum kann es nicht 
fehlen, daß Werte zu Tage gefördert werden, die beienders dazu bee 
flimme find, Kenntniß, Sinn nud Gefühl für das chriftliche Nom un: 
ter den gebildeten Klaſſen beimifh zu machen. Uud fo ift es auch 
glaublich, nachdem fo viele Irrthümer, womit die Geſchichte der Kir: 
che eutſtellt worden war, feibft durch proteftantifhe Schriftſteller offens 
bar und vernichtet wurden, daß die erneute Willenfchaft beuünt werde, 
über der Stadt felbft, die gleichfam der Angelpunkt jener Gefchichte ift, 
eine reihe Mafle ihrer Strahlen leuchten zu laffen: man wird fie von 
Grund aus verftehen wollen, um ſo viele Dinge befler zu verftehen, 
deren Geutrum fie il. Das AIutereffe, womit wir unfere alten Ka⸗ 
thedrafen durdforfhen, muß ſich in viel größerem Maaße und mit eis 
ner viel mächtigeren Neigung auf das gemeinfame Monument der Chri⸗ 
ftenheit übertragen, erbaut net den Werkſtücken aller Jahrhunderte 
nnd mit den Erinnerungen aller Völker. Wir werden die ewige Stadt 
zwar nicht mehr mit der kindlichen Begeifterung des Mittelalters bes 
trachten, wohl aber mit. einer befonnenen Bewunderung, worin fich 
Frömmigfeit und philoforhifche Bildung vereinigen. Und iſt don den 
Büchern, welchen eine folhe Wirkung vorbehalten, eined erfchienen, 
dann mag dad meinige, wenn ed inzwifchen Lefer gefunden hat, weil 
nicht ebenbürtig dem Trefflichen, was man daun befipen wird, gänzlich 
in Bergefleuheic jinten, und ich winfche herzlich, daß es diefed Ende 
recht baid finde. Gibt ed doch keine beffere Beerdigung für ein chrift: 
liches Buch, als begraben zu werden unter dem Guten, was feiner Er⸗ 
ſcheinung gefolgt ift! 

Ob dieſes Buch, ſelbſt ein wenig Gutes flirten werde, weiß ich 
nicht; daß es mir aber fehr nüptich geworben, weiß ich gewiß. Mit 
Liche habe ich es angefangen, und mit Dankbarkeit werde ich ed endi⸗ 
gen. Die Nachforſchungen, weichen ic mich widmen mußte, haben mir 
gar manche, nuter und faft uubekaunte Schäpe der Wiffenfchaft aufge: 
fhloffen, und ich habe allerlei Dinge davon geborgen, die mir, fo Bott 
will, noch für andere Werke dienen follen. Die Studien über Rom in 
Rom laſſen und bis zu den Lebensquellen des Chriſtenthums vordrin: 
gen; ſie eririfchen alle reinen Gefichle des Herzens, und erfüllen die 
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Seele In dieſen Tagen der Stürme mit einer wunderbaren ſtillen Dei: 
ferteit. Wohl weiß ih, daß man dem Wohlbehagen, welches wir bei 
gewiffen Arbeiten empfinden, nicht allzugroßen Werth beifegen dürfe, 
denn die Bücher find oft um fo weniger Werke der Liebe, je mehr 
Genuß ihre Fertigung gewährt. Indeſſen find wir der göttlichen Güte 
darnm nicht weniger Dank ſchuldig, wenn fie und nnfere Pflichten mit 
Freuden miſcht. Ich werde niemals vergeflen, daß ich meinen Studien 
und meinem Aufenthalte zn Rom zwei oder drei Jahre eines unaus⸗ 
fprechlich füßen Friedens und milden Ernftes verdanfe, der fi mit je⸗ 
dem Tage ernenerte, und welchen wir bei den verdienftlichfien Be⸗ 
ſchaͤftigungen dieſes Lebens fo wandellod nur felten und ſchwer zu be⸗ 
wahren vermögen *). 


&% 





IX. 


Literatur 


I. 


Die vier Büher von ber Nachfolge Ehrifti. Ueber: 
febt v. W. U. Swoboba. 


Zu den vielen Lieberfegungen, bie wir bereits von ber 
Nachfolge Chrifti haben, wieder eine neue! man follte glauben, 
baß in den Händen faft eines jeden Eatholifchen Ehriften ſich 


2) Auch die Rövue religieuse litöraire et eritique enthält in ihrem Maiheft, 
©. 256 u. ff., einen XArtitel über Gerbets Wert über das chrifiliche 
Rom. Der Ueberfeper jenes andern Buches von Gournerie, wel: 
ches die Geſchichte des chriſtlichen Roms nad der ZFeitfolge der Jahr: 
Hunderte darſtellte (f. oben Bd. 12. ©. 362), Pfarre Müller zu 
Weilbach, hat ed, wie uns berichtet if, übernommen, nun auch Gerbets Ars 
beit, die fi vorzüglich die Schilderung des altschriftlihen Noms, naments 
lich der Ratatomben zum Gegenftande gewählt hat, dem gefammten beuts 
fhen Publikum in einer, wie es nicht anders su erwarten ftcht, tüchtigen 
Ueberfegung zugänglich zu machen. Bel diefer Gelegenheit Können wir nicht 
umpin, hervorzupeben, daß von dem Werfe des P. Marchi (f. Bd. 11, 
©. 169 unſerer Zeitfeprift) über die Katakomben bescits die erſten Licferun: 
gen zu Rom erfchienen find. 
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berelts das Buch befinden müffe, ungerechnet deffen, daß nes 
ben den proteftantifchen Ueberfegungen viele katholiſche auch 
bei den Proteftanten im Umlauf find. Und dennoch findet 
eine neue Arbeit der Art nicht nur einen Derleger, fondern 
es werden auch für bie aͤußere Austattung erhebliche Opfer 
gebracht; ausgezeichnete Künftler haben Ihre Talente und ihre 
Mühe mit denen der forgfamen Ueberfeper vereint, um dem 
goldenen Inhalt des Büchleins auch in äußerm Glanze und 
Wohlgefügigkeilt der Rede erſcheinen zu laſſen. In dieſer 
Beziehung wird die vereinte Arbeit von Guido Goͤrres und 
Etelnle ein ftets bleibendes Denkmal ſeyn und für alle Zus 
Eunft zur Erbauung für Viele dienen. Allein Fein Ueberfeger 
des fhönen Buches wird den Anſpruch machen, daß feine Urs 
beit die alleinige ſeyn folle, welche Geltung findet, fondern 
Geber dahin ftreben, nach bem Maaße der ihm gegebenen 
Kräfte und in ber Confequenz feiner ihm eigenthümlichen Bes 
handlungsweiſe des Etoffes Theil zu nehmen an ber Verbreis 
tung des Segens, den Gott dem Verfaſſer gegeben und an 
das Büchlein gelnüpft bat. Es ift daher ale eine fehr er⸗ 
freulihe Erſcheinung zu bezeichnen, daß wiederum einermwohls 
gelungene und aͤußerlich fchön ausgeftattete mit Randzeich⸗ 
nungen geſchmückte Ueberfegung der Nachfolge Chriſti erfchies 
nen ift, der man nicht anders als eine reichlihe Theilnahme 
an jenem Eegen wünſchen kann. Ohnehin kommen manche 
der älteren Ueberfegungen, wie bie von Eailer und Eilbert, 
die ihrer Zeit unftreitig fehr viel Gutes gewirkt haben, immer 
mebr außer Gebrauch. In den neueren Arbeiten, unter wels 
hen auch die Ueberfegung von Weigl eine fehr rühmliche 
Etelle einnimmt, tritt das Streben theils nach einem ftrens 
geren und genaueren Anſchließen an ben Urtert, und beßs 
halb nach größerer Beſtimmtheit und Schärfe, theils auch nach 
einer In unferer Zeit immer dringender geforderten Wohlges 
fügigkeit der Eprache hervor. Jene Behanblungsmeife des 
frengmörtlihen Ueberfegens bietet ihre ganz befonberen 
Schwierigkeiten und man lauft bei ihre Gefahr bem Genius 
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der deutfchen Sprache Zwang anzuthun, indeffen ift fie doch 


— bei dem Derfaffer der Nachfolge Ehrifti, der fich durch feine 


Germanismen (3.3. Si scires totam bibliam exterius) bins 


— laͤnglich als einen Deutfchen verräth, leichter als bei andern 


— 


— 


Schriftſtellern. Je nachdem man auf das Eine oder Andere 
mehr Gewicht legt, kann die eine Ueberſetzung vor der andern 
ſich auszeichnen, indeſſen glauben wir doch, daß es Görres 
ganz vorzüglich gelungen iſt, Beides mit einander zu vereinen. 
Folgende Keine Etelle mag als Beifpiel dienen: 

Valde magnum est in obedientia stare, sub praelato vis 

vere et sui juris non esse. 

Hier fagt nun die nicht bloß richtige, fondern gute und 
wohllautende Ueberfegung von Ewoboda: 

‚ „Etwas überaus Großes ift es, im Stande dee Gehors 
fams zu leben, unter einem geiftlihen Vorftande zu flehen, 
fein eigener Herr nicht zu ſeyn“. Wergleihen wir dieß mit 
bem Original, fo iſt stare durch „leben“ und vivere durch 
„ſtehen“ überfept und das verbindende „et“ ausgelaflen. Es 
ift fern von ung, biemit einen Zabel ausfpredhen zu mollen, 
es kommt ja einzig und allein darauf an, das, was der Au⸗ 
tor fagt, Har, deutlidy und fchön wieder zu fagen, und das 
mit ift der böchfte Zweck erreicht; allein wenn man die in 
Rede fiehenden Worte überfegt wie Görres: 

„Gar ein Großes ift's, im Gehorfam zu fliehen, unter ei= 

nem Oberen zu leben und fein eigener Herr nicht zu feyn‘“, 
fo ift mit jenen Eigenſchaften auch noch die völlige Worttreue 
verbunden. — | 

Wo immer wir die Ueberfegung Zwoboba'g mit dem Ori⸗ 
ginale verglichen haben, finden wir fie durchaus gelungen, es 
kommt uns aus der Ueberfegung berfelbe ernfte und doch zus 
gleih fo Findliche Einn entgegen, wodurd das Driginal fo 
unübertrefflic fhön ift. Die Frage: wer denn eigentlich der 
Autor des Buches von der Nachfolge Ehrifti ſey, hat der 


Ueberfeger nicht aufgeworfen, ftillfihweigend aber dadurd), 


daß er den Namen Thomas von Kempis gar uicht erwähnt, 
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zu erkennen gegeben, Baß er es minbeftens für zweifelhaft 


halte, daß diefer der DVerfaffer gemefen fey, worin wir ihm A 


volllommen beiftimmen. 

Was die Mandzeihnungen anbetrifft, fo find biefe fchön 
und geſchmackvoll, und fomit ift die Arbeit auch im bdiefer 
Beziehung eine durchaus empfehlenswerthe. 


Il. 


Die Marburg bei Hambach, von Franz Faver Rem⸗ 
ling. Mannheim 1844. 


Noch ftehen manche der taufendjährigen Eichen und Zins 
den in einzelnen Gauen Deutfchlande, melde ber Geſchichts⸗ 
forjher jo oft belebt und redend wünfchte, daß fle ihm Urs 
kunde von den Dingen geben möchten, die In ihrer unmittels 
baren Nähe fich zugetragen. Jener Baum war Zeuge gewals 
tiger Echlachten, jener von einer Eigung des Gerichts, wie 
fie unfere Vorfahren Im Schatten der Bäume zu halten pflegs 
ten; hätte er die Gabe der Epradye, was Alles Fönnte er ers 
zählen. Diefen Bäumen ähnlich find jene Burgen, bereit 
Zinnen einft Fühn in das Land hineingefchaut haben, die und 
in ihren Zrümmern fo oft an Vergangenheit und VBergänglichteit 
mahnen. Auch fie find ftumm; aber als Menfchenwerk geben 
fie auch Zeugniß von den Ihaten der Menfchen; fie find zu 
befragen, und wenn es gleihwohl ein mühfames Gefchäft ift, 
fih mit dem todten Geftein in ein künſtlich ordnendes Geſpraͤch 
einzulaffen, bei welchem mances Mißverſtändniß möglich if, 
[0 geben fie doch auf mande Frage erwünfchte Antwort und 
für manchen Zweifel die Löfung. Durch fängere Uebung der 
Mittel kundig, wie man fi die Denkmale der Vorzeit res 
dend macht, hat der Pfarrer Memling zu Hambach ſich 
daran gegeben, bie höchſt malerifch gelegenen Ruinen der 
Keftenburg (Raftanienburg), allgemeiner unter dem Nas 
men des Hambacher Schloßes befannt, um ihre Schick⸗ 
ſale auszufragen; das Mefultat feiner Forſchungen hat er in 
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oben erwähnter Schrift niedergelegt, Wie eben dadurch beſon⸗ 
ders anziehend wird, baß fie in einer Meihefolge von Vils 
bern und ein Zeitalter nach dem andern vor Augen ftellt. 
Da fehen wir zuerft die Keftenburg zur Zeit Heinrichs IL, des 
Heiligen, als Eigenthum Wolframs, des Grafen der Ardens 
nen. Mit feinem Eohne Johann, bem Bifchof von Speyer, 
kam die Burg an diefes Stift, und blieb in dem Befigthume 
beffelben über fiebenhundert Jahre. Seitdem hat nun die 
Burg an allen Schickſalen der Pfalz Theil genommen, und 
wurde in bem verheerenden Kriege mit Frankreich, wahrſchein⸗ 
lih ums Jahr 1088, zerftört und verwüſtet. Kine eigenthüm⸗ 
lihe Berühmtheit erlangte fie in unferem Jahrhunderte, denn 
fie war ber Platz, auf welchen das berüchtigte Hambacher 
Feſt gefeiert wurde. Der DVerfaffer bat nicht verabfäumt, 
auch diefes in feine Schilderung mit aufzunehmen, und mir 
müffen ihm einräumen, baß er dieß mit eben fo viel Gefchid 
und Lebbaftigfeit zu thun verftanden hat. Syn nenefler Zeit 
bildete die Burg die pfälzifche Feftgabe bei der Vermählung 
unfers durchlauchtigſten Kronprinzen, und führt nach ihrem 
neuen Burgberren, bem der Verfaffer fein Büchlein dedicirt, 
den Namen Marburg. Die Schrift ift in jeder Beziehung 
zu empfehlen, aud dem Gefchichtsforfcher vom Fache ift völ: 
lig genügt und dem Ganzen eine brauchbare Eammlung von 
Urkunden beigefügt worden. 
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x. 


Zur Charakteriſtik bes geſell ſchaftlichen Zuſtandes 
bes neunzehnten Vahrhunderts. 


Die Augsburger Poſtzeitung vom 30. Juni d. J. brachte folgende 
Notiz: 


„+ Münden, 38. Juni. Der Stand der Armuth in der fabrifreichen Stadt 
Lille iſt neulich von Eeite eines Dr. Billerme zum Gegenſtand einer eigenen Schrift 
gemacht worden. Gie geündet fi) auf die Wahrnehmungen, die an 200, durch die 
Geſellſchaft des Heil. Vincenz von Paula in befagter Etadt unterflüsten Familien 
gemacht wınden. Hiernach war die Durchſchnittszahl der Köpfe per Bamitie 5 1a 
die Zahl der Kinder per Familie A Yyz, die Zapf der Innerhalb 18 Jahren ers 
zeugten Kinder per Ehepaar I 12. Der Sefundheitssuftend dieſes Theiles ber 
Beoölterung ift niederſchlagend. Unter 100 Bamilienvätern waren 63 mit chroni⸗ 
fhen, größtentheils unheilbaren Krankheiten behaftet. Unter den Müttern traf 
daffelbe Loos 47 auf 100, unter den Kindern 25 von Hundert: die mittlere Durdys 
ſchnitts zahl der alſo mit Krankheit Behafteten if 33 pCt. Die Zahl der Perſo⸗ 
nen, aus weichen diefe 200 Familien beflanden, mar 1212. Bon diefen waren 
nur 696 arbeitsfähig. Hr. Billerms ſchätzt die Exigenz für den Unterhalt einer ars 
men Familie in Lille auf 1226 Zrrs. jährlih. Hr. v. Villeneuve⸗Bargemont hat 
fie auf 1050 Fres. angefchlagen ; die Commiſſion der Gefellſchaft des heil. Vincenz 
von Paula aber nur auf 962 red. Nun erreicht aber ber Arbeitslohn, den eine 
ſolche Familie gu verdienen im Stande if, nur die Eumme von 600 Fres.; mit⸗ 
bin muß ein Deficit von jährlich 362 Franken per Famillle durch milde Beiträge 
gebedt werben‘. 

Das find beherzigenswerthe Thatfahen. Die Poftzeitung ruft dabei 
aus: „Wahrlich, von allen Arten der Derrfchaft, die Europa feit dem 
Eturze des Romerreiches getragen hat, ift die des fogenannten Mittel: 
flandes oder die Geldherrſchaft die drüdendfte‘‘! — Wer jedoch daran 
gehäffige Folgerungen Tnüpfen wollte, hätte unrecht. Aber zu einer 
billigen DBenrtheilung der MWorzeit müſſen uns dergleihen Wahrneh⸗ 
mungen alterdings führen. Jede Zeit erhäft ihr eigenthümliches Ges 
präge durch die Intereffen, von denen fie beherrfcht wird, und durch 
die gefelifchaftlihen Stände, welche als die Träger und Vertreter dies 
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fer Iutereffen an der Spiße fichen. Als vie Allianz des Geldes und 
der Preffe am Anfange dieſes Jahrhunderts die Herrſchaft des foge: 
nannten Mittelftandes entfchieden hatte, wiederhallten alle Organe der 
Deffentlichleit, die im Dienfte diefer Claſſe ftanden, von der Freude 
über den errungenen Sieg und von den Verheißungen einer bisher kaum 
geahneten gefellfchaftlichen Glückſeligkeit. Die Induftrie follte die wohl: 
thätige Fee ſeyn, weiche durch ihre Wunderkünfle und ein neuet Pas 
radies aus dem Schutte der vergangenen, düfteren Jahrhunderte her: 
vorzauberu würde. Seitdem aber die Sicherheit des volftändigen 
Zriumphes die Alianz jener beiden Mächte, des Geldes und der Preffe, 
zu lockern begonnen; ſieh! da deckt und die leutere die Echä’en der ers 
fteren auf, uud wir fangen an zu gewahren, daf die Derrfchait der 
Induſtrie huſichtlich des Druckes, den fie mit fi führt, Hinter ihren 
Vorgängerinnen, der Priefter : und der Adels: Herrfhaft, keineswegs 
zurückſteht. Die hohen Barone der Juduſtrie, wie die frangdfifce 
Preſſe die unternehmenden Kapitaliften der Gegenwart betitelt, haben 
ihre „armen Leute“, wie die Feudalherren ded Mittelaftere. Und 
es ift nicht genug, daß diefe armen Lente ihnen Leben und Gefundheit 
opfern, um die prächtigen Fabriken nebft ihrem Anhang von Wohn = und 
Zufthäufern, welche flatt der Ktöfter und der Burgen der Vorzeit nufere 
Landſchaft zieren, zu fchaffen uud zu erhalten: „die ganze Geſellſchaft 
muß fi beftenern, um ihnen diefe Lente zu nähren; und muß fi dann 
nochmals beftenern mitteld der Zölle, um ihre Herrſchaft zu fichern 
gegen die Unternehmungen fremder Concurrenten !! 

Wir find, wie gefagt, weit entferut, gegen diefe Herrſchaft die 
Leidenſchaften aufregen zu wollen: es trifft uns ja doch nur, was wir 
verdienen, da der Zand, den die Anduftrie fiefert, uns zum Be: 
dürfniß geworden ift; aber deffen find wir gewiß, daß auf die Nac: 
wert fih nicht das Sprüchwort verpflanzen wird: „Unterm El le u⸗ 
ftab ift gut wohnen“! 
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XI. 


Delolampabind Zeben und Wirken in Vaſel bis 
zu feinem Aode. 


Don Altenmünfter begab ſich Oekolampadius zunädft 
nah Mainz, und von ba anf eine kurze Zeit in feine Vater: 
Nadt. Er bot der Univerfität Heidelberg feine Dienfte an, 
und man war dort nicht abgeneigt, fie anzunehmen; allein 
man verlangte Daß er die Irrthümer Luthers abfchwöre, und 
eine Dispens, außerhalb dem Klofter zu leben, beibringe. Uns 
tee benjelben Bedingungen war auch der Herzog von Bayern 
bereit, ihn aufzunehmen. Wieder ein Beweis, daß die Ge⸗ 
fahren in denen er fi befand, nicht fo groß waren, als er 
fie gern darftellen mochte. Bald darauf wurde er von dem 
feäntifhen Ritter Franz von Sidingen eingeladen, auf 
der Ebernburg, nahe bei Frankfurt am Main, das Amt eis 
nes Hausgeiftlichen im Sinne der Neuerer zu verfehben, und 
folgte diefem Rufe. Hier führte er die deutfche Meffe ein, und 
predigte tägli, war jedoch mit feiner Etellung und feiner 
Wirkfamkeit nichts weniger als zufrieden *). Er richtete feine 

?) „Um letzten Glühen deutſchen Mittergeifted entzündete fich der 
Senius des Reformators“, ſagt der Verfaffer, indem er auf 
Oekolampads Verbindung mit Sickingen zu fprechen kömmt. 
Eine fhöne Phrafe, der weiter nichts fehlt, als die Wahrheit. 
Deutſchthum und Ritterthum find zwei zu achtnugswerthe Ma: 
men, als daß man in jenen, mie Luther verbündeten fchwäbi- 
(hen und fränkifhen Nittern etwas Anderes, als die Entartung 
des Einen oder des Andern fehen könnte. Diefe Ritter fuchten 
ganz andere Dinge, als das reine Evangelium, und went es 

XIV, j 9 
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Blicke wieder auf Baſel, und von dem Buchhaͤndler Kratan⸗ 
Der, der ſchon mehrere feiner Schriften verlegt hatte, aufge⸗ 
muntert, bier fein Glück zu verfuchen, verließ er im Epätherbfte 
defielben Jahres, 1522, die Ebernburg, um ſich nad einem 
kurzen Befuche zu Weinsberg nad Bafel zu begeben. Am 16. 
November traf er in diefer Stadt ein, die von jet an fein 
bleibender Aufenthaltsort und der Schauplatz und zugleich das 
Schlachtopfer feiner Thaten ſeyn follte. Eines feiner erſten 
Sefchäfte war, eine Verbindung mit Bwingli in Züri an: 
zufnüpfen. Schon im Dezember diefes Jahres fchrieb er bem= 
ſelben noch unbekannter Weife einen Brief, worin er deffen 
Wirken für die Ehre Gottes in fehr fchwungreichen Ausdrü⸗ 
den anpreifet, und fich feiner Liebe und Freundſchaft em⸗ 
pfiehlt. Zwingli war ihm num, was ihm früher Erasmus gewe⸗ 
fen, fein vertramtefter Freund und Mathgeber, und er 
blieb mit ihm bis zu deflen Xode in ununterbrocdhenem briefli= 
hen Verkehr. Zuerſt wohnte er bei dem Buchhändler und 
arbeitete einige Ueberſegungen aus, die biefer in feiner Offi⸗ 
cin drucden ließ. Schon nad einigen Wochen gelang ed ihm 
aber, fi) als Dicar bes kranken Pfarrers von Et. Martin 
in bie geifllihen Verrichtungen einzufchwärzen. Er brauchte 
anfänglich große Vorſicht, arbeitete aber dafür Im Etillen 
mit deſto größerer Thaͤtigkeit *). Un Freunden und Befchüs 
bern fehlte es ihm nicht, und es Laßt fich denken, daß 
fämmtlihe XIheilnehmer an dem Epanferkelfhmaufe, der in 


an ihnen gelegen hätte, fo würden fie Deutfchland in Blut er: 
fäuft, und einen eben ſolchen Xerrorismus eingeführt haben, 
wie dritthalbhundert Jahre fpäter der Wohlfahrtsausſchuß in 
Frankreich. Die Begeifterung des Verfaſſers kühlt fi aber 
von feibft wieder ab, und am Schiuffe bemerkt er, daß bie Um: 
gebung auf der Ehernburg etwas roh geweſen fen, und daß 
Oekolampadius felbft fi geäußert habe, er fäe hier auf Fel⸗ 
fengrund. 

*) „So viel fheint aus Allem hervorzugehen““, fagt der Verfaſſer, 
„daß er ziemlich Leife auftrat“. 
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der Faſten deflelben Jahres Etatt gefunden hatte, ſich auf 
das wärmfte für ihn verwendeten. Schon das Jahr das 
rauf brachte er es dahin, daß ber Math ihn zum Lector der 
beil. Schrift ernannte, und ungeachtet die Univerfität dagegen 
proteftirte, behauptete er fich auf widerrechtliche Weife in diefem 
Amte. Zwei Jahre fpäter fehte ihn der Math zum Pfarrer zu 
Et. Martin ein, und endlich nah bem Eiege der Meformas 
tion wurde er Pfarrer am Münfter, der ehemaligen bifchöfs 
lichen Kathedrale, und eine Art von Bifchof über alle refors 
mirten Pfarrer der Bafellandfchaft. Diefer Eieg war ganz 
fein Werk; er war die Eeele und die geheime Xriebfeder als 
ler Bewegungen und Unternehmungen, bie nach einem ſechs⸗ 
jährigen Kampfe mit dem Umfturze der bisherigen kirchlichen 
und bürgerlihen Ordnung in Bafel endeten. Eine politifchs 
revolutionäre Parthei, welche unter dem Decfmantel der Glau⸗ 
bensreinigung ihre Zwecke verfolgte, ſtand ihm hierin treulich 
zur Seite. Die Reformationsgefchichten find fich im Wefen alle 
ähnlich. Wie an allen andern Orten war aud in Bafel die 
Einführung der Reformation ein widerliches, das innerfte 
Gefühl empörendes Gewebe von Zrug, Arglift, Gemaltthäs 
tigkeit und Despotismus. Es iſt nicht unfere Abſicht, uns 
näher in bie äußerliche Lebensgeſchichte Oekolampadius einzus 
offen; wir berühren daher nur die Ecylusfcenen. Zu Ende 
des jahres 1527 waren bereits dem Bifchofe von Baſel die 
legten Mefte feiner geiftlihen und weltlihen Macht entriffen *), 





=) Ad Baſel im Jahre 1501 nach dem fchwäbifchen Kriege dem 
Bunde der Eidgenoflen beitrat, ward der Eid gegen den Bifchof 
ausdrüctich vorbehalten. Im Jahre 1521 ſchaffte der Rath die 
verfafiungsmäßigen Nechte des Biſchofs, zugleich mit denen des 
Stiftes und des Adels, brevi manu ab. Dem Biſchof blieb 
mur mehr die jährliche Abgabe von jedem Haufe in der Stadt, 
oder der fogenannte Biſchofpfennig. Im Jahre 1524 ſtellte der 
Kath anch diefen, trog alten Proteſtatiouen des Biſchofs, ein. 
Der Verfaſſer fagt hierüber: „Von katholiſcher Seite iſt der 
Reformation zu Bafel wie an andern Orten der Vorwurf ge: 
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die Meſſe und der katholiſche Gottesdienſt in einigen Kirchen 
abgeſchafft, in andern beſchraͤnkt, die Kloͤſter aufgehoben und 
ihr Vermögen größtentheils eingezogen, ben Prädicanten die 
volljte Freiheit eingeräumt. Es handelte fi num noch darum, 
den Katholicismus völlig auszurotien, die Hebung beffelben 
zu verbieten, und den Katholiken blos die Wahl zu laffen zwi⸗ 
fhen der Verläugnung ihres Glaubens und dem Verluſte als 
ler ihrer bürgerlichen Rechte. 


Hiezu wollte aber Anfangs der Math, obgleich der Mehr: 
zahl nad) aus Anhängern der Neuerung beftehend, feine Hände 
nicht bieten. Am 23. September 1527 erließ er ein Manz 
dat, worin er anordnete, daß Niemand folle gezwungen wer⸗ 
den, Meſſe zu halten noch zu hören, fondern daß dieſes dem 
Gewiſſen eines Jeden anheimgeftelt bleiben fole. Am 21. 
Dctober ward in der MRatheverfammlung befchloffen, baß jeder 
Raäthsherr feines Glaubens frei feyn, und feiner genöthigt 
werden folle, die Meffe oder dieſe oder jene Predigt anzuhö⸗ 
ren. Ueber diefe Befchlüffe bezeigten ſich die Evangeliſchen, 
wie ſie fich, eine wahre Parodie diefes Namens, nannten, 
fehr unzufrieden, denn fie hatten entfihiedenere Maaßregeln 
gegen ihre Eatholifhe Mitbürger erwartet, und Defolampas 
dius war ed, der diefe Unzufriedenheit anregte, nährte und 
aufftachelte. Unter feinem Einfluffe verfammelten ſich vier« 
hundert Bürger, welde fich über diefe Angelegenheit beries 
then, und dann an den Math das Begehren ftellten, dem 
zwiefpältigen Predigen, vermittelft einer Dieputation ber bei- 
derfeitigen Prediger, ein Ende zu mahen. Der Math blieb 
jeboch ftandhaft, hieß fie auseinandergehen, und verwieß fie 





macht worden, daß fie bloß and politiſchen Zriebfedern hervor⸗ 
gegangen. Diefer Vorwurf erweist ſich fchon dadurch als unbe: 
gründet, daß die politifche Emancipation noch vor Beginn der 
Reformation erfolgte. Auf der audern Seite würden wir auch 
zu weit gehen, wenn wir einen Zuſammenhaug zwiſchen beiden 
Erſcheinungen nicht anerkennen wollten‘, 
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auf dad lehte Mandat, wornach Jeder feines Glaubens frei 
und den Andern unangetaſtet laſſen ſollte. Wir wollen nun 
ben Verfaſſer ſelbſt erzählen laſſen, um ben Verdacht einer 
partheiifchen Auffaffung zu vermeiden, „Die einmal in der 
Bürgerfchaft begonnene Bewegung Fonnte nicht fo leicht uns 
terdrücht werden. Unter dem Vorwande, ihren. Predigern 
Ehre zu ermeifen, ftellten die Syangelifchen aus verfchiedenen 
Zünften Mahlzeiten zu fünfzig oder ſelbſt hundert Gedecken 
an; wir wiffen beftimmt, daß Dekolampad und feine Golle: 
gen daran Theil nahmen. Was babei verhandelt worden, 
können wir une leicht denken, wenn es gleich nirgends gemel⸗ 
det wird. Ging wohl von einer folhen Zufammenfunft bie 
merkwürdige, fonft nirgends mitgetheilte Maaßregel aus, wel: 
he Oekolaupad am 23. Dezember Zwingli mit den XBorien 
meldet: „„Den Papiſten if ein Tag angefagt morden, an 
welchem fie dem Mathe eröffnen follen, ob ſie bier bleiben 
wollen oder fortziehben. Cie halten den Wolf an den Ohren 
feſt⸗“. Mnmöglich bat der Math an fo etwas aud nur von 
ferne gedacht; fcheint es nicht eher die Frucht der mit Gela⸗ 
gen verbundenen Zufammenfünfte, die freilich Feine weitere 
Folge, als größere Erbitterung zwiſchen beiden Partheien zur 
Holge haben konnten? Dem fey nun, wie ibm wolle, fo vief 
ift gewiß, daß Defolampadius für die Bürgerfchaft gegen die 
Regierung Parthei nimmt, und in die Anfichten und Beſtre⸗ 
bungen ber-erfteren eingebt: wenn gleich nicht geläugnet wers 
ben kann, daß er das Volk zur Mäßigung und auch wohl 
sum Gehorfam anhielt“. Wie nun die Gährung zum Aus⸗ 
bruch Fam, berichtet der Verfaſſer folgendermaaßen: „Dapin 
alfo war es gelommen, daß Aufruhr und alle damit zufams 
menhängenden Zerrüttungen des gemeinen Weſens bevorſtan⸗ 
den, wenn der Math auf feiner Weigerung eine entfchiebene 
Haltung zu Gunften der Reformation zu nehmen, ferner vers 
barete. In folchen Umfiänden mußte fich ber Gedanke un eid⸗ 
genöfiifche Vermittlung aufdrängen. Schon längft verlautete 
etwas davon in Bafel, und Delolampad und feine Eollegen 
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wurden als Anſtifter der Sache bezeichnet, was jener nicht 
läugnet. Er deutete dem Zwingli an, daß die Zürcher und 
Berner das Meifte ausrichten könnten. Gleich darauf trat 
der Anfang des gefürchteten Sreigniffes ein. Am Oftertage 
wagten es fünf Bürger, bie bisher in der Et. Martines 
kirche flehen gelaffenen Bilder wegzufchaffen und nieberzus 
reifen, am Oftertage wurden die Bilder in der Augufliners 
firche von mehreren zerbrochen. Denn bad Volk zerbricht dem 
Göoͤtzen, wor dem e6 bie Knie beugt, wenn es feine Taͤuſchung 
inne wird. Vier jener Bürger wurden ins Gefüngniß ges 
führt. Am folgenden Zag, als der Math darüber rathſchlagte, 
entftand ein großer, von Etunde zu Etunde ſich mehrender 
Auflauf der Bürger auf dem Kornmarkt vor dem Rathhauſe. 
Schon waren zmweihundert verfammelt, als fich die In ihrem 
Zunfthaufe verfammelten Zunftbrüder der eingefledien Bilder⸗ 
ftürmer zu ihnen ſchlugen. Angſt ergriff die Rathsverſamm⸗ 
fung; man war anfangs uneind, ob man bie Bürger anhös 
ren follte. Ueber den Zweck des Zufammenlaufens ausgefragt, 
antwortete ein Ausſchuß von vier und-dreißig ebrbaren Bür⸗ 
gern: „„es wolle doch die Obrigkeit der Prediger immermäbs 
renden Zwiefpalt, woraus fo große Widerwärtigfeit erfolge, 
durch ein Eräftiges Mittel endlich einmal abfchaffen, daneben 
die abgethbanen Götzen nicht fo hoch achten, baß um ihretmils 
len einige Bürger mit Gefangenfchaft oder auf andere Weife 
geftraft werden follten, weil fie aus Gottes Wort berichtet 
feyen, daß die Bilder wider Gottes Ehre wären; beshalben 
folien die eingezogenen Bürger ohne weitere Etrafe entlafs 
fen, bdesgleichen des päpftlihen Haufens Scharmützeln und 
Schmaͤhen abgeftelt werden“. Da die Bürger ungeachtet 
der beflimmten Aufforderung des Mathe nicht auseinander 
geben wollten, ehe fie Antwort auf Ihre Bitte erhalten bäts 
ten, fo wurde fie nad) langer Beratbfchlagung um fünf Ubr 
Abende dahin ertheilt, daß die Gefangenen ohne weitere Etrafe 
und Auffhub Befreiung, und die übrigen, welche diefer Sa⸗ 
he halb in Ungnade flünden, Verzeihung erhalten follten“. 
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Es erfolgte ein Beihluß des Mathe, das die Bilder und 
übrigen Gezierde in jenen Kirchen, wo evangelifcher Gottes⸗ 
biemft gehalten wurde, als den Kirchengenoflen ärgerlich und 
befchwerlich durch obrigleitliche Werktente weggeihan, in den 
übrigen aber verbleiben follten. Der Ratih hatte alfo den 
Aufrührern und Störern ber öffentlihen Ruhe nachgegeben, 
fein Unfehen Preis gegeben, das Geheimniß feiner Schwädye 
verratben; umb jeder Derfländige mußte erwarten, baß dieſer 
Auftritt nur das Dorfpiel zu größeren Gewaltthaten feyn 
werde. Wieder war es Delolampadius, ber den Brand ſchürte, 
und fowohl auf der Kanzel als in Privatverfammlungen mit 
allen Künften fchlauer Demagogie die Gemüther aufreizte. 
Eein Plan war nun der, die beſtehende Verfaffung ums 
zuftürgen, den Math, ber fich bisher aus fich felbit er: 
gänzt hatte, durch die Bürgerſchaft ergänzen zu laffen, 
und auf dieſe Weife die Männer feiner Parthei einzus 
fhieben. Wir wollen wieder ben Berfafler hören. „So 
wie in Bern und St. Gallen, — um nur diejenigen 
Städte zu nennen, welche in biefem Jahre ihre Reformation 
vollendeten, — dieſelbe mittelft politifcher Umgeftaltung mögs 
lich geworden, fo geſchah daſſelbe auch in Bafel: die Refor⸗ 
mation war ber Eieg ber Bürgerfchaft über den ſich felbft 
ergänzenden Math eben fofehr. wie über die Fatholifche Geiſt⸗ 
lichkeit und die Univerfität. Oekolampadius fchlug ſich mie 
früher auf die Eeite ber Bürgerfchaft, und leiſtete ſelbſt et= 
welche Hülfe, nicht bloß abzumehren und Wergerniffen vorzus 
bengen, fondern andy um das euer anzuzünden. . Er trat 
in die politifchen Beftrebungen der Bürger ein, mit ihnen bie 
Anſicht theilend, daß nur eine Fräftige Willensäußerung derfels 
ben eine Eäuberung and Erneuerung bes Raths, und eine Aen⸗ 
derung in der Verfaffung der Meformation den Eieg verfchaffen 
Tonne. Zur richtigen Beurtheilung feines Benehmens, wie 
dbesjenigen der Bürgerfchaft, darf man nicht außer Acht Taf: 
fen, daß es fich Darum handelte, wenigftens was die kirchlichen 
Fragen. betraf, nicht ſowohl dem Math Zwang anzuthun, ale viel⸗ 
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mehr der evangelifchen Majorität die Oberhand zu fihern“*). 
Die evangelifhen Bürger verfammelten fih aufs Neue, und 
überreithten bem Rathe eine mit fünfhundert Unterfchriften 
verfehene Bittfchrift um WUbftelung ber Meſſe und der zwie⸗ 
fpältigen Predigten. Cie baten darin den Math, fie nicht 
als Aufrührer anzufeben, gaben aber zugleich zu verſtehen, 
daß fie keineswegs geneigt ſeyen, einen abfihlägigen Be: 
fheid anzunehmen. ie berührten darin auch, was von 
©egenfeitd eingewenbet werden könnte: „Wo fie fprechen, 
man folle Niemand zum Glauben zwingen, fo iſt un—⸗ 
fere Meinung nit, folches Unmögliche vorzunehmen; denn 
Gott allein gibt den Glauben; nichts deitoweniger follen 
falfche Propheten und andere Uergerniffe von Keiner chriſtli⸗ 
hen Obrigkeit geduldet werden; fo wenig als eine Mutter zu 
entfchuldigen ift, wenn fie ihren Töchtern unehrlicher Weiber 
Sefpielfchaft vergönnte und wollte fagen, Gott müffe fie zie⸗ 
ben. Zum lebten, wenn fie auch fagten, es ſeyen fdhmere 
Händel, worüber die Gelehrten felber uneins, warum wir 
und damit beladen wollten? Das, geehrte, liebe Herren, das 
wollte Gott nimmer, daß unfer Glaube und Lehrer Jeſus 
Ehriftus alfo verläftert werde, als hätte er ein Geſetz gege⸗ 
ben, das die Menfchen halten folltien oder verdammt wer: 
den, und es follte ſich doch Niemand, oder doch Fein 
Laie, baraus unterrichten mögen. Welcher zwinget je: 
mand einen Weg zu geben und will, daß ihm ber Weg 
verborgen fepe? Was fünnen wir dafür, daß etlide Hoch⸗ 

gelebrie, aus großem Geitz, Neid und Heffart die Wahr: 





+) Eine feltfame Rechtfertigung. Die Evangelifchen hatten ohne: 
hin Schon in dem Rathe die Oberhand; aber unter ihnen ſelbſt 
befanden fih Mehrere, welhe fih nicht entfchließen Fonuten, 
den gewaltfamen Maaßregeln wider ihre katholifchen Mitbürger 
beizuftimmen. Die katholiſchen Rathsherrn mußten alfo ganz 
vertrieben, und ihre Stellen durch Wahl der Bürgerfchaft mit 
Fanatikern befest werden, um fo die Gemäßigten „vangeli: 
ſchen““ zu überitimmen. Dieb war Delolampad’s Plan. 
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beit nit wollen annehmen? Cie ift barum unverborgen““. * 
Died ift die Logik des fanatifchen Partheigeiftes, ber biefelben 
Principien, mit welchen er den Gegner belämpft, unbedenk⸗ 
Ih felbft anwendet, wenn er dieß für feinen Vortheil dien» 
li findet. Im Unfange proteftieten die Neuerer gegen Glau⸗ 
benszwang und Iyranmei; kaum aber hatten fie eine Parthei 
gebildet, und kaum fühlten fte fi) ſtark genug, ber weltlis 
hen Macht Irot zu bieten, fo- forderten fie, daß ihre Geg⸗ 
ner mit Gewalt unterdrüdt würden. Mit derfelben Logik be⸗ 
riefen fie fi darauf, daß ja die Wahrheit unverborgen fey, 
und zankien mittlerweile untereinander felbft, was evangelis 
ſche Wahrheit fey, denn ſchon Tängft Tagen fich die Unhänger 
Lutbere und Zwinglis in ben Haaren. Die Bittfchrift ward 
ben 23. December 1528 dem Rathe eingehändigt. Wir übers 
gehen, was noch weiter gefhah, die halben Maaßregeln des 
Rathes und die immer kühneren Schritte ber Aufrührer, 
und eilen zu der Kataſtrophe, bie in ben erften Tagen 
des Februars 1529 vor fih ging. „So begannen denn 
jegt“, erzählt der Derfaffer, „die leyten entfcheidenben 
Bewegungen. Der evangelifche Ausſchuß, um nidt ben 
Verdacht der Saͤumniß und Untreue auf fi zu laben, 
verfammelte ſich an der Herrnfaftnaht am Tien fFebruar, 
und beſchloß bie Gemeinde auf den morgenden Tag zuſam⸗ 
menjurufen. Um folgenden Morgen, am 8. Februar, vers 
fammelten fich deßhalb achthundert Bürger bei den Baarfüs 
fern, wo die Evangeliſchen feit langer Zeit ihr Frühgebet 
zu halten pflegten; nachdem fie ed mit Andacht verrichtet und 
Gottes Beiſtand angefleht, befchloffen fie, den Math nicht 
mehr zu bitten, fondern von ihm zu verlangen, baß alle Geg⸗ 
ner der Meformation im Mathe, welche Freunde und Ver⸗ 
wandte unter den Prieftern hätten, bis nad) Austrag ber 
Sache, ihrer Ehren unbefhadet, austreten follien. Ferner, 
da bis dahin der Math fich felbft ergänzte, fo follte hinfort kein 
Rath ohne den großen Math gewählt werden. Da aud bei 
der Wahl der Zunftmeifter und Großräthe aͤhnliche Befchrans 


138 . Johannes Oekolampadius. 


® Zungen wie bei den Wahlen für den kleinern Math ſtattfan⸗ 
ben, fo follien auch diefe wegfallen und die Zunftbrüder an 
der Wahl der Meifter und Großraͤthe Antheil nehmen. Diefe 
Ieyten Forderungen wurden zwar im Intereſſe der Reforma⸗ 
tion gemacht; doch laͤßt fi) nicht Iäugnen, daß fie mit ander= 
weitigen politifchen Beitrebungen eben fo eng zuſammenhin⸗ 
gen; daher das religiöfe Intereſſe mehr als Anlaß, denn ale 
eigentliche Urſache derfelben anzufeben if. — Kaum hatte ber 
Math von der Verfammlung ber Bürger Kunde erhalten, als 
er eilig zufammentrat und nun zu fpät diefelben aufforberte, 
durch ben Ausſchuß die fo lange erfehnie Antwort auf dem 
Mathhauſe holen zu laſſen. Die Bürger weigerten ſich deſſen 
und ſandten zwölf aus ihrer Mitte auf das Matbhaus, um 
ihr Begehren fchriftlih zu übergeben mit Beifügung ber Nas 
men der zwölf Dlatheherrn, bie austreten follten; obenan auf 
der Lifte ftand der Name des regierenden Amtsbürgermeiſters 
Meltinger. Vergebens verfudhte nun der Math lange als 
les Mögliche, um die Bürger zu befchwichtigen und zum Heims 
gehen zu bewegen, mit bem Derfprechen am folgenden Mors 
gen die Antwort zu ertheilen. Raum aber waren fie ausein⸗ 
andergegangen, fo wandelte fie Unruhe und Beforgniß an, 
ed möchte ein Unfchlag der Katholifchen dahinter ſtecken. Diefe 
Beforgniß rührte ber von den immerwährenben, ſehr thörichs 
ten Drohungen ber Ratholifen, bie fi) damit felbft eine Grube 
bereiteten. Im Augenblicke fanden ſich wieder zwölfhundert 
Bürger verfammeli; fie befeuten einen weiten Play (Korns 
markt), vor dem Mathhaufe, begehrien eine abermalige Vers 
fammlung des Mathe und fchnellen Beſcheid noch an bemfelben 
Tage. Nur mit Mühe konnte man fie dahin bringen, von der 
Forderung abzufteben. Allein der Vorfchlag des Mathe, daß 
bie zwölf genannten Mitglieber nur während religiöfer Vers 
bandlungen abtreten, fonft aber ihres Ehrenſitzes nicht beraubt 
feyn follten, erzürnte die Bürger dermaaßen, daß fie be- 
ſchloſſen, ſich vor Beendigung der Sache nicht mehr zu trens 
nen. Sie bejegten die in den Kornmarkt auslaufenden Stra⸗ 
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Ben, pflanzten bafelbft fünf aus bem Zeughaufe geholte Ras 
nonen auf, befegten das Zeughaus und alle Xhore, und biels 
ten auf dieſe Weiſe den Rath eigentlich gefangen. Da ents 
fiel etlichen katholiſchen Mäthen völlig der Muth, Bürgermels 
fee Meltinger und fen Tochtermann flohen des Nachts 
auf dem Mheine hinweg. Sogleich entftand ein neuer Ullarm: 
man befürchtete, fie möchten die Defterreicher, womit die Ras 
tholifchen fo oft drohten, berbeiholen. Bewaffuet traten zwei⸗ 
tanfend Bürger am andern Morgen zufammen. Der Math 
feinerfeits verfammelte fi} ebenfalls und willigte in das Begeh⸗ 
ren des Austrittes jener zwölf von den Bürgern bezeichneten 
Rathsherrn. So faßen nun im Mathe nur Anhänger ber Mes 
formation und der Eieg derfelben war dadurch entfchleben“. 
Mas die andern Fragen betraf, fo wollte der Rath die Ant⸗ 
wort verfihleben; „aber die Eache einmal In bie Hände des 
Volkes gefpielt, fand fchnellere Beendigung“. Die Beendis 
gung beſtand darin, daß dreihundert bewaffnete Bürger einen 
allgemeinen Bilderflurm vornahmen, mit vandaliſcher Wuth 
in den Kirchen die Bilder, Statuen und fonftigen Denkmahle 
chriſtllcher Kunſt zertrümmerten *), unb ale der Rath ihnen 
den Befehl zufchicdte, davon abzulaffen, antworteien: Ihr 
habt mit dreijährigen Beratbfchlagungen nichts ausgerichtet, 
wir wollen dieß Alles in jebiger Stunde zu Ende bringen. 
Nachdem fie diefe Heldenihat vollbracht hatten, eilten fie, ers 
hist son den Anſtrengungen des Zuges, auf ben Kornmarkt 
ju den übrigen Uufrührern, welde noch auf eine Antwort 
warteten, und ließen dem Math fo drohende Botfchaft fas 
gen, daß diefer erfchredt in alle ihre Forderungen willigte. 
So endigte der glorreiche neunte Februar. „Nach den ers 


Anm 





*) „Ein fleinernes Marienbitd am Spähfenthor, zu dem die froms 
me Andacht bis anf gegenwärtige Zeit Gebete für die Kranfen 
richtet, entging der Wuth der Bilderflürmer; feine Erhaltung 
Hab Anlaß zu der Sage, daß es nur durch ein Wunder der 
Wuth der Bürger entgangen“. So der Verfaſſer. 


149 Johaunes Oekolampadius. 


fshätteenden Ereigniſſen dieſes Tages“e, fährt der Verfaſſer 
fort, „bot die Stadt Baſel einen unerfreulichen Anblick dar. 
Diefe Trümmer des alten Gottesdienſtes, biefer rauhe Leber: 
gang in den neuen Zuftand, dieſe bewaffnete Einführung ja 
Aufdringung der reineren Ueberzeugung fcheinen ımgünftige 
Anſpicien für die Hoffnung einer beffern Zukunft. Bald er: 
neuerten ſich die unerbaulidhen Auftritte. Um Tage nad dem 
großen Bilderfturnm war der fogenannte Aſchenmittwoch: er 
wurde nun ganz auf eigenthämliche Weiſe gefeiert. Da am 
vorhergehenden Tage manches Bild im Münfter noch unver: 
fehrt geblieben, Tamen des Nachmittags vierhundert Bürger, 
nad) einer Nachricht vom Henker angeführt, in das Münfter 
und räumten daſelbſt vollends auf. Daſſelbe fcheint in aus 
dern Kirchen gefcheben zu feyn. Anfangs wollte man dem 
Befehle bes Raths gemäß das Holzwerf unter die Armen 
vertbeilen. Da aber Eireit darüber entftand, fo befchloffen 
bie Bürger es zu verbrennen. Zwölf große Haufen wurben 
auf dem Plate vor der Münſterkirche angezündet, loderude 
Zeichen des Unterganges der alten Kirche“. Oekolampa⸗ 
bius jubelte, daß er nun endlich die Früchte feiner viels 
jährigen Umtriebe einerndiete. Mit fiegestrunfenem Spott 
fhrieb er an Gapito, indem er ihm den ganzen Hergang 
mittheilte: „Meiner Xreue, ein fehr trauriges Schau: 
fpiel für die Abergläubifchen. Cie hatten Blut weinen mö⸗ 
gen. So graufam verfuhr man gegen die Götzen, und aus 
Schmerz darüber flarb die Deffe. In demfelben Briefe 
fchreibt er ganz lakoniſch und ironifh: „Die Gegner begeichs 
nen mid) als den Unflifter aller diefer Bewegungen“. 

Wenn wir die Art und Weife, wie fi Oekolampadius 
während dieſes Kampfes wider den Katholicismus benahn, 
näher ind Auge faffen, fo werden wir obne Mühe erken⸗ 
nen, wie fehr und wie unvortheilhaft ſich fein fittliher Chas 
rakter feit feinem Falle umgewandelt und wie richtig ihn Eras⸗ 
mus in diefer Beziehung beurtheilt hatte. Jedem Menfchen 
bleiben die Wurzeln jener natürlichen Zugenden, die ihm von 
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Geburt aus eigen ſind, auch nachdem er ſich von Goit abge⸗ 
wendet, und in dieſer Abwendung fein Herz verhaͤrtet hat, 
aber fie nehmen eine andere Richtung, und verlehren fi als 
mählig in Untugenden, die damit eine gewiſſe Aehnlichkeit has 
ben. Eo behielt auch Defolampabius feine angeborne Ruhe 
und Sanftmuth bei; allein diefe Tugenden waren nicht mehr 
von jener Tiebenswürdigen Offenheit, die ihn einft geziert 
hatte, begleitet, und verwandelten fich in heimtückiſche, gleißs 
nerifche Verfchlagenheit. Unſer Uutor findet fehr häufig Ges 
Iegenheit, feine Maͤßigung und Beicheidenheit zu rihmen, und 
es bat dieß feinen Grund. Er trat niemals mit foldher ſtür⸗ 
mifher und brutaler Heftigkeit wie Luther, fondern, wie der 
Derfaffer ed fehr richtig bezeichnet, er trat leife auf, und 
fiellte Andere vor den Ri. Er wußte an fih zu halten, und 
den Zeitpunkt abzuwarten, um diejenigen, die noch zwifchen 
dem alten Glauben und der Neuerung ſchwankten, nidyt vor 
der Zeit abzuftoßen. Er trieb die Heuchelei fo weit, daß er 
im Jahr 1525, wo er fein im Geiſte Zwinglis verfaßtes Buch 
über das Altarsfacrament herausgab, in der Pfarrkirche zu 
Et. Martin noch die Meſſe las, weil er die Gemüther noch 
nicht gehörig vorbereitet glaubte, und die Stimmung bed Mas 
ihes ihm noch zu unentfihieden vorkam. Wie gut er ſich auch 
in dad Demagogenhandwerk eingelernt hatte, beweifen die fers 
vilen Schmeicheleien, womit er den Math bei jeder Gelegens 
heit zu beftechen fuchte, fo lange er feine Parthei noch nicht 
kräftig genug mußte, gewaltfame Schritte zu unternehmen. 
In demfelben Jahre 1525 ließ er feine Auslegung bes Propheten 
Iſaias drucken, und widmete fie dem Mathe. In ber Zueignung 
weiß er nicht genug Worte zu finden, der Stadt und dem 
Rathe feine Huldigungen darzubringen. Vor Zeiten, fagt er 
darin, habe man diejenigen Etädte gepriefen, worin Philofos 
phen herrſchten; aber weit glüdlicher achte er die Staͤdte, be: 
berrfiht von folhen, welche nicht auf menfchliche Arme, fons 
dern auf Gott fich felbft ſtuͤtzend, ihr Volk nach dem Willen 
Gottes regierten. Andere mögen an Bafel die Pracht der 
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Bebäube, das milde Klima, ben fruchtbaren Boden, die vies 
len Künftler, Buchdrucker und Gelehrten rühmen, dieß Ulles 
fey vergänglich; er ſchäͤhe die Etadt Baſel deßhalb glücklich, 
weil fie auf Gott höre, und fo möge fie denn in Wahrheit 
die Etadt des großen Könige genannt werden *)., So war 
Oekolampadius ganz der Mann, deffen es bedurfte, um eine 


Stadt zu verkehren, in der neben fo fehönen nationalen Zus 
genden noch fo viele ächte Froͤmmigkeit und Unhänglichkeit an 


den alten ©lauben herrfchte, die einen fo würdigen Oberhirs 
ien und fo viele durch Tugend und Gelehrfamleit ausgejeich⸗ 
nete Priefter in ihrer Mitte hatte, und ein rühmlicher Eiy 
katholiſcher Wiffenfchaft war. Luther oder Zwingli hätten 
bier ſchwerlich etwas auegerichtet. Die guten Katholiken gin⸗ 
gen, wie anderwärts, mit aller Offenheit aber auch ohne alle 
Morficht zu Werke, und waren daber, wie anberwärts in Uls 
lem die Betrogenen. 


Um in der Stadt Baſel mit dem Eatholifhen Glauben 
aufzuräumen batte Oekolampadius ſechs Jahre gebraucht, in 
feinem Innern hatte er hiezu viel weniger Zeit nöthig gehabt. 
Man kann annehmen, daß er fchon Im zweiten Jahre feines 
Aufenthaltes zu Baſel mit den legten Fathofifchen Meften, die 
er von Wltenmünfter und von der Ebernburg noch mit fich 
genommen batte, fertig und völlig in die Anfichten feines 
Freundes Zwingli eingegangen war. Da wir weiter unten 
feine tbeologifchen Lehrmeinungen berühren werden, fo wollen 
wir nur basjenige, was feinen inneren Seelenzuſtand bes 
teifft, bervorbeben. Es zeigt ſich auch hier die Verſchieden⸗ 
beit des Charaktere zwifchen ihm und Luther. Diefem war 
es nie gelungen, fein Gewiffen zu ſtillen, fo fehr er fi) aud 
bemühte. Es erwachte, quälte und zerfleifchte ihn immer wie: 





°) „Man möge es ihm nicht verargen“, fagt der Verfaſſer, „went 
er in den Dedicationgworten um ded Rathes Gunft ſich bewirbt, 


immer jedoch im Ange behaftend den Kortfchritt_des Evange⸗ 
liums. 


Sohannes Oekolampadius. 143 


der von Neuem, und er fanb dann Feine weitere Erleichte⸗ 
rung, ale fih in eine Fluth raſender Ehmähungen gegen 
Papſt und Papſtthum zu ergießen. Delolampabiud Fam da 
mit beffer zu Etande. Eanfte Gemüther, die weniger im 
Drange der Leidenfchaft, mehr mit Ruhe und Beſonnenheit 
ihren Abfall vollendet haben, verbärten ſich leichter. Wir 
jiweifeln nicht, daß auch er in einfamen Etunden die Regun⸗ 
gen des Gewiſſens empfunden hat, denn völlig ertöbtet wird 
es nie; aber im Aäußerlichen Leben traten bie Epuren bavon 
nicht hervor, und jener Geiſt befonnener Gleißnerei, der ſich 
feiner feit feinem Abfalle bemächtiget hatte, wußte auch hiers 
über feinen glatten Firniß zu breiten. Uebrigens hatte er 
feine Maaßregeln getroffen, um aud von Eeite bes Verftans 
des fich gegen jede Beunruhigung möglichft zu verwahren. Gr 


fimmte bierin ganz mit den übrigen Meformatoren überein, 


und äußerte fich in einem ähnlichen Einne über bie Willens 
haft, und] insbefondere über bie Philofophie. In einem 
Briefe an Zwingli nannte er in Luthers Geiſte bie WUlades 
mieen die fchlechten Häufer des Teufels. In feinen Borles 
füngen über Syiaias wiederholte er den Ausſpruch Tertullians, 
daß die Philofophen die Patriarchen der Keger feyen. Am 
beflimmteften aber fprach er ſich hierüber In einer im Auguſt 
des Jahres 1524 gehaltenen Dieputation aus. „Alſo wiedes 
um“, fagt er darin, „alle weltliche Philoſophie und phari⸗ 
fäifhen Auffäge und menſchliche Lehren find Fleiſch, und das 
rum ganz obne Nuten, fondern oft ſchaͤdlich, und werben bils 
lig Epreu genannt, mit benen ber verlorne Sohn nicht ges 
fättigt werden mag. Darum, fo wie in der Kirche und ber 
Eule der Ehriften alle Meifterfhaft allein Chriſti iſt, alfo 
fol auch das Anſehen und die Weisheit der heidnifchen Phi⸗ 
Iofophen und aller andern, wie hochgelehrt fie auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, verächtlich fepn“. Diefe unbedingte Verwerfung ber 
menſchlichen Vernunft war den Reformatoren eine unentbehrs 
lide Etüpe ihrer inconfequenten, halt⸗ und gehaltlofen Theo: 
logie. Sie mußten ein Verbot darauf legen, aus ben Praͤ⸗ 
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miſſen des Glaubens folgerichtige Schlüſſe zu ziehen, die ein⸗ 
zelnen Glaubenswahrheiten durch die Geſege bes Denkens mit 
elmander zu. verbinden, und zu einem zuſammenhaͤngenden Gan⸗ 
zen zu geftalten, weil fie andere den Ginwärfen ihrer Geg⸗ 
ner nicht zu begegnen wußten. Wurden ihnen von Fatholifcher 
Seite die Ungereimtheiten und Widerfprüche, in welde fie 
ihre Behauptungen verwidelten, und insbefonbere die Unfin- 
nigkeit ihrer Glaubensregel dargeiban, fo war die Verhoͤhnung 
alles gefunden Menfchenverflandes die einzige Antwort, die 
fie darauf gaben. 


- Delolampabius hatte Faum die völlige Trennung von ber 
Batholifhen Kirche in feinem Innern vollbracht, als fchon 
der Kampf unter den Neurern felbft hervorbrach. Der Ver: 
fafler macht einmal die Bemerkung, daß das Zeitalter der 
Meformation das Zeitalter fchöner und großer Freundſchaften 
fen. Damit bat es aber feine befondere Bewandiniß. Die 
Meformation hatte ihre Flitterwochen. So lange ed nur 
galt, niederzureißen, von der Herfiellung des reinen evanges 
liſchen Glaubens zu fpreden, die katholiſche Kirche und ihre 
Dberhaupt mit Lafterungen zu Üüberhäufen, herrſchte allerdings 
unter den Meuerern die zärtlichſte Freundſchaft. Eie warfen 
fi) einander bie artigften und falbungsvolliien Complimente 
zu, wußten des wechfelfeitigen Rihmens und Preifens gar 
nicht fatt zu werden, und waren eben nicht fparfam, fich ale 
Propheten und Evangeliften zu begrüßen, und mit Elias und 
Eliſaus und mit Johannes bem Taͤufer zu vergleichen. Ale 
nun aber auch die Zeit Fam, wo gebaut, begründet und die 
neue Kirche aufgerichtet werben follte, als es fich ausweiſen 
follte, worin denn eigentlich der evangelifche Glaube beftebe, 
war das ſchöne Band bald zerriffen, die Bauleute warfen ſich 
fehr unfanft die Baufleine an den Kopf, und die jüße Freund⸗ 
fhaft ward zur bittern SFeindfchafl. Noch im Juni 1524 
hatte Luther an Delolampadius gefchrieben; „Bor allem bitte 
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ih dich, befter Delolampabius, daß du mein bieheriges Still⸗ 
fhweigen, nicht dem Undanke oder ber Traͤgheit zufchreibeft. 
Denn feitdem du aus dem Brigitienklofter getreten, babe th 
feinen Brief von dir erhalten. Da Chriſtus dein Herz fo 
mächtig geiftig befefligt, daß du den Aberglauben, worin dein 
Gewiffen verjtrikt war, überwinden und jenes Teufelsjoch 
abwerfen Eonnteft, glaubte ih, du fepft zu groß geworben, 
als daB ich Briefe von Dir erwarten dürfte, oder du Durch 
unjere Briefe Etärkung zu empfangen brauchteſt. Wenigſtens 
haben wir diefe deine Gefinnungen und löbliche That gewals 
tig gebilligt. Auch ergöpt ſich Philippus mit befonberer 
Freude an deinem Andenken, und bört nicht auf, mir alle 
Tage dich größer abzufhildern“. Died wur aber auch der 
legte Zag der Blitterjahreswohe. Schon das Jahr darauf 
begann der Streit wegen bed Abendmahles. Wie Luther 
feine ehemaligen Freunde dabei behandelte wiffen wir. Oeko⸗ 
lampadius blieb auch bierin feiner Charakterrolle getren; er 
wußte fich auch hier zu beherrſchen, und feine Geſinnungen 
zu verbeblen, feine Antworten waren viel ruhiger, gemäßig> 
ter und anftändiger. Er ermahnte fogar Zwingli in einem 
vertrauten Briefe, ſich aller Heftigleit zu enthalten, offen⸗ 
bart aber darin zugleih, wie er in feinem Herzen badhte. 
„Du mußt“, fchrieb er ihm, „Luther mit friedfertigem und 
fanftmüthigem Geifte antworten, nicht wie jener Meifler in 
der Kunſt der Derläumdung und Eophiftif es verdient, fon= 
dern wie die Zürforge für die Wahrheit es erfordert“, Das 
bin war es alfo gelommen, daß Oekolampadius demjenigen, 
den er fo hoch geftellt und als einen gotigefandten und gotts 
begeifterten Mann verehrt, deffen Autorität ihm zum Abfalle 
von ber Kirche hingeriſſen hatte, jept für einen Meiſter im 
der Kunſt ber Verlaͤumdung und Sophiſtik erkannte. Es iſt 
dieß eines jener Momente, die es ſchlechthin unmoͤglich ma⸗ 
chen, fernerhin in den Reforwatoren ein ‚Aufrigptiges Streben 
nach Waprheit uud einen guten Glauben anzunehmen. Diefe 
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ihre Uneinigkeit hätte ihnen nothmwendig die Augen öffen müf: 
fen, wenn ihre Blindheit eine unverſchuldete und unabfichtli: 
che gewefen wire. Sie hätten nothwendig erfennen müffen, 
daß fie geirrt hatten, und nur ihrem eigenen Geifte gefolgt 
waren, daß der todte Buchftabe der Echrift ſich nicht felbft 
auslege und daß ohne eine mit höherem Beiflande ausgerü: 
Stete, unfehlbare Kirche Alles in fubzective Willführ zerflicße. 
Zu derfelben Erkenntniß hätten fie auch die ſchon etwas frü⸗ 
ber begonnenen Etreitigfeiten mit den MWiedertäufern führen 
müffen. Da fie auch in Baſel auftraten, hatte Oekolampa⸗ 
dings mit einigen andern Prädilanten den Auftrag erhalten, 
fie zu widerlegen und zu Mechte zu bringen. Cr ließ fich in 
Unterredungen mit ihnen ein, fand aber natürlich Feine an: 
dern Waffen wider fie, als die Firdlichen, und wie ander: 
wärts die Katholifen den Reformatoren hielt er ihnen Die 
Neuheit ihrer Lehre, die Tradition, die Väter und die Conci⸗ 
lien entgegen. „Euere Lehre, fagte er ihnen, „ift ein nen 
Gedicht feit zwei Jahren angefangen; fie ift wider die wahre 
Liebe, fpottet der chriftfihen Gemeinde, ift gerichtet auf Zers 
trennung und Itottirung, fo daß fie ans dem Geiſte Gottes 
nicht fommen mag“. Hierauf führte er zur Beſtaͤtigung des 
"apoftolifchen Urfprunges der Kindertaufe Saͤtze aus Dem heil. 
Eyprian, aus Drigines und einigen Kirchenverfammlungen an, 
und fuhr dann fort: „Nun wollet ihr fo viele Taufende, Die 
in der Kindheit die Zaufe empfangen, nicht für chriftliche 
Brüder halten, wie werdet ihr Chrifto fein Neich fo eng und 
Tchmal machen? Von mie viel heiligen Gliedern trennt ihr 
euch nicht ab? und fo ihr eine nene Secte einführet, ſo wer- 
det ihr Ein Leib mit dem Teufel“. Es ſcheint unerklärlich, 
"wie er diefe Worte ausfprechen Eonnte, ohne darin die Uns 
wendung auf fidy felbft zu erblidenz; allein die Erklärung ift 
ganz einfad die: er und bie übrigen Reformatoren erkann⸗ 
‘ten die Wahrheit nicht, weit fie die Wahrheit nicht erkennen 
wollte, weil es ihnen nur darum zu thun war, ihre Sache 
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um jeden Preis zu behaupten, weil fie bereits bie zur Darts 
nädigfeit im Irrthum und bie zur entfchiebenen Verſtockung 
des Herzens gelangt waren *). 


(Kortfepung folgt.) 





°) Der Verfaſſer bemerkt hierüber, es fey merkwürdig, wie alle 
diefe Stimmführer der Reformatoren die Sache unter ben kirch⸗ 
lien, traditionellen Geſichtspnukt zu ſtellen gefucht hätten. Es 
ſey den Reformatoren zur Genüge vorgeworfen worden, daß fie 
gegertüber den Wiedertänfern in den katholiſchen Standpunfe 
gänzlich zurücgefalten, und gegen fie diefelben Argumente ges 
braucht haben, deren Gultigkeit fie nicht anerfannten, wenn die 
Fatbolifchen Gegner fie ihnen vorhielten. Die Inconfequenz habe 
aber mehr im Ansdrucke, als in der Sache felbft gelegen, denn 
Delolampadius und feine Freunde feyen allerdings in ganz ande⸗ 
rem Verhältniß zu der kirchlichen Entwicklung als die Wieders 
tänfer geflanden, weit fie durch die chriſtliche Vergangenheit hin⸗ 
durchgegangen, und daraus auch hanptfächlich die Ideen und An⸗ 
triebe zu ihrer Reformation gefchöpft hätten. Dieß ift aber wies 
der nichts als feered Gerede. Die Frage ift die einfachfte von 
der Melt. Iſt die Schrift die einzige Duelle der chriftlichen 
Glaubenslehren oder nicht? Iſt fie ed, fo mußte die Widerles 
gung and der Schrift allein geführt werden, und es konnte und 
durfte fich nicht anf die Ucherlieferung berufen werden. Iſt fie 
es nicht, fo zerfiel und zerfälit der ganze Proteſtantismus. 
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XII. 
Friedrich Staps. 


(Ein Beitrag zur Lehre vom Tyrannenmorde.) 


Es iſt bekannt, daß im Oktober des Jahres 1800, ale 
Napoleon auf dem Schloßhofe zu Schönbrunn ſeine Garden 
muſterte, ſich ein junger Menſch an ihn draͤngte, um ihn zu 
ermorden. Der Thaͤter wurde ergriffen, vom Kaiſer ſelbſt 
verhört und wenige Tage nachher erfchoffen. Zu jener Zeit 
ging nur ein dunkles Gerücht von dieſem Vorfall durch Deutfch- 
land. Epäter verbreiteten bie Memoiren mehrerer Begleiter 
Napoleons einiges Licht über den tragiſchen Hergang, aber 
erft in nenefter Zeit hat eine Broſchüre *), deren Derfaffer 
aus der authentifchften Quelle fhöpfte, volftändigen Auffchluß 
über die Perfon des Unglücklichen gegeben, ber bas Opfer ei⸗ 
ner beklagenswerthen Verirrung unreifer Vaterlandsliebe 
wurde. — Vor einigen Jahren ſtarb naͤmlich zu Naumburg 
an der Saale der M. Friedrich Gottlob Staps, proteſtanti⸗ 
ſcher Prediger an der dortigen Kirche zu St. Othmar, — 
der Vater deſſelben Friedrich Staps, der im Garten von 
Schönbrunn erſchoſſen war. Im Nachlaſſe des hochbetagten 
Greiſes fand ſich eine handſchriftliche Biographie feines Soh⸗ 
nes, in welcher er freilich erſt nach Jahren, Alles zuſammen⸗ 
getragen hatte, was ihm in der Erinnerung geblieben war, 





*) Sie führt den Titel: Friedrich Staps. Erſchoſſen zu Schön: 
brunn bei Wien, anf Napoleons Befehl im Oktober 1809. Eine 
Biographie aus den hinterlafienen Papieren feines Vaters M. 
Sried. Gottl. Staps. Berlin 1843. 
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oder was er von Papieren, bie fi auf den unglädlidhen 


Jüngling bezogen noch hatte auffinden können. Die Manu⸗ 
feript kam an die Familie des Erblaſſers, von weldyer der He⸗ 
rausgeber ber ohengenannten Brofchiire es mit der Berechti⸗ 
gung zur Veröffentlichung erhielt. — Den Gerichten konnten 
übrigens die unſichern und ſchwankenden Zeugniffe nicht ges 
nügen, bie über den Tod des jüngern Etaps vorlagen. Sie 
mußten zum Behufe der Erbfhaftsregulirung gerichtliche Ges 
wißheit haben. Eo fand, obmohl der Tod des Abwefenden 
bereits ale welthiftorifches Factum in fo viele Geſchichtswerke 
übergegangen war, nachträglich noch bie Formalität ber Edic⸗ 
talcitation ftatt, welcher erft, als der Gerufene nad Ablauf 
der gefeglichen Friſten nicht erfchlen, die Todeserklaͤrung fols 
gen konnte, — 

Friedrich Staps war geboren zu Naumburg den 14. März 
1792. — In feiner Kindheit fchien er Neigung zum Stande 
feines Vaters zu haben. — „Allenthalben wohin fein Groß: 
vater väterliher Seite Ihn mitnahm“, erzählt bie Biographie, 
„predigte er wach feiner kindiſchen Art. Er ſetzte feine Zuhörer 
zuweilen im nicht geringe Derwunderung. Und einer ober ber an⸗ 
dere äußerte wohl, daß er dem Knaben lieber zuhöre ale mans 
dem Prediger, der mit feiner trodenen Eittenlehre die Zuhörer 
nicht immer erbaute. Doc, als er zu denken anfing, und 
bie Kinderſchuhe auszog““ (d. b. vom fünften Jahre an) „vers 
lor fih aud die Neigung Prediger zu werden. Er ver: 
taufchte fie mit der zum KRaufmannsftande*. — Wahrfcheins 
li hatte bieß feinen Grund darin, daß er in einem benach⸗ 
barten Kaufmannshaufe wohlgelitten war, mo Herr und Dies 
ner ben muntern, hübſchen Knaben gern fahen. Beim Lers 
nen legte fich der Kleine ſchon frühzeitig auf das, was ihm 
in feinem künftigen Etande nüslich feyn konnte. Cr ahmte 
die Echriftzüge der Kaufleute nad), trieb mit Eifer die fran⸗ 


zoͤſſſche Eprade und verwandte viel’ Aufmerkſamkeit auf Geo: X, 


graphie und Gefchichte. Schwerer wurde ihm das Lateinlers 
nen, doc) trieb er auch dleß mit vielem Flelſe. „Bor allem 
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aber“ berichtet der Vaterhoͤrte er die Hieliglorsvorträ⸗ 
ge mit wahrer Ehrfurcht an, und prägte ſich ihre ichs 
ren tief in ſein ingenblihes Herz. Er fing. Jeinen Zug 
ohne Gebet aus bem eigenen Schatze feines Hergens an, 
und mit berzlihem Danke gegen Gott legte er fich- am 
Abend auf fein Lager, Er bat es bie an fein Ende forte 
gefept“. — Bon felnem neunten jahre an, machte er fich 
einen ordentlichen Studienplan und band ſich, im Kernen 
wie im Spiel, ſtreng an biefe freiwillig von ihm ſelbſt ent⸗ 
morfene Einthellung feiner Zeit, fo daß er mit dem Glocken⸗ 
ſchlage das eine Bud za, das andere aufmachte. Dielen 
Plan änderte er alle halbe Jahre, ohne fich je im Lernen flös 
ren, oder fich in diefer Zeit zu einem Vergnügen loden zu 
laſſen. — Eo war er glelchfam die Ordnung felbft und nur 
faft zu. fleißig. Oft mußte ihn feine Mutter faſt mit Gewalt 
zu einer Leibeöbewegung und zu jugendlihen Mergnügungen 
ziehen. — BDennod war er nichts meniger als phlegmatiſch, 
„es war“, meint der Prediger, „mut ber Chrgeit, ber ibn 
trieb*. — Bis fpät Abende. faß er'neben feinem Water, las, 
und fragte nach dem, mas er nicht verfiand. Im letzten 
Jahre feines Aufenthalts im elterlichen Haufe war feine Liebe 
lingslectüre Echrödh’s ‚allgemeine Weltgefhichte, und Bol⸗ 
taire's Histoire de Charles XIL Außerdem fpielte er nicht 
übel Clavier, zeichnete viel und gut, unb hatte fi noch in 
Naumburg die Unfangegründe der englifchen, auch einen Uebers 
blick der italieniſchen Sprache zu eigen gemacht. — Zur Ers 
holung fehnitt er Bilder aus buntem Papier oder fammelte 
Mappen. Als Kind hatte er gern Ball gefpielt, fchämte fich aber 
von feinem zehnten Jahre an plöglich dieſes Spieles. Statt deſ⸗ 
fen legte er fich einen Beinen Laden an, aus welchem ihm bie 
Eltern und deren Freunde abfaufen mußten. Spaͤter hat er 
fid) jedoch mit einigen dichterifchen Verſuchen befchäftigt, und 
etwa in feinem dreizehnten Jahre, nachdem er Gumal und 
gina von Loffius gelefen, ein Stück davon Ju einem Schau⸗ 
fpiel umgesrbeitet, fpäter auch ein anderes Kleines Schauſpiel 
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entworfen. — ein trenefter Freund wmar bes Sohn eis. 


nes Naumburger Kaufmanns, mit weldem er auch noch. 
fpäter, der Uebung halber im franzoͤſiſcher Sprade, Briefe 
wechſelte — - 

„Nachdem ex“, erzaͤhlt fein Vater „das vierrzehnte Zah 


jurücgelegt, feierte er den erfien Abendmahls⸗Genuß mit 


wahrer Hührung und herzlicher Andacht“. — Um biejelbe 
Zeit fand fich bie Gelegenheit ihn als Lehrling In einer Er⸗ 
furter Handlung anzubringen. Dorihin begleiteten ihn feine 
Eltern am fünften Mai 1806. — 

Auch in feinem neuen Verhaliniffe erwarb fi der junge 
Staps bald durch feine gute Aufführung bie Liebe feiner Day 
gefegten. Mü erneyertem Eifer trieb er hier die franzöfifche, 
mehr noch. die engliihe Sprache, und es war fein Plan eins 
mal ale Buchhalter, Gorrefpondent oder eifediener in ein 
großes Baus zu treten. — Daneben befchäftigten Ihn Cavier 
und Zeichnen, auch las er um ſich zu bilden viel und man⸗ 
cherlei. 

Bis auf einige Anfaͤlle von Magenkrampf war er voll⸗ 
kommen geſund, ſein Körperbau für ſeine Jahre eher klein 
als groß, ſein Geſicht roth, angenehm und freundlich, die Lip⸗ 
pen voll, die Haare dunkelbraun. Alle ſeine Briefe aus Er⸗ 
furt athmeten die kindlichſte, herzlichſte Liebe gegen ſeine El⸗ 
teen und ſeinan Bender. Un ihren Geburtstagen erfreute er 
feine Ungehörigen wit Heinen Gefchenken, die er von feinem 
eriparten Taſchengelde beſtriit. Zwei Commis aus andern 
Handlungen, junge unbefcholtene Leute von feinem Alter, was 
zen feine vertrauten Freunde. Während feiner Lehrzeit zürnte 
ihm fein Principal nur zweimal; das eine Mal weil er, was 
ihm während feiner Lehrzeit verboten war, aus Neugier heim⸗ 
lich einen Maskenball befucht; das andere Mal, weil ex die 
Ubwefenheit eines andern Dieners verheimlicht umd ſeinem 
Herrn verlaͤugnet hatte. 5 

Waͤhrend der Zuſammenkunft Napoleons und feranderk 
zu Erfurt befchrieb Friedrich Staps feinen, Eltern alle bort 
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vorkommenden Feſte, ohne auch nur mit einen Worte eine 
feinbliche Stimmung gegen ben Mann gu- verratben, in defs 
fen Händen damals dag Edidfal der Welt lag, — Diele 
Briefe des jungen Staps find fpäter von den franzöflfcher 
Bebörben den befümmerten Eltern abgefordert imorben. Nur 
einer derfelben blieb in Ihren Händen. Er iſi vom 20. März 
1809 ımd lautet wie folgt: „Mit fehr viel Vergnügen und 
mit ber aufrichtigften Empfindimg der Dankbarkeit hab' ich 
Ihren Brief gelefen, und das Kaͤſtchen, welches Ste mir zu 
meinem Geburtstage zu ſchicken bie Güte gehabt, gedffnet. 
In Wahrheit ich weis nicht wie ich bie Empfindungen meines 
Herzens für Ihre väterlichen Wänfche, wie für Ihre Ger 
ſchenke ausſprechen fol. Nur durch Liebe und Gehorſam 
werd ich mich beeifern, mich Ihrer Güte werth zu machen“. 


„Sie fragen mic, wann id Sie befuchen darf? Das weis 
ich aber wirklich felbft noch nit. Zu Dftern ſchwerlich, denn 
wir haben viel Geſchäfte und noch keinen neuen Gehülfen. 
Indeffen bitten Ele Herrn Rothſtein, wenn er durch Naum⸗ 
burg zur Meffe reist“. — 


„Ich wieberhole meine Dankfagungen mit der Verſiche⸗ 
rung, daß ich nie aufhören werde zu fepn Ihr geborfamfter 
Sohn Friedrich Staps“. 


Derſelbe kindliche Geiſt ſcheint ſich auch in allen übris 
gen Briefen aus jener Periode ausgefprohen zu haben. — 
Der Vater erinnert fich fpäter noch, wie er in einem derfels 
ben anfragte: ob er mohl einen Eperiesthaler anwenden 
dürfe, um filhouettiren zu lernen u. dgl. „Bel dem allen“, 
fügt die väterliche Tiographie hinzu, „verfäumte er Sonntags 
die Gottesverehrung nit, fo wenig ale bie Feier des Ges 
dachiniffes deffen, dem wir unfere höchſte Weldheit verbans 
ken“. — Eine jugendliche Liebe fcheint In jener Periode zwar 
fein Herz berührt zu haben, doch hat fie fchwerlich zu einem 
nähern Verhaͤltniſſe geführt, und zuverläflig nur eine geiftig 
fentimentale Richtung genommen, Bei feiner Verhaftung 
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In Chönbrunn wurbe das Bilb der Gellebten bei ihm ges 
funden. | 

Bu Anfang Auguft 1800 verlebte Friedrich 8 Tage bei 
feiner Familie in Naumburg. —, Heiter und unbefangen kam 
er an und vergnügte fidh mit den Kindern und Gitern, wie 
nur irgend ein junger Menſch, bem bie Welt lacht und ber 
an nichts Arges oder Ernfihaftes denk“. — Mit Feiner Miene 
verrieih er beim Abſchiede irgend eine außergewöhntiche Ruh⸗ 
sung ober einen gewagten Entſchluß. 

Während des Krieges zwiſchen Oeſterreich und Frank⸗ 
reich halte er die Stege bes Erzherzog Rarl immer mit thells 
nehinender rende feinen Eltern gemeldet, auch ben Tagsbe⸗ 
fehl deſſelben vom 23. Mai 1809, ber ben Eieg bei Aspern 
meldet, wörtlich abgefchrieben und bem Vater gefchict. „Bad 
Id erfahre, follen Eie alles wiſſen“, fchrieb er, „melden Ete 
aber auch mir, was Eie hören. Denn wir mäflen doch al⸗ 
les erfahten, troy ber umherſchleichenden Polizet. 
Die Defterreiher werben ihnen balb ihr Handwerk legen! 
Ich hoffe mitt Sehnſucht darauf, denn dann bat man doch 
mehr Freiheire. 

Ans der kurzen Periode von feiner Rüdkehr nach Er⸗ 
fürt bis zu feinem Aufbruche nah Wien, — während wel⸗ 
her ber gewaltige Entſchlus, der über fein Leben entſchied, in 
Ihm zur Reife gefommen ſeyn muß, — haben wir nur fpärs 
lie und unzureichende Nachrichten. Er foll befonderd Schil⸗ 
lers Werke und vorzüglich die Jungfrau von Orleans gelefen 
haben. — Einmal dat er fein Vorhaben (ob Napoleon zu ers 
morden oder Eolbat zu werben? ift aus den von dem Vater 
mitgetheilten Notizen nicht erfichtlih —) gegen feine Freunde 
ausgefprocdhen. Diefe aber drohten ihm, erſchrocken über fols 
be Aeußerung, fogleidh an feinen Vater zu ſchreiben, went 
er nicht verfpreche, feinen Entſchluß aufzugeben. — Staps 
fteflte fih hierauf, als ſey feine Weußerung überhaupt nur 
aus einem unreifen Gedanken entfprungen, fcherzte mit feinen 
dreunden, trank an demſelben Abende mit ihnen Punfch, and 
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ſchien wieder völlig umbefangen. Uber wenige -Kage - darauf 
(25. September 1800), als fein Lehrherr zur Leipziger Meile 
gereist war, miethete er Wagen und Pferd, ließ fich einen 
Paß nach Naumburg und weiter geben, und reißte am, fol: 
genden Morgen in der Brühe, nachdem er eilf Friedrichsd'or 
zu ſich geſteckt und fi mit ber nothbürftigfien Waͤſche und 
Kleidung verfehen hatte, heimlich und von Niemand bemerft 
nad) Ilmenau, wo er dad mitgenommene Fahrzeug verkaufte 
und mit ber Poft nach Wien weiter fuhr. 

Ratürlich eilte die Mutter auf bie erſte Kunde von bies 
fer Flucht mit Extrapofi na Erfurt. — Uber fchon unters 
wege fand fie bei Verwandten einen Brief von ihrem Sohne, 
der ihr ſchrecklichen Aufſchluß über deffen Schritt gewährte, 
Ihr Schwager hatte ihn. mit der. Bitte erhalten, die Stern 
erſt vorzubereiten,. che er Ihn übergehe oder vorlefe. Er laus 
tet. wie folgt: . En 

Erfurt, ben 20, Sept, 1809. 

Theuerſte Elteru! 

dDieſen Brief wird Ihnen der gute Veuer i ‚Haffenhauz 
fen übergeben, nachdem er ihnen beigebradt hat, daß Eie 
mic nie- wieder fehen. — Ad! könnte ich Ihnen fühlbar mas 
chen, wie fchwer mir es wird, biefes Ihnen zu frhreiben, und 
doch muß ich! ja ich muß fort, fort um zu vollbringen, was 
mir Gott geheißen, was Ic Ihm fürchterlid heilig gefchworen 
babe zu vellbringen. Sort muß ich, um Zaufende von ihrem 
WVerberben, vom Tode zu reiten, unb Daun felbit zu flerben, 
Was und wie ich es thun will, barf ich felbit Ihnen wicht 
entdecken. Schon vor einigen Wochen kam id) auf den Ges 
danken, diefes zu thun; doch fand ich überall Hinderniſſe; ale 
zwei Tage darauf, bei einer unangenehmen Nachricht, ich 
Gott bat, mir Mittel zu geben, mein Vorhaben ausführen 
zu können; da wurde es mir fo heil vor Augen; mir war es, 
als fähe ich Gott in feiner Majeftät, ber mit donnerähnlichen 
Worten zu mir fprach; gebe hin und thue was bu dir vors 
genommen haft, ich will dich leiten, bie behülflich ſeyn; 
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bu wirſt dleſen. Aved erreichen, bo dein Leben zum Opfer 
bringen müſſen, aber dann bei wir ewig froh und ſelig ſeyn, 
Da hub ich meine Hände auf zu ihm und ſchwur fürchterlich 
und heilig, Ihm zu gehorchen bis in den Tod, und verlangte 
bier Feine frohe Stunde unb dort ewige Derbammmiß, wenn 
ih melnen Schwur brechen wuͤrde. Und fihon damals hätt id 
gehen ſollen: aber ich war zu wankelmüthig; beweute oft, was 
ih geſchworen hatte. Doch mein Gewiffen wacht jet auf 
und fagt mir: gehe, eile fort, jegt iſt moch Zeitz aber bie 
höchfte Zeit, drum elle! Es reift: mid fort mi Rieſengewaß 
zu meinem Schickſal bin, deffen Laufbahn bald geender ſeyn 
wird; denn dann erwartei mich jeme Seligkeit, jene ewige 
Herrlichkeit, die mir Gott verheißen bat. Ya, liebe Eltern! 
trauern Sie nicht über mid), freuen Sie fich einen Cohn zu 
baben ber. dieſes unvollklommene Leben: mit jenem schönen -balb 
vertauſcht. Ihnen nur verdank ich es und Ihren guten Leh⸗ 
ren, daß ich ftandhaft unb Gott getreu bis In den Tod bin. 
Eie lehrten mich ee, für Gottes Sadıe, für dad Glück, für 
das Leben meines Naͤchſten nicht den Tod zu. fehenen. Ja 
ih Fan ruhig, freudig ihm entgegen gehen, wie die Apoſtel 
thaten, will ich laͤchelnd ſterben. Dort fehen wir einft vers 
Härt uns wieder! Dort wird nichts ung trennen, nichts uns 
fere Freude ftören. Dort finde ich auch die Geliebte wieder, 
bie ich verlaffen muß, denn Gott verlangt ein großes Opfer", 

„Ep fag ich Ihnen, liebe Eltern, Die, lieber Bruber und 
allen Fresmben und Bekannten, bad letzte Lebewohl, und mein 
Tank für Alles, mas Eie von Kindheit auf für mich gethan; 
für die Eorgen und Mühen, die Eie für mich hatten; fir 
die guten Kehren und für alles,. was Gle mir gaben. O Sie 
tbaten es nicht vergebens, denn Tauſende werden es Ihnen 
danken und fir Sie beten“. . 

„au der Meife, die ich machen muß, bad ih Verſchiede⸗ 
nes, was ich nöthig hatte, geborgt, auch etwas Geld; ich 
bitte Eie, diefes legte für mich noch zu bezahlen. Den Schluſ⸗ 
ſel zu meinem Schranke hat Pro, 
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„So ſey denn Gott mit Ihnen, wie er mit mir ſeyn wird, 
denn er wird Immer mit feiner maͤchtigen Hand leiten Ihren 
bis In den Tod geborfamen Sohn Fritzee. 

„Ach, ich kann noch nicht fchlleßen! haben Sie nochmals 
für alles Dank! Verzeihen Sie mir meine Fehler, und bas, 
womit id Eie beleidigt habe, fo wie auch, daß ich Sie jegt 
nicht um Math fragte. Taufendmal babe Ich zu Gott gebes 
tet: Himmliſcher Vater! muß es fenn? Muß ich geben? Wie 
fol ich's möglih machen? Du mußt fort! bonnerte mir eine 
Etimme zu, ich begleite und führe bi, was brauchſt du 
mehr? Sey unverzagt und gebe. Wuürde ich jept noch blels 
ben, fo könnte ich keinem ehrlihen Menſchen in's Geſicht fes 
ben, ohne als ein Meineidiger zu errötben. Ein kalter, fürch⸗ 
terlicher Schauer würde mid, überfallen, wenn id an jenes 
Leben bädhte, wo dann nur Qualen meiner warten würben. 
So vente ich jegt mit Vergnügen baran, benn id) weiß, Gott 
wird mid, aufnehmen in feine Herrlichkeit“. 

„Am Eonntag war id) in ber Kirche, ba wurde vom Ster⸗ 
ben geprebigt. Diefes hat mich nun ganz flandhaft gemacht, 
und fühle die legten Worte der Predigt in Ihrem ganzen Ums 
fange. Zie heißen: „erhbaben über Etaub, unfterblicd, ift des 
Menſchen Geift««! 

Wenn es je ein pſychologiſches Mäthfel gegeben bat, fo 
ift es biefer Brief. Wie hat ber plöglihe Umfchwung, den 
berfelbe bekundet, in einem Jünglinge vor fi) gehen Eönnen, 
ini welchem bisher auch nicht bie leifefte Spur einer Unlage 
zum religiöfen oder politifchen Fanatismus zu entdeden ges 
weſen? Hier, wie fo oft in ber Geſchichte, zeigt es fich, wie 
nahe der gewöhnliche, platte, alltägliche, damals wie heute 
noch in Sachſen Ianbüblidye, proteftantifche Rationalismus an 
die wildeite Echwärmerei gränzt, und mie er auf einen Schlag 
und faft ohne alle Uebergänge in feinen entfchiebenften Ge: 
genjag umfpringen Tann. In diefem Yale hat augenfchein: 
lich das Leſen der Schiller'ſchen Dramen den Contraſt vermit: 
telt. Es leuchtet auf den erften Blick ein, daß dem unglück⸗ 
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lichen Sünglinge, ale er den lebten Brief an feine Eltern 
ſchrieb, der berühmte Monolog ber Jungfrau von Drleans 
vorfchwebte. — Alles Weitere, ob feine Begeifterung wirk⸗ 
lid noch eine rein natürliche, wenn gleich krankhaft übers 
fpaunte war, oder ob fi, wie er in feinem Briefe anzudeus 
ten fcheint, wirklich eine Urt Viſion derſelben beigemiſcht has 
be? mit andern Worten: ob wir dag, was er in feinem Schreis 
ben von dem Hellmerden vor feinen Augen, von ben donner⸗ 
ähnlichen Worten, die er yernommen u. ſ. w., fagt — bloß 
als Schiller’fche Phrafe oder buhftäblic zu nehmen haben? — 
dieß wird bei dem völligen Mangel aller weitern Quellen für 
immer ein ungelöstes und unlösbares Problem bleiben. — 

Ueber feine Erlebniffe auf der Reiſe nach Wien fehlt alle 
und jede Kunde. Erſt von dem Verſuche gegen das Leben 
Napoleons auf dem Schloßhofe von Echönbrumn fprechen eis 
nige franzöfifche Memoiriften. — 

Das Umftändlichfte diefer Zeugniffe, die im Wefentlichen 
alle übereinftimmen, rührt von Bourienne ber, der feine Kunde 
vom General Rapp, dem Adiutanten Napoleons, bat. 

„Wir waren zu Echönbrunn“, fo erzählt Rapp an Bou⸗ 
sienne, „woſelbſt der Kalfer Nevue abhielt. Schon früher 
fiel mir ein junger Menſch auf, den ich am Ende einer Co⸗ 
lonne bemerkte. Eben als die Truppen im Begriff find zu 
befilicen, ſehe ich diefen jungen Menfchen auf den Kaifer zus 
geben, der ſich zwifchen mir und DBertbier befindet. Da der 
Prinz von Neufchatel glaubte, er wolle eine Bittfchrift über: 
zeichen, fo winkte er ihm zu, mie ſolche zu übergeben, da ich 
heute den Dienft ale Adjutant hatte. Er erklärte aber, er 
wolle mit Napoleon ſelber fprechen, und Berthier bedeutet 
ibm nochmals, ſich an mich zu wenden. Hierauf entfernt ep 
fih etwas, wiederholt jedoch immer noch, er habe mit Napos 
leon felber zu fpreben. Nun aber nähert er ſich nochmals, 
und kommt Napoleon fehr nahe. ch trete ihm enigegen und 
rede ihn deutſch an, ich fagte ihm, er müſſe bis nach der 
Parade warten, und daß er dann für feine Bitte Gehör ſin⸗ 
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den würde. Nachdem ich Ihn nun aber mit Aufmerkſamkeit 


betrachte, wird mir feine Beharrlichkeit verdaͤchtig. Ich bes 
merke, wie er feine rechte Hand in bes linken Seite feines 
Modes verborgen hält, wofelbft eine Taſche iſt, aus ber ein 
Papier bervorragt. Ich weiß nicht, fuhr Rapp fort, welcher 
Zufall mich In feine Augen bliden laͤßt, da fällt mir denn 
fein Blick und feine entfchloffene Miene fehr auf. Da ich 
jest einen Sensdarmerleoffizier in der Nähe bemerkte, fo rief 
ich Ihn, und gab ihm Befehl, Ihn, ohne Gemwaltthätigkelt und 
ohne Aufjehen zu erregen, in's Schloß zu bringen und das 
felbft bis nach beendigter Parade zu bewachen“. 

„Dieß Alles“, erzählt Rapp, „geihah in Fürzerer Zeit, 
als ich zum Erzählen brauchte, und Jedermann war fo fehr 
mit der Parade befchäftigt, daß die vorgefallene Ecene ganz 
unbemerkt blieb. Indeſſen meldete man mir fo fort, daß man 
bei bem jungen Menfchen ein großes Meffer gefunden babe, 
und daß er Staps heife. ch ging fogleich zu Duroc, und 
wir begaben ıms beide in dns Zimmer, in welches man Staps 
gebracht hatte. Er faß auf einem Bette, und wir fanden 
feine Züge eher nachdenkend als muthlos. Man hatte bei ihm 
das: Portrait einer jungen Dame, feine Brieftaſche und eine 
Geldbörfe gefunden, in welcher zwei Goldſtücke waren: Rapp 
fegte hinzus „„ich glaube, es waren alte, franzöftfche Louis⸗ 
voor“, Man“, fuhr Rapp fort, „fragte Ich ihn nach feinem 
Namen: „„Ich kann Ihn nur Napoleon fagen““, antwortete 
er. Ich fragte ipn, wozu er da6 Dieffer bei ſich geführt: Er 
gab: wieder biefelbe Antwort: „„Ich kann es nur Napoleon 


Sagen“ 


„Gedachten Ei⸗ damit einen Angriff nuf fein Leben zu 
machen? fragte ich ihn“. 

‚ja mein Der, - 

„Und warum“? 

„„Ich Tann es nur Napoleon fagenen, i 

„Dieß fchien mir num zu auffallend, um nicht ben Katz 
fer davon in Kenntniß fepen gu müffen. Nachdem ich ihm 
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den ganzen Vorfall erzähft hatte, fchlen er mir niebergefchlas 
gen, denn bu weißt, fagte mir Rapp, wie fehr Ihn bie Idee 
feiner Ermordung beunruhigte. Er befahl mir, den jungen 
Menfchen in fein Kabinet bringen zu Iaffen; aber ber Befehl 
geſchah in einem Zone, den weber ich nody du jemals an ihm 
bemerft haben. Er Iegte dabei fortwährend bie rechte Sand 
an die Etirne, umd blickte mit forſchender Miene in die Aus 
gen aller Anwefenden. Berthier, Bernadotte, Sa 
vary und Duroc waren ba, und ich bemerkte, wie die Au⸗ 
gen des Kaijers auf einem und dem andern forfchend ruhten, 
obgleich er gewiß ſeyn mußte, daß Feiner unter und war, der 
nicht fein Leben für ihn gerne zum Opfer gebracht hätter, 

„Laut Befehl führten nun zwei Gensdarmen Etaps vor 
Mapoleon. Der arme junge Mann hatte, trob feiner verbre⸗ 
cheriſchen Abſicht, In feinem Weſen etwas Intereſſantes, dem 
man unmöglich widerſtehen konnte. Ich wünſchte, ſagte mir 
Rapp, er haͤtte laͤugnen können, aber wie in aller Welt ſollte 
ed möglich ſeyn, einen jungen Menſchen zu retten, der ſich 
fefoft in den Abgrund ftürzen will. Als Staps vor dem Kal: 
fer ftand, fragte er ihn, ob er franzöſiſch fprehe? Staps 
antwortete, er verftünde nur wenig davon. Da ich nın nad) 
Dir der befte Deutfche an Bonaparte's Hofe bin, wurde mir 
der Befehl, ihn deuifch in's Verhör zu nehmen, deffen Haupts 
inhalt ich Dir genau mittheile. Sch muß bemerken, "daß mir 
ber Kaiſer ben größten Xheil der Fragen vorfagte, die ich an 
ihn richten follte«. 

„Ich war demnach bei diefem Verhoͤr nur ein’ Dolmets 
fer. Der Kaifer war fo vol Eifer die Antworten Etays 
zu erfahren, daß ich nur den Meberfeher zu fpielen hatte, 
indem in dem folgenden Dialog ber Kaifer ſelber ſprach“. 

Der Kaiſer. — Woher ſind Sle? 

Staps.'’— Aus Naumburg. " 

Der Raifer. — Was ift ihr Vater? 

Staps. — Er iſt proteftantifcher Prediger. 

Der Kaiſer. — Wie alt find SieT ° 
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Staps. — Achtzehn Jahre. 

Der Kaiſer. — Welche Abſichten hatten ſie mit dem 
Meſſer? 

Staps. — Sie zu töbten. 

Der Raifer. — Eie find wahnfinnig, junger Menſch, 
Sie ſind Illuminat. 

Staps. — Ich bin nicht wahnſinnig, und weiß nicht, 
was Illuminat ſeyn heißt. 

Der Kaiſer. — Sie ſind alſo krank? 

Staps. — Ich bin nicht krank, ich befinde mich wohl. 

Der Kaiſer. — Warum wollten Sie mich tödten? 

Staps. — Weil Sie das Unglück meines Vaterlandes find. 

Der Kaiſer. — Habe ich Ihnen etwas Böſes zuge⸗ 
fügt ? 

Staps. — Mir, wie allen Deutfchen. 

Der Kalfer. — Wer hat Eie abgefchidt, durch wen 
find Eie zu diefem Verbrechen veranlaßt? 

Staps. — Bon Niemand. Die fefte Ueberzeugung, daß 
ich, wenn ich Eie tödte, meinem VBaterlande und Guropa den 
größten Dienft beweife, hat mir die Waffen in die Hand ges 
geben. 

Der Raifer. — Eie fehen mich jeut zum Erftenmale? 

Staps. — Ich babe Eie fhon in Erfurt geieben, als 
Eie dort mit dem Kaiſer von Rußland zufammen kamen. 

Der Kaiſer. — Hatten Sie damals ſchon die Abſicht, 
mich zu töbten? 

Staps. — Nein, id glaubte nicht, daß Eie Deutichs 
land noch mit Krieg überzieben würden. Ich war einer Ihrer 
größten Bewunberer. 

Der Kaiſer. — Seit warn find Eie in Wien? 

Staps. — Seit zehn Tagen. 

Der Kaiſer. — Warım haben Eie fo lange gezögert, 
Ihr Vorhaben auszuführen ? 

Staps. — Ich kam bereits vor acht Tagen nad Schoͤn⸗ 
brunn, um Sie zu tödten, aber die Parade war eben vorü⸗ 
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ber, weshalb Ich mein Vorhaben bis anf heute anfgefhoben 
babe. 

Der Ralfer. — Sie ſind wahnſimig, fage Ich, oder 
krank. 

Als das Verhör fa weit vorgerädt war, gab der Kaiſer 
Befehl, Eorvifart zu holen. Staps fragte, wer dieß ſey7 
ich erflärte ihm: es fey ein Arzt, worauf er entgegnete: Sich 
braude ihn nicht. Wir blieben nun alle ME, bis der Arzt 
tom, während welcher Zell Staps die größte Bemütheruhe 
bewies. Sobald Eorvifart angelommen war, befahl ihm 
Mapoleon, Den Yuls des jungen Mannes zu unterfuchen, was 
er au that. Mit vieler Kaltblütigkeit fagte Etaps: „Richt 
wahr, meim Herr, ich bin nicht Frank“? 

„Der Herr befindet fih wohl“, antwortete Corviſart 
zum Raifer gewandt. 

„Ich babe es Ihnen ja gefagt“! erwiberte Staps mit 
einer gewiffen Zufriedenheit. 

Ich war ganz erſtaunt über He Gemüthsruhe und Kalt. 
blütigtelt, weiche Stape bewies, und felbft der Kaifer ſchien 
uiedergefchlagen bei ber Verfiherung des jungen Dienfchen, 
Rach einigen Minuten redete er ihn wieberum an. 

Der Kaifer. — Ele haben einen überfpannten Kopf, 
Cie ſtürzen Ihre Yamilie-in’s Unglück. Ich will Ihnen das 
Leben ſchenken, wenn Sie mich wegen Ihres Verbrechens, 
das Sie haben begehen wollen, und das Sie nunmehr be⸗ 
reuen, um Verzgeihung Bitten. 

Staps. — Ich will leine Guade, uud fühle nichts ale 
die tiefſte Betrübniß, daß es mir mißlungen iſt. 

Der Kalſer. — Teufel, es ſcheint ein: Verbrechen iſt 
eine Khleinigkeit far Sie. 

Staps. — Sie zu tödien, iſt Tem Werbrucen, fondern 
eine Pflicht. 

Der Katfer. — Was IM das für ein Perirait, bas 
man bei Ihnen gefunden bat? 


Staps. — Es iſt das Vildniß meiner Geliebten. 
XIV. 11 
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Der Ralfern — Ge wird ohne :Bweifel über Ihr Ge⸗ 
ſchick ſehr betrübt ſeyn? 
Etaps. — Sie wird nur baräber betrübt ſeyn, daß 
ed mir mißlungen. — Sie haßt Sie eben fo ſehr, wie ich. 
Der Kaiſer. — Run kurz — wenn ic Sie begnadige, 


A werben Sie mir dankbar ſeyn? 


Staps. — Ich würde Sie dennoch tödten. 
Napoleon war hierüber fo beitärst, wie ic ihm noch nies 


= mals geichen. Die YUstworten, die Staps ihm gab, ‚ud 


deſſen Standhaftigkeit hatten ihn unfäglich niedergefchlagen. 


— Gr gab Vefehl, den Gefangenen abzuführen. Als er fort 


% 
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war, fagte Napoleon zu ung: 

„Da habt Yhr bie Meſultate bes hluminatismus, Der 
Deutfchland beunruhigt. Wahrlich, ſchöne Grundſaͤtze, fchöne 
Anfihten; fie bilden die Jugend zu Mörbern heran. Es gibt 
feine Mittel gegen dieſen Ylıminatisung, Kanonenſchuſſe 
ſchüchtern eine Secte nicht ein“. 

„Nachdem Napoleon nod lange gegen bie Juue inaten 
gesifert hatte, ging er wit Berthier wieder in fein Cabi⸗ 
nei, und das Ereigniß, das ein Geheimuiß bielben follte, 


wurde bald. im ganzen Schlofle zu Schoͤnbrunn zum Gegen: 


flande der Unterhaltung. Abends ließ mich. ber Kaifer rufen: 
„Rapp“, fügte er zu mir, „weißt Du, das Ereigniß 
von heute Morgen iſt ein ganz außerorbemiliches. Ich glaub's 
wicht, daß biefer junge Menſch aus eigenen Autriebe mich 
morden wollte. Dahinter fiedt twad, Man wird mir's mich 
ansreden, daß Berliner und Weimariſche Hinterlif dabei nicht 
fremd find“. 

„Erlauben Eie mir, Eire, es zu fagen, daß Ew. Mas 
jeftäat Verdacht mir nicht begründet erſcheint. Staps if 
hierin ſelbſeſtaͤndig, dieß beweidt eben fü feine Muhe, wie 
fein Fanatismus“. 

1 sb ſag Dir, es ſtecken Weiber. dahinter. Maͤre ich 
nur deffen gewiß, aus der Mitte Ihres Hofes ließe ich fie 
entfühnen““, 
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„O, Sre, unmöglich kann weder ein Mann, noch ein 
Weib an ben beiden Höfen ſolch abſcheullchen Gedanken ges 
faßt haben“! 

„Ich bin beffen keineswegs fo gewiß. Haben fie nicht 
Schill gegen uns aufgemwiegelt, Indeffen wir mit Preußen 
Frieden haben! Doc ruhig, wir werben ſchon einmal fehen“. 

„Schills Sache ſteht mit Staps in keinem Zuſam⸗ 
menhange““. Du weißt, ſagte Rapp zu mir, wie gern der 
Kaiſer fah, daß man Ihm In feinen Meinungen nicht wider⸗ 
fpredhe. Dieß erfuhr ich jegt bei biefer Unterhaltung, benn 
auf einmal börte er auf, mich mit Du anzureben, was er 
immer thut, wenn er bet guter Laune I, und fuhr, body 
unveränderten Tones, fort: 

„Sagen Eile was. Sie. wollen, mein Herr General, man 
Hebt mich weder in Berlin noch in Weimar«. 

„Das iſt unzweifelhaft; aber haben Sie Anſpruch auf 
die Liebe dieſer Höfe? Und wenn man Eie nicht Tiebt, Taßt 
fi) daraus ſchließen, daß man Sie auch ermorden will“. 

„Ich kenne die Wuth all biefer Weiber! Doc, Sebuld. 
Schreiben Ele jeyt an den General Lauer, Ich beauftrage 
tin, Staps zu verhören. Sagen Sie ihm, er folle fichs 
angelegen ſeyn laſſen, eine Entdeckung von Ihm herauszu⸗ 
bringen“. 

„Ich ſchrieb, wie mir der Kaifer befohlen; aber man 
konnte aus Staps Fein Geftändniß herausbringen, er wies 
derhofte in dem Berbör, das General Lauer mit ihm ans 
ſtellte, ungefähr daffelbe, was er In Napoleons Gegen⸗ 
wart äußerte. Seine Standhaftigkeit und Ruhe blieben ſich 
gleih, und er blieb bei diefer Ausſage, daß er durch fich als 
lein zu feinem Umternehmen angeregt worben fey, und Nies 
mand zu felnem Vertrauten gemacht habe, Der Kalfer jedoch 
war fehr niedergefihlagen über Staps Unternehmen, und bes 
gann wieberum mit mir davon zu fprechen, als wir nad) eis 
nigen Zagen Edjönbrunn verließen. Wir waren allein, und 
er fagte zu mir: 

11* 
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164 Friedrich Staps. 
„Der unglüdlide Staps kommt nicht aus meinem Ges 


— daͤchtniß. Wenn ich daran denke, werde ich ganz Irre Nein, 
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ih Fann nicht begreifen, daß ein junger Menſch, ein Deut- 
foher, ein junger Maun von feiner Bildung, zumal ein Pros 
teftant, ein foldhes Verbrechen ausgefonnen und hätte aus⸗ 
führen wollen. Sehen Eie einmal, ba ſpricht man von ben 
Sstalienern wie von einem Mörberoolle, und boch hat. Fein 
Sstaliener mir nach dem Leben getrachtet. Das geht uber mei⸗ 
nen Verſtand. Erkundigen Sie fi) über die Urt und Weile, 
wie er geftorben ift, und geben Sie mir Nachricht bavon“. 

„Ich zog bei General Lauer Erkundigungen darüber 
ein, und erfuhr, was ich auch dem Kaiſer mittheilte, daß 
Staps, welcher am 23. October ſein Unternehmen begonnen 
hatte, am 27. October um ſieben Uhr Morgens, ohne ſeit 
dem vierundzwanzigften etwas genoflen zu haben, hingerichtet 
wurde. Als man ihm zu efien brachte, wies er es mit den 
Morten zurück: 

„Ich habe Kraft genug, um in den Tod zu geben“. 

„Us man ihm mittheilte, daß ber Friede befchloffen ſey, 


I bewies er innigen Schmerz darüber, und fein Körper wurde 


von einem Schauder durchriefeft. . Auf dem Otichtplag anges 
langt, rief er mit lauter Etimme: „„Es lebe die Freiheit! 
Es lebe Deutſchland! Tod feinen Iprannen““! und fill“. — 

Bourienne meint, daß dieſes Mordattentat ben Frieden, 
den Napoleon unmittelbar darauf mit Defterreich ſchloß, we⸗ 
fentlich befchleunigt habe. — Schon hatten ſich die Conferen⸗ 
zen, welche nach. Ablauf des zu Znaim gefchloffenen Waffen⸗ 
ſtillſiandes zwifchen Champagny und dem Fürften Lichtenſtein 
angeknüpft waren, wieder zerſchlagen. Da habe Napoleon, 
nach dem Verhör des jungen Fanatikers, Champagny kom⸗ 
men laffen und ihm befohlen, die Verhandlungen fofort wie: 
der anzufnüpfen, und es auf eine Million mehr oder weni⸗ 
ger, die er von Defterreid) verlange, nicht ankommen zu laſ⸗ 
fen. — Champagny ließ feinem Herren Feine Beit mehr, feis 
nen Befehl zurücd zu ziehen. Er fchrieb fogleih an.den Fürs 
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ften Lichtenſtein; noch an demſelben Abend Fam man in Raab 
zufammen, die Discuffion begann aufs neue, und in der 
Macht wurde der Friebe unterzeichnet, den Napoleon in als 
len Punkten bilfigte. 

Savary's Bericht flimmt in allen Hauptpunkten mit Bou⸗ 
rienne's Erzaͤhlung überein, fügt zu berfelben jedoch einen 
Umftand,, der unfere oben ausgefprochene Vermuthung beftä= 
tigt. „Als man Staps fragte, weldhe Schriften er am liebften 
leſe“, antwortete er: „die biftorifhen, und unter allen, die 
ich gelefen habe, hat mir nur die der Jungfrau von Orleans 
gefallen, weil fie Frankreich vom Joch der Feinde erlöst hat; 
ihr wollte ich nachahmen“. 

Napoleon ſelbſt erzählt, dem Memorial de Et. Helene zu: 
folge, feine Unterredung mit Etaps In folgender Weiſe: 
„Napoleon ließ den Meuchelmörber in fein Gabinet führen, 
rief Corviſart, und befahl ihm, des Verbrechers Puls zu 
unterfuchen, während er felber ibn anredete“. 

„Der Meuhelmörder blieb ruhig, ohne Bewegung, feine 
Abſicht offen geftehend und haufig Bibelfprüche citirend: 

„Was haben Eie beabfichtigt ?“ fragte der Kaifer. 

„&te zu töbten“. 

„Was habe Ich Ihnen gethan? Wer hat Eile zum Rich⸗ 
ter bienieden beftellt“? 

„Ich wollte dem Krieg ein Ende maden“. 

„Weßhalb haben Ele fih nicht an den Kalfer Franz ' 
gewenbet ?« 

„Er! wozu das! Er ift nichts! rief der Meuchelmörder 
aus. „Und dann, nac feinem Tode würde ihm ein Anderer 
folgen; mogegen nad) ihrer Ermordung die Syranzofen fofort 
aus Deutfchland verſchwinden würden“. 

Der Kaiſer verfuchte vergebens ihn zu rühren. 

„Berenen Sie ?« fragte er ihn. 

„Rein ! 

„Würden Eie jeht Ihre That vollbringen ?“ 

ja. 
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„Und wenn Ich Ele beguabige“? 

„Hier, erzählt Napoleon, gewann bie Natur einen Au⸗ 
genblid die Oberhand, Stimme und Anblick des jungen 
Menfchen verriethem eine augenfcheinliche Srfchätterung: „Foaſt 
möchte ich glauben“, fagte er, „daß es wicht Gottes Wille 
it“! — Bald jeboch nahm er wieder fein ungebührbetes Weſen 
an. Vier und zwanzig Stunden blieb er noch im Gefaͤngniffe 
ohne Nahrung; der Arzt unterfuchte ihn zum zweiten Dale, man 
verhörte ihn nochmals, doch alles war unnäy; er blieb Immer 
derfelbe Menſch, — ober befler audgedrüdt: ein wahrhaft 
wüthenbes Thier, und man überließ ihn feinem Echidfal“. 

Epäter im Jahre 1810 wurde von Dresden aus bem 
Dater ein Wink gegeben, au Durde nad Paris zu fchreis 
ben, benn der Kaifer habe biefem befoblen, den Eltern etwas 
zu ſchicken. „Der Vater that es eiligft und bat — nicht um 
Geld, das konnte den Verluſt nicht erfegen — fonbern um 
ein beglaubigtes Atteft über den Tod feines Sohnes. Es er 
folgte indeß keine Antwort. Freilich gingen Nachrichten ges 
nug ein; durchmarſchirende Truppen wollten bei feinem Tode 
gewefen fepn, wie fie hier und ba erzählt, und feine dabei 
geäußerte Etandhaftigkeit bewundert habenz aber der Water 
felöft hat Niemand gefprochen, der feinen Sohn fterben fah“. 

Die Sache verhielt fi, wie diefer fpäter erfuhr, fo: Wie 
Bonaparte 1809 nach gefchloffenem Frieden über Münden 
zurückkehrte, äußerte berfelbe gegen deu König von Bayern, 
daß er gefonnen fey, dem Dater des Friedrich Stape 
eine Unterfiügung zulommen zu laffen, und frug ben König 
ob er ihm nicht Jemand nennen Fönne, burd welden bad am 
beften gefchebe. Der König nannte den Echreiber bee Brie⸗ 
fes. Bonaparte fagte, er wolle Duroc UAuftrag geben, mit 
ihm davon zu fprechen. Als ber Genannte am felben Abend 
in Npmpbenburg war, fo thellte ihm der König von Bayern 
diefe Aeußerung Bonapartes mit, Durot war aber damals 
ſchon, dem König unbelannt, nach Paris abgeweist, und Bo⸗ 
naparte folgte noch im bderfelben Nacht. Diefer Mann in 
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Münden Hatte dieſes Falferlide Verſprechen ſogleich nach 
Dresden gemeldet, woher der Baier die Kunde mit der Nufs 
forberung belam, fogleih an Duroc zu fchreiben; „man gab 
wir, ſchreibt jener ben Troſt: ich werde etwas befommen“. — 
Sm Drange ber Zeitereigniffe iſt Diefer gute Vorſaßz Na⸗ 
poleon’s fredlich nicht zur That geworden. ber die parthei⸗ 
loſe Geſchichte darf bleſen Zug nicht verloren geben laſſen, 
und muß darum auch dieſen Act der Großmuth und Menſch⸗ 
lichkelt an dem Gewalilgen anerkennen, daß er ohne die lei⸗ 
fee Unwanblung von Rachſucht ſich Mühe gab, einen Uns 
glücklichen zu reiten, ber ihm nach dem Leben getrachtet hatte. 
Der tragiſche Vorfall flefert auch nach einer andern Seite 
Mn Etoff ya manchen Beradtımgen. — Die Eltern des Hin⸗ 
gerichteten blleben lange in lngewißhelt ob Ihr Eohn tobt 
oder nach Frankreich traneportirt fey, und machten bie trau: 
rigſten Erfahrungen wie ſchwer die, jedes Mitield erſtickende 
Furcht vor dem eiſernen Arme des Beherrſchers von halb 
Europa auf ben Gemuthern der Deutſchen laſtete. — Eltern 
und Bruder burften nicht trauern um ben Verluſt, den fie 
erlitten hatten. „Kein Flor an unferem Nirme, Eein ſchwarzes 
Band an unferem Hute! Und wer erlaubte ed ung nit? Es 
waren nicht die Franzoſen; es waren unfere — es waren die 
ängfifichen, furchtſamen Deutihen Dem Bruder ward es’ ges 
radezu verboten —“1}} 
Deſto lauter äußerte fi der Grimm gegen den „Tyran⸗ 
nen“, ale nichts mehr von ibm zu fürchten war. — Nachdem 
in neusfter Seit fo Häufig die, von der Kirche verworfenen 
Lehren Marianas in Betreff des. Iyrannenmordes und die 
Aeußerungen befielben Echriftftellers über den Mörder Heinz 
rich's III. bervorgeboßen find, um einen. Ecatten auf el: 
nen berühmten Orden zu werfen, dürfen auch jene Uetheile 
nicht untergehen, welche nach dem Sturze Napoleon's In bir 
Heimath der Meformation über Friedrich Staps laut wur⸗ 
den, obne daß es auch eine Stimme gewagt hätte, dad Inte⸗ 
reſſe der chriſtlichen Moral gegen Die. Ueberfihwängtichkeit je⸗ 
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nes oft nicht gang naturtichen Patriotismus zu vertreten. &o 
ward in.Nro. 167 bes allgemeinen Anzeigers der Demsfchen 


—pon 1814 folgende Frage aufgefiellt: „Wie beißt der herrli⸗ 


— 
— 
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he Süngling, deffen im Nürnberger Gorrefponbenten erwähnt 
worden, ber im Jahre 1809 in einem heidenmüthigen, aber 
unglüdlihen Derfuch, den finftern Verbrecher von LAjaecio zu 


-" ermorden, fein Leben zum Zobesopfer für feia Vaterlaud 


darbrachte? Es heißt: er fep der Eohn aiues Profeſſors ber 
fhönen Künfte zu Erfurt geweien. Im heben, bimmlifch ber 
ben Stolz habe er, nachdem fein Dolch nicht getroffen, vor 
dem Iprannen geflanden. Mit dem göttlichsihönen Troy ger 
fühlter Menſchenwürde habe .er darauf das Verſprechen bes 
durch feine Eeelengröße vermuthlich tiefgerichteteun Despoten 
ihm fein Leben zu ſchenken, wenn er vorgeben wollie, er fey 
wahnftnnig, verachtend von fich gewiefen mit ben Worten: 
nur im Bewußtſeyn eines ewigen Haſſes gegen Tyraunei, 
Fönne er feines Vaterlandes und - feiner Geliebten würdig 
enden. Darauf babe er, nachdem er dem erblaßten Ziger 
laut zugerufen: noch hundert Männer, wie er, hätten ihm 
in Deutfchland den Tod geichweren In ben Alleen vor 
Schönbrunn fein Leben gelafien. O fagt, fagt, wie beißt der 


dherrliche Züngling? Wie enıftand feine große That? Eag «6, 


wer es weiß, in dem Anzeiger der Deutſchen, diefem Organ 
Deutichlande, daß wir ihn verberrilchen, den großen Herden 
des Alterthums gleich, unvergeßli in unfern Herzen iragen, 
daß feine traueruden Freunde in dem Ruhme feines Namens 
Troſt und Labfal finden; daß feine weinende Geliebte in der 
Liebe der ganzen Natien ihre Thraͤnen flille. D, Ruhm ums, 
er war ein Deutfcher! Nber bein Name) fol nicht nerballen, 
großer Züngling! Du bift felig in dem bimmliihen Wohn- 
fig, wo der Echupengel ber Menſchheit ewig: grüne Lorbeeren 
um bie Etirne der heiligen Schaar ber Iyraunenräcder wins 


bei, bift felig bei deinem Mucius Scaͤvola, bei Ariſtogiton 


- 
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und Harmodius, Brutus u. Faw. Aber auch auf Erden ums 
ter unſerm Volle ſoll dein Name leben! Ja in feinem Der: 
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sen, in dem Beffien Peltigthum feines Herzens, wo bie freie, 
unſterbliche That reift, wo fi) ber Gott im Menfchen offen⸗ 
baret, fol jeder Deutsche fort und fort diefem großen Jüng⸗ 
linge ein Altar errichten, baß jeder Tyrann, ber es wagt, 
in ben Räumen ber Zukunft wieder die Dienfchheit im Deutfche 
land zu verachten, vor dem fo auf Erben forilebewden Schat⸗ 
ten biefes großen Janglings erbebe, wie der Linglaube vor dem 
Geiſt in der Mitterkacht, und vor feinem gefeierten Namen 
zufammenfdpaudere, wie ber Sünder vor bem Klang der Eier: 
beglocke⸗. 

Darauf ward eingerkdi: 

„Mucins ber Mömer wellte fein Daterland vom Feinbe 
dem etruriſchen König Porfenna, mit dem Dolche befreien. 
Friedrich Staps, eines Prebigerd Sohn aus Naumberg, 
der hochherzige deutſche Füngling, eilte 1809 aus Erfurt nad 
Wien in ähnlicher Abſicht; fehlte aber unfern Tyrannen, und 
wurde auf Befehl des Grauſamen erſchoſſen“. In Nro. 300 
im Ag. Anz. der Deutfhen 1814 heißt es dann: 

„Un ben Vater des herrlichen Jünglings und am das 
deutſche Boll. . Dank ihnen verehrungsmwürbiger Mann, daß 
fie uns ben Ramen ihres trefflichen Sohnes, und vor ber 
Hand einige von den. Umftänden feines Lebens, unb von de 
non, bie feine loyten Erunden auszeichneten, in ihrer Aecht⸗ 
heit öffentlich bekannt machen. Dank ihnen in meinem, is 
aller meiner Freunde, und, wenn ich mein Voll recht kenne, 
und e6 Großes in feiner Mitte zu erkennen und zu wärbigen 
vermag, im des ganzen beutfchen Volkes Namen. ber mod) 
größern Dank Ihnen, daß Sie Ihren Sohn fo gebildet has 
ben, wie er erfchienen if. Denn wo mitten in einem entar- 
teten, verſciavten Zeitalter, in einem fiebzehnjährigen Jüng⸗ 
linge ein edler, hochherziger Entfchluß für Vaterland und 
Freiheit reift, und diefer Entſchluß Die innere Feſtigkeit hat, 
daß er im Widerſpruch genen. eine balbe, dem Iyrannen 
(dmeicheinde Welt, im Ungefichte bes Todes, wenn fein Stoß 


nit traf, doch gefaßt zur Fühnen Keidemmätbigen That her⸗ 


— 
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söriritt: ba bat. naͤchſt Bott und bem Schutzgeüſt bes menſch⸗ 
Uchen Geſchlechts bes Vaters Erziehung und hohe Lehre, fo 
Herrliches in bie junge Bruft gepflanzt und zur MReife gebracht. 
Und nur barum, weil er ſchon die zarte Eeele mit ber Liebe 
für Alles Gute und Edle erfüllte, und fchon in jahren ber 
jugendlichen, ſchwaͤrmeriſchen Empfindung burd; ben Reiz 
Schöner, großer Deifpiele fie zu einem höhern Schwung ges 
wöhnt; und weil er fpäterhin den erftarkenden Geiſt in feine 
eigenen Tiefen bineinfährte, und ihn dort das ewige Dengniß 
für des Menfhen Rechte und feine ewige Anfordbermg am 
Sreiheit und ein Vaterland vernehmen ließ; daß er bei dem 
jammeruden Rufe des Vaterlandes bintige Ahränen weinen 
Jehrte; und ibn endlich. lehrte, bie kunere erfannte Wahrheit 
und Pflicht, auch wenn ein ganzes Geſchlecht von ſich ſelbſt 
und dem Vaterlande abgefallen wäre, muthig und ſtark in 
erhabener Einheit mit fich felbft, auch im Außen Leben dar: 
zuftellen: barum war er fo ſtolz aub fo edel, darum entſchloß 
er fih, den, von einem ganzen. Volke dem Tyrannen mit Zit⸗ 
teen unterſchriebenen Knechtsbrief durch einen Tühnen Riß zu 
vertilgen, und fein Leben umb fer Beitalter mit der Menſch⸗ 
beit auszufühnen. - Baram Elegm Ihnen, von Gott! edler 
Mann, und Liebe und Grienntlichleit vom ganzen Welke“. 
Ohne Zweifel Hat das Mitleid mit bem urfprünglich gutmisthts 
gen, fittenreinen Syünglinge fein Recht, zumal wenn man erwägt, 
daß ber Arme kraft einer mangelhaften, religlöfen Ausbildung, 
den tragerifchen Schein einer herolfchen That nicht an ber ewi- 
gen Wahrheit des göttlichen Geſegzes prüfen Fonnte. Uber bie 
furchtbare Kehre: daß Meuchelmord an bem Feinde bes Bas 
terlandes erlaubt fey, darf nicht wieder aus der Racht bes 
antifen Heidenthums emportauchen, und in fofern bat auch 


=“ Napoleon, als ex ben jungen Echwärmer erfcießen ließ, ein 


_. 
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höheres Sefeg vollzogen, und mehr im Intereſſe der euros 
päiſchen Geſittung gehandelt, ale Jene, deren inconfequente 
Sentimentalitaͤt den patriotiſchen Meuchelmörder ſelig pries, 


nghre zu bedenken, welche Fruchte ſchon ein halbes Jahr zehent 


Veiedrich Sup WM 


fräter aus dirſer Saat reifen wärden. Ginftweilen aber mag 
e6 geſtatiet ſeyn, wenn bie außerlischlidde Polemik ber latho⸗ 
liſchen Menchelmoͤrder ans ben Zeiten der Ligue erwähnt, wit 
der Hindeutung auf den Naumburger Prebigersfohn gu anis 
worte, - ' 





XIII. 


Der Bar einer zweiten katholiſchen Rirche | | . 


au Berlin. 


Seit einiger Beit wird In verſchiedenen Tagesblättern wies 
derholentlich die Nachricht wiigetheilt. daß der Bau einer zweb⸗ 
ten katholiſchen Kirche in Berlin, und zwar auf dem Köpuil⸗ 
ber Felde, endlich - zu Stande Iommen fol. Es bat lange 
gedauert, bi6 man nur dazu gelangt iſt, eine Ausſicht zu er⸗ 
halten, daß folle gebaut werben bürfen, während das Bes 
dürfniß nach einer ſolchen Kirche ſchon feit zwei Decennien 
belebt. Gott gebe, daß Nie Hoffnung der Kathollken Ber⸗ 
lins auch wirllich in Erfüllung gebe, denn von ber bloßen 
Erlanbniß zu einem Baue bis zu dem Beitpunkte, wo eine 
Kirche, fertig zum Goltesbieufte da flieht, iſt noch gewaltig 
weit bin. Es gehört in der That die aufopfernde Liebe 
der Katholilen in der ‚preußifhen Haupiſtadt ba, Daß 
fie die bisherigen großen Unannehmlichkeiten mit felcher Gier 
duld hingenommen haben. Su einen Daum, ber hoͤchſſens 
drei Zaufend Menfchen faft,. der alſo bei weitem nicht hin⸗ 
reicht, um auch nur den britten Theil der Karholilen bes Ci 
vilftandes in ſich aufzunehmen, wird aud noch das zahlreiche 
Militaͤr hineingezwaͤngt. Jeder Widerſpruch dagegen, jede 
Klage darüber würde nur dazu geführt haben, daß das ka⸗ 
tholiſche Milltär ganz vom Getiesdienfte emtferut geblle⸗ 
ben wäre. Um alfo. biefem größeren Mebel, ja biefem Un⸗ 
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glacke vorjubengen, hat die kathollſche Gemeinde ſich nicht 


gefheut, ſelbſt mit wahrer Lebensgefahr, da Mancher 


in dem fürdhterlihen Gebränge und in der Hite erbrüdt zu 
werden ober zu: verfchmachten drohte, ihren Gottesdienſt zu 


befuhen. Es ift vorzüglich für Frauenzimmer Feine Kleinig⸗ 
keit, im Sommer, an Feſttagen eine Stunde lang fo ſtehen 
gu müffen, daß man nicht Hand nicht Fuß rühren kann, und 
mit Aufmerkſamkeit einer Predigt zuzuhören, ober dem Hochs 
amte, welches länger als eine Siunde währt, beisumohnen, 
wie denn auch fhon Diele das für fie fchwere Opfer bringen, 


‚ bei’ diefem feierlichen Gottesdienſte nicht zugegen zu fepn. 


Nimmt man dazu, daß an hohen Feſttagen bie Neugierde auh 
viele Proteftanten in bie Batholifche Kirche führt, rechnet man | 


dazu die große Zahl katholiſcher Soldaten, Synfanterie und 
Cavallerie, welche leyteren mit ihren Eporen und aud wegen 


Ihres nothwendigen Aufenthaltes im Pferbeftalle in mander 
Beziehung unbequem werden, fo kann man In ber That ſa⸗ 
gen: es gehört für ben Katholiken Berlins eine wahre Bes | 
‚geifterung für feinen Slauben dazu, um unter biefen Umflän- 
den, wie fie nun ſchon feit zwanzig Jahren vorhanden find und 
wohl noch für viele Jahre obwalten werden, dem GSottesbienfte 
geiren und regelmäßig beizuwohnen. Sind dabei In diefer Besie- | 
Yung die Unforderungen au die Gemeinde groß, fo find fie 
noch größer an ben Glerns; biefer beftebt aus fünf Geiſtli- 
hen, welche, abgefeben von den laufenden Gefchäften und 
den weitläuftigen Mifftonsreifen, die fie bis in die ehemals 
ſaͤchſtſchen Gegenden bineinführen, um die öfterlihe Zeit bie 
Beichten der ganzen Genteinde und vielleicht an vier Tauſend 
Soldatenbekhten hören müffen.: Wenn man weiß, wie es 
denn auch allgemein bekannt iſt, mit welcher großen Gewiſ⸗ 
Tenhaftigleit die Geiſtlichen an der St. Hedwigskirche zu 
Berlin fi dleſem Geſchaͤfte unterziehen, und wenn man ba- 
bei die Schwierigkeit gerade biefer Arbeit in dem Weinberge 
des Herrn erwägt, fo muß man flaunen, ja man muß bie 
Guade Gottes bewundern, welche diefen Wünnern -die Kraft 
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und Nusbauer gegeben bat, baß fie nicht müde werden, ia 
daß fie nicht umier ber Laſt der Urbeit erliegen. Run, ihr 
Lohn ift nicht dieſſeits, aber dennoch verbienen fie und vers 
dient die Gemeinde die Erleichterung, bie durch eine zweite 
Kirhe und durch bie Unftelung eines zahlreiheren Glerus 
möglich iſt. Sa, fie verdienen es nicht allein um Gottes wils 
len, dem fie geben, was Gottes if, fondern auch um ber. 
weltlichen Obrigkeit willen, ber fie geben, was bexem ift. Wie 
man überhaupt ben Katholiken mit höchſtem Unrecht ben Vor⸗ 
wurf macht, als fegen fie unter proteſtantiſchen Obrigkeiten 
nicht lopale Untertanen, fo wäre bei dem Berhaͤltniß ber 
Berliner Katholiken nicht nur ein jeber Vorwurf ber Urt, ſon⸗ 
dern fchon der Mangel der Anerkennung ihrer Loyalität unges 
recht. Jeder Fuͤrſt Fönnte ſich glücklich Shägen lauter Unterthanen 
von der Geſinnung zu haben, wie fie dort herrſcht. Schon 
wer nur eine vorübergehende Gelegenheit hat, fid) in bem 
Kreife der dortigen Katholifen zu bewegen, wird vielfältig ſich 
davon überzeugen, wie gerade fie von ber aufrichiigfien und 
teinften Anhänglichleit an des Könige Majeftät befeelt find. 
Degierungsmaaßregeln werden in ben heutigen unzufriedenen 
Zeiten oft getadelt und wenn dieß in Preußen gefchieht, fo 
theilt das Gouvernement bafelbft dieß Loos mit allen andern 
Regierungen. Traͤgt eine ſolche Maßregel in ihrer dußern 
Erſcheinung einen der Eatholifhen Kirche unfreundlichen Eha⸗ 
ralter an fich, fo wird dieß freilich auch dort von ben Kathos 
liten eben fo tief gefühlt, allein man hört von ihnen nicht ein 
ungefügiges Raifonniven, fondern in ſolchem alle aͤußert ſich 
die Betrübniß Darüber vielleicht im Kreiſe vertrauten Freunde, 
im Uebrigen aber fchweigt man davon. Mit Freude und 
mit wahrer aufrichtiger Dankbarkeit aber wird jedes noch fo 
Heine Zeichen von Huld und Gnade entgegengenommen, felbft 
wenn fie nur in dem Erweiſe beffen beſteht, was nach der 
gejehmäßigen Etelung der Katholiken in Preußen nichts weis 
ter als gerecht iſt, ja e6 wird überhaupt alles und jedes 
Öute in Tendenz und Ausführung von den Katholiken Ber 
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Im auerkennt, - während man In anderen Kreifen ber 
Hauptſtadt fo ganz und gar das Begentbeil vernehmen 
ann. Unmer folhen Umfländer kann man ſich leicht den⸗ 
fen, welch' eine große Freude es verurfacht, und welche Ges 
fahle der Dankbarkeit e6 hervorgerufen haben muß, dag Er. 
Majeität der König nit bloß die Erlaubniß gegeben hat, 
daß die Kirche erbaut werben bürfe, Sondern felbft noch 
durch Zuſchuß einer großen Geldſumme das Fehlende erfeyen 
will. Auf ſolche Weiſe darf man das Beſte hoffen; den Ka⸗ 
tholiken, beren eine Kirche Gott, ihre Anſtrengungen fegnend, 
fo wunderbar in ber Feuersbrumſt gerettet hat, wird bad Vers 
dienſt nicht entzogen, durch den Beitrag ihres Scherfleins den 
Bau des Botteshaufes zu befördern und bie koͤnigliche Groß⸗ 
muth bat fich Feine Grenze gejogen, von welchem Minimum 
an fie mit ihrer hülfreihen Hand entgegenfommen will*). Auf 
ſolche Art wird eine lange ſchon blutende Wunde geheilt, und 
dieß ift um fo erfrenlicher, als auch biefe Maaßregel nicht 
Hoftet bafteht, fondern zu gleicher Zeit den Katholiken ges 
ſtattet worden ift, Beiträge zur Erbauung eines eigenen Kran 
kenhauſes zu fammeln; für ein ſolches tft ebenfalls, da die Zahl 
der kranken Armen Fatholifher Eonfeſſion ſich in Berlin jähr: 
AR bis auf neunhundert beläuft, ein großes Bebürfnig fühle 
bar geworden. Auch für fene Bewilligung ift nad) unfern deuts 
fchen Iuftänden eine wirkliche Urfache zur Dankbarkeit vorhan⸗ 
den, da ihnen gemäß nicht nur zur Errichtung folcher Anſtalten, 
fondern auch zu dem Sammeln von Beiträgen für diefelben, eine 
befondere Erlaubniß einmal wöthig Ift, während man in andern 
Ländern, 5.3. in England bieß Princtp Baum begreifen Eönnte. 
Doch dem fey, wie ihm wolle, dafür find andere Dinge 
bei uns taufendmal beffer ale in andern Ländern, unb su 
biefen Dingen gehört vor Allen das Band zwiſchen Lan⸗ 
-besheren und Unterthanen. in beutfcher Landesherr vers 





[3 


*) Rah den eben eingehenden Nachrichten, fol Se. Majeſtät fchon 
Die Smmme don 200000 Thlrn. bewilligt haben. 
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mag, nicht ea weil er aud im Mebrigen freier dafteht, ale 
die Megierungen anderer Länder, ſondern deßhalb viel mehr 
ins Werk zu feben, weil er wegen der den Deutfchen ange: 
bornen Ireue, weit ficherer auf feine Untertbanen zählen kann. 
Daher findet auch die Gerechtigkeit und das Wohlwollen 
deutfcher Fuͤrſten weit mehr Anerkemmung, und fo zweifeln wie 
nicht, daß jene Erweife, weiche in den erwähnten Bewilliguns 
gen den Kathoſiken in. Berlin zu Theil werben, auch ihre 
richtige Wirrdigung bei Proteſtanten finden werben. Dürfte 
man boch' auch auf die Zurücknahme ber verhängnißvollen 
Maafregel wegen ber 122 katholiſchen Kirchen in Edles 
fin hoffen, In Betreff deren ein Correfponbent ber Allgemei⸗ 
nen Zeitung das. Publikum bei der Beurtheilung diefer Vers 
hältniffe auf den Standpunkt hat verfehen wollen, baß- viele 
dieſer Kirchen einmal and). proteſtantiſch gemefen feyen. Einb 
fie etwa von Proteflanten aus proteftantifchen Mitteln erbaut 
oder find fie nicht, da fle katholiſch waren, der Kirche ges 
nommen worden? und foll dieß nicht jezt zum zweiten Male 
geſchehen? Die Katholiken Schleſiens würden am lepten Ende 
freilich nur in Betrübniß ſchweigen, fie haben doch den Troſt, 
daß die Katholiken auf dem Köpnider Felde für fie beten! — 





XIV. 


BRiteratne. 
„Der wöchentliche Band für ale Lefer“. 


Dieß die wörtlicde Ueberſeynug des Tuels einer literariſchen Er 
ſcheinung, weiche ein Buchbruder in London wöchentlich and feier Of⸗ 
Kin Hervorgehen Täßt, und wovon fo chen der zweite Band ins Pnblis 
tum gefommen if. The weekiy Volume for all readers, jeder Band 
zu einem Schilling (36 Er.) hat aber, obgleich für alle Leſer, dennoch 
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Die sche beflimmte Tendenz, zur literariſchen Umterhaltung für die Urs 
beiter in den Fabriken, befouders für die in denſelben befchäftigten juns 
gen Mädchen zu dienen, und kann, wenn das Unternehmen auf gleis 
dem Nivean, wie bisher, gehalten wird, wohl dazıı geeiguet fepn, jeneu 
Leuten theitd eine belehrende, theils erheiternde Unterhaltung zu ges 
währen, ımd fie fo anf einige Angenblide das Unangenehme ihrer Lage 
vergeffen zn machen. Eigentlich iſt die Idee eine tranbatlantiſche, die 
der Heransgeber ans Amerita nach England verpflanzt bat; um aber 
zu zeigen, daß er der geeignete Maun fey, in dieſer Bezichung zur 
Annehmlichkeit und Lebenderheiterung der Fabrikarbeiter zu wirken, ift 
er auch zugleich als Schriftſteller aufgetreten, und hat den exften „wö⸗ 
chentlichen Band“, oder, wenu man lieber will: „Wochenband“ mit eis 
ner von ihm verfaßten Biographie William Garton’s, des erften englis 
fen Buchdruckers, gefüllt. Der zweite Band enthält Auszüge aus 
dem amerifanifhen Worbitde, weided den Namen: „The Lowell Offe- 
ring‘ führt. Lowell ift naͤmlich das nordamerikaniſche Mancheſter; dort 
wie hier vernimmt mau bei der ebligaten Begleitung der Dampfmaldi: 
ven den ganzen Tag hindurd das Schuurren der Räder in den Spin⸗ 
nereien und ben eintöuigen Gaug der Webeſtühle in den Baumwollen⸗ 
fabriten. Durch jene Literarifche Babe hat man dort zuerft dahin ge: 
ſtrebt, den jungen Mädchen in den Fabriken eine paflende Lectüre in 
die Hand zu geben; was der engliihe Buchdruder davon in feiner 
Sammlung mittheilt, find Erzählungen aus dem amerikaniſchen Leben, 
wie es jene umgibt. Dahin gehört namentlich als eine ganz anmuthige 
Erzählung die Lebensgefchichte eines jungen Fabriklmädchens, bie, wie 
es den meiften gelingt, fich einen einen Lebensunterhalt erfpart Bat, 
mit weichem fie in das Daus ihrer Mutter zurückkehrt. Cine andere 
Erzählung hat zum Iwede, eine Schilderung des häuslichen Lebens 
der Shakers (Schüttler Convniſienairs) zu geben, diefer religiöfen 
Secte, welche fih von England aus nah Amerika verbreitet hat, und 
dort unter den Fabrilarbeitern viele Anhänger findet. Weld ein abge: 
(hmadter Aberglanben unter dem vermeintlich fo anfgeflärten amerika⸗ 


„ nifhen Volke herrſcht, davon fol eine dritte Erzähfung, unter der 


Ueberfchrift: „Zauberei““, eine Vorftelung geben. Man folite bei 
Durchleſung derfeiben glauben, Amerika mache in dieſer Beziehung die 
Zeit der deutfchen Hexenproceſſe durch. 
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XIV. 


Erinnerungen an deu Dichter Elemens Brentano, 
(Eortfegung.) 


Es konnte nicht fehlen, das Erſcheinen eines fo unges 
wöhnlichen dichterifchen Phönix, wie der Clemens, mußte dad 
gerechte Erſtaunen aller ordentlichen Bürger und Bürgerins 
nen von Langenfalza erregen. Gin feltfamerer Handelslehr⸗ 
ling bat wohl auch nie hinter dem Ladentifch geflanden. Wer 
fonnte liebenswürdiger fepn, ale er, wenn er in feinem pas 
pogeigrünen Rod, der Bewunderte und Beneidete des ganz 
jen Etädtchend, den artigen Käuferinnen bie Nofinen und 
Mandeln feines Herrn Principals umfonft darreichte, denn 
dafür einige fchmugige Kreuzer in Empfang zu nehmen ober 
gar zu wechjeln, wie hätte ſich das mit dem poetifchen Zarts 
gefühl eines Lieblinge der Mufen vertragen, von beffen rofis 
gen Lippen die Bienen ſchon in der Wiege den Honig füßer 
Dede gefogen, und deffen ganze Erſcheinung fo fehr den 
überlegenen Adel des Genius verkündete, daß die fchelmifche 
Schweſter, die gar oft hinter Ihm fand, wenn er ſich im 
Epiegel feiner Eelbftgefälligfeit betrachtetete, ihm fpäter ein⸗ 
mal mit fpöttifchem Lächeln in die Ohren flüfterte: „Elemente! 
du ſiehſt im Epiegel ein edles Antlitz, mit fanftem Reiz der 
Unterlippe, mit unendlich anmuthig wig'gem euer der Obers 
lippe widerfprohen. Du fiebft eine blendende Stirn, auf 
der das Genie nicht zu verfchleiern ift, und ein Par fchwarze 
Ungen, und einen ganzen Kerl, ber gewohnat ift zu fies 
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gen“ *)! — Und wer hatte in dem ſtillen Langenfalza wipis 
gere Cinfälle, wer konnte unterhaltendere Gefchichten und 
Märchen erzählen, wer die Leute komiſcher nachmachen, wer 
war flinfer in Reimen und Wortfpielen und überrafchenden 
Mendungen und Eprüngen des Gelftes, und wer bebender 
Purzelbäume zu fchlagen und über Tiſche und Bänke zu fprin- 
gen, als das Wunderlind aus Frankfurt ? 


Allein die ganze Herrlichleit war fehr Eurzer Dauer. Eein 
unruhiger Knabengeiſt hatte bald Langenfalza auswendig ges 
lernt; der Reiz der Neuheit war ſchnell vorüber, und mit der 
Langeweile mußte ſich auch der alte Mißmuth und Uebermuth 
in feiner unnatürlihen Lage wieder fühlbar machen. Die, 
welche er früher mit feinen witzigen Einfällen auf Koften An: 
berer unterhalten, wurden nun felbft der Gegenfland feines 
hbelen Humord. Gewohnt, In feiner übermüthigen Laune 
Riemand ungefchoren zu laflen, refpectixten bie Pfeife feines 
Wiges fogar feine Gebleterin, bie Frau bes Haufes, nicht. 
Sin feinen Briefen, morin er feinem Unmuth Luft machte, 
verglich er fie einer Kraͤhe, bie hochbeinig durch ein Eioppels 
feld fpaziere. Dem Principal mußte ein Eubject, das nur 
in Reimen und Purzelbäumen Gefchäfte machte, das Mandeln 
und Rofinen verfchenkte, durch feinen Anzug den Neid der 
Etuger erwecte, und mit feinen beißenden Witzen den Grebit 
feines Haufes erfchütterte, glei anfangs, als gänzlid uns 
brauchbar, ein Gegenftand des Abſcheues fepn. Der junge Las 
dendiener wurde darum mißtrauifch bewacht, und ale ſich beim 
Deffnen feines Schreibpultes mit einem Nachſchlüſſel nun gar 
jener verbrecherifche Brief mit dem refpectwidrigen Vergleiche 
der Prineipalln vorfand: da war der Krug am längften zu 
Waſſer gegangen. Eo fchnell ale möglih, noch vor Ablauf 
des erſten Halbjahres, wurde der Verbrecher mit Unwillen 
wieber nah Frankfurt in die Sandgaffe, zum Verdruß feis 
nes ernfihaften Vaters, zurückſpedirt. 


— \ 
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Hier ging das afte Lieb wieder von neuem an: Verdruß auf 
ber einen Eeite, und Verdruß auf ber andern, well feine für eins 
ander paßte, bie zuletzt auch hier, wie In Rangenfalza, ein Haupte 
verbrechen Fomifiher Art die Rataftrophe auf das Haupt dee ars 
men Sünders herabrief. ft die Erzählung feines jüngften Bios 
grapben richtig, fo war bei diefer neuen Verbdrießlichkeit*) ein 
Faß Zuder der verhängnißvolle Gegenftand, welcher durch 
eine feltfame Ironie des Schickſals das Loos bes Dichters 
entjchied. Diefes war nämlich bei einer Sendung von huns 
dert Fäffern auf dem Wege von London nad Frankfurt vers 
Ioren gegangen; ber alte Brentano wollte es von dem Gonto 
abziehen, das Londoner Haus aber beftand bei einer. Gens 
dung, bie auf die Gefahr des Ubnehmers gegangen und richs 
tig verpacdt worden, auf volle Bezahlung. Der Notenmwecs 
fel zwifchen beiden Häufern wurde immer bitterer, die Auge 
drücke fohneldender; Clemens hatte das erquickliche Gefchäft, 
diefe langwierige, Teidenfchaftlihe Correspondenz über einen 
fo anziehenden Segenftand zu copiren. Was war Ihm an 
einem Zucerfaß gelegen, kannte er ja die Zauberpalläfte ſei⸗ 
ner Märchenwelt, deren Dächer Gold, deren Fußboden Ebel: 
flein, wo es Drangenbuft regnete und Berge von kryſtall⸗ 
hellglänzendem Zuder fih aus füßem Brei von Hirfenmuß 
zu den Wollen des Himmels erhoben. Tauſendmal bag ver- 
ſchwundene Zucderfaß und feine neunundneungig Brüder vers 
mwünfchend, konnte fein Humor nicht ber befte ſeyn; Fein 
Wunder alfo, wem beim Gopiren ber Verfucher in der Ges 
ftaft der Eatpre zu ihm trat und es ihn in allen Gliedern 
Fribbelte; feine Hand zucdte, er Fonnte nicht widerftehen und 
malte der Unterfchrift zur Eelte zwei Geftchter unter einem 
Hut, die einander grimmigen Zornes angrinzten. Ein Heiner 
Kerl betrachtete fie von ferne, und dabei ftanden die Werte: 


Zwei Narren unter einem Hut, 
Der dritte file beſchauen thut. 


— 


2) Siehe Rheiniſchen Antiquarius S. 110. 
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Der Brief ging ab, ohne daß der Vater etmas von die⸗ 
fer Arabesfe wußte; aber wie erftaunte er, ale bie Antwort 
anlangte und ec den Hand des ernften Handelsfchreibeng mit 
einem majeftätifchen Fluß verziert fah, der, die weftliche Eeite 
einer Feſtung befpülend, die beleidigende Unterfchrift zeigte: 

Das ift die Feſtung Weſel, 
Wer fie fehaut, ift ein Efel. 

Die über folchen, in einem ernſten Gefchäfte unerhörten 
Frevel angeftellten Unterfuchungen, Fragen und Erklaͤrungen 
brachten endlich als Urheber den aus der Art gefchlagenen 
Cohn heraus. 


Eo viel war dem ernfteg Alten jcht klar, daß diefer zum 
Geſchaͤft nichts tauge; der Ausfprucd der Hausfreundin, der 
Frau Math, hatte fih an dem Kuaben bewährt: 

„Wo dein Himmel, ift dein Vadug, 

Ein Land auf Erden iſt dir nichts nutz. 
Dein Reich iſt in den Wolken, und nicht von die— 
ſer Erde, und ſo oft es ſich mit derſelben berührt, 
wirds Thränen regnen“. Thraͤnen regnete es damals 
gewiß gar oft, bis der Vater endlich, an dem Durchfehen 
feines Willens verzweifelnd, dem Sohne die Wahl feines 
Berufes frei gab, der nun dem Dienft der Mufen fid) wid: 
mend, gehorfam dem Winfe der Frau Math, feine Feenfchlöf: 
fer auf die geflügelten Echultern der Phantafie zu bauen bes 
gann, und dabei, nad) feinem eigenen Ausfprucd, bald Friede 
und Freude empfand, ale ſey er glüdlid wie Sulomo, bald 
fo viel Hunger und Kummer, daß er ben Ugolino beneidete. 


Hiemit war ihm zur Wanderſchaft durch die Wüſte des 
Lebens der Pilgerftab der Dichtung in die Hand gegeben; 
das leichte Echifflein der Poeſie follte ihn durch die raſenden 
Wellen einer ftürmifchen Zeit tragen, und von biefer feiner 
Flagge, bie die goldene Lyra bes himmliſchen Geiftes ber 
Harmonie im himmelblauen Felde zierte, fingt er in ber Ein: 
leitung jur Gründung Prags: 


Erinnerungen an Elemeus Brentano. ,‚ 36 


„Mit Brüdern, Seit und Waterfand zu theilen, 
Blieb mir zum Leben Hein ererbtes Gut, 

Und in der Heimath geitz'ger Bucht zu weilen, 
Starb kriegsſchuldtilgend mir der goldne Muth; 
Do fhön’re Welt unſchuldig zu umeilen, 

Blieb frei und himmelfpiegelnd mir dad But, 
Auf's Waſſer, über dem die Geiſter ſchweben, 

Hab’ ih zu Phoͤbos Flagge mich begeben“, 

Allein mit einem erſtaunenswerthen Gedaͤchtniſſe begabt, 
blieben die Eindrüde von Frankfurt und Langenfalza auch 
fpäter nicht ohne Einfluß auf die Erzeugniffe feines dich⸗ 
tenden Geiftes; das Druckfehler Derzeihniß, welches feiner 
erftien Schrift: „Den Satiren und yoetifhen Spielen, Leip⸗ 
zig 1800“, vorausgeht, ift ſcherzhafter Weife In der Form 
von Eoll nnd Haben abgefaßt, und die Ueberfchrift Tautet: 
„Hier merfe auf bie Tiefe Und DVielheit! Conto Current des 
vielgeliebten Lefers über fammtlihe Schreib: und Druckfeh⸗ 
ler. Die Herrn Verfaffer, Setzer, Corrector et Comp. an 
mich den vielgeliebten Leſer: Haben ıc. Sollen ꝛc.“ Cryählte 
er taufend Anekdoten aus bdiefer erften unglüchfellgen Zeit 
feiner Handlungslehrjahre, die er mit Copiren und Rech⸗ 
nen binter den Gontobüchern und Waren vertrauerte, fo 
bat er auch gar mandye ihrer Erinnerungen und die in jener 
Zeit erworbenen Kenntniffe in einem eigenen, leider unvollene 
det gebliebenen Märchen, „dem Komanditchen“ nämlich, an⸗ 
gebrabt. Es ift hier ein fpecufirender, reicher Kaufmann, 
genannt Selige Wittib Erben und Gempagnie, und feine 
Tochter, Komandiichen, die eine Hauptrolle fpielen; daneben 
aber figurirt auch ein Ladendiener, genannt Ladenpeter. Wie 
er felbft gar oft erzählte, daß ihm fein guter Freund, Herr 
Schwab, der Buchhalter, ein altes Faß überlaffen, worin er 
fih feine eigene Fleine Welt austapeziert und darin, fern von 
dem Geräufche der fchachernden Welt, mit feiner Heinen 
Schwefter in feliger Unfhuld gefpielt: fo begegnen wir aud) 
bier in dieſem Märchen gleichfalls dem Ladenpeter, feinem 
Nachbilde, der dem Lieben Töchterchen des reichen Kaufmann 
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auf dem Heuboben, unfern dem Taubenſchlag, aus einem 
leeren Raffeefaß, ohne Willen des Wlten, eine ähnliche Frie⸗ 
benshütte aufbaut und ausſchmückt, und zwar aus: Dankbars 
keit, weil das gute Kind, das Komanditchen, dem armen, un: 
geſchickten Ladenpeter einmal eine Tracht Eihläge von Eeiten 
feines Vaters abgebeten, da er zürnte, weil der träumeriiche 
Ladenjunge in feiner Zerfireuung einmal einem Landkrämer, 
der Eprup kaufte, diefen in ein Haͤringsfaͤßchen einpackte, 
wodurd er verborben wurde. Fin Mißgeſchick, was Ihm 
ſelbſt vielleicht in Langenſalza begegnet war, Difenbar aber 
hatte das Faß-Kabinetchen bes mitleldigen Komanditchens 
fein Vorbild in jenem, worin er ſelbſt zu Frankfurt einen 
Theil feiner Kindheit, Märchen bdichtend und träumend und 
dem Gefange der Vögel zubprchend und den Flug der Xaus 
ben beobachtend, zugebracht; aber auch noch In anderer Hin- 
fiht if} die Befchreibung dieſes Wunderfaſſes, das eine ganze 
Melt umſchloß, für feinen Gelft und felne ppetifche Lebens: 
weife höchft charakteriftifch; wir Fönnen daher dieſe erſte Epos 
che, feine Lehrjahre im Kaufmannsftande, nicht beffer bes 
ſchlleßen, als mit der Befchreibung diefes finnreichen Mufters 
faffes feiner unerfchöpflihen Phantafie, morin der Junge Dig: 
gened, ehe er fih auf das geflügelte Mufenroß fchwang, 
Haus gehalten, „Es fand“, fo erzählt fein Märchen, 
„aufrecht, auf dem Heuboden bed Haufes, mitten In dem 
duftenden Heu, wie eine Mitterburg zwifchen grünen Ber⸗ 
gen. Auswendig ſah es noch ganz aus wie ein Faß, 
und bie Thüre war fp geſchickt angebracht, daß man fie 
nicht bemerkte; Wenn man binelntrat fab man durch ein 
Senfter, das mit einer Bohnenlaube umzogen war, bie aus 
einer alten Zucerfifte an Bindfäden hinaufwuchs auf Die 
Dächer des Haufes und in den Zaubenfihlag, Das ganze 
Faß war inwendig mit Matten und Tuch, von Ingwer und 
Pfeffer und Anisballen ausgefchlagen; oben herum hing eine 
Guirlande yon Morcheln, gedörrten Pflaumen, Mandeln und 
Mofinen, Zeigen, Haufenblafe, Zitrpnat, verzucerten Pome⸗ 
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ranzenſchaalen und Kalaobohnen. An ber Wand ringe bes | 


rum war ein Gig von Zitronenfiftbrettern. angebracht, auf 
weihen Polſter Tagen von den Binfenfäden, worin bie 
Smirma Feigen gepackt werden, und diefe waren mit verdors 
benem Safran und Sennesblättern ausgeſtopft. Der Tiſch, 
ber mitten In dem Waffe ftand, war eine aufgerichtete Zim⸗ 
metküfte, auf dieſe war ein Brett genagelt, auf bem einftens 
Ehofofade gemacht worden. Ein biehernes Vanillekaͤſtchen 
fand hierauf ale Schreibzeug, das Zintenfäßchen war eine 
ausgetrocknete Zitronenfchaale, auf die Gallaͤpfel feftgeleimt 
waren, und das Gandfäßchen, worin der Sand der mohlries 
chendſte Gewürzſtaub war, beftand aus einer trockenen Pome⸗ 
ranzenfchaale mit Muskatnüffen beleimtz oben an ber Dede 
bieng ein Kronleuchter aus den Brettern einer Syruptonne 
Fünftlich zufammengefügt, damit die Pflegen, welche der füße 
Geruch häufig In das Faß zog, daran Heben blieben. Als 
Gemälde biengen an der Wand herum Papferbogen, anf 
welhen Bisquit, Untsfchnittchen, Pfelfernäffe, Honigkuchen, 
Zucerbregeln, Chofoladefüchlein waren gebaden worben; 
auf dem Tiſch ftand ein Pomadeglas voH feinem Del, wor 
rauf ein brennender Mandellern ſchwamm und daneben ftand 
ein Eenftopf voll der fhönften Nofen als Blumenurne. Vor 
dem Fenſter hing ein Eichhoͤrchen In einem Trillerhaͤuschen 
und ein Etaar, der fprechen konnte in feinem Bogelbauer 
und auch eine Wachtel in ihrem grünen Haus. Un der Wand 
fand auf Goldpapierbogen geſchrieben: „Tempel der Liebe 
und Freundſchaft, der Dankbarkeit und Erinnes 
rung geweiht, und Ruheplätzchen holder Schmwär: 
meret, und Lieblingsörtchen der Sehnſucht, wandle 
auf Roſen und Vergißmeinnicht, Komanditchens 
Ruh, Hüttchen für Komanditchen“«“ und allerlei ſolche 
bedeutende Sprüche deutſcher Lieblingsdichte und mas das 
Allerluſtigſte hier war, war ein Heines Loch im Boden bes 
Faßes, welches hinunter in bad Befuchzimmer des Waters 
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ging, und durch welches man Alles hören und fehen Fonnte, 
was da vorging“. 

In diefer Beichreibung leibt und lebt ber ganze Dichter, 
beffen Leben ſich immer in feiner Poefte fpiegelte, vote ihm ums 
getehrt das Leben im Epiegel feiner Dichtung erfchten, fo daß 
fih beide, Wahrheit und Dichtung, innig und unauflöglich 
verbanden. Ja dieß war auch einer der Gründe, warum er 
fi ſchon frühe nur ſchwer entſchloß, eine feiner Poeſien zu 
veröffentlihen und warum ihrer fo viele, vollendete und uns 
vollendete, bis zu feinem Tode nur im feinen Händen und 
in denen feiner vertzauteften Freunde unbekannt liegen blie⸗ 
ben. „Das Talent, Dichterwerke zu lieben und zu 
verftehen“, fchreibt ex In diefem Einne an Runge, „und 
was ich ſelbſt liebe und verfiehe, zu dichten, würde 
ih gewiß lauter vor der Welt ausgefprodhen has 
ben, wenn nicht alles, was ich dichten mochte, zu 
fehr die heiligere Sefhichte meines Innern gewes 
fen wäre, als baß ih es obhne Frechheit in das,laute 
untheilnebmendbe Tagwerk der Welt hätte einfüs 
gen dürfen“ Die Wahrheit diefes Ausſpruches Tieße fich 
“ bie ing Einzelfte an dem Wunderfaffe des Ladenpeters nachs 
weifen. 

Es ift nicht einmal In feinen Werfen, wie in feinem Les 
ben, daß wir einem ſolchen ftilen Sriedenshüttchen im Ver⸗ 
borgenen, gleih jenem Faſſe feiner Kinderzeit und feines 
Märchens begegnen; das Waldfchloß im Gockel, das vers 
fhüttete Thurmgewoͤlbe im Fanferlieshen, wohin die 
Dögel allen Hausrath der verlaffenen Urſula zutragen, und 
manche andere mit Liebe von Ihm ausgemalten Bilder zeigen 
ung Die gleiche Sehnſucht und Neigung feines Gemüthes zur 
ſtillen, heimlichen Ubgefchledenheit, fern vom Geräufche des 
Marktes. Auch die Zeitung, die er mit Arnim herausgab, 
war ja eine für Einfiedler und führte den bezeichnenden 
zitel: „Tröſt Einſamkeit, alte und neue Eagen unb 
WBahrfagungen, Geſchichten und Gedichte“. In 
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Berlin wohnte er felbft fogar lange unter einer Treppe im 

Hauswinkel. Eeine ganze Natur war in der Ihat eine eins 

ſiedleriſche und er felbft fagt von feiner Lebeneftellung:: 
„Ginfiedlerifch der Gott den Dichter flelkte" *). 

In diefer Einfiedelei aber erbaut er fi) mit wunderba⸗ 
rem, finnreichen Kunftgefchif aus Allem, was im großen Las 
den von ben Menfchen bed gewöhnlichen Lebens weggeworfen 
and mis Füßen getreten wird, fein heimliches, abgefchiebenes 
Seit, feine ſtille Herrlichkeit. 

Auch biefer Zug ſich mit fchlechten DBretichen, mit Früch⸗ 
teihaalen, mit Binfen, verborbenem Ingwer und Auskehricht 
zu bebelfen, gebt burch fein ganzes Dichten und Leben charak⸗ 
teriftifch hindurch. Ueberall war es das Verachtete, bad Ges 
ringgefhäptefte, dad er aus dem Staub und der Dunkelheit 
aufbob, das er mit Liebe pflegte und mit Sinnigkeit und 
Kunfigefhicd anzuwenden mußte, bierin feinen italieniſchen 
Etammgenoffen gleichend, wo man in ben Kramfäben zur 
Feier eines heiligen Feftes, aus Guirlanden von Eiern und 
Pyramiden von Kaͤſen und Schinken aus Krängen von 
Würften und Statuen von Schmalz, bei nädtlicher Beleuch⸗ 
tung, Seenfchlöffer und Saubergrotten und Weihnachtskrippen 
fmnreich zu erbauen weiß. 

Diefe Liebe zu dem Verkannten, bie bie zurücdgebliebes 
nen Aehren auf dem Etoppelfelde aufliest und fie treulich 
als Ausſaat für eine künftige reihe Aerndte im Bufen bes 
wahrt, war ed, welde ihn zum Sammler unb Herausgeber 
der verachteten Volkslieder im Wunderhorn machte; dies 
ielbe Liebe führte ihn, der mit den geiftreichfien Männern 
feiner Zeit und ben glängendften, gefellfchaftlichen Kreifen der 
Hauptftädte verkehrt hatte, zu dem Krankenbeite einer armen 
weſtphaͤliſchen Klofterfrau bin und ließ ihn dort, in der ärms 
lihften Stube, Jahre lang mit unfäglicher Gebuld Taufchen, 
mas fie ihm, die Unwiſſende, die nie im Tempel unter ben 
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Weiſen und Echriftgelehrien gefeffen, in einfältiger weſtphaͤ⸗ 
lifcher Bauernfprache von ben Gefichten ihres kindlich froms 
men Geiftes erzählte; biefelbe Neigung war es auch, bie ihn 
im Gebiet der Literatur auf Gerümpelmärkten, bei Buchbin⸗ 
bern, Kerzenweibern und Bücherjuden nad vergeffenen, un⸗ 
belannten oder verfannten Werken vergangener Jahepunderte 
mit einer Art von Luft fuchen Tief. 

Sn feinem Kunſtgeſchick, das er in Kindifcher Weile ſchon 
an jenem Faſſe bewies, lag etwas von einem Robinſon, der, 
auf eine einſame Inſel verſchlagen, ſich doch Alles mit den 
einfachſten Mitteln ſelbſt zu erfinden und zu verſchaffen weiß; 
bie Einrichtung feines Zimmers, der Stuhl, auf bem er faß, 
ber Zifh, auf bem er fihrieb, das DBleikift, womit er zetche 
nete, und das er, um es bei feiner Kurzfichtigleit gleich bei 
ber Hand zu haben, fidy zur Seite, neben dem Zintenfaß an 
- eine Schnur anzubinden pflegte, Alles trug ben Charakter von 
der Haushaltung eines Wltoaterd aus ber aͤgyptiſchen The⸗ 
bais; allen diefen Gegenftänden feines täglichen Gebrauches 
hatte er, troß ihrer Geringheit, ben Etempel feines eigen- 
thümlichen erfinderifchen Geiſtes aufgedrüdt. 

Vor jenen Faſſe fah ber Labenpeter des Maͤrchens ein 
Eichhörnchen fpringen und trillern, dort hörte er eine Wachs 
tel ſchlagen und ſchwaͤtzte ihm ber Iuftige Etaar etwas vor, und 
burdy das Fenſter fah er eine Bohnenlaube zum Dach hinelns 
ranken und durch die grünen Blätter bie Tauben zum Tau⸗ 
benfchlag fliegen, das war Alles in der That eine Aus⸗ 
fit, wie fie auch einem in ſich gekehrten Altvater In ber 
Wüſte bei feinen Betrachtungen und Gebeten angeflanden 
hätte, aber außer dieſer unfchulbigen Ländlichen Umgebung 
war auch unten in dem Kaffe ein Loch, durch welches er, ſelbſt 
ungeieben, hinab in das Befuchzimmer des Vaters und Hauss 
bersen ſah, mo er alſo jeben Fremden, der eintrat, beobach⸗ 
ten und jedes Wort, das gefprochen wurde, aus feiner Eins 
fiedelei befaufchen Eonnte; auch dieß iſt für des Dichters 
Denk⸗ und Lebensweife höchſt bezeishnend ; denn von felner 
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Natur nad) der Einſamkeit, der Abgeſchiedenhrit und Eile 
bingezegen, hatte er doch aud immer wenigfiens ein Ohr und 
ein Auge durch den Mig unter feinen Füßen dem unteren 
Getriebe der Welt und ihrem wechfelnden Echaufpiel zuge 
kehrt; ja man kann gewiffermanßen fagen, daß fein ganzes 
Leben in diefem beftändigen Gegenfag von Einſamkeit und 
Weltleben verlief; er faß viele Tage in feinem Faß elufam 
und abgefchieden, durch das Spundloch nber in mehr ober 
minder leidenfchaftlicher Weiſe mit der Welt verkehrend, der 
ed auch von. Zeit zu Zeit gelang, ihn zu mandyerlei Irrgaͤu⸗ 
gen und abentheuervollen Etrrifzigen aus feiner Einſiedelei 
zu verloden; doch kehrte er immer wieber zu der Liebe feiner 
Kindheit zurück, bei ihr Zroft und Frieden ſuchend. 

indem auch wir von dem DMärchenfafle feiner Jugend⸗ 
zeit ſcheiden, finden wir ben entlaffenen Ladenpeter ploͤtlich 
in ganz anderer Umgebung; er wird von Frankfurt weg auf 
die Eule geſchickt, dort hinter den Büchern die unterbres 
benen Studien nachzuholen. Allein iſt einmal diefer Faden 
durdriffen, dann geht das Anknüpfen nicht fo Teicht, und ans 
wenigften bei einem fe ungebuldigen, fprubelnden Gelfte, wie 
diefer, der in einer Stunde taufend andere unb Immer andere 
Gedanken hatte, die Ihn nicht ruhen ließen. Uber auch die 
ganze Zeit war dem ruhlgen Studium nichte weniger als 
günſtig; allzulaut donnerten die Kanonen der evolution 
durch die Welt, der Jugend das Morgenroih eines neuen Les 
bens verfündend: wer mochte fich da mit alter Weisheit unb 
iobten Sprachen und beftäubten, außer Curs geſetzten Per⸗ 
gamenten der Vergangenheit den Kopf zerbrechen und ſich 
den Lebonsgenuß verfümmen? _ 

In dlefer Zeit, es mochte um das Jahr 1703 feyn, fällt 
der Tod felner Mutter, Maximillana yon La Doche. Da er 
feine Anabenzelt meift in Coblenz verlebt hatte bei der Tante, 
fo mochte er nicht gar fo oft mit Ihr zufammen gemefen fepn; 
wenigfiend pflegte er weniger von ihr, wie von andern Vers 
wandten zu erzählen; allein ihr geliebtes Bild war feiner 
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dankbaren Erinnerung tief eingeprägt. Eines Abends war fie in 
Geſellſchaft geweſen; er und die Gefchwifter gingen zu Bett 
und fchliefen ſchon als fie heimkehrte; in einem ſchwarzen Mäns 
telchen trat fie in die Kinderſtube; nur Clemens wachte auf, 
und fah, wie fie zu ihren Bettchen hintrat und ihn und die 
Schlummernden küßte und ihnen fegnend das Kreuz über bie 
Etirne machte. Diele jahre fpäter erzählte er mehr denn 
einmal, mie ihm biefes Bild unvergeßlich geblieben, wie e6 
ihm gar oft vor die Seele getreten, und fein, bem katholi⸗ 
fhen Glauben und der Verehrung des Kreuzes entfremdetes 
Herz mit mätterlicher Liebe zurücgerufen und mit ber Reli⸗ 
gion wieder ausgeföhnt habe. 

Es war biefe Erinnerung einer jener fegensreihen Mut: 
terpfennige, bie er audy von Underen In Ehren gehalten wiſ⸗ 
fen wollte. Er felbft hatte eine ſolche ehrfurdisvolle Liebe 
zu diefer Mutter, ble den Kelch mancher bitteren Leidensftunbe 
in ihrem Leben austrinfen mußte, baß es fein lindliches Herz 
mit banger Belümmerniß erfüllte, wenn er glaubte, fie durch 
etwas gekraͤnkt zu haben. Noch ehe fie dann herein in bie 
tube trat, öffnete er die Thüre und Füßte den Griff dee 
Zhürfchloffes und alles, was ihre Hand im Zimmer berühren 
würde, mit dem Gebete Eindlicher Einfalt, daß jedes blefer 
Dinge ihm doch helfen möge, die liebe Mutter zu befänftigen 
und ihr beleidigtes Herz ihm wieder zu ſchenken. Wenn id) 
nicht irre, fo ift es in dem Fragment aus ber Chronika ei- 
ned fahrenden Echülers, das er zu Anfang des Jahrhunderts 
fhon fchrieb, worin ein Hauch von dem Geiſte jener zarten 
findlicden Liebe feiner früheften Jugend weht. Bei dem Tode 
der Mutter war er wohl nicht zugegen, die Echwefter Bettina 
aber, des Vaters Lieblingskind, rief ihm zehn Jahre fpäter jenen 
Trauertag des Haufes wieder Ind Gedaͤchtniß. Ele that es in 
ihrem fchmwefterlichen Briefwechfel, die Erinnerungen ihrer früs 
heften Jugend mit einem zarten, kindlichen Gefühl aufzeich- 
nend, woraus nicht minder der gute, fromme Geift der dahin⸗ 
gefhiedenen Mutter ung mit wehmuthvollem Ernſt anzuwe⸗ 
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ben Scheint. „Der Bater“, erzählt fie dem “Bruder von fidh, 
dem Lieblingslinde, „hatte das Kind fehr lieb, vielleicht lieber, 
als die andern Geſchwiſter, feinem Echmeicheln Tonnie er 
nicht widerfieben. Wollte die Mutter etwas vom Vater vers 
langen, da ſchickte fie das Kind, und es follte bitten, daß ber 
Dater Ja fage, dann hat er nie es_abgefchlagen.... Cinmal 
farb eine vornehme fremde Fran, bie in ber Stadt Frank 
gelegen hatte an unheilbarem Uebel. Eie hatte das Kind oft 
fommen laffen an ihr Bett und ihm viele Epielfadyen geges 
ben. Ein langgebehnter Grabgeſang hallie durch die Stra⸗ 
ben, ſchwarze Männer trugen den Earg. Da wird die vor⸗ 
nehme Frau begraben, bieß es, und man erzählte viel von 
ihrem fihmerzlichen Zod! — Was ift das: Tod! DBegraben! 
Nicht mehr da! — Das Kind kanns nicht begreifen, daß man 
nicht mehr da ſeyn Tönne. Und heute Tann es nicht glauben 
and nicht mehr feyn. — Rein! Nur wie der Echmeiter: 
ling aus feinem Earg hervorbricht, ins Blumenelement, unb 
nicht ſich befinnt, nur taumelt lichitrunfen, nur freudig 
fhwärmt, fo löfen die Kranken, die Müden fi) ab vom Leib, 
fo fteigen fie auf ind reinere Freiheitsleben, das ift alles, 
was den Sinnen nicht ſichtbar war. Wie die Raupe ſich 
verebelnd umwandelt, fo kanns der Menfh auch. — Hätte es 
doch wieder vergeffen Fünnen, was das heißt von der Erde 
fheiden! — Der nähfte Frühling vom Tod an ber Hand 
geführt, kommt und geleitet ihm die fchönfte Mutter ind Grab. 
Da ift Zerfiörung im Haus, die Freunde! — Und viele dank: 
bare Ihränen fließen. Der Vater kanns nicht ertragen, wo⸗ 
bin er fich wendet, muß er die Hände ringen, alles fcheuet feis 
nen Echmerz. — Die Gejchwifter fliehen vor ihm wo er eins 
tritt, das Kind bleibt, es halt ihn bei der Hand feſt, und er 
laͤßt fih von ihm führen. Im dunklen Zimmer von deu Eira- 
Benlaternen ein wenig erhellt, wo er laut jammert vor dem 
Bilde der Mutter, da hängt es fi an feinen Hals und hält 
ihm die Hände vor den Mund, er fol nicht fo laut, fo jam⸗ 
mervol Hagen! Gefegneted Haupt, das an feiner Bruft lag, 
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unb von feinen Ihränen überfirömt ihm Linderung gab. — 
Werde doch aud fo gut, wie deine Mutter fagte Im gebros 
chenen Deutich der italienifhe Vater. — Ach lieber Ele 
mens heute Bann ich nicht mehr von der Kindheitsgeſchichte 
ſchreiben. Und es iſt ja auch gar nichts, was Ich da gefchrie: 
ben hab, und doch bin ich erfchüttert und muß um die Tod: 
ten weinen. Mein Licht gebt gleich aus, es ift fo Kalt im 
Bimmer, jegt fpür Ih erfi, daß ich mit bloßen Füßen bie 
ganze Zeit am Schreibtiſch ſitze. Wenn ich wieder fchreibe 
will ich, fortfahren vom Klofter zu erzählen, wo wir bald nad 
bem Zob der Mutter bingebracht wurden. Adieu Clemens, 
wenn wir nach Frankfurt Fommen, geh ich glei in die Kar: 
meliterlirhe und fehe wie ed da iſt, Ich hab Eltern und Ges 
ſchwiſter fo lange nicht beſucht, wenn fie’s fühlten, wenn fie 
fih: wunderten, daß ihr Rind fie verfäumt. Deine Bettine“, 

Die erfie Univerfität, ‚welche Clemens nicht lange nad) 
dem Zode feiner Mutter in Frankfurt befuchte, war Bonn, 
Allein diefe konnte wenig geeignet fepn, einem Gelfte, wie 
ber feinige, Nahrung und Haltung zu geben; elm Geſchoͤpf 
des Tages verfank fie nach Kurzer, unrühmlicher Dauer mit 
der Zeitiwoge, bie fie hervorgerufen, wieder in Ihr Nichte zus 
ruf. Eie trug ganz ben Charalter jener für die Fatholifche 
Kirche In Deutſchland fo demüthigenden Zeit, da bie geiftlis 
hen Kürften des Rheines, wo einft Fatholifche Wirfenfchaft 
und Kunft in felbfitändiger Derrlichkeit geblüht, Göttingen 
als das Orakel ihrer Weisheit verehrten; da ein Dalberg, 
zum Unheil der Kirche und bes Meiches, durch die Wermittes 
lung Sriedrih Wilhelms II. von Preußen zum Coadjutor des 
Kurfürften von Mainz erwählt wurde; da Febronius dem 


- gutmürbigen Kurfürften von Trier als Weibbifchof diente, und 


anf dem Stuhle von Köln ein Bruder Joſephs IL. ſaß, der 


7. fih zum eigenen Verderden mit Illuminaten umgab und ein 


Leben führte, wie es einem Kirchenfürften wenig anftändig war. 
In diefer Zeit, mo die Hahnen ſchon von den Dächern 
laut die Saͤculariſation ber geiftlihen Fürſtenthümer verkün⸗ 
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deten und die Sansculotten ihre Beile am hellen Tage fchlifs 
fen, hielten die Kurfürften, in unglaublicher Verblendung, 
die Zeichen der Zeit gänzlid verkennend, ben Gongred von 
Ems, und haderten In Heinlichem Zwifte um bie Jurisdiction 
mit den Nuntien des päpftlichen Stuhles. In dieſer Geſin⸗ 
nung ward auch von dem Bruder Joſephs 11. die Univerfität 
Bonn 1786 gegründet, als ein geiftiger Waffenplag bes Il⸗ 
luminatism gegen die altkatholiſche Univerfität Köln und ihre 
religiöfe Wirkfamfeit. Natürlid wurde der Geburtstag bies 
ſes Mufenfiges von Nicolai und feiner allgemeinen deutſchen 
Bibliothek, diefer Schaplammer geiftlofer Gemeinheit und uns 
gläubiger Plattheit, mit lautem Freudengeſchrei begrüßt. Bes 
fand ja das vorzügfichfte Verdienft manchen Profeſſors, dies 
fer am Vorabend der evolution von einem geiftlihen Kurs 
fürften gegründeten Univerfität gerade barin, daß ſich feine 
Schriften im römischen Inder fanden, und von den Illumi⸗ 
naten, den Bewunderern Voltaires und der Enchclopädifien 
bochgepriefen wurden. 

Wer baber ein gerechtes Urtheil über Clemens Brentano 
fällen will, darf nicht vergeffen, daß er kaum dem Ladens 
tiſch entronnen, auf ſolchen Echulen feine unterbrodene Bils 
dung vollenden ſollie. Was Fonnte er dort für feine geiftige 
Entwidlung gewinnen, wohin man einen fittenlofen Franzis⸗ 
Ianer, der Die Kutte abgeworfen, den Eulogius Echneider, 
den übelberüuchtigten Dichter einer geiftlofen, gemeinen Erotik, 
als Lehrer der ſchönen Literatur berufen hatte. Männern 
diefed Korns wurde die unglückliche Jugend jener Zeit von 
den jofephinifchen Illuminaten preisgegeben. Die giftige 
Saat ftand nur zu bald im üppigfien Flor und trug ihre in⸗ 
fernalen Früchte. Als deinzufoige ein anderer ausgejprunges 
ner Mönch, ber Capuziner Chabot, für feine Blutthaten den 


Lohn der Nemefis auf dem Blutgerüft empfangen hatte, da 


konnte ſich ber Ehurfürft von Köln, derfelbe, ber doch nur 
wenige Jahre vorher feine Muiverfität durch die Anſtellung 
Schneiders gefchändet hatte, doch nicht enthalten, einen Pater aus 
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dem Gonvent von Bonn fpöttifch zu fragen: „Nun wann wer: 
det Ihr in Eurer Kirhe dem verftorbenen Mitbruder Chabot 
ein Zodtenamt halten“? Der Mönd) erwieberte: „Wir war: 
ten, daß zuerft die Profefforen von der liniverfität das ihres 
Collegen Echneiders abhalten werden“, denn auch diefer hatte 
am Ende feiner fcheuslichen Laufbahn, nachdem er lange wie 
ein reißender Tiger mit feinem Blutgerüſt von Gelag zu Ges 
lag, ſchmauſend und mordend berumgezogen, faft in benfels 
ben Tagen, wie Ehabot, fein fhandvolles Leben zu Paris 
unter dem Beile geendet. Der verbiendete Kurfürft wurbe 
nur zu bald felbft das Opfer der ausgeſtreuten Drachenſaat; 
ale er nun Im Begriff: ftand, vor den anrückenden Haufen 
franzöfifcher Republikaner feinen alten heiligen Eig am Othein 
als Flüchtling zu verlaffen: da liefen ihn die Profeſſoren fels 
ner Univerfität Bonn über die Weiſe ihrer Eubfiftenz wäh 
renb der feindlihen Belegung befragen; zu fpät Hug gemors 
den, erwibderte ber Unglückliche mit gekränkter Ironie: daß 
Perſonen ihrer Denkungsart nichts von ben Franzoſen — den 
Feinden ihres Fürften und Landes, den Umftürzern der Throne 
und Ultäre — zu fürchten hätten. 

Mit dem Einrücken der republikaniſchen Eroberer hatte 
bie Eurfürftliche Regierung und auch die Univerfität ein Ende 
(1794); Clemens, der nur kurze Zeit bier geweilt hatte, 


. wurde von dem Vater zurücgerufen, um fern von bem ge: 


fahrvollen Rriegefhauplage, auf der rechten Rheinſeite, im 
Auneren Deutfchlande feine Etudien fortzufegen. So be: 
fachte er denn, wenn ich nicht irre, nach der Reihe die Uni: 
verfitäten Marburg, Leipzig, Halle und Jena. 

Auf diefe Weife ward er in die geiftigen Etrömungen hin: 
eingezogen, welche Damals den proteftantifchen Norden Deutfch: 
lands bewegten und einen won dem katholiſchen Eden fehr ver: 
ſchiedenen Anblick darboten, aber mit ihren grell durcheinander 
Laufenden Richtungen eben fo wenig geeignet waren, einem mei⸗ 
fters und fteuerlos Irrenden Dichtergeift Harmonie und feſten 
Halt zu geben. 
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Bährend in Eübdentichland eine pebantiiche, ſteife Spleß⸗ 
bürgerei, ein gedankenloſes, üppiges und zum Theil robes 
Wohlleben und Wohlbehagen, ohne böberes Intereſſe, ohne 
religiöfen und wiffenfchaftliden Ernſt, ohne Kunft und Porfie 
ben auf der Baͤrenhaut fhlafenden und vom Erbe ber Ahnen 
zehrenden Geiſt erfchlaffte und verbumpfte, und als höchſte 
Bluͤthe aus dem fett wucherenden Schimmel geiftiger Stagnation 
den Illuminatiom bervorbrachte, hatten im Norden bie Fol⸗ 
gen des negativen Principe im Proteftantiem zu einem troſt⸗ 
loſen, geiftigen Rihilism geführt. 

Alles Pofitive hatte die fcharfe, kritiſche Eichel des kal⸗ 
ten Verftandes hinweggemäht; auf einer bürren, grauen, uns 
abfehbar Iangweillgen Haide, die Feine Religion mit himmits 
fhem Thau begoß, Heine Poeſte mit Ihrem milben Sonnen: 
ſtrahl erwärmte und erheiterte, hatte ber Berliner Buchhaͤnb⸗ 
ler Rikolai und das Heer feiner Udepten ihren fpeculativen 
Kramlaben aufgefäplagen; ihnen zur Seite ftand ber wurzel⸗ 
loſe Baum bes nüchternſten Moralprincipe, von bem bie 
Raupen das Iegte Blatt abgenagt hatten; an biefen gelehnt 
predigten fie bie Tugend als Diät des Lebensgenuffes, und 
gründeten auf fie ihren despotifchen Vernunftſtaat inquiſito⸗ 
riſcher Pollzei, aus dem Meligion und jede tiefere Geiſtes⸗ 
wiffenfchaft, wie Poefte und Kunft, gleich müßigen, nuplofen 
Vettelmöndgen und fanatifchen Schwärmern eines ben Lebens⸗ 
genuß ſtoͤrenden Myſticiom verbannt waren; ihrer Lehre ges 
genüber, ließen es ſich die Gegner dieſes biätifchen Moral⸗ 
princips, deſſen Hauptfig Berlin war *), mit Göthe zu reden, 
„ganz Tanibalifch wohl fepn, als wie fünfhundert Säuen“, 





*) In welchem Lichte damal Berlin ber jüngern Generetion er⸗ 
ſchien, die mit jugendlicher, hofiuungspoller Kraft danach rang, 
fi dens alten Sauerteig zu entwinden, das ſoildert einer ihrer 
Genoſſen Steffens. (Was ich erlebte Band IV, Seite 151.) 
„In Jena galt freilich Berlin ſehr wenig, nnd Auch für 
mih hatte diefe Stadt im geifliger Räckſicht nicht viel 
Unziehendes. Die Diritigleit des Gegend, die Perten in 
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Das Drüdende, das Unbefriebigende, bie troſtloſe Leere 
dieſes die Nation berabwärdigenden Zuftandes mußte ſich mans 
dyem ebleren Geifte, manchem sieferen Gemüthe ſchenerzlich fühl: 
bar machen; gar manchen mußte es im nnerften empören und 
ergrimmen, überall das Göttlihe und Höhere im Frohndienſte 
der Dinterie mißhandelt, und jeben geiftigen Aufſchwung ver- 
pönt zu feben; im, einer Eräftigeren Weiſe aber hat wohl 
sicht leicht Einer biefem Unmuth Luft gemacht, als ber ele⸗ 
giſche Dichter Hölderlin, der auf dem Gipfelpunbte bes 
Sahrhunderts, im Jahre 1799, in feinem Hyperion, ehe er 
felbft dem finfteren Geiſte, der fein inneres zerrig, im Wahn: 
finn erlag, feinen klagenden Weheruf über fein Boll und 
fein Vaterland berabrief. 

„Ich Tann kein Volk mir denken, das zeriffener wäre, als 
die Deutſchen. Handwerker fiehft du, aber keine Dtenfchen, 
Driefter, aber Feine Menfchen, Denker, aber keine Menfhen — 
ist das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände und Urme und 
ade Glieder zerftudelt untereinander liegen, indeflen das ver: 


der Mark, die Berliner Aufklärung, die Sefnitenriecherei Bie⸗ 
ſters und Nikolais, und die allgemeine deutſche Bibliofhek Bilde: 
ten ein Aggregat von, in meinen Augen, Geringem und Armſe⸗ 
ligen, weiches mich nach Allem, was ich hörte und vernahm, 
von einem Iängeren Aufenthalt in Berlin abfepreden mußte. 
Leffing, hörte ich, konnte in Berlin keine Stellung haben; &öche 
— Hatte eine Ehen vor Berlin und Mar, wir wir glaubten, nie 
da gewefen; meine ganze Umgebung fhäste den dort herrfchen: 
den Geift gering. Um die politifhen Verhättuiffe des Landes 
befümmerte ih mid damals nicht, und militärifche Uebungen und 
Wachtparaden waren mir, der ih unter dem Militär erzogen 
war, von meiner früheften Kindheit an zumwider: nnd dennoch 
gehörten drei Männer, die fi dort aufhielten, zu den Verbün⸗ 
deten, und obgleich Jena freilich änßerlich thätiger, mußte mir 
Berlin deßhalb wichtig erfcheinen. Hier lebte Schleiermas 
cher, freilich in einer nnbedeutenden Stellung als Eharitd:Pres 
diger. Er war mir nur ald Mitarbeiter ded Athenaums da: 
mais befannt. Hier hielt fih Friedrich Säteger anf, und 
- Kied war ein geborner Berliner“ 





Eriunerungen an Clemens Breutane. 185 


goffene Lebensblut Im Eande zerrinnt. Gin Jeder treibt das 
Seine, wirft du fagen, und ich fage es auch. Nur muß er 
es mit ganzer Seele treiben, muß nicht mis dieſer Falten Angſt 
buchſtaͤblich heuchleriſch Das, was er heißt, nur fcheinen; mit 
Ernſt, mit Liebe muß er Das ſeyn, was er iſt, fo lebt ein 
Geift in feinem Thun. Und ift er in ein Fach gedrüdt, wo 
der Geiſt nicht leben darf, fo ftoß er's mit Verachtung weg 
und lerne pflügen. Es Ift nichts Heillges, was nicht entheis 
ligt, nicht zum ärmlichen Behuf herabgewürdiget iſt bei dies 
ſem Volle. — Herzzerreißend, wenn man euere Dichter, eure 
Künſtler fieht und alle, bie den Genius noch achten, die das 
Echöne lieben und es pflegen. Die Guten! Sie leben in 
ber Welt, wie Fremdlinge im eigenen Haufe, fie find fo recht 
wie der Dulder Upß, da er in Bettlergeftalt an feiner Thür 
ſaß, Indefien die unverfhämten Freier im Saale lärmten 
und fragten: wer bat uns ben Landläufer gebracht? Voll 
Riebe, Geiſt und Hoffnung wachien feine Mufen - Jüngs 
Iinge dem deutſchen Volle heran, Du fiehft fie fleben jahre 
fpäter und fie wandeln wie die Echatten fill und kalt, find 
wie ein Boden, ben der Feind mit Gift befäete, daß er 
nimmer einen Grashalm trägst. Es ift auf Erden Alles 
unsolllommen! — ift das alte Wort der Deutfchen. Wenn 
bob Einer diefen Gottverlaſſenen fagte, daß bei ihnen nur fo 
unvolllommen Alles ift, meil fie die Wurzel des Gebelheng, 
die göttliche Natur, nicht achten, daß bei ihnen elgenilid das 
Reben ſchaal und. forgenfchwer und überall vol Zwietracht iſt, 
weil fie den Genius verfchmähen, ber Kraft und Adel in ein 
menihlid Thun und Heiterkeit ins Leiden, und Liebe, Brüs 
derſchaft den Etäbten und ben Häufern bringt. Wo ein Volk 
den Genius in feinen Künſtlern «het, da weht wie Lebensluft 
ein allgemeiner Geiſt, ba öffnet fi der ſcheue Sinn, der Eis 
gendünkel ſchmilzt und fromm und groß find alle Herzen, und 
Helden gebiert die Begeiftierung. Die Heimath aller Menſchen 
iſt bei ſolchem Doll, gern mag: ber Fremde ſich da verweilen. 
Wo aber fo beleidigt wird bie göttliche Natur und Ihre Künſt⸗ 
13* 
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“fee, ach, da ift des Lebens befte Luft hinweg und jeder an⸗ 


—— 


x 


dere Eiern ift beffer, denn bie Erde. Wüſter, immer öder 
werben da die Menſchen, der Leichtfinn wäͤchst, mit ihm der 
grobe Muth, der Rauſch wächst mit den Eorgen und . mit 
der Ueppigkeit ber Sungen, und bie Nahrungsangſt, zum 
Fluche wird ber Segen jedes Jahres und alle Bötter fliehen“. 

Wohl waren bie fchönen Geifter jener Zeit eifrig bemüht, 
bie Schlachtopfer diefer erſchrecklichen Langweile und troſtlo⸗ 
fen Miſere zu zerſtreuen und aufzuheitern: Thümmel ſuchte 
den ſchwerfaͤlligen Deutſchen mit leichtfertigem Weltton ver⸗ 
traut zu machen; Wielande griechiſche Muſe gaukelie, fran⸗ 
zoͤſiſch friſirt, im leichtdurchſichtigem Gewand, leichtfertigen 
Sprunges, mit lüſternem Blicke, als lockende Balettaͤnzerin 
ihm vor den Augen,und lud den ernſten Pedanten zum hei⸗ 
teren Lebensgenuß ale höchſte Weisheit ein; Heinſe bot bem 
Durftienden in diefer Geiſtesdürre den fchäumenden Pokal mit 
dem Feuerweine glübender Luft bar, ihn feines Elendes in 
WBolluftträumen vergeffen zumachen; Jffland erhob die Spieß: 
bürgerei feines Familienlebens mit biedermännifchem Händes 
druck zu rührendem Theateredelmuth; Kotzebne endlich, da⸗ 
mal der König der europaͤiſchen Bühne, kitzelte mit Knalleffec⸗ 
ten und zweideutigen Scherzen die Lachluſt des Vergnügungs⸗ 
ſüchtigen und entlockte, der Sentimentalltät einer lüſternen 
Tugendhaftigkeit ſchmeichelnd, dem harten Steine Thraͤnen⸗ 
ftröme weichmüthiger Empfindſamkeit, zu einer Zeit, wo am 
fhwülen Simmel dumpfen Tones bie Donner der Mevoluticn 
hallten, das hereinbrechende Strafgericht verkündend. 

All dieß poetiſche Blendwerk, dem bie Frivolitaͤt und 
Geiſtesermattung zu Grunde lag, konnte die unheimliche Leere 
nicht ausfüllen; es war den jauchzenden Zechern übel zu Mus 
the bei ihrem Gelag, denn bie blendenden Früchte aus dem 
wollüſtigen Zaubergarten der Eirce ſchmeckten nach Gräbers 
aſche, und der Spruch des altteſtamentaliſchen Königs: „Al⸗ 
les iſt eitel“, tönte von feinem Luſtgelage auch zu ihnen 
herũber. 
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Ernftere, männfichere Geifter, tiefer füblende Gemüther 
richteten in dieſer bekllemmenden Schwüle ihren Bild forſchend 
nach allen Zonen bes geiftigen Himmels bin, bort fefte Sterne 
für das allen Winden preisgegebene Schiff zu entbedien: 
Hamann, der Magus bes Norbens, ſchlug die divinatoriſche 
Ruthe feines tieffinnigen Geiſtes an ben Felſen uralter Of⸗ x 
fenbarung, und lauſchte den dunkelen, bedeutungsvollen Lau⸗ 
ten, bie in feiner Seele wiederklangen; Lavater, Claw 
dins und Starke öffneten mit gläubigem Sinne ihr Ges 
müth den chriſtlichen Wahrheiten; Stilling befragte mit 
arglofem Dertrauen das Geifterreich um feine Geheimniſſe, 
während Jakobi die Stimme Gottes in ber Inneren Offenbas 
rung des Gewiſſens ober bes fittlichen Gefühle als Grundlage 
der Religion zu vernehmen ſuchte; Herder, ſchwaukend zwifchen 
Meligion und Poefie, Offenbarung und Rationallsmus, horchte 
auf bie Stimmen der Völker in ihren Mythen und Liedern, 
umd fuchte nach dem göttlichen Faden in dem Entwicklunge⸗ 
gange der Menſchengeſchichte; Johann von Müller, nich 
minder ſchwankend, aber mit bifterifcherem Sinne für bas 
Poſillve begabt, und ben Blick durch das Stublum bes üfs 
fentlichen Geiſtes der Alten geübt, brach ber Sefchichifchreis 
bung und der biftorifchen Beurthellung eine neue Bahn, ben 
Geſichtskreis erweiternd und die Lnterlage durch poſitives 
Quellenftublum fefter begrünbend; was er der Gefchichte, das ‚X 
war Wintelmann der Kunſt geworden. 

Auf ber andern Seite hatte gleichzeitig mit diefen vers 
fhiedenen Dichtungen und fte vielfach berührend Leffinge 
durchdringender DBerfiand mit der Schärfe wilfenfchaftlicher ’ 
Dialektik Die proteftantifche Kritik durch Aufdeckung ihrer in⸗ 
confequenten Halbheiten auf die Spipe getrieben; ein tieferes 
Studium des. Alterthums und feiner philoſophiſchen und künſt⸗ 
lerifchen Entwicklung hatte die Skepſis diefes großen Kritikers 
wieder der pofitiven Tradition als Unterlage zugewendet; ne: 
ben ihm hatte Kant das Inſtrument bes logiſchen Erken⸗ 
nens, das Denkvermögen , kritiſch unterfucht, feinen inneren 
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Wiberſtreit, feine Leerheit an Innerem Inhalt und feine Uns 
zulänglichleit, das Göttliche baram zu bemeffen, nachgewiefen. 
Diefer Kritik der reinen, von allem Gegebenen abftrabirenben 
Vernunft gegenhber fegte aufber einen Eelte Fich te das Ich auf 
den Integorifchen Simperatorenthron. Dieß anbefchränkte, frei ſich 
felbft befimmende und Alles fich unterwerfende Ich conftruirte 

Mh Im Refler bie Welt, es erbante ſich Im Gegenſatz zum 
hiſtoriſchen Staat den freien Vernunfiftant, gab Ad fein Ras 
turrecht und leitete aus ſich feine Ethik; und die Volkserzie⸗ 
Yımg biefem Bernunftflaat nach ben Principien feines Natur: 
vechtes und feiner Ethik anheimgebend, führte es feine Bürs 
ger zur Slückſeligkeit: fo daß bie wirkliche Welt gänzlich in 
dem Idealism ber Ichheit wie nicht vorhanden aufping. Auf 
der andern Sene fuhe Schelling, gegen bieß Extrem reas 
givend, den Zwieſpalt zwifchen biefer- wirkfichen Welt und bem 
denkenden Geiſt durch feinen transeenbentafen Idealism mit 
dem Sjdensitäteprineip von Subject und Dbject aufzuheben; 
da lehrte die Naturphilofophle das Abfolute, das den Geiſt 
und bie Außenwelt verbindend durchdrang; der Staat war 
fein Lelb, bie Geſchichte feine Dffenbarımg, und Religion, 
WBilfenfchaft und Kunſt feine Gnanationen, bad Biel alles 
Strebens aber: dieß Abfolute in aflen felnen verfchtedenen, 
in ber ewigen ‘bee begrimbeien Dffenbarungen zu erfaffen, 
Hd in fie hineinzuverſenken, und in Wiſſenſchaft, Kunft und 
Poeſie wieder zur Erſcheinung zu bringen, 

Ein ähnliches Euchen und Umfichgreifen nach allen Eel: 
ten bin, wie anf bem philoſophiſchen Gebiete, ein Hinüber: 
blicken nad allen Zeiten und DVöllern, um ben -ermatteten, 
ſchmachtenden Geift zu ftärken und zu veriängen, fanb gleich: 
zeitig auch auf dem Gebiete der Poefie flatt. 

Ein die verfchledenften Formen mit der gleichen Meiſter⸗ 

— ſchaft boherrſchender und dem modernen Geiſte unterwerfen: 
der Proteus hatte Göthe die deutſche Poeſie und Sprache 

=” auf eine neue, vor Ihm kaum geahnte Höhe hinangeführt, und 
. anf diefer Höhe feines Olpmps ſich als Weltapollo den Herr: 
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ſcherſtuhl einer poetiſchen Majeſtaͤt unantaftbarer Goͤtterherv⸗ 
lichkeit erbaui. 

Der Goͤp, die Puppenſpiele, Werther, Elavigo, Stella, 
bie Vögel nach Ariſtophanes, bie Mitſchuldigen, ber Iriumpb 
ber Empfindſamkeit, die Iphigenia waren bereite mit mandem 
feiner bezaubernden Lieder erſchienen, und hatten durch ihre 
bis dahin In der deutfchen Dichtung unerhörte, in Literatur 
und Leben tiefeingreifende Wirkung ihn mit einem magifchen 
Glanze umgeben, der bei bem nahenden Wenbepunft ber Zeit, 
wo allenthalben alte Autoritäten ſanken und ein neues, kei⸗ 
mendes Leben ſich gewaltſam emporrang, zu den böchften Er⸗ 
wartungen berechtigte; Diele, und zwar bie Ausgezeichneifien 
der auffirebenden Jugend, erkannten in ihm ben Erwaͤhlten, 
der ber fommenden, ihnen amgehörenden Zeit feine Signa⸗ 
tur aufdrücken follte: da -erfchlen Im Sabre 1790, zugleich mit 
bem Zaffo, mit der Metamorphoſe der Pflanzen und kurz vor 
der Optik fein größtes Werk, der Fauſt. 

Es ift der durſtige, alle Gebiete bes Willens mit hei⸗ 
fem Verlangen burcirrende, bis zur Ermüdung raſtlos 
nach Frieden und Befriebigung fuchende beutfche Geift, wie 
er gerade damals fich wieber Fund gab, ber überwacht, fchlafe 
trunten, erfchöpft und verzweifelnd dem Verführer mit bem 
Becher der Sinnenluſt und des irdiſchen Lebensgemuffes er: 
liegt, und nun felbft zum Derführer der frommen, gläubigen 
Unfhuld wird. Höfle und Himmel ftreiten fih um den ges 
marterten Derbrecher; bier bricht das Spiel ab. 

Börhe hatte Fein fahnendes Sacrament ben Gefallenen 
retiend aufzurichten und feine Schuld zu tilgen. Die unbes 
dingte Unterwerfung, die begeifterte, innige Hingabe, bie De: 
muth des Glaubens, die Buße ber Liebe, das Vertrauen der 
Hoffnung waren ihm, der Alles durch die Vollendung feiner 
Form zu beberrfchen dachte, fremd. Niederknieen zu den 
Shen der erbarmenden Liebe, fich felbft vergeffend anbeten 
und mit ben heißen Ihränen der Reue die Schuld abwafchen : 
das war Ihm unbequem und unbehaglich; gewohnt, Alles mit 
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befonnaner, nie fich felbft vergeffender Mube zu ſiberſehen 
unb zu durchfchauen, und feinen Beifall und fein Mißfallen 
mit ber freunblichen, mehr weltbürgerlich⸗hofmaͤnniſchen, als 
Stolz ariftofratifihen Vornehmigkeit eines in den Adelſtand er- 
bobenen freien Reichsſtaͤdters zu erkennen zu geben, war ihm 
der innige Verkehr mit den Mpfterien einer hoͤberen Welt 
und Gott nicht befonders zufagend und unheimlich. 

Alles, den Genius der Meligion wie feines Volkes und 
feiner Zeit, ja ben feiner eigenen Poeſie fuchte er in ablehnender 
MWeife, fo viel wie möglich, in eluer anſtaͤndigen, refpeltvols 
Ien Entfernung von fid) zu halten; gegen die tiefe, ahnungs⸗ 
solle Gluth des ſpaniſchen Calderon erfihlen ihm der beile, 
Die Wirklichkeit ſcharfen Blickes erfaffende Geift des britti⸗ 
(hen Shakespeare als ein wohlthaͤtiges Gegengift; allein die 
wachfende Verehrung Shakespeares und bas engere Auſchlie⸗ 
den an einen Dichter, der nicht felten -mit ben Blitzen bes 
Genius aud In die innerſten, geheimnißvollen Ziefen bes Les 
bens humoriſtiſch bineingemettert, alſo daß die ſchöne, fich 
ſelbſt genügende Plaftil der äußeren Form dabei in Ufche und 
Rauch aufging, war ihm bei feiner Furcht vor aller Lebens 
trelbung ſchon ungenehm, und er rief den Begeifterten: „Char 
kespeare und Fein End“! . 

Bedenken wir nun einer Eelts die charaklterloſe Unzu⸗ 
verläßigkeit des damaligen bdeumihen Geiſtes, und anderer 
Seito die ſchon frühe entfchiedene Beſtimmtheit aller Richtun⸗ 
gen Goͤthes, dann begreift fih, daß er, mit wie herrlichen, ibn 
feloft oft in unbewachten Augenblicken überwältigenden Kräften 
er auch ausgeftattet war, doch nicht der Erlöfer feiner Zeit 
werden Eonnte; fein unvollendeter Fauſt war doch nur in af 
ihrer Echönheit die tragifche Sphinx dieſer Zeit, die das vers 
haͤngnißvolle Raͤthſel ausfpruch, Anderen auf eigene Gefahr 
bie Löfung überlaffend. 

Hätte die Jugend jener Zelt einen aufopfernden Geiſt ges 
funden, der durch eigene, fich ſelbſt vergeffende, begeilterte 
Hingabe Undere mir ihrer jugendlichen Begeiiterung zu fi 
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hinangegogen, er waͤre am entitheidenben Echinfie bes‘ Jahr⸗ 
hunderte, zu Dentichlande Hell und Ruhm, ber natürliche 
Führer Her beutfchen Jugend und auch des Clemens Brentano 
geweſen; und Ihres Muthes und ihrer Kraft fih freuend, und 
von ihrer begetfterien Liebe auf dem Schilde getragen, würde 


er fie jubelnd zum Höchften hinangeführt haben. Eo aber lie 


fen Goͤthes Michtungen und bie ihrigen nicht zufammen, und 
er konnte ſich nicht entfhließen, einem zweifelhaften Exfolge 
ben bereits gewonnenen Ruhm zum Dpfer zu bringen, und 
aus feiner Zurückgezogenheit auf das ſtürmiſche geld ber Schlacht 
als Vorftreiter mitten in bag Kampfgewähl zu treten. 

Hiedurch aber fah fich die beutfche Jugend jener Zeit, in der 
‚ein vaterkänbiftber, frelerer, ritterlicherer Geiſt erwacht war, ein 
Berlangen nach etwas Hoͤherem und Heiligeren, um ſich bas 
ran in der SKilte ber herrſchenden Zweifelſucht, in ben Stür⸗ 
men der entzügelten Zeit zu twärmen und feflzubalten, unb 
daran zu großberzigen Aufopferungen für das ſchmaͤhlich dar⸗ 
nieberftegende Vaterland zu begeiflern, fie ſah fich mit Ges 
walt von dem ablehnenden Goͤthe auf bie Seite Schillers 
bingebrängt. 

Schiller war biefem Berufe weit weniger gewachſen 
ald Göthe. Sein Genius war feine fo lebendige, reich und 
frei und unerſchöpflich hervorſprudelnde Quelle; die erſten 
poetifhen Verſuche bes Zöglinge der wilitairifchen Karls⸗Aka⸗ 
demie hatten kaum ein Talent verraiben. Das Graßliche, 
das Schanderhafte, das Erumpfhaft Vergerrie, das Ueber⸗ 
triebene, der leere Bombaft, bie Kijenfrefferei folkten bie 
Etelle der Poefle vertreten; fo mußte er mühſam und anges 
firengt, im Schweiße feiner Stirne, das reinere Gold durch 
das harte Geſtein eines tiefen Schachtes, worin es in ſeiner 
Bruſt begraben Sag, ans Licht bringen, und fo mühſelig war 
did Schaffen, daß bis zum Jahr 1790 von feinen größeren 
berähmmteren Werken erfi die Nänber, Fiesko, Kabals 
und liebe, Don Karlos und ber Ubfasl der Nies 
derlande erfhlenen waren. Seine Haupwwerke, die ihm: eis 
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genillch feinen Rang im unferer Literatur ſichern, fallen exft, 
nachdem ıer lange mit körperlicher Kraͤnklichkeit und Zrübfiun 
gerungen, in ben Beginn bes neuen Jahrhunderts, in die 
Sjahre, bie unmittelbar feinem Tode voreugingen: Wallen⸗ 
ftein und Maria Etuart 18005 die Jungfrau von Orleans 
4802; die Braut von Meflina 1803; ber Zell 1804. 

Die Kämpfe und Gegenfäpe, die feine Zeit zerriffen, 
wühlten und nagten auch in feinem Innern, ohne daß es dem 
Schwankenden gelungen märe, bin und hergezogen, zu einer 
feften, fein Schaffen freudigbegeiſternden Uebergeugung unb 
zum inneren Frieden zu kommen; die mangelnde Kraft des 
ſchöpferiſchen Genies mußte der angeftrengte, mitternächtliche 
Fleiß feines Talentes durch fententtöfe Declamation erfegen; 
und fo vaffte ihn 1805, Im feinem vier und vierzigſten jahre, 
ehe er ſich gum Biele burchgerungen, in ber Zeit feines beften 
Schaffens, ein frühzeitiger Tod dahin, Göthe dem ungetheil⸗ 
ten Befig bes Dichterthrones über das jüngere Geflecht ans 
beimgebend; wid dieſer ergriff auch in der That an feinem 
Grabe mit antiter Ruhe und folgenden fehr begeichuenden Wors 
ten davon Befig: „Wir dürfen ihn wohl glücklich preiſen, 
baß er von dem Gipfel des menſchlichen Dafeyns zu den Ce: 
Tigen emporgeftiegen, daß ein ſchneller Schmerz ihn von bem 
Lebendigen hinweggenorkmen. Die Gebrechen bes Alters, bie 
Abnahme der Geiſteskraͤfte hat er nicht empfunden; — er bat 
als Mann gelebt, und iſt als volfländiger Dann von binnen 
gegangen. Nun genießt er im Andenken ber Nachwelt den 
Vortheil, ale ein ewig. Nüchtiger und Kräftiger zu erfcheinen. 
Denn in der Geſtalt, wie ber Menſch die Erde verläßt, wans 
belt er unter den Echaiten, und fo bleibt ung Achill als ewig⸗ 
firebender Tüngling gegenwärtig. Daß er früh hinmwegfchied, 
Fommi au .uns zu Gute. Bon feinem Grabe ber ftärkt 
and uns der Unhauch feiner Kraft, und erregt in 
uns den lebhafteſten Drang, das was er begonnen, 
wit Eifer und Liebe fort unb immer fortzufegen“. 
Aus den lehten Worten gebt hervor, daß Goͤthe ſelbſt wohl 
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keineswegs gefonnen war, fobalb das beneibenswerthe Loou 
bes in voller Blüthe, ehe die Frucht gereift, Dahingeſchiede⸗ 
nen zu teilen, obſchon er zehn Jahre älter war als Schiller. 

Unter ben Augen dieſer Eenioren wuchs nun bas jüne 
gere Gefchledht, die fogenannte romantifhe Schule, — als Ges 
genfag der antik⸗claſſiſchen, — zu der auch Clemens Brentano ges 
hörte, Eriegerifchen Jugendmuthes der Zukunft: entgegen; ihre 
Wiege ſtand zreifhen Gäthe und Schelling, zwiſchen dem Phi⸗ 
loſophen und dem Dichter, in denen ihr begeifterter Blick die 
leitenden Geftirne der kommenden Zelt, bie Schoͤpfer einer 
nenen Weltanfchauung, verehrte; Echellings fpeculativer Geift 
folte in die Tiefen alles Daſeyns hineinführen, dort Die ewi⸗ 
gen göttliden been zu finden; von Göthe aber, dem Meis 
fir der Darfiellung, wollten fie bie Kunſt erlernen, diefe 
Ideen mit verflärtem Leibe zur Erfcheinung zu bringen. Ihre 
Sntwidelung war zunaͤchſt aus, neben und theilwelfe gegen 
Goͤthe, ber fich lieber als König im Einne der Merowinger, 
denn ale Herzog im Geifte der erſten großen Karolinger be⸗ 
trachtet wiſſen wollte. 

Den Keim einer neuen Zeit in ihrer Bruſt fühlend, der 
fie Anerkennung mit dem Echmerte bes Geiftes erringen wolls 
ten, war die Stellung ber jungen Schule eine durchaus Fries 
geriſche, erobernde; Ihr heiliger Krieg galt ber ſeichten, fris 
volen, irreligiöfen Aufffärerei, der hohlen Eentimentalität, 
dem oberflächlichen Materialism, dem geiftfofen, pebantifchen 
Formenmwefen, dem rohen, finnlidhen Empirism, der nüchter⸗ 
nen, egoifttfchen Epießbürgerei, der geiftesfaulen Bärenhäus 
terei mit dem Perrückenſtaub, dem ſtlaviſchen Nachahmen frems 
der Formen unb Allem, was ber freien Entwicklung des Volks⸗ 
lebens und dem Auffchrrunge des Geiftes zu ber neuen, tiefe- 
ren und umfaſſenderen Anſchauungsweiſe hemmend entgegens 
trat. Da aber die Götter ber alten Ordnung ſich dermalen 
noch im factiſchen WBefige der Macht und aller materiellen 
Mittel befanden, fo nahmen bie jungen Kampfhelden ſich den 
Humor und bie Syeonte zu Bundesgenoſſen ihrer Polemil, und 
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daß ber jugendliche Muth ſich hiebel aud zu manchem über⸗ 
mäüthigen Mißbrauch verleiten ließ, war kaum zu vermeiden. 

Yuf ber andern Seite aber war biefe neue Anſchauungs⸗ 
weile ber Romantiker eine kaum erft in ihren allgemeinften 
Umriſſen geahnte; bier galt es nicht weniger ein Inneres, er⸗ 
oberendes Mingen, um zu ihrer Begründung einen ficheren 
Mittelpunkt zu finden und fle von da aus nad allen Eeiten 
der Peripherie hin, durch alle Gebiete der Religion, der 
Wiſſenſchaft und Kunft, in der Kirche, im Etaat, in der 
Schule und im Volksleben durchzuführen; es galt nicht nur 
frühere Meifterwerle aus dem neuen univerfalen Geſichts⸗ 
punkte zu beurtheilen, fondern auch durch biefe Beurtheilung 
geftärft und belehrt wiffenfchaftliche und Kunſtwerke ſelbſt zu 
fhaffen, beren neue Herrlichkeit bie. Gegner niedberwerfen 
follte. 

So zogen benn bie jungen Argonauten kampfgerüſtet 
aus nad allen Winden, bie Epuren des goldenen Vließes 
aufzufuchen; das Abſolute, bie ewige Idee, bie göttliche 
Kraft, der große Zufammenhang alles Lebens follte allenthal- 
‚ben nachgewiefen werden; daß die Philoſophie dort erft an: 
fange, wo Kant mit feinem leeren Formalism aufgehört, das 
war ihnen Harz; trunlen von der Naturpbilofophie machten 
fte fidy alfo mit allen Kräften bes freien fpecnlativen Geiſtes 
und ber entfefjelten Phantafie über den gegebenen Etoff her, 
und es begann ein mächtiges abentheuerlihes Walten jngend- 
liher Probuctivität. 

Da es ihnen biebei an einem feften Leitfaden, einem Zü⸗ 
gel und einem unbeweglichen Mittelpunkte fehlte; da das Po: 
fitine, das Abfolute, erſt aufjufuchen war in feinen verſchie⸗ 
benen Offenbarungen: fo konnte es nicht fehlen, daß fie ſich 
auch manchmal in dem Maufche ihrer Begeifterung gewaltig 
vergriffen. So begegnen wir in ihren Produkten jener Zeit, vor 
bem Schluße des Jahrhunderts, neben dem Echyönften und 
Ziefften, auch den feltfanften Berirrungen, in welche der 
Geiſt gerathen kann. In diefer pantheiſtiſchen Gemeinſchaft 
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des unbefimmten Abſoluten, welches der teanscenbentale Idea⸗ 
lismus mit feiner Iotalanfchauung lehrte, geriethen Philoſo⸗ 
phie, Religion und Poefie manchmal in bie bebenklichfte Con⸗ 
fufion und aus ihrer ſich kreuzenden Derbindung entflanden 
Swittergeburten ber wunderlichfien Urt: wifienfchaftliche Phau⸗ 
tafterei, philoſophiſche Poeſie, ypoetifch = aflhetifche Religion 
und Kunftpietifterei; ein Myſticism, der fi) in feiner geflalts 
loſen Ueberfchwenglichteit im eigenen Rebel verlor; ein Rauſch 
der Begeifterung, ber fih in feinem Tiefſinn felbft nicht vers 
Rand; eine Sdealifirung der Einulihkeit, bie zulegt in eine 
unnatärliche ZBollüftelei der Emfindung umfprang; eine Biegs 
ſamkeit und Gefchmeidigkeit der Sprache, bie in ein leeres 
Klangfpiel ausartete; ein Widerfireben bes freien, genialen 
Geiſtes gegen die Knechtſchaft des todten Formaliom, das im 
nebelhafter Formloſigkeit verſchwamm und verfchwebelte; eine 
gewaltfame Unſtrengung bes Geiſtes, fich In Otiefengeburten 
felbft zu überbieten, und ale Folge bes narkotiſchen Rauſches 
Befeffenheit der Phantafie, Eeelenverwirrung, Werwildes 
rung, Ubfpannung und Srmattung. Wuffallender, aber nicht 
unerklaͤrlicher Weife finden wir biefe Gegenfäge bed Beſten 
und Verkehrteſten manchmal bei den jungen Schriftfiellern 
diefee romantiſchen Epoche in bemfelben Werke vereinigt. 
Wohl fchloffen fi) bie jungen Mitter der neuen Tafelrunde 
an Söthe an, der fie zwiſchen diefen Klippen hätte hindurch 
führen können; aber er, dem es felbft an einem tieferen, res 
Iigiöfen Salt fehlte, hüllte fi, mehr beobadhtend ale fühs 
rend, in bie Glanzwolke feiner Herrlichkeit, die kriegeriſche, 
übermütshige Jugend ihrem Schickſal überlafiend. Diefe aber 
erlannte ihrer Seits zu wohl Schillers Schwächen, als daß 
Ihr Stolz, im Gefühl ber eigenen Kraft, ihn ala Banners 
führer an bie Spitze hätte ftellen mögen; fie nahmen lleber 
eine halb feindliche Stellung gegen ihm über ein, während 
fie die ganze Echärfe ihres Spottes gegen Kohebne, Riko⸗ 
lei und zum Theil auch gegen Jffland und Wieland und die 
ſtarren, antiken Klaffiter kehrten. 
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Das waren bie allgemeinen Aſpoeten bes geiftigen Hiumels, 

als Glemens Brentano die nordiſchen Univerfitäteg beſuchte. 
. Haffen wir nım bie einzelnen hervorragenden Perſön⸗ 
lichkeiten ine Uuge: fo begegnen wir gleich in Tieck den Irr⸗ 
sbiimern und den Vorzügen der neuen Echules feinen Wil: 
liam Lowell (1790) mit feiner finfteren Zerriffenheit gab 
er felbft fpäter als eine- Bekämpfung der chaotiſchen Nacht 
feiner Zeitgenofien, „denen er ein Gemälde ihrer 


Verwirrung und ihres Seelenübermuthes bins 


zuftellen ſuchte, das feine Abweichung von ihr 
gleihfam rechtfertigen follte. Sn den Wolle 
mäbrchen des Peter Leberecht und in ihrer bumoriftlichen 
Behandlung öffnete er der Dichtung einen neuen Duell aus 
dem lebendigen Volksgeiſt; in feinem Zerbino geijelte er 
bie herrſchende Plattheit, Eeichtigleit, Frivolitaͤt und Aufklä⸗ 
rerei; in der Genovefa führte er die religiöſe Legende und 
bie Farbenpracht mirselalterlicher Dichtung wieder in die Poe⸗ 
fie ein; die Minnefänger bearbeitete er; In Eternbalde 
Wanderungen und in. ber Herausgabe von Wadenrnr 
ders Herzensergießungen eines kunſtliebenden 
Kloferbruders verkündete er den Kunſtpietiom der neuen 
Schule, und fiellte der Untile die Bauwerke und Malerei 
bes Tatholliden Mittelalters gegenüber; bie Bedeutung Goz⸗ 


zi's machte er geltend; den Don Quixote Heibete er in ein 


deutfchen Gewand, und gewöhnte ben deuifchen Laut an das 
Klangſpiel romaniſcher Versformen. Ziel ſelbſt aber ward 
zuerſt als ein Dichter der neuen Zeit von den Brüdern Schle⸗ 
gel begrüßt und geltend gemacht, indem fie durch ihr At he⸗ 
wäuum, ihre Charnkterifiifen und Kritiken das Amt 
ber Beurtheilung für die neue Schule verwalteten, Auguft 
Wilhelms ſpaniſches Theater führte den Calbderon ein, 
während Friedrich der Begründer einer ber organiſchen 
Entwicklung des Geiſtes folgenden, unliverfellen Literaturges 
ſchichte ward; aber nicht minder wie Tieck auch an den Ders 
irrungen feiner Zeit theilnehmend, verlündete-er in derLucinde 
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ben romantischen Venusdienſt, ganz fo wie Schletermacher, 
der die Dentfchen mit Plato vertraut machte, einer Seits 
feine Reben über die Meligion an bie Gebildeten unter ihren 


Verächtern richtete, während er anderer Seits feine versau 


ien Briefe über die Lueinde ſchrieb. Leſſing, bee bis franzoö⸗ 
ſiſchen Göͤtzen geſtürzt, hatte Ehalespeare auf ben Var 
erhoben, Schiller hatte an ihm feine Schule gemadt; vie 
Schlegel felerten feinen Cultus; Tieck machte ihn zum Gegen⸗ 
fand des feinften, Eritifhen Studiumd und überfehte Ihn 
mit Auguſt Wilhelm Schlegel, und fo warb ber bristifche 
Dichter, neben Dem hochgefrierten Göthe, eines ber Haupt⸗ 
elemente zur Begründung der neueren Literatur. 

Die Verklärung der Romantik durch. bie religiöfe Begeifterung 
eines tieffinnigen Geiftes und eines zarten, liebevollen, harmo⸗ 
niereihen Ghemütthed, dad war bie Uufgabe, die ſich Novali— 
geſtellt; allein ein frühezeitiger Tod raffte ihn, 1801, ba ex 
kaum bie Geundfteine feines wundervollen Sralstempels ges 
legt, hinweg, und demnach war der mpflifche „Blüthenftaub‘“, 
den er ausgeſtreut, von tief begeifteruber Kraft. . In einem 
ihm vermanbten Geiſte fuchte um biefelbe Zeit Nunge bie 
Gcheimniffe des Lichtes und der Farben zur Begründung einex 
zellgiöfen Kunfts amd Naturſymbolik zu emtichleiern. Hloͤder⸗ 
In faßte ben Geiſt feiner Zeit von ber elegiſchen Seite auf. 
Sihenmaier, Windiſchmann, Steffens, Nifhlauß 
Mitten ſuchten im Geiſte der Naturphiloſophie die Gebiete 
ber Naurwiſſenſchaft zu bemeiftern und auch bier, anlaupfenh 
au bie weneren Entdeckungen in dem Galvanismus, ber 
Elektricittät und dem Magsetism, dem Geifligen, bem 
Dpnamifchen, den Eleg über die Materie und ben Materia⸗ 
liem ber geiftlofen Empirie zu erringen. Genz kämpfte in ber 
Politik, den großen Burke einführend, mit bem Geifte ber 
Mevolution, während Adam Müller fih bemühte der gans 
jen Staatswiffenfchaft eine tiefere philofophifchereligiöfe Grund: 
lage zu geben, und Nikolaus Vogt, mit hiftorifhem Einne 


die Vergangenheit erfchließend, auf das chriſtlich⸗ germanifche 
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Sundameni ber alten Orbnang und felne höhere Bedeutung 
binwies. Zacharias Werner hatte fon bie Etimme feis 
ner Muſe, die bie dunkeln Pfade des Irrthums durchwandeln 
follte, vernehmen laſſen, und der Eiern Achim von Ar⸗ 
nims ſtand eben im Aufgange, während Jean Paul 
Friedrich Richter auf dem Höhepunkte ſeines Glanzes 
die vielfachen Gegenſaͤtze ber Zeit zurückſpiegelte, und bald tief⸗ 
finnig ernft, bald fpielend und laͤchelnd fie mit feinem frei⸗ 
fpringenden Humor zu verfühnen fuchte. 

Wenn wir nun bebenten, daß alle diefe Beſtrebungen 
und Michtungen nicht neben einander liefen, fondern, bei bem 
Mangel eines feften Mittelpunftes, ſich oft auf bie feltfamfte 
Weiſe durchkreuzten, bald einander heftig anfeinbeten, bald 
in einander verſchwammen; wenn wir uns ferner erinnern, 
daß dieſes hantifche, geiftige Dingen und Rämpfen einer wers 
denden ‚Zeit mit feinen oft an Wahnſinn grängenben Verir⸗ 
rungen ber Freidenkerei und den Mißgeburten einer zügellos 
fen, irwegeleiteten, unreifen und kranken Phantaſie, äußerlich 
von bem Donner ber. Kanonen bes franzöflfchen Kreihelisfchiwin« 
dels begleitet war, daß gleichzeitig taufendijährige Throne flärzten 
and ‚unter den Truͤmmern ber Alteften Kathedralen begraben 
wurden: dann kann man ſich ohngefähr einen Begriff von ber 
Sage machen, wenn man mit einem Geifle, wie ber bes Eles 
mens Brentano, ohne ficheren, religiöfen Halt und ohne 
ben wifienfchaftlichen Ballaſt einer gründlichen Schulbildung, 
auf dem leichten Fahrzeug ber Poeſie, mitten in bie von als 
Ion Winden ſtürmiſch aufgeregte Meer hinausgeſtoßen wird, 

(Bertfepung folgt.) 





XV. 
Zeitläufte 
Spanien feit bem Sturze Espartero's. 


Was in Spanien feit zehn Jahren gefcheben iſt und 
nech hemte geſchieht, kann allen aufmerkfamen Beobachtern 
ded Weltlanfes zum Ichrreihen Exempel dienen. — Bor al: 
Im Dingen wäre ed eine kindiſche Hoffart, Angeſichts bes 
ſchauerlichen, politifchen Erdbebens auf der pprenälfchen Halbs 
infel, in gebsunkenlofer und blinder Sicherheit zu wöähnen: daß 
dergleichen Linfälle unferer oft gerühmten, deuifchen Vortreff⸗ 
lichkeit halber, und und den unferigen niemals zuſtoßen könn⸗ 
ten. — Waͤre «6 mit diefem felbfigenügfamen Glauben ge» 
than geweſen, fo wäre Spanien das glücklichſte und beſtre⸗ 
gierte Land unter dee Sonne. Un großer Ueberſchaͤpung ihe 
ras eigenen Werthes haben feine Bewohner es niemals fehlen 
laffen, und vor Kurzem. noch lebte und ftarb die Nation in 
ihrer unermeßlichen Mehrheit darauf, daß der alte Ruhm ber 
Däter aus den Zeiten ihrer erſten Habsburger umgefchmälert 
und ungebrochen auf bie fpäteru Geſchlechter überliefert, das 
ſpaniſche Volk aber das edelſte, weifefle, tapferfie und deß⸗ 
halb andy unbezweifelt das glücklichſte auf Erden ſey. — 
Heute haben fie leider den Glauben vom Gegentheil in die 
Hand bekommen, und mögen jegt in ihren patriotifchen Ueber⸗ 
jeugungen aus der guten, alten Zeit einigermaaßen irre ge⸗ 
worden ſeyn. er 

Wer fi über Spaniens dermalige Lage, unbeirrt von 
dem Geſchwaͤt der radicalen Zeitungen, zumal der deaitſchen/ 
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ein felbftftänbiges Urtheil bilden will, muß vor Allem von 
dem einfachen Geſichtspunkte ausgehen: daß das, was fid) 
beute in Epanien begibt, allerdings die Rache für eine Schuld 
ift, die das abfolute Königthum in jenem Lande auf fidy ges 
laden bat, jedoch in ganz anderer Weile als unfere Tages⸗ 
fchriftfteller es meinen. — Nachdem im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert die Etände im Kampfe mit ber Krone rein und uns 
bedingt unterlegen waren, übernahmen ſich die Herrfcher wie 


die Diener der königlihen Gewalt im füßen Moſte der Macht⸗ 


fülle; die traurigen Folgen diefes betrübenden Maufches bfies 
ben bort fo wenig aus, wie anderemo. — Der Etaatsgewalt, 
die von ihrer eigenen Unumſchraͤnktheit trunfen geworden, 
nabte ſich das Gelüſte: auch die Kirche. zum Echemel ihrer 
Füße zu mißbrauhen. — Zu diefem Werte bot ihr die Phi: 
Iofopbie bes Unglaubends und der Empörung die Hand, bie 
fie freudig und ohne die leiſeſte Ahnung ergriff, Bas Die bes 
veite Helferin bereinft zum Lohne für bie Handreichung mit 
der Krone auch ben Kopf fordern werbe. — So geſchah es, 
daß bie Megirung im Bunde mit der freimaureriſchen Auf⸗ 
Härung ein Menſchenalter lang, den Boben des alten, katho⸗ 
tifchen Gothenreiches mit ihren HHeformationsverfuchen unt- 
wirhlte und bie Spanier zwingen wollte nach ber neuen Weife 
glüdti zu fepn. Nur darüber zürnten und wehllagten die 
Führer des zeitgeiftigen Freithbums, daß das befchränfte, ka⸗ 
tholifche Volk in feiner bumpffinnigen Zähtgleit noch immer 
nicht von ben @itten und Vorurtheilen ber Väter laſſen 
wolle! — Da geſchah ihnen endlich, wie fie geglaubt hatten. 
Diefelbe Philoſophie, weiche an allen .europäifchen Höfen ges 
batfchelt war, warf, als .fte fid) ftark genug dazu fühlte, dem 
Königthume den Haubſchuh in's Geſicht. In Frankreich war 
ber Thron der Bourbonen umgeſtürzt; in Spanien zog ſich 
der Segen Gottes ſichtlich von demſelben Geſchlechte zurück. 
So bot die Zwietracht zwiſchen Karl IV. und ſeinem Sohne 
dem revolutionaͤren Ueberwaͤltiger der Revolution die Hand⸗ 
babe zur Unterjochung ˖ ber Halbinſel, auf der fi) nun gerade 
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das ereignete, was allen aufgeklaͤrten und weltklugen Leuten 
das Unglaublichſte und Unerwartetſte ſchien. — Das einfäls 
tige, hatholiſche Voll ging, den Elerus und die Mönde an 
der Epipe, freudigen Muthes für bie Freiheit feines Landes 
und feinen König in den Tod, und gab einem in Eigenſucht 
und Kuechtſchaft verfaulten Zeitafter eine Lehre, welde bie 
Mitwelt nicht zu faffen vermochte, während das Geſchlecht von 
hente fie fchon wieder vergeflen hat. — Und während ber 
alte Glaube und die alte Treue in Spanien diefe Wunder 
der Xopferleit und der heidenmüthigften Ausdauer verrichtes 
im, haste fi) das neuzeitige Gefchledht der Philofophen, dafs 
felbe, welches die rechtmäßigen, „katholiſchen“ Könige groß ges 
sogen hatten, hinter ben Dlauern und Bollwerken von Cadir 
zuſammen gefunden, und dort die leitenden Ideen feiner 
Staatsweisheit in der Gonftitution von 1812 niedergelegt. — 

Seit hat in feiner unverdienten Langmuth die fpanifchen 
Bourbonen nicht auf einmal und plöplich verlaffen. — Fer⸗ 
dinand VII. heftieg im jahre 1814 den Thron feiner Väter 
anter ben günftigften Umfländen für das Intereſſe ber könig⸗ 
den Macht. — Ein mäßiger Verfland, eine gewöhnliche 
Xhätigleit, ein reblicher Wille und ein alltägliches Maaß von 
Sinfiht und Unfirengung hätten bei einem Monarchen, dem 
ein fo beifpiellofer, mit dem Herzblute des Volles beftegelter 
Entpufiasmus entgegen kam, binreichen müffen, das Wohl 
des Landes zu gründen, und eine der wichtigſten Krifen in 
der fpanifchen Gefchichte zum Heile feines Meiches zu entfcheis 
den. — Statt deffen hat er, nad einer zwanzigjährigen, 
durch Schwäche und Unthaͤtigkeit beifpiellos elenden Rehie⸗ 
zung, in feiner Todesſtunde den Feuerbrand eines Succeſ⸗ 
fionstrieges in fein Sans und in fein Land geworfen, und 
eine Monarchie an ben äußerften' Mand der Wuflöfung ges 
bracht, die einft an der Epige des europälfchen Staatenſy⸗ 
ſtems ſtand. 

Mach unferer Ueberzeugung war in dieſem Kampfe um die 
Erbfolge das Recht auf Karl's V. Seite — Daß es aber dem 
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Volke in einem Dilemma, wo auf beiben Seiten bedeutende Aufe⸗ 
ritäten ftanden, erlaubt ſeyn mußte zu irren, bedarf unferer Be⸗ 
merfung nicht. Ebenſo gewiß ift es, daß in folchen entſcheidenden 
Momenten dad Mech allein nicht hinreicht, einen Thron und ein 
Land zu erobern. Karl V. Hätte vieleicht alle Eigenſchaften beſeſ⸗ 
fen, eine ruhige, geordnete Regierung in ihrem ununterbrocdhes 
nen, traditionellen Gange fortzuführen. Über ber rieſenhaf⸗ 
ten Aufgabe: auf einem der ſchwierigſten Wendepunkte der Ges 
fhichte Europa's ein zweiter Gründer feines Hauſes zu wers 
den, war er nicht gewachfen. — Eine folche Zeit forbert, au⸗ 
"Ber dem Rechte nody den perfünliden Beruf, und jene geis 
flige, die Gemüther beherrfchende, magifche Gewalt, wie Gott 
fie nur den großen Mettern ‚ihrer Völfer zn verleihen pflegt. 
Karl V. ift in dem Gottesurtheile um die Krone erlegen, und 
der traurige Troſt, der den Freunden des Königthums nad) 
diefem Ausgange geblieben, liegt In der hohen Wahrfichein- 
. lichkeit, daß feine Regierung im günſtigſten Kalle nur eine 
. Portfeßung des Megiments geweien wäre, welches feit hun⸗ 
dert Jahren Epanien langſam aber fiher einem großen Um⸗ 
"; fturge entgegengeführt hat. — 

Nachdem Karl V. vom Echauplag abgetreten war, mußte 
in Madrid geſchehen, was nicht ausbleiben Fonnte. — Der⸗ 
felbe Anführer, welcher mehr durch Mittel des Verratho als 
der Tapferkeit den Sieg über das Heer ber Königlichgefinn- 
ten davon getragen hatte, bemächtigte ſich der höchſten er 
walt. Ale Megent von Spanien verdrängte er bie Mutter 
des Föniglichen -Kındes, welchem in dem Eucceflionsfriege der 
Name der alten Würde und der Schatten einer Krone geblie⸗ 
ben war. Marla Ehriftina gleichzeitig von der Gewalt und 
vom fpanifchhen Boden verjagt, mußte das Meich verlaffen, 
und Espartero, dem Namen nah Megent, der Sache nad 
Herr von Epanien, hielt britthalb Jahre lang allein das Heft 
der Gewalt in Händen. — Der Eturz diefes Mannes kann 
aber dem gläubigen Chriften zum troftoollen Beweife für die 
große, von den Staatsmaͤnnern vergeffene, von dem gebildes 
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in Yöbel aller Nationen bitter verhöhnte Wahrheit dienen: 
daß das Gebet auch in ber Politik eine Waffe iſt, die maͤch⸗ 
tiger ale alle bloß irdifchen Mittel, ihre Kraft felbft noch im 
neunzebuten Jahrhundert nicht verloren bat. Bekanntlich 
hatte der Siegeoherzog einen Gedanken gefaßt, der ihn allein 
ſchon ale hefcgränkten Kopf, und der einfachen Elemente ge: 
funder Politik unkundig begeichnen würde: er wollte die Kir- 
he beiziegen! Wie der heilige Vater feinen Gewaltfchritten 
nichts entgegenzufegen hatte, als einen Aufruf an bie Chri⸗ 
ſtenheit zum Gebet für Spanien, trinmphirte bie radicale 
Miederiracht, und ihr gebornes Organ, die deuifche allgemeine 
Beitung in Leipzig meinte: Jetzt werbe es fich eigen, wie ab- 
genugt die veralteten Mittel des Vatikans im Jahrhundert 
des Lichtes und der freiheit ſeyen! Allein es zeigte ſich 
das Gegentheil. — Espartero's Sturz mit allen feinen Ne 
bennmftänden gehört zu ben, zwar am wenigften gewür- 
digten, aber dennoch außerordentlichſten Begebenheiten un⸗ 
ferer Epoche. — Unverfennbar wirfte bier der Finger ei- 
ner höhern Macht. Daß ein Partheiführer von den Eeinie 
gen verlaffen, von mädtigern Gegnern zu Boden gemorfen 
daß er zur ſchimpflichen Flucht genötbiget mird, iſt in revo⸗ 
lutionaͤren Zeitlaͤuften wicht gerade etwas Außerordentliches. 
Allein wie mächtig der Anhang Espartero's noch immer in 
der Urmee, in den geheimen Verbindungen, in den localen 
Behörden aller Provinzen war, hat die Erfahrung hauptfäc- 
lich erft nad feiner Verjagung gezeigt. Um jene Zeit aber 
war es, als ob ein gewaltiger Zauber die gange übermädhtige 
und zahlreiche Parihei des Dictators gelähmt hätte, — Eine 
wunderbare Bewegung ergriff, nachdem Malaga am 23. Mai 
1845 das erſte Zeichen gegeben, eine Stadt nach der andern. 
— Göpartero aber zeigte fü in der Etunde der Prüfung ia 
einer Weife unfähig, die wenigſtens feiner Erfahrung und 
feinem bisherigen Kriegsruhme nicht entfprach. Kopflos, tits 
thaͤtig, unſchlüſſig, bleibt er in Albacete fiehen, während rings⸗ 
um das Land fich gegen ihn erklärt, und der Aufſtand der 
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kataloniſchen Bauern, die fid) des Engpafes von Bruch bee 
mächtigen, feine Generäle Eerrano und Zurbano, die ihm mit bem 
aragonefifhen Heere zu Hülfe eilen, von ihm abſchneidet. Bald 
bleiben ihm nur nod Madrid, Saragoffa und Gabir. — Da 
eilt Narvaey, früher ein Anführer ber chriftinifchen Irups 
pen gegen Karl V. und dann von Espartero nal Frank 


- reich verbannt, auf bie erfte Kunde von dem Nufflande gegen 


den Megenten nach Epanien zurüd, landet in Valencia, zieht 
von dort mit einigen Tauſend Mann, die fi Ihm anfchließen, 


‚ gegen Teruel, gerolnnt die große Straße von Saragoſſa nad 


Madrid, wo Mendizabal, auf nahen Entfag hoffend, verzwei⸗ 
felte Gegenwehr vorbereitet und flieht plöglich vier Etunden 
vor ber Hauptftadt bei Ardoz dem Deere Zurbano's gegenüs 
ber. — Kaum kommt es bier zum Gefecht; auf Narvaez Uns 
sede an die feindlichen Xruppen ſenken fi die Waffen; die 
zum Entſatze von Madrid heranziehende Macht geht faſt ohne 
Schwertſtreich zu ihm über. Da öffnet die Refidenz, trotz 
des Fanatismus den Mendizabal In der Miliz angefadht, dem 
Eieger ihre Thore. Espartero aber, der vierzehn Tage lang 
zwedlog In Albacete gewartet hatte, zieht jeyt, ftatt der Haupt⸗ 
ftadt zu Hülfe zu eilen, ohne Plan und Gedanken vor Se⸗ 
villa, das er befchleßt. Dann flieht er vor dem unter Gondya 
berannahenden Entſatz, und ſchifft fi, ohne daran zu den⸗ 


ten, daß Gadir ihn mit offenen Urmen erwartet, im Ange⸗ 


ficht der unüberwindlichen Feſtung, die ihm ihre Thore offen 
bielt, nach England ein. — Nach der Hand laͤßt fich füglich 
behaupten, und der Erfolg bezeugt es, daß fein Ruhm ein 
erlogener, er felbft eine gemeine Natur gewefen ſeyn mäfle, 
weil er im Beſitze folcher Mittel der Vertheidigung, in ber 
Anfechtung den Kopf verlor. — Uns aber möge es frei fies 
ben dergleichen Wendungen des Geſchicks, die wenigſtens ber 
allgemeinen Erwartung des Madicaliemus in ganz Europa 
nicht entfprachen,, für eine gerechte Züchtigung jenes frevel⸗ 
baften Uebermuthes anzufehen, gegen welchen das Oberhaupt 
der Ehriftenheit zum Schwerte des Gebetes gegriffen hatte. 
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Hente iſt ſonach freilich der boſswilligen Verfolgung der 
Kirhe in Spanien von höherer Hand ein Ziel gefebt. — 
Aber die Wunden berfelben find noch nicht geheilt, ja bie 
Heilung hat kaum in ihren Vorbereitungen begonnen, unb 
daneben find die politifden Derhältniffe bes Landes in einer 
Weife zerrättet, wie in keinem andern Etaate von Europa. — 
Die in unferer ganzen Epoche überall herrfchende Spannung 
und Verwirrung nähert fi dort ihrem Gulminationspunfte. 
In diefer Beziehung laſſen fich leider an dem edeln, aber 
tief unglücklichen Spanien die Iehrreichfien Studien anftellen.— 


Man würde fehr irren, wenn man das ſpaniſche Volk in 
feiner Geſammtheit, ober auch nur feiner namerifchen Mehr: 
heit nach, für revolutionär oder den irrigen Richtungen des 
Zeitgeiſtes verfallen erklären wollte. Nichte weniger! — Reis 
ne europäifche Nation ift in ihrem innerfien Bewußtſeyn, 
ſelbſt Heute noch, fo tief katholiſch und royaliſtiſch geblieben, — 
nirgends ift ber modern proteftantifche Geiſt des principmäßis 
gen, radicalen und pſeudophiloſophiſchen Ungehorfams gegen 
die Autorität weniger in die Maffen eingedrungen, nirgends 
die Liebe und Verehrung des Föniglichen Geſchlechtes und das 
Vertrauen zur Perfon des Herrfchers in biefem Grade ein Natio⸗ 
nalbedärfniß geblieben, wie in Spanien. Beweis deſſen ift ber 


unläugbare Umftand, daß heute, nachdem alle Stüßen und Trä= _... 


ger des rechtmäßigen Königthums gewichen find, das Vertrauen 
die Liebe, die Hoffnung des Volkes ſich am ein breizsehnjähriges 
Mädchen hängen kann, weil die Nation in diefem Kinde allein 


noch den Schatten der bee ber Monarchie fefthalten zu kön _ 


nen glaubt. Der Eiy des Uebels ift in Spanien erſtens 
in der Dynaftie felbft zu fuchen, aus deren Stamme ber Les 
benefaft zurüctgetreten ifl. Zweitens iſt dort, In Folge al- 
ter und neuer Eünden feiner Derrfcher, Alles und Jedes bis 
anf die Wurzel verfault und fchledht, was Megierung heißt, 
und drittens hat fih in Folge der, auf Dekatholifirung 
und falfhe Aufklärung des Volkes gerichteten Bemühungen 
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und Manipulationen der Etantegewalt, feit drei Generativ⸗ 
nen eine gewiſſe, verhaͤltnißmaͤßig Eleine, aber an Macht und 
Anſehen entfcheidende und tonangebende Fraetion der Bevöl⸗ 
kerung audgefondert, welche der Eig ber revolutionären Be⸗ 
firebungen und des Getriebes der politiichen Partbeien if, 
an welden das wirkliche Volk keinen Theil nimmt, die ed nicht 
verftebt, und von denen es nur die handgreiflihen und fühl⸗ 
baren MRefultate erfährt, im fo weit diefe in feine alten Ges 


wohnheiten und in die Bedingungen feines Daſeyns eingrei⸗ 


fen. Diefes gilt nicht nur von der Maſſe des eigentlichen 
Volkes, fondern insbefondere auch von dem hoben Adel, ber 
obwohl heute noch in feinen Händen bad große Grundei⸗ 
genthum liegt, den politifchen Bewegungen in Epanien voll: 
kommen fremd geblieben ift, und rein paſſiv erwartet, was 
die jedesmal herrfchenbe Parthei über ihn befchließen wii. 
Dagegen iſt in den großen Etädten und namentlich in Ma⸗ 
brid der Bürgerftandb der Heerd der Bewegung. — Don dies 
ſem gehen die Ummälzungen und Aufſtände aus, und bie, 
zum größten Theile aus Heinen Krämern beſtehende Madris 
bes Bürgerfchaft war insbefondere bis auf den legten Augens 
blick Espartero's, des militärifhen Gewaltherrn, treueſte 
Stüpe. Doch iſt es auch in Madrid geſchehen, daß augeſe⸗ 
hene Bankhaͤuſer die Emeute bezahlten, weil jede Veraͤnde⸗ 
rung der Agiotage neue Wechſelfälle für das Börſenſpiel bie⸗ 
set. In den Schreckenstagen wurden dort bie glaͤnzendſten 
Sefchäfte gemacht, weil gerade in folden Zeiten bie bedeu⸗ 
tendſten Schwankungen der Curſe eintreten. 

Die mächtigſte, angeſehenſte und unruhigſte Klaſſe aber 
iſt die der Beamten. — Es iſt eine Eigenthümlichkeit des 
heutigen Spaniens, daß ſich dort, wie ſonſt nirgendwo in die⸗ 
ſem Maaße, die Nachtheile der Bureaukratie dicht neben den 


Schatteuſeiten der Repraͤſentativregierung finden. Nach jeder 


Revolution, nach jedem der zahlloſen Miniſterwechſel, — ſeit 
zehn Jahren hat Spauien zwei und zwanzig Miniſterien er⸗ 
lebi! — aͤnderte ſich das geſammte Beamtenperſonal im gan⸗ 


zen Meiche. — In Folge beffen bilden heute die dienſtthuen⸗ 
deu, und bie unter verſchiedenen Bedingungen umd Titoln zur 
Dispofition geftellten Beamten eine wahre Armee, zuſammen 
etwa vier uud zwanzig bie fünf und zwanzig taufend Köpfe. 
Die einen, welche im Solde ſtehen, find bie vwillenlofen Dies 
ner ber Gewalt, infofern fie nicht nach Beförderung unb Der 
befferung ihrer Lage lüflern find. Die andern fuchen um je⸗ 
den Preis eine Veränderung, um wieder in Thaͤtigkeit und 
volle Befoldung zu treten. Diefes gilt von Offizieren, wie 
von Givilbeamten. — Auch das Michterperfonal, früher we⸗ 
gen feiner Meblichleit und feiner Kenntniſſe gerühmt, ift ſeit 
ber Revolution in einem beifpiellofen Grade demoralifirt. Nach 
der Kataſtrophe von fa Granja im Jahre 1856 ſuchte die neue 
Regierung bie Zahl ihrer Unhänger dadurch zu vermehren, 
daß fie Die Mehrheit ber Juſtizbeamten abfepte, und Die Lücke 
mit ihren Greaturen füllte, die freilich der Rechtopraxis eben 
fo fremb waren wie ber Theorie. Espartero fand es fogar 
bequem, ale es im jahre 1840 einen großen Iheil ber Ars 
mee verabfchieden mußte, viele Offiziere bei ben Gerichien 
anzuftelen. — Den Mangel an geeigneter Vorbildung erfegte 


er dadurch, daß er ein Selen gab: jedem Dffizier fole der - 


Dienft in der Armee fo angerechnet werben, als wenn er bie 
nämliche Zeit auf der Univerfität zugebracht hätte. Eeit dies 
fer Zeit ift begreiflicherweife die Unwiſſenheit in der fpanifchen 
Juſtiz fo groß, wie die Kaͤuflichkeit, und von der frühern 
Etandesehre der Michter, der höchſten Bürgfchaft einer guten 
Rechtspflege, Feine Epur mehr vorhanden. Wie diefe große 
Wunde, bie Mutter der meiften bisherigen und aller Fünftis 
gen Revolutionen, zu heilen, wie die öffentliche Moral des 
Beamtenftandes wieder herzuſtellen ſey, — ift zur Stunde 
ein ungelöstes und unlösbares Problem. — Heute find bie 
öffentlichen Aemter und die militärifhen Grade sine Wanre, 
wie jede andere, und bei der Jagd nach Stellen if von Ehre 
und Ueberzeugung eben fo wenig die Rede, wie bei dem 
Epiele.der Börfe. Hier wie dort ift das materielle Intereſſe, 
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das Geld, dev Preis, für welchen jene, bie biefe Bahn ein⸗ 
mal betreten haben Fein Opfer zu body adten. — Deßhalb 
ftürgen auch bie raftlos wechſelnden Minifterien mehr durch 
den Verrath und die Umtriebe ihrer Anhänger und Freunde, 
weldhe dem Meiftbietenden zulaufend, ihre bisherige Fahne 
verlaffen und für einen hoͤhern Rang Ihre Unterftügung dem 
politifchen Gegner ihres Schutzherrn verlaufen, als durch bie 
Anftrengungen ber Gegner oder den Sieg eines andern polis 
tiſchen Syſtems. 

Das eben Geſagte gilt in vielleicht noch höherm Maaße 
von der Armee wie von den Civilbeamten. — Das höchſte 
Sut des Soldatenſtandes, — bie militaͤriſche Treue, — ohne 
welche ſelbſt die tapferfte Todesverachtung nichts ale eine ges 
fährliche, zweifchneidige Waffe Ift, bat fich aus der fpanifchen 
Armee faft bis auf den Namen verloren, feitbem In bem Bür⸗ 
gerkriege die militärifchen Grabe von der einen, wie von der 
andern Seite, um ben Preis des Verraths an ber Fahne vers 
fleigert wurden. — So ift bie Defertion, das Eomplott, der 
Abfall dort Feine Schande mehr, ſondern eine Epeculation, 
wie jedes andere Glücksſpiel. Daher fpinnt ſich der Faden 
der Militärverfhwörungen in Epanien, ohne abzureißen, bis 
auf die neueften Seiten fort. Auch nah dem Sturze von Es⸗ 
partero find Narvaez, Serrano und Concha mehrmals nur 
mit genauer Noth menchelmörderifchen Anſchlaͤgen und Com⸗ 
ploiten entgangen, die von ihren eigenen Truppen gegen ihr 
Leben gerichtet waren. — Faſt alle Eubalternoffiziere und 
Sergeanten tragen ein Ideal von Ruhm und Kriegsglück in 
ihrer Phantafie, das fie durch einen glücklichen Wurf zu vers 
wirklichen ſuchen. Von Pflicht und Gehorfam iſt dabei Feine 
Mede mehr. Jeder bünkt ſich ein Eeiner Napoleon, und 
wähnt auf ber unterfien Eproße einer Leiter zu fteben, bie 
zu einer Krone, zu einem Marfchalleftabe, zu einem Utopien 
von Glück und Freude führt. Dieß iſt die bittere, aber nas 
türlihe fyrudht des radicalen Geiſtes, wenn er einmal in eis 
nem Deere Wurzel gefaßt hat. Daher tft es nicht zu vers 
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wundern, daB im ber -Spanifchen Armee faft alle Offlstere 
entſchiedene Progreffiften find. 

Eine Folge biefes moraliſchen Zuſtandes tft die faſt in's 
Laͤcherllche gehende Ueberfüllung der höhern Milltairgrade. — 
Cine Armee, deren Kriegsfuß 100000 Mann betraͤgt, zählt 
fehshundert dreißig Generaͤle und achthundert Dberften. — 
In Folge des ſchlechten Standes der Finanzen iſt diefe Maffe 
von Dffigiexen aller Grade fchlecht oder gar nicht bezahlt, und 
fomtt ſchon durch die Noth gedrängt, in jeber Revolte ein 
Mittel gegen ben Hunger zu fuchen. — Die Bons, in wel⸗ 
den die Degimeniskaffen die auf haften Kolb entlafienen Of⸗ 
fijiexe besablten, wurden zwar beim Ankaufe von National⸗ 
gätern für vol angenommen, — konnten aber gegen baares 
Geld nur mit einem Verluſte von g7 Prozent umgefept wers 


den. Unter biefen Umftänden geſchah es, daß einft im Jahre 


1841 die Offiziere des Regiments Majorka, von wüthendem 
Hunger gepelnigt, in corpore bei dem Finanzminiſter erfchies 
nen, und ungebeten an feiner Tafel Play nahmen. 

Daß in biefer Lage der Dinge der wahre Grund bes 
Revolutionoftebers, weldyes den fpanifchen Staatskörper ſchüt⸗ 
telt, weit weniger in revolutionären Theorien ale Leidenſchaf⸗ 
ten, in eigennügigen Wbfichten, in Plänen bes Ehrgeitzes, 
und in wirklich faktiſchen Nothſtaͤnden zu fuchen if, — ver 
ſteht fih von ſelbſt. Deshalb befchräntt fi) auch das politi⸗ 
fhe Partheiweſen, in fo weit barunter die Echwärmerei für 
eine Doctrin, oder ein politifcher Eectenglaube, ein Fanatis⸗ 
mus für eine gewiffe Verfaſſungsform verftanden wirb, im 
heutigen Spanien auf einen ziemlich engen Kreis von In⸗ 
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dividnen. Die Eule von wirklich gläubigen Theoretikern, 


wie der „göttlicher Arguelles, welcher die Gonftitution von 
4812 verfaffen half, ſtirbt nachgrade aus, und bie Intrigue 
roher Eigenſucht tritt immer mehr in bie Stelle ber Eurgfichs 
tigen, aber fanatiſch⸗ehrlichen Doctrin. Daher denn auch das 
ewige Hins und Herfluthen ber Partheien, bie jeden Yugens 
bi Umfang und Gränzen ändern, und bei weitem weniger 
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ein feſtes Sepräge, einen beſtimmten, underfcheibenden Charakter 

an fi tragen, als ſelbſt in Frankreich, geſchweige denn in 
‚England. Daher aber endlich auch der fortwährende Ubfall, 
das grelle Ueberfpringen ber Individuen vom einer Eeite zur 
andern. 

Nur im Ullgemeinen laflen fi in Spanien drei Haupt- 
nuancen ber öffentlichen Meinung ımterfcheiden: diejenigen, 
: "Nie heute noch an bie Möglichkeit der Wiederherſtellung der 
altern Zuftände glauben, und ihre Hoffnung mehr oder weni- 
ger. anf eine Heirath des Prinzen won Aſturien mit der jun- 
gen Königin feben; diejenigen, weiche bei ber Conſtitution 
von 1837 unb dem Eonfitutionellen Königthum ſtehen bleiben 
wollen ‚(die Moderados); diejenigen endlich, die zur Mes 
publif, zur wildeften Anarchie, zum hellen politifehen Wahn⸗ 
ſinn fortfchreiten möchten (Exaltados, Progreſſiſten). Die 
erfigenannte Richtung if} für den Augenblick in den Hinter: 
grund getreien, und ohne eigentliche, politiſche Bedeutung; 
die beiden andern find in einem Kampfe begriffen, von. bem 
fi) nicht voraus fagen Laßt, ob er nicht noch vor dem endlichen 
Siege bes Glaubens, der Eitte und der Drdnung zu einem 
Antergange in der Nacht barbariſcher Derwilderung führen 
wird. Schwerlich möchte aber die gewünfdte Bermählung, 
wenn fie auch das Princip der Legitimität rettete, im Ganzen 
and Großen den Gang der Ereigniffe in Epanten zu ändern 
vermögen. Es ift freilich gewiß, daß die Etörung der legt: 
timen Ihronfolge aud ſchon allein und für fi ein Land in's 
Verderben frürzen kann. Über es fpricht auch nicht die ge 
singe Wahrfcheinlichleit dafür, daB die Wiederherſtellung 
her Regitimität einen politifchen Uuflöfungs= und Zerfegunge- 
proceß aufhalten werde, wenn derfelbe beveits fo weit wie im 
heutigen Epanien vorgefchritien iſt, «6 fep dem, daß bem 
Princip zugleih ein großartiger Träger in der Perfon eines 
gebornen Herrfchergeiftes geliehen werben Fönnte. 

Hs. eines der wichtigſten und bedenklichſten Symptome 
dieſas Zuſiandes kböͤnuen die Pronunciamentos angefeben 
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werden. Das Wort hat ſich in bie ſpaniſche Sprache gedraͤugt/ 
wie ber entfprechende Begriff in die jünafte, unglücklichſte Pe⸗ 
riode der Geſchichte dieſes Landes. — in neuerer Echrifts 
ſteller, der die fpanifchen VBerhaͤltniſſe im Ganzen Iren und 
lebendig ſchildert, fellt folgende Theorie eines Pronunciamen⸗ 
tos auf, wie es aus tauſend Deranlaffungen und in taufend Faͤl⸗ 
fen vor ſich gegangen ift, und zweifelsohne auch feruer von 
Ach geben wird. Zuerſt wird das Geſchaͤft in geheimen Zus 
fammenlünften von den Anſtiftern und Leitern beraten, die 
gewöhnlich der Municipalität und der Mills des Ortes -anges 
hören. Iſt das Programm entworfen, fo geben die Lnters 
nehmer auf. den-Diarkt, und faffen, dem Stadibaufe gegenüs ' 
ber, Poſto. Run beginnen Reden und Declamationen über 
bie Öffentlichen Ningelegendeiten und dem fpeziellen Gegenſtand 
der Aufregung. Matürlic fammelt fich ‚bie Menge; Unhäns 
ger und Freunde der Führer vergrößern den Trupp und Pils 
den den Eher. Kin Redner muß in angemeffenen Pauſen 
die Worte: Syreibeit, Dedpatismug, heroiſche Nation, Wers 


ratd, Vaterland u. f. te. hören laſſen. Der ſonſtige Inhalt 


des Vortrags ift ziemlich gleichguͤltig, unerlaͤßlich, jedoch daß 
er mit viva und muera ſchließe. Das erſtere bezieht ſich auf 
den Gegenſiund des Pronunciamento, das lettere auf das 
Gegentheil. — Hierauf dringt der Haufe in das Stadthaus, 
wo fich die Stadtbehörde (Upuntamiento) inzwifchen verfams 
melt bat. Diefer kündigt der Mebner an: daß fich das hel⸗ 
deumuthige Volk diefer hochherzigen Stadt „pronontiri“ habe: 
Die gegenwärtigen Mitglieder find ſchon von vornherein bers 
felben Meinung geweſen. Ste Hatfchen dem Patriotismus 
der erhabenen Bevölkerung Beifall zu, und mat: rebigirt das 
Pronuneinmento in Form einer hochtönenden, im epifchen Style 
gehaltenen Proclamation. Dann Wird eine Junta ein. bie 
beſtehende Uutorität abgefeht, neue Behörden ernannt, die 
Öffentlichen Gaſſen weggenommen, eine Miliz ausgerüſtet, bes 
waffnet und beſoldet. — Gewoͤhnlich ſendet man ine Abthei⸗ 
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Inng besfelben an die naͤchſte Stadt, um biefe auch zu ihrem 
Vronunciamento zu beflunmen. 

Dft gebi dieſes Iehtere aber auch von ber Municipalität 
feleit, und in bey Form einer an die Megierung ‚gerichteten 
Forderung vor fid. — Man beſchwert ſich über gewiſſe Maaß⸗ 
regeln, oder fordert, daß andere ergriffen werden ſollen. Hier⸗ 
auf antwortet die Regierung durch ein Decrei, welches der 
localen Behörde unterfagt, ſich in bie Politik zu mifchen, bie 
"Sunta auflöst, ihre Beſchlüſſe annullirt u. f w. Ihrerſeits 
erklaͤrt ſich dann die Behörde in Permanenz, ſchleudert Des 
crete gegen die Ragierung, erklärt diejenigen für Rehellen, 
bie fortfahren würden, ihr zu geborchen u. f. w. u. f w. 
Dieß iſt der gewöhnliche und herkömmliche Weg, auf welchen 
bie exaltirte Parthei das Ruder der Gewalt engreift, wenn 
bie parlamentarifhen Mittel zu langwierig fcheinen. Liegt 
Sarnifon in der Etadt, welcde fi pronogciri bat, fo ſieht 
dieſe flumm und unbereeglich zu, fchlleßs ſich aber nach zwei 
Zagen unter bem Rufe: Es lebe bie Königin! Es Iche bie 
Gonflitution! ber Bewegung an. Dft geht aber auch umges 
lehrt das Pronunsiamento von ben Truppen aus, umb. einige 
Unteroffigiere oder Lieutenants find die Unternehmer. — Die 
Eraltabos der Stadt bewirken dann eine Erklärung der Mi⸗ 
liz und der Municipalität; die militärifchen Chefs werben nicht 
gefragt, Die große Mehrheit ber Bevölkerung aber fieht, hier 
wie immer, zu, und läßt gefchehen. Uebrigens kann es aud 
vorlommen,.daß die Parthei, welche fi pronuncirte, nicht 
bie ftärlere war, oder daß die Gegenyparthei Verflärlung ers 
halt. — Dann gefchieht nach acht oder zehn Tagen eine Pro⸗ 
uuntiation im enigegengefebten Sinne, mit chen berfelben 
Keichtigfeit und in beufelben Formen. Died heißt mis dem 
Kunftausdrude: die Stadt bat fich deprononeirt. 

Nicht immer gebt aber die Erklaͤrung in fo biutlofer 
Weile vor ſich. — In. Madrid und in den großen Städten 
if fie fogar meiſtens ein blutiges Epiel. — Cs ift bezeich⸗ 
nend, daß der Epanier: muera über denjenigen ruft, gegen 
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den er ſich ansfpricht. — Daher muß dert auch is ber Diegek 
das Pronunciamento durch das Blut irgenb eines Schlachto⸗ 
pfers befiegelt werben. Dann waltet ber Schrecken, dann 
werben die Ihore gefchloffen, dann regnet es wüthende Bes 
fhlüffe: Jeder folk auf ben erſten Ruf die Waffen ergreifen, 
Jedweder fofset im Voraus eine Jahresſtener zahlen u. ſ. w. — 
Alles bei Todeoſtrafe. — So glücklich weiß das Regiment 
der Junten bie Säßigkeit des volksſouverainen Freithums, 
mit der angenehmen Kurze der Formen bes Militaäͤrdespotis⸗ 
mus zu verfchmelgen *). 

Es ift eine ber wunberlichfien Verirrungen bes theoreti⸗ 
fhen Verſtandes: in einem Lande, wo bergleichen Srfcheinuns 
gen an der Tagesordnung find, von der Möglichkeit der Rea⸗ 
Ifirung einer, nach engliſchem Mufter zugefchnittenen Vers 
faffungsurkunde zu träumen. Die Conſtitution von -1857 bat 
nämlih Epanien zu retten geglaubt, wenn fie ſtatt bes Ein⸗ 
Inmmerfpftem6 von 1812 einen Senat und eine Deputirtens 
Immer einſetzte. — Die Mitglieder des erftern ernennt bie 
Regierung, aber nicht aus eigner Wahl. Diefelben Wähs 
ler, welche die Deputirten zum Gongreß ſchicken, Iegen ber 
Ülegierung eine dreifache Lifte von Candidaten vor, aus benen 
fie die (160) Senatoren wählt. — Und eben biefer Eenat ſoll 
dann ein „Gegengewicht gegen bie Demokratie“, eine Nach⸗ 
bildung des engliſchen Oberhauſes ſeyn! In Wahrheit aber 
ift er das Werkzeug ber berrfchenden Parthei, oder ein Boot, 
welhes das Meerſchiff der zweiten Kammer am Schlepptau 
mit ih führt. Meiftens Innen bie Wähler die Eanbibaten 
gar nicht, ober fie wählen einen General, befien Namen fie 
gerade in ber Zeitung lefen, ober einen jener verabfchiebeten, 
oder quiescirten Beamten, von denen Epanien wimmelt; ober 
endlich rein nach bem Impulſe des Zufalls, den näcften Bes 
fen. Man hofft, daß auf die nächften Wahlen wieder mehr 
Biihöfe und Priefter zum Congreß gefendet werben. Bis 





*) Bergi. Tanıki L’Espagne en 1843 et 1844, p- 57; 


„; Beittäaftr. 

jeyt aber fühlt bie überwiegend große Mehrheit der Waͤhler 
nichte ale den tlefften Ekel vor all biefem conſtitutionellen 
Getriebe, und enthält fih bes Stimmgebens gany und gar. 
Daher gefchab e6 z. B. bei ben legten Wahlen, has vom dem, 
in ganz Spanien eingefchriebenen 600000 Wählern in bem 
meiften Provinzen nur ein Dritiel oder höchſtens die Halite 
mitſtimmte. Dad Ergebniß davon war dem auch in ber 
That, daß unter ben 241 Mitgliedern des Congreſſes nur ſehr 
wenige Dertseter pofitiser Jutereſſen, aber deſto zahlreichere 
Wortführer politifher Meinungen waren. ‚Bel der Gröffnung 
deſſelben erfchienen als gewählte Deputirte: drei Granden 
und fünf bis feche Mitglieder des hohen Adels, fämmtliche 
damalige und neun (9) Exminiſter, fünzehn Generäle und 
Stabsoffiziere, dreißig Advokaten, ſechs Literatoren, woruns 
ter zwei Sournaliften, fünf Bankiers und vier Kaufleute, nur 
ein Induſtrieller, und zwar ein Papierfabrifant, ein Notar, 
ein Apotheker, etwa fünfjig kleinere Grundeigenthümer, eben 
fo viel wirklich dienſtthuende oder quiescirte Beamte u. ſ. w. 
Wie wenig biefes ganze Inſtitut überhaupt noc in jenem 
Lande Wurzel gefaßt hat, zeigt der Umſtand, daß, trot alles 
Freibens und Dringend der Minifler, bie Deputirten fo lang⸗ 
fam und zögernd eintrafen, daß der Gongreß firh, wegen 
Mangels einer binreihenden Zahl von Ubgeordurten, erſt 
mehrere Wochen. nad feiner Eröffuung definitiv conſtituiren 
konnte. — Uebrigens bewiefen die Ereigniffe fehr bald, daß 
die Megierung, wenigſtens während ber jegigen Zuflände wil⸗ 
der Sährung der Leibenfchaften, gar nicht im Stande iſt, 
Spanien mit einer Eortesverfommlung zu regieren. Die Haupt⸗ 
fladt und das Land waren den größten Theil diefes Jahres 
hindurch in Belagerungsftand erklärt. — Daß diefer Zus 
ftand, — obwohl die einzige, bem heutigen Epanien angemeis 
fene Regierungsform, — nicht bauern Fönne, daß man über 
kurz ober lang verfuchen wird, in das Geleiſe der confitutios 
nellen Geſeglichkeit zurücdzufehren, leidet nicht ben geringſten 
Zweifel; — ehen ſo wenig aber auch, daß Feine. Regierung 
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auf Erden jemals Im Etande feyn wird, dieſes Wolf inmit- 
ten biefer innern Erſchütterungen und bürgerlichen Unruhen, 
nach biefen ®efegen zu regieren. — Trotz bes Belagerungss 
ftandes gingen in Mabrib die Gefchäfte und Vergnügungen 
ihren ganz gewöhnlichen Gang. Niemand dachte daran, daß 
die parlamentarifche Gefenlichkeit aufgehoben fey. Nie war 
ber Carneval belebter in ber Hauptftabt, die öffentlichen Bälle 
nie zahlreicher beſucht. Die Diegierung batte die Gonftitution 
außer Wirkfamfeit gefegt, aber fie hatte fich In richtiger Wür⸗ 
digung des wahren fpanifhen Nationalcharacters wohl gehü⸗ 
tet, die renden des Carneval zu befchränken. Der Erfolg bes 
weist, daß fie richtig gerechnet hatte, und der oben genannte 
Schriftſteller macht dazu die Bemerkung: daß biefe Sorglo⸗ 
figleit ber Nation die bedauernswärbige Frucht ihrer Innern 
Zerriſſenheit ſey. — (Im Gegentheil: die Zerriffenheit ift 
eine Folge bes Verſuchs, die Nation in eine, ihr völlig 
frembe, poltsifche Theorie hineinzubegen!) „Es fcheint“, fagt 
er, „daß der lieberale Geift im Abnehmen fen“. — „Man fins 
det es bequemer dem conftitutionellen Megiment die Leiden, 
die man erduldet, zur Laſt zu legen, als jene Fehler aufzu⸗ 
ſuchen, welche die Conſtitution feit zehn Jahren gehindert has 
ben für Spanien eine Wohlthat und eine Wahrheit zu fepn“., 
„Wenn Epanien Frankreich glidye« , fagt derfelbe Autor an 
einem andern Orte, „wenn bie Doctrin bes conftitutionellen 
Eyfiems in die Maffen eingedrungen wäre, und fi) das Volt 
diefer Megtermgsform mit Theilnahme und innerer Zuftims 
mung angefchloffen hätte, dann hätte weder Gonzalez Bravo, 
noch irgend Jemand anders, fich der Cortes entfhlagen, ben 
regelmäßigen Bang ber Regierung unterbrochen, und Spas 
nien durch Staatsſtreiche und Fönigliche Decreie regieren dür⸗ 
fen. Uber die Ration nimmt keinen Theil an die 
len parfamentarifhen Partheikämpfen, bie fi 
auf der Dberflähe bewegen. Sie ift dabei ein 
gleihgältiger Zuſchauer, obwohl fie deren 
Schlacht opfer. if. — Dieß heißt mit andern Worten: 
XIV. 15 
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jene Sictionen, auf welchen in England und zum Theil in 
Frankreich das Dtepräfentatiofpftem ruht, haben in Epanien 
noch gar keinen Boden gefunden. — Die Unmahme: daß 
241 Deputirte, welche eine relative Majorität unter 600.000 
Wählern, ohne fie zu kennen, im den Gongreß ſchickt, daß 
diefe die, als fouverän proclamirte, fpanifhe Nation dar: 
ftellen, — dieſe Taͤuſchung ift in jenem Lande, zur Ehre des 
natürlichen Volksverſtandes, platt zu Boden gefallen. — | 
Ein entfcheidender Wendepunkt in diefem wüften Treiben 
wird ohne Zmeifel die offene und ehrliche Erklärung eines fi: 
nanziellen Bankerotts fepn, der früher oder fpäter ausgefpro: 
chen werden muß. — Eeit 1834 baben ſechszehn raſch auf 
einanderfolgende Finanzminifter vergebens ſich abgemäht, das 
Unvermeidliche hinauszuſchieben. Merkwürdig ift es babei 
nur, daß die Gewölbe des königlichen Schatzes tn jenen Zei: 
ten, wo auch bie fpanifche Kirche reich war, geftügt werben 
mußten um nicht unter ber Laft des gemünzten und unge: 
münzten Goldes zufammen zu brechen. — Heute, wo man 
die Sotteshänfer, ans nationaloͤkonomiſchen Gründen, jedwe⸗ 
der Zierde beraubt, die Glocken eingefchmolzen, felbft die Gü⸗ 
ter confiscirt und zum Verkaufe ausgeboten, der audgeplän: 
derten Geiftlichkeit aber, im eigentlihen Cinne des Wortes! die 
Wahl zwifchen dem Hungertode und dem Bettelftabe gelaffen bat, 
heute ift die Höhe der fpanifhen Schuld felbft für die Unter: 
richtetften ein fchauerliches Geheimniß, und die am tiefften 
Eingewelhten fprechen von brei bis fünf taufend Millionen 
Franken. — Binfen werben bloß noch von einem kleinen 
helle diefer Echuldenmafle, d. h. von fieben Millionen ca⸗ 
pitalifirter Coupons, und auch nur mit drei Procent bezahlt. 
Dazu wählt das Deficit der Einnahme mit jebem Jahre. Die 
Hälfte der Etaatsrevennen bleibt (nad einem mäßigen Ueber: 
ſchlage) in den Händen der Beamten hängen, und base Durch: 
gehen mit einer Caſſe ift weder für einen Civilbeamten nod 
für einen General eine Schande mehr. Die Ehrlichſten unter 
den fpanifchen And der Meinung, daß das einzige Mittel 
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Drdnung in dem bortigen Greblimefen zu fchaffen einfach bas 
rin beftebe: offen mit der Vergangenheit zu brechen, mit eis 
nem Federzuge die Nationalſchald für bezahlt zu erBlären, 
und dann auf der Baſis der wirklichen Staatseinkünfte ein 
neues Leben anzufangen. Früher, in den Zeiten, des finftern 
Aberglaubens und der Bigstterie" war es andere. Ferdi⸗ 
nand V. beſtimmte in feinem Teſtamente, daß feine Krone, fein 
königliher Schmuck, ſelne Juwelen, ja fein eigned Gold⸗ und 
Eilbergefchirr zur Bezahlung der Staatsſchulden vermendet 
werden folle. Damals war aber auch bie Irene des Caſti⸗ 
llaners in der Erfällung übernommener Geldverbindlichkeiten 
fprihwörtficb in ganz Europa. Nach den oben berichteten 
Reſultaten der entgegengefeuten Theorie und Praxis follte 
man dagegen vermuthen, daß auch in ſinanzieller Hinſicht auf 
der Schule der Kirchenſtürmer des achtzehnten Jahrhunderts 
kein beſonderer Segen ruhe. 

Faſſen wir das bisher Berichtete zuſammen, um daraus 
ein Reſultat für Gegenwart und Zukunft zu ziehen, fo ſteht 
zunaͤchſt fo viel feſt, daß dem modernen, aus England auf 
den fpanifchen Boden verpflanzten Mepräfentatiofpfiem zu fels 
nem Gedeihen bier nicht mehr fehlt als Ulles, unb ſchon bie 
Baſis, auf ber es ſtehen koͤnnte. Es wird und kann dort, 
wenigftens in ben erſten Menfchenaltern, nie mehr als ein 
lügenhaftes Gaukelſpiel ſeyn. Andererſeits ift aber auch bie 
Wiedererweckung bes alten Abſolutismus des Töniglichen Re⸗ 
gimente, das anderthalb Jahrhunderte lang feinen Unters 
gange entgegen vegetirte, für Spanien eine Unmoͤglichkeit ges 
worden. Der Beamtenſtaat hat dort ebenfalls, wie wir gefes 
ben haben, bereits bas legte Stadium der Auflöſung erreicht. 
Fin fräftiger Militärbespotismus wärde noch bie meifte Aus⸗ 
fiht für ſich haben. Unglüdlicherweife hat aber ber Radika⸗ 
liesmus den Belt bes Heeres auf Generationen hinaus vers 
giftet, und ben innerſten Nerv des Kriegerthums, die Tradi⸗ 
tion der militaͤriſchen Treue, burchfchnitten. Beute würde es 
in Spanien jeder ſich nengeftaltenben Militächersfchaft an den 
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beiden Grundbedingungen ihres Beſtehens fehlen: an dem 
Gehorſam der Truppen und an eimem Feldherrn, wie Ale⸗ 
zauder oder Napoleon. — Und dennoch liegen in der Nation 
noch immer fo viele Elemente ber Ordnung, daß die Krifis 
einer confequenten Anarchie auch nicht recht zur voller Ent⸗ 
wicklung kommen kann. Und fomit ift es heute fchlechterdinge 
unmöglich, auch nur annäherungsmeife zu beflimmen, weldye 
politifhen Geſtaltungen aus dieſer brodelnden und braufenden 
Gährung auftaudhen werben.. 

Ohne Zweifel ift die Krankheit fchwer, und fie wirb viel: 
beicht noch lange währen. — Über dennoch vertrauen wir auf 
ein Palladium, welches das fpanifche Volk durch alle Stärme 
der Jahrhunderte gerettet bat, — auf feinen unbeflechten, ka⸗ 
tholifchen Glauben. — Ohne diefen wäre Spanien, nad ben 
revolutionären Erfhütterungen der legten zehn Jahre, heute 
vielleicht nur noch eine, von einer. Horde wilder Thiere in 
Menſchengeſtalt bewohnte Wüſte. Jetzt bat e6 in feinem Glau⸗ 
ben fi die Möglichkeit einer Verſohnung ber Fämpfenden 
Partheien, eine ächte Vermitteluug der Extreme, und das er⸗ 
zeugende Princip fo wie das Geheimniß der Erneuerung ber 
Givilifation für Fommende, befiere Zeiten bewahrt. — Das 
alte Spanien ift in das Meer der Zeit verfunfen, und er: 
fteht in feiner frühern Form nie wieder. In keinem andern 
Lande waren der Etaat und die katholifche Kirche inniger und 
aufrichtiger verbündet geweſen ale dort; nirgends hatte fidh 
bie Kirche vertrauendvoller auf die weltlide Macht gelehnt, 
batte umgekehrt die irdiſche Gewalt ſich offener zum Glauben 
der Kirche befannt, ale auf jenem Boden, der im fiebenbhuns 
bertjährigem Kampfe den Feinden bed Kreuzes abgerungen 
war. — Cine ungläubige, eigenfüchtige und feige Eiaatskunft 
batte diefen Bund innerlich ſchon lange gebroden. Aeußer⸗ 
lid aber hatte fie ben lügenhaften Echein der Eintracht befte 
ben Iafien, um bie Kirche noch ale aͤußeres Machtmittel zur 
polizeilichen Zügelung und Lenkung der Geifter mißbrauchen 
zu können. — Daraus erwuchs ben Hütern bes Heiligthums 
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der doppelte Nachtheil; erſtens: daß ihres eigenen Glaubens 
Kraft und Brifche im falfhen Vertrauen auf den weltlichen 
Arm unterging, und zweitens: daß die ewige Sache bes Glau⸗ 
bens den Augen ber Welt ale ſolibariſch verantwortlich für 
die Thorheiten und Verbrechen ber Staatsgewalt erſchien. 
Diefem unnatürlichen Zuftande ftagnirender, fauler Dumpfs 
beit hat bie Vorfehung ein Ende machen wollen. Eie hat in 
Epanien dur die Feinde Gottes thum laſſen, was befien 
Freunde nicht thun durften, und mas der Menſch freiwillig 
nicht than fol: fie hat auch auf der Halbinfel die factifche 
Trennung der Kirche vom Etaate vollziehen Taffen, nachdem 
eine Gott vergeffene Politit im Uebermaaße ihres Frevels 
länaft ſchon die Ehe gebrochen hatte, welche nach chriſtlichem 
Geſetze allerdings. zwifchen beiden Gewalten beſtehen fol. 
Dieg it umferes Erachtens der wahre Sinn und bie Bebeus 
tung der fpanifhen Mevolution In der Weltgefchichte. — Die 
Kirche wird diefen Sturm überftehen, aber für die Reſte des 
Königthums möchten wir nad ben dort obwaltenden Anzei⸗ 
hen keine Bürgfchaft übernehmen. 





XVII. 
Nückkehr zur Kirche. 


Da wir die Rückkehr zur Kirche weit mehr als ein Glück 
zu betrachten gewohnt ſind, welches der zu ihr bekehrten Seele 
widerfaͤhrt, als daß wir dieß für ein für die Kirche ſelbſt wich⸗ 
figes Ereigniß hielten, fo haben wir bisher nicht leicht Ver⸗ 
anlaffung genommen, über bie einzelnen, der mit jedem Tage 
fih hHäufenden Converſionen zur katholiſchen Kirche zu fprechen. 
Wenn wir bießmal, bei Gelegenheit bes Uebertrittes eines 
und lieb gewordenen Mannes, der bereits dem proteftantis 
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fchen Predigtamte angehört bat, eine Ausnahme machen, fo - 
gefchlebt dieß, weil wir glauben, daß theils bie Euwicklung 
ber Motive, welche dleſen Schritt herbeiführten, theils die 
Morte, welche bei diefer Belegenheit von dem würdigen Geiſt⸗ 
lichen, welcher jenen in den Wahrheiten unferer Neligion den 
Unterricht ertbeilt hatte, gefprochen wurden, In vieliacher Bes 
ziehung belebrend ſeyn möchten. Wir laſſen zunähft die ung 
über jene Motive zugelommene kurze Mittheilung des Hrn. 
"Dr. Echlemmer vorangeben, eine längere Ausführung biefes 
Gegenftanbes hat berfelbe ſich für eine eigene Schrift vors 
behalten. Er läßt fich darüber vernehmen, wie folgt: 

Suvörderft glaube ich bemerken zu müffen, daß mein Rück⸗ 
tritt zur katholiſchen Kirche, obwohl id neun Jahre Pfarr⸗ 
amtscandidat der Iutberiihen Glaubensgemeinſchaft gewefen 
bin und Ihr als ordinirter Geiftliher gedient habe, nur mid) 
und meine Perfon angeht. Da er aber in eine Zeitepoche 
fält, welche fih nad allen Indicien abſchließen zu wollen 
ſcheint, fo möchte er auch biefen angehören, und wegen mei⸗ 
ner gemachten Eeelens und Lebenderfahrungen, meiner ges 
monnenen Ueberzeugungen das allgemeinere Intereſſe In An⸗ 
fprud nehmen“, 

„Ich muß befennen, daß Ich früberbin einer fundas 
mental von meiner jepigen verfchiedenen Michtung ange: 
hört habe. Weit entfernt, biefen frühern Standpunkt laͤug⸗ 
nen, verbeden oder bemänteln zu wollen, erwähne ich deß⸗ 
balb, daß ich zur Zeit der Gölner Differenzen eine Beleuch⸗ 
tung des Görres’fchen Athanaſius verfucht habe, melde, ale 
In Bayern noch alle Etimmen fchwiegen, die Behauptung aufs 
ſtellte, daß die unbedingte Vertheibigung bed Herrn Erzbi⸗ 
fhofs ꝛc. zur Unterwerfung des Etaates unter bie Kirche, 
zur Gefährdung der Gewiffensfreihelt und Untergrabung ber 
Humanltät führen müffe. Diefe Beleuchtung, wenn auch lei: 
denſchaftlich, hatte wenigftens das Verdienſt, ungefcheut, of⸗ 
fen und ohne Maske den Standpunkt bezeichnet zu haben, auf 
welchem ich mich befand, einen Standpunkt, ber eben fo wes 
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nig mit dem Katholicismus, als mit bem Lutherthum fich befreuns 
den konnte, ja im möglichen alle noch eher mit jenem, als 
mit diefem, da es mir durchaus fchon In früherer Zeit nicht 
einlenchten wollte, daß Luthers und der Dieformatoren Eubs 
jectioität mehr Geltung haben follte, als die katholiſche Kir⸗ 
he, an deren Ausbau die ausgezeichnetfien Geiſter fünfzehn 
Jahrhunderte lang in unbeftreitbarer Conſequenz und From⸗ 
migleit gearbeitet hatten“. 

„Es gibt eine Epoche im Menfchenleben, in welcher es 
der, wenn er es anders aufrichtig mit fich meint, in welcher 
felbft der Gelehrte, nachdem er lang ohne wahres Selbſt⸗ und 
Weltbewußtfenn in den Gruben der Wilfenfchaft gegraben, 
fih innerlich gedrungen fühlt, feinem Eelbft und Gott Mes 
henfchaft zu geben, mas er wifle, glaube und wolle, und 
geht man bier redlich mit fi) zu Werke, fo beginnt — ich 
darf fagen — eine zweite Erziehung, entweder die heilfamfte 
oder die gefährlichfte, je nad der Richtung, welche fie eins 
ſchlaͤgt, je nach der Urt, wie fie geſchieht. Diefe Epoche fing 
bei mir von dem Uugenblide an, als ich den öffentlichen Weg 
der Polemik betreten hatte. Gerade das, was ich bekämpfen 
wollte, machte mich mißtrauifch gegen meine bisherige Ueber: 
jeugung ; die Binde, weldhe meine Augen bebedite, ward bins 
weggenommen; offen zeigte fi mir der Abgrund, in welchen 
bie confequent beibebaltene Straße münden mußte, ich ers 
kannte Har, daß der Proteftantismus, folgerecht und ftreng 
durchgeführt, jene Negation vertrete, in welcher alle Wehen 
und Wirren auf dem religiöfen und politifchen Gebiete nad) 
meiner jepigen Ueberzeugung begründet find. Doch fchwer 
war der Kampf, den ich von nun an mit meinem Wiffen und 
Gewiffen zu befteben hatte. Erzogen auf einer proteftantis 
fhen Vorſchule, gebilder auf AUniverfitäten, die an den grüs 
nen Feldern der Fatholifchen Kirche Fein Gefallen haben, und 
fie feindfelig und fo lange zertreten, bis purer Sand zum 
Vorſchein kommt, die nur Irrthum, Betrug und Gewaltthat 
in ihr fehen, zertheilt und zerriffen dur das bunte Gemiſch 
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von Lehren und Theorien, welche in ben Hörfälen ber Phi⸗ 
Iofophen und Theologen verkündiget werben, und bie Nega⸗ 
tion böchftens mit der Schaale, dem Sewande bes Poſitiven 
umkleiden, muß ja am Ende der proteftantiiche Iheofog, wenn 
er nicht gänzlich die Wiſſenſchaft von fich weiſet, die Einheit 
des Gemüthes, das Hare Firchlihe Bewußtſeyn verlieren, 
gleihfam decentrallſirt und dem veligiöfen Leben ale eiwas 
Innerlichem unwillkührlich entfrembet werden. Waren es num 
einerfeits in's Leben übergegangene been, bie ich zu befäms 
pfen hatte, und Die, weil es ſich um Lebensprincipien hans 
delt, nicht fo leicht zu bekämpfen find, fo ftellte ich anderers 
ſeits felbft wieder In Zweifel, ob mein Etandpunft ein ridys 
tiger ſey, und zaudernd, abzufchließen mit mir felber, hoffte 
ich vom praftifchen Kirechenbienfte, vom Leben felbft eine Lö 
fung ber Widerfprüche. Uber wie hätte ſich ein folder Dig 
in die Länge überkleiden Iaffen! Gar bald mußte ich jene Hoffe 
nung ale Eelbfitäufhung erkennen, woraus für mich bie 
Nothwendigkeit entfprang, ber keimenden Wurzel, die durch 
die Mauer gebrungen, Raum zu fchaffen und die Mauer 
felöft niederzureißen, damit die Wurzel an's Tageslicht komme 
und fih entfalte. In diefem Vorhaben beftärkte mich noch 
ber Gedanke, daß ih, einmal überzeugt von der Wahrheit 
ber Fatholifhen Kirche, unmöglich: noch Diener einer Glau⸗ 
bensgemeinfchaft ſeyn Fönne und bürfe, ber mein Herz, meine 
Meberzeugung nicht angehörte. Die Principtenfrage war aljo 
zugleich eine Gewiſſensfrage geworden, und in der Unficht eis 
nerfeits, daß ber Indifferentismus bie Häglichfte Richtung 
eines Menſchen fey, anbererfeits, daß bie Zeit und Welt an 
ihn die Forderung ſtelle, nicht thellnahmelos zu ſeyn bei ih⸗ 
ren Schwingungen, ſondern in kraͤſtiger Entſcheidung ſeine 
innere Geſinnung auch äußerlich zu bethätigen, wollte ich den 
Ruf, der innerlich an mich ergangen, nicht überhören, wollte 
nicht wider den Stachel löfen. Ich nahm deßhalb meine 
freiwillige Entlaſſung aus dem geiftlihen Stande, verließ 
meinen früheren Glanbensverband und trat jur roͤmiſch⸗katho⸗ 
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liſchen Kirche zurüd. Der Schritt ift das Reſultat aus lan⸗ 
gen inneren und änßeren Kämpfen, ift für mich nicht ohne - 
Dpfer, wenn man bedenkt, daß ich eine Laufbahn verließ, der 
ich mein ganzes Leben gewibmet hatte, und. daß Handlungen 
der Art auf die verfchiebenften Lebens⸗ und perfönlichen Bers - 
hältuiffe Bitterkeit ergießen“. 

„Das iſt der Faden, ber ſich durch biefes religiöſe Gewebe 
jiebt, umb ben ich wohl noch weiter ausſpinnen möchte, um 
zu beweifen, wie ſich Gottedgeift und Dienfchengeift gegenfels 
tig-bedingen, und wie jener nicht abläßt, biefen zu mahnen 
und zu warnen, wenn er einen faljchen Weg eingeichlagen. 
Diefe Seelenerfahrungen find beobachtenewerth, wie Alles, 
was als eigentblimlihe Michtung fich beurkundet, befonders 
aber andy deßhalb, weil wohl jeder proteftantifhe Theolog, 
wollte er zur Mutterkicche zurüctehren, einen aͤhnlichen Proceß 
durchzumachen haben möchte. Ss iR Mar, daB unbewußter 
Weiſe die reformatoriihen Glaubensgemeinſchaften von dem 
Principe der Negation ausgegangen find, was aus folgenden 
Andeutungen erbellen möchte“. 

„Daß ſich der Proteftantismus in einer Krifis befindet, 
deren Ausgang fich zwar nicht mit Eicherheit beſtimmen läßt, 
wird wohl Feiner leugnen, ber den Gang ber gefchichtlichen 
Creigniffe, die Geflaltungen auf bogmatifhem und wiſſen⸗ 
fhaftlihem Boden mit Uufmerffamleit betrachtet. Es haben 
fih in dem akatholiſchen Körper Krankheitsſtoffe angefammelt, 
die mehr und mehr Bedenken erregen über fein ferneres Bes 
fieben, und diefe Krankheitsſtoffe find die Folge von einem 
inneren Fehler, der num und nimmer befeitigt werben Kann, 
und wollte man aucd alle Aerzte der Welt confulticen, Feh⸗ 
ler, die, glei) dem in bie Rinde eines jungen Baumes eins 
gegrabenen Zeichen, beim Wachfen deffelben und im Verlaufe 
der Zeit, immer größer hervorireten. Diefes Zuſtandes des 
Unwohlſeyns find ſich bie proteftantifhen Glaubensgemein⸗ 
Ihaften auch recht wohl bewußt, fie fuchen eine Bülfe, aber 
wo fie dieſelbe ſuchen bürfen und Eönnen, darüber IR man 
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nicht einig. Der innere Halt, das Gleichgewicht iſt verloren 
gegangen ober vielmehr nie dageweſen, daher fein ſchwanken⸗ 
ber Gang. Der Proteflantismus mußte von jcher einen 
fremden Stützpunkt fuhen, und er glaubte und glaubt noch 
jegt trog aller gemachten Erfahrungen Ihn Außerlih zu fins 
den. Ale er ſich loswand aus dem Schooße der Mutiexfirs 
de, da nannte er triumppirend Wiſſenſchaft uud Etaat feine 
mächtigen Helfer, Freunde und Beſchützer, und durd ihre 
Vermittlung hat er allerdings an: Ertenſion gewonnen. Uber 
bald verlor er an Jutenſivitaͤt, denn auf bem abgeichloffenen, 
freien, chriftlihen Gebiete, wo nur abfolut, pofiiv Wahres 
und Göttliches Play haben fol, wurben dieſe Miethtruppen 
bald einbeimifch und dem Herrn der Seit diemend ſagten fie 
dem Meifter ben Gehorfam auf, ſteckten unter Wig und Muth⸗ 
“ willen ihre Banner auf unb rigen es als Eigenthum an ſich, 
nachbem fie baffelbe verwüftet hatten. Die beiden Helfer was 
sen dem Proteflantismus über ben Kopf gewachſen, bie Wiſ⸗ 
fenfchaft bebrohte fein inneres Beſtehen, feine freithätige Ent⸗ 
widlung, ber Etaat beengte feine äußere Entjaltung oder bes 
nügte ihn für feine Zwecke. Der Proteſtantismus bat fich fo 
zu fagen zwiſchen Thür und Angel, zwifchen zwei Etühle ge 
fegt und liegt deßhalb auf dem Boden. In biefer fatalen 
Kage mußten ihm nun freilich die Augen aufgeben. Die bit: 
tere Erfahrung, die er gemacht hatte, hießen ihn weifer fepn. 
Eich aufraffend aus feinem Schlafe warf er, erkennend, daß 
ber Etaat aus jenen ufurpirten echten ſchwer zu verdraͤn⸗ 
gen wäre, bauptfähli der Willenfhaft den Fehdehandſchuh 
bin und gebot ihr ein „bis hieher und nicht weiter!“ Vorher 
die Frau des Haufes, follte fie nun Magb oder Tienerin 
feyn, geduldet blos, um fremde Angriffe abzuwehren. So 
geftaltete ſich die Wiffenfehaft, im Gefühle ihres. Rechtes und 
richtiger Conſequenz, als eine bem Proteflantismus feindfelige. 
Eigenthumlich ift und bleibt die Forſchung dem Proteſtantis⸗ 
mus, fie darf ex, ohne fich felbft aufzugeben, nicht befchräns 
len, begränzen oder faßen laſſen. Sobald einmal die reale 
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Kirche in eine Ibeale verwandelt, bie Autoritdt im Bearnugte 
feyn der fihtbaren Kirche zu Gunſten des Eubjectiven ges 
wichen war, Fonnte keine Graͤnze mehr gezogen werben, ohne 
daß man zurrüdfehre zu dem, wovon man ſich abgelehrt. So 
wurde denn unter dem Lofungswort „freie Korfhung‘ bem 
dbogmatifchen Körper ein Stück um bas andere abgerifien, 
bas Gebäude wurbe fucceffive untergraben, baufällig gemacht, 
und es ift nich abzuſehen, wie der gänzlihe Muin und Fall 
des Hauſes noch abzuwehren fey. Durch bie mittelft wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Quellen berguftelende Auslegung ber beil. Schrift, 
fey fie auch bie Hiftorifchegrammatifche, Drang die Philofophie 
ein, und das chriſtliche Element mußte jede Farbe annehmen, 
fein poſitiver Gehalt wurde immer mehr ausgebeutet, nnd auf 
biefe Weiſe verarmte der Proteflantismus immer mehr an 
bem realen Etoffe, den er von ber katholiſchen Kirche mit 
berübergebracht hatte. Don der niedbern Kritil richtete dieſe 
freie fubjective Forſchung ihre Blicke auf die höhere Kritik 
und beraubte ein Buch der heil. Schrift nach dem andern 
feiner Aechtheit und göttlichen Yutorität. Gmiblättert wurde 
nah und mad, feiner Blüthen und Früchte beraubt ber les 
bendige Baum, und ber Zorfcherfian hat eher Feine Raſt, ale 
bis der Baum zum abgefiorbenen Etamme geworben iſt, den 
nur noch einige XBurzelfafern friften, bis auch dieſe in der 
hart zudringenden Feuchtigkeit verfaulen. Das alfo ift oder 
muß dag Reſultat aus dem Grundſagtze ber fubjectiven, freien 
Forſchung ſeyn. In ihm iſt die Trennung von ber Muiters 
Kirche begründet, aus Ihn folgt confequenter Weife die Ders 
werfung der fichtbaren Kirche, ihrer Autonimitaͤt, Einheit, 
Jufallivilitaͤt, Autorliät, Tradition, flatutarifhen Schriftaus⸗ 
legung, ihres Upoftelate, Primats und ihrer Orbination. Diefe 
Sieber des Fatholifchen Organismus hängen eng an einan⸗ 


der, keines kann herausgenommen werden, ohne daß bas Ganze 


fih auflöfe, nur durch fie hat das chriftliche Element Gruud 
und Boden, Dauer und Gewähr. Womit aber will ber Pros 
teſtantismus die eindringende Negation abhalten? Mit bem 
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Nothbehelf feiner temporären Symbole, als bloßer Ausdrücke 
der zeitlichen und deßhalb wechſelnden Auffaſſung? Oder will 
er ſich Halt verſchaffen durch eine neue Reformation inner⸗ 
halb des eigenen Gebletes? Durch Provinzial: oder Länder: 
fonoben? Wo wäre hier Einheit zu erzielen, auch wenn fie 
zu Stande Fämen! Oder mit Hülfe des Staates? Er hat 
fein eigen Princip, dem fich das Firchliche Element unterorbs 
nen müßte. Dem Proteftantismus ift auf dieſe Weiſe bie 
traurige Alternative geftellt, entweder der maaßloſen Freiheit 
ſich binzugeben oder feine Selbſtſtaͤndigkeit zum Opfer zu 
bringen. Eobalb er ſtill ſtehen will, verfällt er ins katholi⸗ 
ſche Princip und giebt ſich auf“. 

„Das nun find die Folgen des Grundſatzes ber freien 
Forſchung, des Stellens ber Eubjectivität des Individiums 
über die Kirchliche Autorttät — die Negation. Wie aber bie 
proteftantifhen Glaubensgemeinſchaften bei foldy heterogenen 
Slementen Beftand haben können, iſt nicht abzufehen. Irren 
wir nicht, fo muß ber Proteftantiemus in brei Theile zerfals 
Ien, nämlic in denjenigen, welcher zur Mutterkirche zurückzu⸗ 
kehren fich gedrungen fühlt, in denjenigen, welder das bei 
der Reformation und durch fie herbeigeführte Dogmatiſche in 
flarrer Ortbodorie oder dem concreten feindlichen Pietismus 
beiennt, und in ben alles Poſttive umkehrenden negirenden 
Theil. Was bie zur Mutterlirhe Zurückkehrenden betrifft, 
fo haben fie den Raben wieber angelnüpft, der nur burd 
Sprung auf dem kirchlichen Gebiete und aus Leichtfinn oder 
Kurzſichtigkeit zerfchnitten war, und erkennen, baß das katho⸗ 
liſche Princip einzig und allein bie Dauer des Chriftenthums 
verbürgt. Ihnen gegenüber wird bie negirende Parthei ih: 
ven beftrustiven Weg bie zu dem Punkte verfolgen, mo alles 
Pofttive geſchwunden ift, Dort angelommen wird fie ſich ab: 
mähen, etwas Poſitives zu ſchaffen, ſey es mobernes Heiden⸗ 
ihm, Vernunftreligion ober fonft ettwas, was einem gemach⸗ 
ten Sotte ähnlich fieht, und ſelbſt diefes wird fie nur können, 
wenn fie ſich. ſelbſt negirt, wie zwei Minus ein Plus geben. 
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Und tritt dann ein neues Minus dazu, fo wird bie Summe 
wieberum negativ, Diefer Proceß if ein unenblicher, etwas 
pofitio Beſtehendes, das Untorität. für Andere habe und has 
ben müfle, kann er nicht erwirken: Denu bie Negation iſt 
dem Saturn zu vergleichen, ber feine eigenen Rinder feißt. 
Was der Menichheit aber damit gedient ſey, weiß ich nicht, 
fie müßte deu Troſt in ber Philofophie und in ben kurz vor 
feinem Tode gefprochenen Worten bes Franzoſen Danton fins 
den: „meine Wohnung iſt bald im Nichte, und mein Name 
im Pantheon“. Daß zwiſchen biefen beiden Theilen aber bie 
Drthodoren und Pietiften ben ſchlimmſten Standpunkt haben, 
ift gewiß: ihre Princip im feiner Halbheit genügt weder dem 
Leben, noch der Wiſſenſchaft und muß enblid hen ſtreitigen 
Ungriffen und Unfechtungen unterliegen“. 

„Lange kann Irrung Play greifen, enbli aber weichen 
die Schatten, das Xrugbild verſchwindet. Lange kann ber 
Proteflantismns fein Gebäude flügen, alle möglichen Wege 
verfuchen, fi mi der Hoffnung tröften, daß Hülfe kommen 
werde, ber drohenden Gefahr trotzen wit fcheinbarer Sicher⸗ 
beit und der ſich verbreitenden Klarheit das Auge verfchlies 
fen, endlich aber muß Entſcheidung kommen. - Die Neformas 
tion — Niemand wirb dieß leugnen — bet, von Gott zuges 
laſſen, beilfamen Einfluß geäußert, aber zur Trennung zur 
Begründung ber Negation hätte fie fi) nicht geftalten ſollen. 
Wie aber die göttlihen Prüfungen den Menſchen Läntern, 
fo hat auch bie Fathelifche Kirche aus dieſen Kämpfen gewon⸗ 
nen; bie Ungriffe gegen fie mußten zu ihrem Beſten dienen, 
bamit fie Har erkenne das Eine, was Noth thut, damit fie 
wifle, was ihre Dauer fihüge, nämlich die Bewahrung ber 
abfoluten götilichen Wahrheit frei gehalten von der Gubjers 
itottät des Individuums, bie mit bem vom Allgemeinen ‚106 
geriffenen Forſchen beginnend mit der Negation des chriſilichen 
Elementes endet. Und wie das innerliche Element in dem 
Aeußeren und Aeußerlichen nicht untergehen darf, fo darf fie 
von dem Principe nicht ablaffen, daß das, was bes Menſchen 
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Hell begründen ſoll, nicht in eine kritiſch angefochtene Vergangen⸗ 
beit, entrückt werden dürfe, ſondern ein in der Kirche. ewig 
Gegemwärtiges feyn mäfle. Die Reformation hat ihr Werk er⸗ 
füllt, was über fie hinausgeht, gehört dem Zeitlichen, Sub⸗ 
jectwen an und wirb als Eoldhes zu Grunde gehen“. 

„Das iſt der Etandpunft, der, hervorgegangen aus wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Unterfudung, langen Kämpfen und Weltans 
anfchauung, meinen Rüdtritt zur katholifchen Kirche mir ges 
boten hat. Rur in der Kürze habe Ich ihn hier angegeben, 
feine weitere Entfaltung babe Ich, wie bereits gefagt, einer 
größeren Echrift aufbewahrt, und glaube, baß er der Bil 
fenſchaft Rede Neben koͤnne. Mehr aber, als Alles, twiegt 
das innere Leben, das In der katholiſchen Kirche zu erringen 
it, und ich freue mich, einer Kirche anzugebören, bie alle 
Yinläufe ber Welt abgewehrt, alle Menfchenweishelt und allen 
Menſchenwitz überlebt und nod überleben wird; einer Kirche, 
die allein das chriſtliche Dffenbarumgselement wefentlic enthält, 
entfaltet bat und aufrecht zu erhalten vermag; einer Kirche, 
Die eine Leuchte für die Füße der Väter gewefen If, und ein 
Licht auf den Wegen ber Kinder noch ferner werden fol, bas 
von Anfang bei Gott war und fo viele Zeitalter hindurch den 
Böhnen der Erbe den Weg zum Himmel wies, und das nicht 
vergeht, wenn Himmel und Erbe vergehen. Die katholiſche 
Kirche kann bem Kampfe der Negation, wenn nicht gleichgüls 
tig, doch ruhig zufehen, ihr Organismus ſchützt fie gegen Die 
Angriffe. Der Proteftantiomus allein muß zittern, denn er 
möge fi Heiden In welches Gewand er wolle, er trägt in 
fi) den vergifteten Keim der Kritik, deffen entwidelte Frucht 
feinen Tod verurfadt, und wollte er eine fortgefept drohende 
Stellung ber Fathollfchen Kirche gegenüber einnehmen, dann wird 
er fich’6 nicht verfchweigen können, daß er mitwirken wolle 
jur Deftruction des Chriftenibums, worüber er einft Rechen⸗ 
ſchaft geben muß. 

Bei Gelegenheit bar Aufnahme des Herrn Dr. Schlem⸗ 
mer wurbe dberfelbe auf folgende Weiſe angerebet: 
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Lieber Freund! 

Als Ele In erfier Kindheit bie heil. Taufe empfingen, 
wenn gleich von nicht katholiſchen Händen, wurben Sir (dem 
ein Glied der katholiſchen Kirche; denn mer immer rechtmaͤ⸗ 
fig getauft, gleichviel von wen, if Kind Gottes und lich 
am geheimnißvollen Leibe Ehriſti geworden, welcher ift bie 
latholiſche Kirche. Aber bas große Mißgeſchick ber Möller bes 
raubte auch Eie, wie unzaͤhlich viele andere, bei erwachender 
Dernunft diefer Ihrer Mutter im Geifte, indem Sie in einem 
Glauben erzogen wurben, ber nur theilmeife wahr, und einer 
Genoſſenſchaft einverleibt, die Chriſtus nicht gefliftet. In ir⸗ 
rendem, aber redlichem Glauben hingen Sie dieſer Genoſſen⸗ 
{haft ie den Xagen Ihrer Jugend an, ja entſchloſſen fick, 
als die Zeit herangelommen, ba es galt, einen Beruf fürs 
Leben ſich zu wählen, berfelben im Prebigtamt Ihre Kräfte 
ju weiben. Zehn Jahre lang haben Eie es geihen. Ihre 
Studien brachten Eie indeß ſchon frühzeitig zur Erkenniniß, 
noch mehr aber das Leben zum Gefühl der Mängel des frag⸗ 
mentären Ehriſtenthums, in beffen Dienfte fie ftanden. Schwül⸗ 
Gewitterluft, die Geiſter ermattend und lähmend lag eine 
Zeit lang auf der demifchen Kirche, fo daß die Gegner es. am 
der Zeit wähnten, das ohnehin nicht mehr ferne Ende ber 
Altersſchwachen zu fördern: aber ſieh ba zuckt es im den Wol⸗ 
ben, wie Blig, der vom Uufgang bie zum Riedergung fährt; 
eine mächtige Erſchutterung ging durch alle Länder; bie Qüfte 
in den geiſtigen Gebieten zerriffen und ftärmten in Strömung 
und Gegenfirömung mächiig gegeneinander. Eie wurden bas 
male von der Gegenfirömung ergriffen, welde von unten 
loömmt; aber fie brachte Zie mit jener, deren Ausgang von 
oben ift, in Berührung; Sie lernten Ihre Fntholifchen Gegner 
kennen und Ihre Kenntniß war Achtung; Sie prüften die Lehren 
ber katholiſchen Kirche und mußten Eie als wahr erkennen. Gie 
gelangten zur Ueberzeugung, wie außer der Batholifchen Kirche, 
keine andere religiäfe Gemeinſchaft, wenn fie auch wit dem 
Ramen CEhriſti und bes Evangeliums fich ſchmuckt, mit Ehri⸗ 
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fto in ununterbrochenem biftorifchen Zufammenhange ftehe. Eie 
ertannten, wie nur in ihr das vollflänbige Gotteswort, fo 
wie e6 durch Ehriſtus In bie Welt gelommen, befiche, in ih⸗ 
rem Bunde töne, in Ihrem Herzen lebe und tönen unb leben 
werbe, bie an ber Erde und ber Zeiten Graͤnze. Eie fahen 
ein, wie nur bie kathollſche Kirche jene nicht anf Menſchen 
Anmaaßung und Willlähr, fondern auf Jeſu Verbeißung ges 
gründete Wutorität befige, welche Im Etande iſt, bie Lehre 
bes Glaubens unfehlbar zu deuten und fo die Gelfter alle in 
jener Wahrheit, bie Ulle frei macht, zu vereinen. G6 wurde 
Ihnen Hear, wie nur in der katholiſchen Kirche das apoftolis 
fche Amt und die apoftclifche Gewalt, ein legitimes Lehramt 
und wahrhaftes Prieſterthum beftehe, wie alfo bier nicht nur 
das erleuchtende Wort erichalle, fonbern auch bie fünbentils 
gende, heilige Gnade firöme im fiebemfältigen Strom ber heil. 
Eacramente. Ele fanden in dem Cultus ber katholiſchen 
Kirche namentlich ihrem heil. Opfer, was Sie in dem Ihri⸗ 
gen bisher fo fchmerzlich vermißten, ein wahrhaft göttliches 
Element, eine Quelle bes höchſten, unabläffig, wie Thau vom 
Simmel zur Erde fid) niederfentenden Segens. Mit einem 
Worte: Ele wurben überzeugt, wie nur die Batholifche Kirche 
die wirkliche und reale Repraͤſentation Jeſu Chrifi ſey, fäs 
big und berufen, ale zum Heil ber Menfchen nothwendigen 
und dienlichen Uctionen fortzufegen, wie Er biefelben angeorb= 
nei. Wie in dunkler Nacht ein Stern nad) dem andern aus 
dem finftern Gewoͤlke tritt, wie die Schatten fit) allmählich 
zerftreuen, bis enblid der Morgenſtern erfcheint und bas 
holde Morgenroth ben nahen Tag verkündet: fo ging eine 
Batholifhe Wahrheit nach der andern in Ihrer Seele auf, 
bis der Tag ber vollen Erkenntniß in Ihr aufgeglänzt. So 
fieht das natürliche Eeelenauge bie Faͤden bes Bandes, das 
Sie zur katholiſchen Kirche zurückgezogen: das Wuge bes 
Glaubens fieht aber auch die Hand, welche dieſe Faͤden webte, 
eine Sand, bie aus den Wollen reiht. Ja Gottes Babe ift 
ber heil. Glaube, und will durch Gebet, Treue und Meblichs 
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feit erworben feyn. Als Sie noch fern in der Frembe wa: 
ren, da blidte Eie der gütige Gott mit dem Blick feiner Er- 
barmung an, und umſchlang Eie mit den Adamsſeilen, mit 
ben Liebesbanden, daran Er Sie trotz aller Ummege doch 
endlich an fein Herz gezogen. Der geiflige Hunger, den Gie 
drüben fühlten, war feine Gnade, und das erfte Aufdaͤm⸗ 
mern des Glaubenslichts ein Wiederfchein aus Himmelshöhen. 
Die Sehnſucht nad der Wahrhelt, das ausdauernde Korfchen 
und Ringen nad) ihr, der edle Muth, Alles zu verlaffen und 
daranzugeben, um fie — bie koftbare Perle im Acker — zu 
erringen, — kamen von Gott. Auch das war ein glückliches 
Vorzeichen, daß Ele Zartheit der Seele und Kindesſinn genug 
vor ber Alleinherrſchaft des froftigen Derftandes zu retten 
mußten, um ſich in der Liebe der feligften Jungfrau, welche 
Sefus vom Kreuz herab dem heil. Johannes und Allen, wel: 
he Johannesſeelen befipen, zur Mutter gegeben, glücklich zu 
fühlen. Und gewiß Ihrer Fürbitte verdanken Sie es mit 
Freuden, daß Gott Ihnen die Gnade gegeben, ben wahren 
Slauben nit nur zu erkennen, fondern aud zu umfaffen 
und deffen ein offen Zeugniß abzulegen. 

As Mann Fehren Ele zur Kirche zurüd, ber Ele nur 
In folge ber Unblill der Zeiten ſchon als Kind entriffen wor⸗ 
den, und heben ihrerſeits den Abfall wieder auf, in ben vor 
dreihundert jahren die Väter von verbiendeter Leldenfchaft, 
wie ein Wagen, bem der Fuhrmann Jöraels fehlte, von wils 
den Noffen in den Abgrund, fortgeriffen wurden. O wie 
wohl wird Ihnen werben im Mutterhaufe, melches die eigents 
liche Hetmath gläublger Seelen ift! Mit innigem Dank gegen 
Gott erfüllt, werden Eie verfteh'n das Gefühl des heil. Aus 
guftinus, wenn er von fich felber fagt: „Wie ein Vogel fiel 
ih, noch ehe ich fltegen konnte, aus dem Mefte der Mutter 
bin auf Die Heerftraße, und da warft du's, o Gott, der feine 
fhütende Hand Über mich hielt, daß die Tritte, die vorübers 
eilten, mich nicht zertraten; ja mit zärtliher Schonung nahmft 
bu mich wieder auf, um mich In die fhüyende Umbegung wies 
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der zurücdzubringen“. Gewiß auch jene Empfindung bes gro 
fen Heiligen findet in Ihrem Herzen Wiederllang: „Epät 
babe ich Dich geliebt, o alte und doch immer neue Echönbeit 
fpät habe ich dich geliebt! und fieh! bu warft immer in mir, 
ih aber war außer mir, und draußen ſucht ich did, und 
durch die Echönheiten, welche beine Hand gebildet, rannte 
ih — ein Häßlider, dahin. Du warſt bei mir; ich aber 
war nicht bei dir. Nun aber haft du mid gerufen, und meine 
Taubheit gehoben; du umftrablteft mich mit beinem Lichte, 
und nahmſt die Verblendung von mir, Wohlgerüche ftröm: 
ten von dir aus und ich athmete nach dir: ich koſtete und 
fing an, zu bungern und zu dürften, du berührteſt mich, und 
ich erglühte nach deinem Frieden“. 

Auch die heil. Kirche freut ſich über Ihre Rückkehr in 
ihren mütterlichen Schooß, aber nicht mit jener gemeinen 
Freude, die nur laͤrmt und jubelt, weil ein Glied der Par⸗ 
thei der Gegner ſich entzogen hat: nein, ſie freut ſich mit 
heiliger Freude. Mutterfreude iſt es, was ihre Bruſt erfüllt, 
daß ſie ihr Kind, welches man ihr geraubt hatte, wieder ge⸗ 
gefunden, es wieder an ihr Herz drücken, es mit ihrer Liebe 
erwärmen, es mit den Eäften ihres Herzeng naͤhren kann. 
Hirtenfreude iſt's, daß ein Schaͤflein, meldhes lauge, wenn 
aud ohne fein Derfchulden, in der Irre geweien, vom guten 
Hirten wieder heimgeholt ward. Und gewiß, alle treuen Kin⸗ 
ber der Kirche freuen ſich mit ihrer Mutter, und beißen Eie 
an ihrem Herzen willfommen, mit dem beißeften Wunfch, daß 
Gott alle Ihre bisherigen Glaubensbrüder erleuchten und aud 
fie zur Gemeinfchaft der wahren Kirche bringen möge. O 
wann wird fie kommen jene felige Zeit, ba das Licht aufgeht 
über alle Böller, die noch im Land ber Schatten wohnen! 
Bann wird der Muf unter ihnen ertönen: Auf, laßt uns 
zum Berg des Herrn und zum Haufe Jacobs ziehen, daß er 


‚und lehre feine Wege, und wir wandeln auf feinen Pfaden; 


benn von Sion geht das GSefeg aus, und das Wort bes 
Herrn von Zerufalem! Ach, wann kommt fie die glückliche 
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Zelt, wo bie Feindſchaft ſtirbt und bie Liebe auflebt, wo man 
bie Schwerter zu Pflugfharen umfchmiedet und die Speere 
zu Eiheln! Ach die geiftigen Gebiete, bie Reiche ber Zus 
gend behnten fich fo weit, und die Ernte, bie darauf zu ges 
rinnen, wäre fo groß! — Aber fo laut auch in vielen der 
Widerwillen fihreit, und fo haͤßlich der Haß ſich in ihnen ge- 
bährdet: fie können mir doch den Glauben nicht nehmen, bag 
die Liebe zur alten Kirche auch auf der Gegenfelte in vielen 
Herzen nicht ganz erftorben. Zur -Beit, da die gefangenen 
Juden nah Babylon geführt wurden, nahmen auf Jeremias 
Geheiß die Priefter das heilige euer vom Ultar und vers 
bargen es in eine tiefe, trodne Grube. Nehemia fanbte die 
Nachkommen diefer Priefter, es zu holen. Diele funden ein 
trübes Wafler. Cr hieß fie ſolches ſchöpfen und herbeibrin⸗ 
gen in ben Tempel. Als alles zum Opfer bereitet war, bee 
fahl er das Waller zu gießen über das Holz und das Opfer, 
das auf dem Holze lag. Da nun die Sonne am Himmel ſich 
erhoben und die Wolken ſich zerftreut hatten, entzüundete ſich 
ein großes feuer und verzehrte das Opfer. Alſo hoffe Ich zu 
Gott, daß wie das heilige Feuer des alten Bundes unter ber 
Hülle des ihm feindlichften Elements fo viele jahre lang vers 
borgen lag, aber auf Nehemia Gebet, da die Wolken ſich zer: 
freuten und die Eonne fi erhoben, wieber bervorbrad, die 
Liebe zur alten Kirdye, wenn bie Zeiten voll find, mächtig 
wieder aufflammen werde. O daß unfer Nebemias käme! 
Ihr Himmel thaut ihn bernieder, ihr Wollen regnet ihu herab! 

Cie, lieber Freund, gehören zu jener auderwählten 
Schaar, welche ale Vorbote diefem glüdlichen Ereigniffe vor⸗ 
auseilt, und ben nahen Geifterfrühling verkündet. Mit dem 
Herzen haben Eie geglaubt, beiennen Sie nun aud mit bem 
Munde, denn mit dem Herzen glaubt man zur Gerechtigkeit, 
mit dem Munde aber bekennt man zum Helle. Wie bie Kirs 
he nicht. bloß eine innere, unfichtbare ift, fondern vielmehr 
ale äußere Gemeinſchaft den Leib bes menſchgewordenen Gots 
teö geheimnißvoll darftelt: fo darf auch. der Glaube nicht 
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unfichtbar im flillen Herzen ſich verſchließen, jondern muß zum 
fröhlichen Zeugniß werden vor Himmel und Erbe. freund! 
es gibt für jeden Menfchen wichtige Momente im Leben, Mos 
mente, an denen Ewigkeiten hängen, und ein folder ift auch 
für Eie gekemmen. Im Ramen Gottes befennen Cie vor ben 
Menſchen, was Sie ſchon vor Gott bekannt! 

(Hierauf wurde das Glaubensbekenntniß abgelegt.) 

„So ift es gefhehen! der heilige Schwur ift vollbracht! 
Bott hat ihn gehört und durch feine Kirche hingenommen; er 
tft im Buche des Lebens eingezeichnet! Ele haben, der heili- 
gen Kirche Glauben und Gehorfam geſchworen, und ich kann 
im Namen ber heiligen Kirche Eie als Mitglied erklären, wels 
des Theil hat an ihren Gebeten und Opfert, ihren guten 
Werken und DVerdienfien, an ihren Heilsmitteln und Seg⸗ 
nungen, an ihren Freuden, und was nod) mehr befeligt, auch 
an ihren Leiden. O fepn Eie ein treuer Eohn der Kirche! 
Eie haben den Glauben befchworen; allein Sie wiffen fchon, 
daf nach Fatholifcher Lehre der Glaube allein nicht rechtfertigt 
und felig macht, fondern vielmehr ohne die Liebe todt if, und 
daß diefes Glaubensbelenntniß, das Eie jept wit bem Mund 
vollbracht, wenn Ele es nicht durch bie That befräftigen, zur 
Anklageacte werben müßte, die vor Gott wider Eie zeigte. 
Ach nein, Sie werden die Zahl der todten Glieder in unf'rer 
Kirche, Sie werden ben Echmerz ber Kirche nicht vermehren, 
fondern ein lebendiges, thätiges Glied am Leibe Chriſti wer: 
den. Dann wird Eie der Schritt, den Eie gethan, nie ges 
reuen, Sie werden vielmehr im Hochgefühl nun Ehrifto ganz 
anzugehören, ihn ftets fegnen im Leben, werben ihn naments 
lich fegnen in jener Stunde, welche der Weltmenfch mit Schre⸗ 
den die legte nennt, wo die Thore der Ewigkeit aufgeben, 
und Lüfte aus anderer Welt in das vom Todesſchweiß feuchte 
Angeſicht wehen, denn katholiſch ift gut — vor ben Augen 
Goites gut leben, katholiſch ift gut fierben. Der Name des 
Heren ſey gepriefen, der fo große Dinge an Ihnen gethan ! 
‚Sein Briede fey mit Ihnen! Umen“! 
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XVIII. 
Der zömifche mperater. 


Unerfgöpfti if, was Rom an Sehenswerthem, Merkwirbigem 
and Eigenthüntihem dem Fremdling darbietet. Sinnvoll, tiefgedacht 
und zugleich praktiſch find alle feine Einrichtungen. Manche find we⸗ 
niger bekannt; der Einheimifhe geht daran vorüber ald an Belanntem, 
Häufig Wiederkehrendem; deßwegen wird der Fremdling nicht darauf 
anfmerffam gemacht, und er hat ed einzig ‚dem Zufall zu danken, 
wenn er die Wunderſtadt nicht verläßt, ohne auch hievon Kunde er: 
baten zu haben. 

Ein foiher Zufall führte mich acht Tage nach dem weißen Sonns 
tage an der Kirhe St. Maria degli Fiori vorüber. Es war Nachmit⸗ 
tage. Ein Cardinalswagen hielt vor derfelben. Die Vermuthung, es 
möchte irgend eine bedeutende Function darin flatt finden, lockte mid) 
hinein. Es Hatte eine Function flatt, aber nicht eine ſolche, wie ich 
es vermuthete, fondern ich fah ein halbes Hundert Knaben unter etli⸗ 
chen Prieftern verfammelt, und einige der erftern über chriſtliche Glau⸗ 
bens- und Moraltehren in lebhafter Disputation begriffen, hörte zu= 
legt über Einen der Knaben den Ausſpruch thun, daß er Sieger, fo: 
mit zum Imperator erklärt fey. 

Noch war mir die Sache ein Räthfel, um deſſen Löfung ich fragte. 
Es wurde mir folgende gegeben: Nah Beendigung des Faftenunter: 
richts verfammelt jeder Pfarrer die Knaben feiner Pfarrei, die an je: 
nen Theil genommen haben, in der Kirche, und läßt fle über einige 


Wahrheiten, worüber fie belehrt worden find, disputiren; derjenige, j 


welcher unter ihnen den Sieg davon trägt, wird zum Princeps unter 

feinen Mitfchüfern erklärt. Am Sonntage Quaſimodo, Nachmittags, - 
fommen num diefe alle in der genannten Kirche zufammen, um unter 
einander neuerdings den Wettſtreit zu beginnen. Derjenige, welcher in 
diefem geiftigen Kampfe obflegt, wird zum Imperator erklärt, die vier 
Nächften nah ihm find feine Principi, und dem Secchsten wird die 
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Würde feined Gonfaloniere zuerkannt. Alle Sechs feben fi hierauf 
in den ihrer harrenden Staatswagen ded Cardinal⸗Vicarins, und wer: 
den, von Grenadieren und türkifher Muſik begleitet, in das Haus des 
Imperators geführt. Sofort erhalten fie ihren Würden angemeffene 
feidene Kleider, der Imperator farbige mit einem biauen Mantel, weis 
Gen feidenen Strümpfen und Schuhen mit Schnallen, die Priucipi 
fhwarze Gewänder, Alle an blauen Bändern große filberne Kreuze von 
Sitigran = Arbeit, nur der Imperator ein größeres als die andern, und 
darüber Hin einen gofdenen Scepter; ber Papft aber fchidt ihm hun: 
dert Scudi, und ed fcheint, daß andere Perſonen Eleine Geſchenke von 
fiidernen Kruzifisen, zierli eingerahmten Bildern, Audahtsbühern 
u. dal. beifügen, denn ih fah nachmals Verſchiedenes diefer Arc auf 
einem Tiſchchen vor dem Imperator liegen. Drei Tage hindurch erhäte 
* derfelbe eine Ehrenwache von Brenadieren, die ſowohl vor dem Danfe 
als vor feinem Zimmer flehen, und während diefer Zeit ertbeilt er, 
umgeben von feinen Principi und dem Gonfaloniere, öffentlich Audienz; 
Abends wird das Dans erleuchtet, Muſik fpielt vor demfelben, uud 
eine zum Zenfter hinausragende Fahne zeigt die Wohnung des chriſtli⸗ 
hen Siegers an. Am Mittwoch wird er abermals in dem Etaatswa: 
gen des Gardinal= Visarius mit feinem Hofſtaat zu dem Oberhaupte 
der Kirche gerührt, von wo er Beſuche bei ſammtlichen Gardinäfen ab: 
ſtattet, und hiemit die feſtlichen Tage feiner Erhebung befchliegt. 

Aber nicht daß mit diefem Beſuch fein Reich ein Ende hätte; nein, 
es dauert ein volled Fahr, und der Imperator macht während deſſel⸗ 
ben feine Würde und feinen Vorrang dadurd geltend, daß er, ieſtlich 
geſchmückt, bei Prozeffionen unter der Jugend die erfte Stelle einnimmt. 
So fah ich denfelben diefes Jahr bei der Fronleichnamsprozeſſion in der 
Kirhe Maria della Bittoria, fpäter foll er bei einigen audern noch 
diefen Rang behaupten. 

Der dießjährige Imperator ift der Sohn eines Eichneiders aus 
Perngia. Die Leute, bei denen er wohnt, hatten ihn angenommen als 
Verwandte oder Bekannte der Eltern. Ihre Wohnung befindet fi 
in dem dritten Stock eines fchmalen Haufes in einem engen Gäßchen. 
Auf dem Wege nah Maria degii Campitelli, um der Beiſetzung ter 
Reiche des Cardinals Pacca in diefer Kirche beizuwohnen, nahnı ich von 
ferne das erleuchtete Daus wahr, hörte den Schall der Mufit und ſah 
viele Menfhen dahin ftrdmen. Ih war Willens, bei der Rückkehr 
dem nenen Imperator ebenfalls meine Aufwartung zu machen. Da aber 
jene Feierlichkeit fi etwas verzog und es über zwei Stunden im der 
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Nacht wear, als ich vor dem Häuschen ankam, bedentete mir die 
Schildwache halb mit ehrerbietigem Wort, halb in ſcherzhaftem Zon: 
der Kalfer babe fi zurückgezogen, er ertbeile fo ſpaͤt keine Aubienz 
mehr, ich möchte dee folgenden Tages wieder kommen. 

Das geſchah an um Ade Maria in Begleitung zweier junger 
dentfcher Prieſter. Bor dem Haufe war ein dichtes Bedränge von 
Männern, weit mehr Weibern und Kindern beiderlei Geſchlechts, bie 
und da auch eine etwas befler gekteidete Perfon. Die Wade konnte 
sit müßig fichen, fondern vollanf bette fie zu than, um den An: 
drang von der engen Hansthüre abzuwehren und dafür zu forgen, daß 
nit allzu viele Perſonen anf einmal hineinfrömten. Uns bereitete 
fie alsbald einen Durchgang, bedeutete aber: wir möchten ein wenig 
zumarten, bis die Menge die engen Stiegen fi würde hinabgewälzt 
haben. Wirklich wäre es im erften Angenblick ſchwer geweien, das 
dritte Stockwerk zn erreihen, denn au, nachdem fon Viele herab: 
seftiegen waren, mußten wir und immer noch zwiſchen Vielen binaufs 
drängen. 

Die Wohnung war in der Eile beſtmoͤglichſt zu der Feſtlichkeit 
hergerichtet worden. Das kleine Zimmer, in welchem der Imperator 
die Hnldigungen der Beſuchenden empfing, war, nad roͤmiſcher Sitte, 
mit roch feidenen Tapeten behangen, fein Sig um einige Stufen er: 
höhe und ebenfalls bedeckt; etwas niedriger flanden die Site feiner 
Brineipi. Anf dem Tiſch brannten ein paar Kerzenftöde, und einige 
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hielt feinen Scepter leicht an den Arm geichnt. Als die Geiſtlichen 
binelntraten, erhob er fi und machte mit einem gewiflen Anftand, 
ungezwungen und ohne Biererei, eine Verbengung gegen ſie; auch die 
Principi erhoben ſich. 

Der Imperator, ein Innge vor vierzehn Jahren, hatte für fein 
ter eine anfehntiche Brdße, eine ſchlanke Geſtalt, eine fehr regel: 
mäßige, ſelbſt hübſche Geſichtsbiſdung, und vor allem ein ſeelenvolles 
Auge. Es war zum vermundern, wie er fi in feine Würde hinein⸗ 
zupaflen wußte; keine Verlegenheit, nichts Gefpreigted und eben fo we: 
nig Plumpes oder Linkifhes, was zu bderfeiben in Contraſt getreten 
wäre. Beſcheiden antwortete er auf die Fragen, die an Ihn gerichtet 
wurden. Eden fo geiällig erſchien das Benehmen feiner jugendlichen 
Gefährten, nnd ed war nicht zu verkennen, daß es ihnen fchmeichle, 
auch von Geiſtlichen und Perfonen höhern Standes ſich befucht zu fehen. 

Aber wie leuchtete nit das Auge der Fran, welde ih für die 
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Mutter des Knaben hielt? Wie löste ſich nicht ihre Zunge, als ich fie 
unter jener Vorausfepung begläckwünſchte? Auch der Mann, der fi 
mir natürlich zuerft als Water des jungen Menfchen darftelite, trat alsbald 
hinzu und nahm Theil an dem Geſpräch und au der Beglückwünſchung. 
Bären die beiden Cheleute leibliche Litern dieſes Siegers geweien, 
fie hätten ſich anf die Ehre, die ihrem Daufe widerfahren, anf das 
Gluͤck, welches ihnen zu Theil geworden, nicht mehr zu Gute thun 
können. Diefe wadern Leute fchienen wirklich von allen denjenigen 
Empfindungen durchdrungen, welche In den Eltern mußten rege gewors 
den feyn, als ihnen die Nachricht von der Auszeihnung des Sohnes 
zulam. Die Zran glaubte fich zu ſolcher Theilnahme um fo mehr- bes 
rechtigt, ald fie mir erzählen Eonnte, der Knabe befinde ſich ſchon ſeit 
vier Jahren in ihrem Haufe und habe ſich jeder Zeit ale fchr gelehrig 
erwiefen. Nun, wer möchte in Abrede ſtellen, daß fie zur Auſprache 
an diefe Ehre nicht vollberechtigt geweſen fen; der Erfolg bewies, daß 
fie das anvertrante Kind wenigftend nicht vernachtäßigt habe ? 

In diefer Einrichtung aber tritt Nom wieder ald eminent chriſtli⸗ 
be Stadt hervor; als Stadt, welche das Ehriftenthun als Fundament 
anerkennt, worauf fie ruht, als leuchtenden Schmud, der von ihren 
Binnen ſtrahlt. Alles Nothwendige, alles Willenswerche wird, wie 
überall, fo auch hier gelehrt; zu allen Schätzen der Kenntnis wird die 
Augend, je nah Alter und künftiger Beſtimmung, gleich audermärts, 
hingeführt. Wetteifer wird auch hier geweckt; der Fleiß wird auch in 
Roms Auſtalten ausgezeichnet ; die Anſtrengung wird belohnt; der 
Preis fehlt demjenigen nicht, welcher rüftig dem anfgefteliten Ziele ent: 
gegeneltt. Aber diefer Biete find mancheriel, keines derſelben ift das 
gemeinfame, keines von ihnen iſt das oberfte, keiunes vereinigt, chne 
alte Rückſichten auf zeltliches Verhaͤltniß oder irdiſche Beſtimmung Alle 
um ſich; darum kaun anch nur engerem Kreiſe bekannt werden, wer 
die Palme errungen. Mit dem hingegen, was hier ausgezeichnet, was 
in ſolcher Weiſe lohnend hervorgehoben worden, verhält es ſich andere, 
Rom, einzig Rom, will mittelſt einer glänzenden Manifeſtatien be⸗ 
währen, daß feine erfte Frage an die herauwachſende Ingend diejenige 
ſey: wer nuter euch bewährt ſich in getrener Auffaſſung des erften und 
allgemein Wiſſenswerthen ald der Vorzügtichfte? Rom allein will mit: 
telſt dieſer glänzenden Manireftation den Beweis geben, daß es dem: 
jenigen Element, durch welches es nen begründet worden, welches die 
pulficende Kraft feines Lebens ift und bleiben miß, noch immer jene 
Stelle anweife, die ihm eigentlich überall ſollte eingeräumt werden. 
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Der Sieger auf dem Felde der riftlichen Lehre wirb nicht inners 
halb der nier Mauern der Schulſtube belohut; das ermunternde Zeis 
hen feiner Anerkennung beſteht nicht in einer Denkmünze, die er Vers 
wandten und Befreundeten vorweist nnd dann in den Kaften legt; nicht 
in einem Buch, welches den Eiterun eine Nusgabe erfpart; nicht in 
manchem Andern, was immer erfreufich uud ehrenhaft bleibt, mit deine 
jmigen aber, was biefür geichieht, nie Tann verglichen werden. Jeder 
Maaßſtab auderer Art wird hier für zu winzig erachtet. Die Kirche 
wi den Sieger in der Erfeuntniß des Höcften und Tiefſten, der eins 
fahften und erhabenften Weisheit dedurh ehren, daß fie ihn für dem 
Augenblick mis eben der aͤnßerlichen Auszeichnung umgibt, die fie dem 
Stellvertreter des oberften Hirten der Stade und der Welt zuerfemmt; 
der Staat aber, da er hier in die Kirche verflochten ift, fügt bei, was 
er als Hoͤchſtes den weltlichen Derrihern zu gewähren gewöhnt ift, und 
dieß Altes in folder Deffentlichkeit, daß ed Niemand verborgen bieiben 
ann, der darum fragen mag. 

Verſchiedenartiges Urtheil, wie über ale menſchlichen Dinge, 
komte auch über diefe Einrichtung ergehen. Wozn möchte mancher 
Ueberfeine und Ucbernüchterne fragen, wozu dieſer Außerliche, ſelbſt 
übertrieben zu neunende Prunk bei einer Sache, welche doch mehr von 
dem Gemüth erfaßt werden, in deflen geheiligter Tiefe und Stille wal⸗ 
ten ſellte? Könnte dich nicht eher den Keim der Litelfeit in dem ju⸗ 
gendlichen Herzen hegen und enthalten, alldieweilen eben dasjenige, wos 
für die Beehrung zuerfanne worden, jenem entgegentreten will? Iſt 
auch Gewähr vorhanden, daß nicht angeborner Intelligenz vor fittlis 
dem Werth das Uebergewicht zugeſtanden werde? Viel derartiges liche 
fid fragen, nicht aber beantworten. 

Dagegen liegen andere Fragen eben fo nahe. Kann nicht das Des 
wnätfenn, fo hoher Ehre fih gewürdigt zu fehen, zeitlebens ein Sporn 
bieiben, desjenigen, was berfelben theilhaftig gemacht, niemals verinftig 
m gehen, ein Schild werden gegen Gefahren, die ed verdrängen müßs 
ten? Kann nicht in dem begabten Knaben hiedurd die Begierde geweckt 
werden, denjenigen Stand zu ergreifen, der tiefer hineinführe, in jene 
Erkenntniß, die ihm jetzt nur fo weit ſich erfchloßen hat, als der chriſt⸗ 
fie Lane ihrer bedarf? Wer weiß es, ob dieſem Gebrauch die Kite 
he nicht mehr als einen ihrer gewifleuhaitefien Priefter, nicht mehr 
als einen ihrer würdigſten Prälaten zu verbanten bat? Wenn id 
nicht irre, fo fagte mir die Pflegemutter bes Knaben, derfelbe werde 
un den Stand eines Geiſtlichen ergreifen. Muftreitig iind die Gründe, 
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weile fr diefe Einrichtung fpredhen gewichtiger, als Diejenigen, wel: 
&e fie anfechten, und gewiß wärde dieſelbe bei Manchen ohne alle Wi: 
derrede Anerkenunng finden, wenn fie nicht von der Kirche ansgegan⸗ 
gen wäre, auf diefe nicht znrädwirfte, zu dem Ehriftenchnm, wie es in 
Diefer feinen Körper, fein Leben, Maaß nnd Ordnung gefunden hat, 
nicht in fo enger Bertehung ſtünde. 

Für diejenigen nun, weiche offene Ungen einzig für das Entgegen: 


- defente Haben, überall in Italien bloß Gebrechen und Mängeln nad: 


fpüren, welche vermeinen , wahre chriftliche Erkenntniß fen in biefem 
Lande entweder gar nicht vorhanden, oder befchränkte ſich auf einen 
keeren äußern Mechanismus, für Solche, möge bier eine andere Reiſend⸗ 


“ sig mitgetheitt werden, nicht zur Umterflügung jenes Wahns, fondern 


blos nm darzuthun, daß, wer für das Beſſere offene Angen habe, fie 
deßwegen vor den Schattenfeiten nicht verfchließe. Das Gegentheil 
vürfte cher vorfommen. 

Id wanderte eines Tages mit einem Freunde dur die Straßen 
von Puzzuoli in der Abſicht, das dortige Amphitheater aufzuſuchen. 
Da kam ein Innge anf und zu, ziemlich gut gekleidet, offenen Blicket, 
verffändigen Auges, etwa dreizehn Jahre alt. Er erkannte uns als 
Fremde und bot uns ein Paar grün angelaufene Bdpenbifnchen als 
Antiquitaͤten zum Kauf an. Ich bemerkte meinem Freund: das fe 
under von cinque cento ; worauf der Junge lachend erwiederte: id 
irrte mich, Die Biſdchen feyen weder Antiquitäten nach ſolcher Plunder 
fondern von geftern her. Run trug er fih als Führer zn Vuzznolis 
verfhiedenen , römifchen Ueberreſten au. Mein Begleiter deutete dem 
Jungen an, ba er die Stadt ſchon dfter befiicht habe, bedäürfe er kei: 
ned Führers. Mit einer Unbefangenheit und Gewandtheit, die unfert 
Aufmerkſamkeit auf den Yungen rege machte, ſchlug derſelbe eine Wette 
vor , mein $reund würde troß deffen das Amphitheater wicht ſinden. 
Die Wette wurde eingegangen unter der Bedingung, daß von beiden 
hellen keiner über den Weg etwas fprechen dürfe. Ich fprach einige 
Worte franzdfifh, und finss griff der Innge fie auf. um in bieder 
Sprache und zn unterhalten. Daranf beviente fih mein Zrenud einer 
engliihen Phrafe, und alsbald fiel der Junge in diefer Sprache ein. 
Diefe Kenntniß dreier Sprachen fepte und in Verwunderung; wir frag⸗ 
ten, wo er dieſelbe erworben? per la Pratioa war die Autwort; er 
gebe fih mit dem Geſchaäͤfte eines Führers ab, und da müßte er der 
Fremden Auskunft zu ertheiten willen, ſomit ihre Sprachen kennen; 
Deutſche kämen freifich felten, darnm wiſſe er von diefer Sprache nichts. 
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Bir fragten nun, was er von dem Monte unono wife? nud ohne 
Saudern gab er Jahr und Monat an, in weichem derſelbe ans dem Lu 
ceinerfee fi erhoben. Im Vorwaͤrtsgehen zählte er die Tempel anf, 
von denen in der Nähe Puzzuolis (ich noch Ueberreſte fänden, und bei 
dieſer Gelegenheit zeigte er ziemliche Bekanntſchaft mit der heidnifchen 
Myrhotogie. Diefes alles, In Verbindung mit dem ungezwungenen Ber 
nehmen des Inngen, welches and mit der laͤſtigen Zudringtichkeit nuud 
Plauderhaitigleit der gewöhnlichen Führer nichts gemein hatte, machte 
und denſelben intereflant, fo daß wir das Geſpraͤch auf einen wichtigern 
Gegenſtand lenkten. 

"Dun haft fo gute Kenntnifſe im der heildniſchen Mothologie, ſagte 
mein Freumd; bi du eben fo bewandert in ber hriftiihen Lehre? Was 
weißt da von dem Katechismus?“ Da vernabmen wir zu unferer größten 
Beſturzung die Worte: „Ich kenne den Katechismus nicht, ich habe eis 
nen ſolchen nie gefehen““. — „Über haft du Beinen Religionsunters 
riht erhalten, die Katecheſen des Pfarrers nicht befuht?* — „.O! 
unfer Piarrer ift fo blöde (tanto Stupido), daß er weder zu prebigen 
noch zu Eatechifiren verftiehe"". — „Daft du das Sacrament der Buße 
und der Euchariſtie noch nie einpfaugen 7° — Wohl ſchon zwanzigmalen“. 
Wie wir aber über die Bedeutung der Eacramente fragen wollten, war 
altes wieder tahule rasa. Wir machten den Verſuch, ob der Junge les 
fen kͤnne. Daffelbe ging, zwar nicht fertig, aber doc in fo weit von 
flatten, Daß wir ihm das Anerbieten machen konnten, ibm eiuen Kates 
chismus zuzuſchicken. 

Dieſe Umwiſſenheit des ſonſt talentvollen Knaben ging mir eigent⸗ 
lich zu Herzen. Ich bemerkte ihm wie alles dieſes Willen heidniſcher, 
Mythologie feiner Seele kein Heil bringen könne; wie er in dem bis⸗ 
herigen Gewerbe fein Brod nichts deſtoweniger ſuchen möge, wenn er 
auch auf dasjenige Bedacht nehme, was nicht von Diefer Welt fey. Ich 
dachte mir dieſen Jungen mit feinen Unlagen in die Dände der Eiviti: 
fatiens:Speditenre fallend, in welche Bräuelftätte fein inwendiger Menſch 
durch deren finftered Thun und Reden müßte verwandelt werden. Deßs 
wegen ernenerte ih das Verſprechen von Ueberfendung ded Katechismus 
tieß mir aber zugleich von dem Kuaben, unter Berufung auf feine Red⸗ 
lichkeit und Wißhegierde das Merfprechen ercheiten, daß er denfelben 
leſen, lernen und beberzigen wolle. Deßwegen mußte er und Tauf⸗ 
und Gefchlechtsnamen angeben; und fo ſchieden wir von ihm mad einer 
für und fehr angenehm zugebrachten, für ihn aber vielleicht heilſamen und 
folgereihen halben Stunde. 
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Daun, nach Neapel zurückgekehrt, dachten wir nicht allein an un⸗ 
fer gegebenes Wort, fondern beſprachen uns auch über das Mittel, den 
Katechismus ſowohl in die Hände des Jungen zu bringen, als ihm zu: 
glei das eigene Berfprechen kräftig ins Andenken zurädzurufen. Vor⸗ 
ansfepend, daB unfer Pasquale nicht der einzige ſeyn werde, der in die⸗ 
fem Zuſtand ſich befinden dürfte, uud daß ſich gleichzeitig and zum 
Heil feiner Unglüdsgefährten (denn dieſer Ansdruck wird doch wohl 
gebraucht werden dürfen?) etwas wirken ließe, fanden wir es am ge: 
rathenften , den Katehismnd dem Biſchof von Puzzuoli zuzufenden un: 
ter Darlegung der Berantaflung und mie der Bitte, denfeiben dem Kna⸗ 
ben zu übergeben. Diefer Biſchof (fein Rame it mir unbekannt) war 
gerade vor unferer Anweſenheit in Yuzzuoti inſtallirt worden. Will er 
Dachte ich, den Hohen DObliegenheiten feines Amtes Genüge thun, fo 
muß er aud die höhere Hand ehren, die fi eines Fremdlings bedient, 
nm ihm ein Gebrechen offenbar zn machen, welches ohne dieß vielleicht 
Lange Zeit hindurch vor feinen Augen haͤtte verbergen bleiben können. 
So fehrieb ih an den Biſchof und legte den für den Erzſprengel von 
Neapel verfaßten Katechismus den Briefe bei. 

Hier fehen wir, werden nun Manche ausenfen, die Bernachläffi: 
aung des Volkes, die Gleichgültigkeit der Geiſtlichen, wie ſehr dieſel⸗ 
ben ein bloßes Lohnwerk treiben! Gleich ob anderwärts Aehnliches nicht 
auch vorfäme? Gleich als ob viel Rerinen und Laufen ein allein rich: 
tiges Ziel nothwendig vorausfepe? Gleich ald ob die Worter Katedhifl: 
ven und Predigen das Beimort chriſtglänbig unfehlbar in ſich ſchlö⸗ 
Ben? Wird durch eine ſolche Erſcheinnng der Ausdruck Vernachlaäf⸗ 
figung immerhin geredhtfertiget, fo habe ich dennod bei kurzem Auf⸗ 
enthalt in Neapel Merfchiedenes geſehen, was deren Folgen neutrallfis 
ren kaun, was vieleicht von Manchen nicht gefehen wird, weil es fie 
in ihrem eilfertigen Aburtheilen ftören müßte. Iſt ein Volk befler das 
ran und ſteht ed darum wirklich auf einer höhern Stufe, wenn es zu 
einem Glauben herangebildet wird, von welchem Geſtalt und Farbe ver: 
ſchwommen find, als zn einem ſolchen, wobei jene in ſcharfen Umriſſen, 
biefe in hellem Lichte HKervortritt. Daguereotyp oder Eresle — als 
Bierde eines hoben Baues, was möchte in der Wahl zweifelhaft ſeyn? 


— 





XIX. 
Riterstur 


Kaijfer Sriedrih IL. Ein Beitrag zur Berichtigung der 
Anfichgen über den Sturz ber Hobenftaufen. Mit Benüs 
tung bandichriftliher Quellen ber Bibliothef zu om, Pas 
ris, Wien und Münden, verfaßt von Dr. Eonftantin 
Höfler, Münden 1844. 


En fparfam uns auch für dießmal der Raum für eine Anzeige des 
erwähnten vortreffliden Werkes, welches einen fo wichtigen Theil der 
deutſchen Gefchichte und eine fo intereflante Perfönlicgkeit, wie die Kai- 
fer Friedrich II. darftelit, zugemeſſen ift, fo beeilen wir uns doch, auch 
unfererfeitd daffelbe zur Keuntniß unferer Lefer zu bringen. Der Kampf 
der Hohenſtauien gegen die Päpfte iſt die Vorbereitung für die nad: 
folgende betrübende Zeit, von Höfler fehr richtig ale der Wendepunkt 
des Mittelalters bezeichnet. Der Wendepunkt in fo fern, als bie das 
hin die Kirche in ihrem Beſtreben alle Verhättniffe des menfchlichen Xes 
bens, alfo auch die des Staates zu durchdringen, zwar Öfters gehenmt 
und gehindert war, aber dennoch ihren Weg und ihr Ziel, die chriſtli⸗ 
he Erziehung der Völker, mit glüdtihen Reſultaten verfolgt hatte. 
Eeit Karf dem Großen war man dem Ideale des richtigen Verhältnif- 
ſes zwifhen Kirche und Staat wenigftens nahe gefommen; es fland der 
Srundfag feft, daß von zwei Schwertern die Welt regiert werde, daß — 
wie feibft Friedrich II. es ausdrücklich gefagt hat (vergi. auch Höfler 
©. 55, 56) — das weltlihe Schwert zur Unterftügung des geifklichen 
beflimmt fey, und daß das Glück der Völker durd die allergrößte Eins 
tracht zwifchen diefen beiden Gewalten, unter denen die eine unmittel⸗ 
bar, die andere mittelbar von Gott gefeht, bedingt ſey. Menfchliche 
Shwähe ließ öfters beide Häupter der Ehriftenheit fehlen, und fo 
konnte felbft unter dem erhabenen, Raifer Otto I. die Eintracht mit dem 
Papfte geftört werden; der unwürdige Papft Johann XII. war dem Kai⸗ 
fer die Veranlaſſung, felbft an ihn das Unrecht zu begehen, das recht⸗ 
wäßige Oberhaupt der Kirche abzufegen. Dennoch aber war dieß eine 
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bald fi ausgleichende Störung, der Brundfap blieb doc beftchen, und 
ſelbſt die beiden mächtigen Salier, Konrad I. und Heinrich IN., in 
fonderheit der legte, erfannsen fich doch in jeder Beziehung als die 
getrenen Söhne der Kirche an. Anders Heinrich IV. und Heinrich V.; 
der von jenem im leichtfinnigem Uebermuthe entzündete Kanıpf gegen 
die Kirche führte ſchon unter den Dobenflaufen zu der gänzlichen Vers 
kehrung der Stellung des Kaiferd gegen dieſe. Mit der Erbſchaft der 
fräntifhen Kaifer hatten die Hohenſtaufen, auf die von der Mutter: 
feite her das Blut jener äbergegangen war, auch deren Princip ererbt, 
and auf der Bahn, welche jene betraten, wandelten aud fie. So konnte 
ed dazn kommen, daß nicht mehr wie früher die beiden Schwerter in 
Eintracht und Gemeiuſchaft den Erdkreis regierten; nicht mehr der na: 
türfihe Schirmvogt der Kirche das Schwert zu ihrer Bertheidignna, 
fondern gegen fie führte, und die Völker in dem gewaltigen Kampie 
diefer beiden Schwerter der chriſtlichen Erziehung entfremdet wurden ; 
es verfiel die äußere Ordnung, welde dad Reich zufammenpielt, und 
mit ihr die Orduung in der Kirche. Der lebte Moment, wo noch ein⸗ 
mal die Ehriftenheit das erhebende Schaufpiel der Eintracht der beiden 
Oberhaͤnpter fah, war jener Tag zu Venedig, wo Friedrich I. edel ge: 
nug war, fein Unrecht zu fühlen, und zu Papft Alerander III hinzutrat 
und ihn ale das redhrınäßige Oberhaupt der Ehriftenheit begrüßte. Ei: 
ner ſolchen Geſinnung war fein Enkel, des furchtbaren Heinrichs VI. 
Sohn, Friedrid II. nicht fähig. Er, der feinen Thron und al fein 
Stil nur dem Papite verdankte, er war es, der in ſchuddem Undanke 
der abgefagtefte Keind der Kirche wurde. Er bereitete dadurch fidy und 
feinem Daufe den Untergang; aber er hat noch mehr gethan, er ift es 
gewefen, der jene Ordnung erfchättere und die gänzliche Auflöfung der 
Bande vorbereitet Hat, welche bis dahin die Wölfer alle an ibre ge: 
meinfame Mutter, die Kirche gefeſſelt hatten, durch welche die Völker zu 
dem Einen großen Reiche Gottes auf Erden mit einander verbunden waren. 
Ohne ihn wie mande feiner Zeitgenoffen als einen Vorläufer des Auti⸗ 
chriſts zu bezeichnen, ift er doch recht eigentlih ein Vorläufer, ja Vor: 
bereiter desjenigen @reigniffes geweien, welches man mit dem Namen 
Reformation zu benennen pflegt. Darım ift aber auch feinem Fürſten 
des Mittelaiterd fo viel Ehre durd die moderne proteftantifche oder 
proteftantifiste Geſchichtſchreibung zu Theil geworden, als gerade ihm; 
ein richtiger Iuftinke hat immer daranf hingeführt, daß ohne die Do: 
henftaufen, dag namentlich ohne Friedricy II., der die päpftliche Macht mit 
alten Ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln befämpfte, die Ereigniffe des 
ſechszehuten Jahrhunderts nice möglich gewefen wären. Deinrich IV. 
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laſſen denn doch ſchon viele proteſtantiſche Schriftſteller fallen, allein 
Friedrich 11. bieibs ihnen meiſtens — die Ausnahmen find gering 
— ein oroßartiger Hei. Die Hiftoriter dieſer Geſinnung vergeis 
fen dabei ganz, mir weicher furchtbaren Grauſamkeit Friedrich 11. Dies 
jenigen vnerfoigte, welche fih im Dogma von ber Kirche abwendeten ; 
fie vergeffen, daß Friedrich Il. es war, ber gegen Solche die Strafe 
des Verbrenneus, Ja fogar indem er die Schlachtopfer in bleierne Ge⸗ 
wauder dabei Lleiden ließ, anmendere. Freilich geſchah dieß nicht etwa 
ans Glaubenseifer für die Kirche, der doch in dieſer Geſtalt ein hoͤchſt 
vertehrter geweien wäre, fondern nur deßhalb, weil viele Urfachen obs 
walteten, feine eigne Rechtglaͤubigkeit in Zweifel zu ziehen, die er dann 
auf ſolche Art beweifen wollte. (Bol. Dörfler ©. 50.) Jenes Lob der 
proteſtantiſcen Schriftſteler konnte um fo mehr Anklang finden, als 
dur die Unaunft der Umſtaͤnde, die Katholiken ji faft ganz von dem 
Gebiete der Literatur, namentlich von dem der hiftorifchen hatten vers 
drängen laſſen und in nenerer Zeit war ed nur Döllinger, der in 
feinem Lehrbuche der Kirchengeſchichte Erhebliches zur Berichtigung der 
falſchen Anſichten geleiftee hatte. Profeſſor Dörfler, der in feinem 
frühern Werke über die deutſchen Päpfte feinen Beruf für die Darftele DS 
lung der Geſchichte des Mittelalters vollſtaͤndig bekundet hatte, hat num 
durch fein fo eben erfhienenes Buch fi ein großes Verdienft um die 
biftoriihe Wahrheit erworben , indem er in demfelben nicht bloß einen 
Beitrag zur Berichtigung der Anfichten über den Sturz der Hohenſtau⸗ 

fen geliefert, foudern aud gerade den Nimbus, welchen die neuere Ges 
Michrfhreibung um die Perföntichkeir Friedrichs IL. gezogen hatte, um 

ein Beträcdhtliches verdünnt hat. So erfheint und dann der geieierte 
Heid san, in feiner elenden Zreutofigteir den Päpſten Honorius IM, 
Oregor IX. und dem großen Juriſten Sinibaldus Flidcus, der ats Ins 
nocenz IV. den päpftlihen Stuhl beftliegen hatte, genenüber ; die ganze 
Samach des Kreuzzuges, den er wie ein Abenthenrer ausführte, und 

auf welchem er mehr im Einverftändniffe mit den Saracenen, als mit 

der Kirche die Krone von Jeruſalem fi eigenhändig aufs Hanpt fepte, 
wird vor und auigededt. Schauderhaft aber tritt die Behandlung ders 

dor, welche er dem Konigreiche Sicilien angedeihen ließ; bier regierte 

die empörendfte Kiscatitär, hier wurde, um die Caſſen Des großen fais 
ſerlichen Handelsipeculanten zu füllen, der Dandel der Nation vernich 

tet, diefe feibft aber in einem Grabe entnerot, daß zuletzt nur die 
10000 Earracenen von Luceria ats bewaftuete Mannſchaft übrig blie- X, 
ben; diefe_ aber waren es, weiche der Kaifer ats feine beften Truppen 

In feinen Kämpfen gegen die Kirche verwendete. Man kann fich keine 
Vorſtellung von der Grauſamkeit machen, mit weicher Friedrich gegen 

ale verfuhr, die dur was immer nur feine Ungnade ſich zuzogen; ge: 

füllt waren die Kerker in Calabrien und Aputien, und dahin wanderte 

auch fein Sopn, zu defien Sturz, auf eine kurze Beit mit dem Papfte 
ausgeföhnt, er diefen mitzuwirken verleitet hatte. Der Verfaſſer 

hat aber auch nice verfäumt, alle die den Kaifer auszeichnenden guten 
Eigenſchaften, namentlich feine großen Beiftesgaben, gebührend her⸗ 
vorzubeben, und indem wir and dem oben angeführten Grunde für 
dießmat von dem Buche Abſchied nehmen, wollen wir zum Schluße das 
Urtheit beifügen, welches Höfler über Friedrich II. fälle: 
‚»Selten oder nie befaß em Fuͤrſt fo andgezeichnete Fähigkeiten mit 
einer fo glänzenden äußern Macht, als Friedrich Il.; felten oder nie 
ward ein folcher Verein fo gänzlich zu ſeibſtſüchtigen Zwecken mißbraudt, 
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als von ihm. Alle Gaben bed Geiſtes und des Herzens, die einem 
Manne die Liebe und Bewunderung der Seinigen verleihen konnen, 
waren über ihn ansgegoſſen. Er war Dichter und fchrieb über die Vo⸗ 
geljagd; er war bewandert im ben Sprachen des Drients wie des Occi⸗ 
dentes, wußte die geichrteften Männer um ſich zu ziehen, liebte uud 
(hägte Känfte und Wiſſenſchaften. Die moslemiſchen Fürſten beugten 
fid willig vor ihm. Italien gab ihm feine Schahe, Deutſchland feine 
ftarten Söhne. Alle Kraft feines Geiſtes nnd feines Willens vermochte 
er anf ein Biel zu verwenden, deilen Erreichung die Aufgabe feines Les 
bene, das Endziel des Strebens feines Daufed war, um Deficnwillen er 
alte Kräfte anfente, über die er im weiten Umfange feiner Känder mit 
dieſem eigenthümtihen Reichthume von Ideen zn verfügen vermochte. 
Was er alfo ſchuf, was er ald das Vermaͤchtniß feiner Regiernng den 
Volkern hintertich, das war feine That, es war fein Werk, fein eigen; 
ja man kann nicht einmal fagen, er habe die leuten Jahre feines Les 
dens ausgenommen, in Ausführung feiner Ubfichten Pinderniffe gefun: 
den, die er nicht zu überwältigen vermocdt hätte. Was das Hans der 
Hohenflaufen wollte, was Friedrichs Abſicht war, konnte ſich rückſichts⸗ 
foſer, unumwundener nie zeigen, wie er denn auch einem halben Jahre 
Hunderte den Stempel feines Weſens aufzudrücken vermocte. Und weich 
haßliches Gemaͤlde bieter fih am Abſchluſſe diefer Periode dar! Italien 
den dntigſten und wildeſten Factionen preisgegeben, in jeder Provinz, 

tadt ein Bürgerkrieg, der die ganze Thaͤtigkeit der Bewohner 
verſchlaug, und deſſen entſetzliche Graͤnel Friedrich durch das unmenſch⸗ 
liche Geſet der Blutrache veranlaßt hatte, die er an dem ganzen Ge⸗ 
ſchiechte der Schuidigen oder Ihm Vertächtigen nahm. Dadurd ward 
Italien anf Zahrhunderte in eine gewaltſame Partheientwidelnng bins 
eingeftürpt, die zuletzt nach ſchnell aufblühender Größe den lang an: 
danernden Ruin diefes fchönen Landes herbeiführte. Auch Dentſchland 
ward die Beute der Factionen. Gewalt trar an die Stelle des Red: 
tes, daB Intereffe der einzelnen Kürftenhäufer verdrängre Die Eorge 
für die Wollfahrt des Reiches. Die Kroue mußte erftricten werden, 
und ſelbſt ats die Unfprüce ter Spanier, Engländer und Elaven, die 
fi irgendwie einer Verwandtſchaft mit den Hohenftanfen rühmen konns 
ten, Richards von Cornwallis, Alfons von Gaftitien, Ottokars von 
Böhmen, befeitigt worden waren, zieht fib noch ein bfutiger Streif er: 
ſchlagener Könige, wilder Schlachten um die deutſche Krone tief in das 
vierzehnte Jahrhundert hinein. Beide Länder aber, die Dauptftaaten 
von Europa, mit deren Blüthe die Kraft des Erdtheites ungertrenntic 
zufammenhängt, fchieden feitden gleich feindlichen. Brüdern immer mehr 
von einander. Die gauze alte Ordnung der Dinge riß, und während 
der heiliofe Bruch das Kaiſerthum dem Abgrunde zuführte, ward das 
Papſtthum auf eine ſchwindelnde, unhaltbare Höhe emporgetragen, anf 


— welcher es einfam ſtehend, den Stürmen nide mehr zu gebieten ver: 


mochte. Endli ward das Geflecht des Kaiſers ſelbſt unanſhaltſamen 
Verderben preisgegeben, in kürzefter Friſt erlofh es; achtzehn Jahre 
nach des Großvaters Tode endigte bereitd Conradin anf dem Schafore 
in der Hauptftade feines Erbkoͤnigreiches“. 
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| XX. 
Eriunerungen au den Dichter Clemens Breutauo. 


(Bortfegung.) 


Ueber ben Sang feiner Etudien auf ben verſchiedenen 
Univerfitäten, bie er befuchte, find meine Nachrichten äußerft 
dürftig; überhaupt aber fcheint es nicht, als ob die von ihm 
gehörten Collegien einen befonders tiefen Eindruf gemacht 
hätten; die DBegebniffe, die er aus jener Zeit erzählte, waren 
meiftens Anekdoten heiterer Urt, und bie Gollegienhefte fpiels 
ten darin bie lepte Rolle. Die mangelnde Vorbildung fchon 
und bie ganze Natur feines Geiftes machten ihn auch wenig 
tauglich, auf den Echulbänfen mit lauſchendem Ohre an dem 
Munde des Lehrers zu hängen, und das forgfältig Aufmotirte 
hübſch achtſam nad) Haufe zu tragen, und es dort, wie bie 
Studenten zu fagen pflegen, „naczuodhfen“, um nad abfols 
virten Etudien ein rigorofes Examen beftehen zu können, und 
nach den genommenen Graden eines Magifters und Doctors 
fi zum Staatsdienſt zu qualificiren. 

Bon einem felbfithätigen Geifte und einer bilberreichen 
Phantaſie unabläflig verfolgt und aufgeregt und bewegt, und 
kaum der eigenen, reich Ihm zuftrömenden Gedanken und 
ſchnell wechfelnden Gefühle Meifter, Eoftete es ihn bie äußerfte 
Anftrengung, bie Gedanken Underer ruhig in fih aufzuneh⸗ 
men und ihnen unverrädt zu folgen; es war ihm Lieber, felbit 
zu fprehen und dadurch feines Ueberflußes fi zu entledis 
gen, als Andere zu hören; und auch noch in feinen fpäteren 
Jahren, als ſich die jugendliche, überwallende Gluth gekühlt 
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batte und er unvergleichlich ruhiger geworden, koſtete es ihn 

— ie äußerfte Ueberwindung, eine Predigt anzuhören; jeder 
Gedanke zündete wie ein Blig in feinem Geift, er jagte ihm 
auf eigene Fauſt nad), und gleich war. er bem Text der Pre⸗ 
digt taufend Meilen entiprungen, tief in das fchrankenlofe 
Meich feiner Gedanken verfenkt. 

Hienach wird leicht begreiflich, daß feine Univerfitätszeit, 

‚bie ohnehin in die große Ummälzung fiel, wo man bie prals 

X fchen Verirrungen der Franzoſen, in Deutfchland ber Theo: 
vie nach, noch wo möglich überbot, mehr ein geiftreiches, poe⸗ 
tifches Dittelantiren, denn ein ſchulgerechtes Studiren war. 
Eine Anekdote, worin er fein erftes Auftreten fchilderte, trug 
gleich biefen Charakter. 

Der junge Etudent war eben angelommen und gerade 
mit dem QAuspaden feines Koffers befchäftigt; einen neuen 
Frack, mit dem er bei nobelen Gelegenheiten erfcheinen follte,. 
batte er juft in der Hand, als einer felner neuen Mitbrüder 
bereintrat und ihn dringend bat, ihm das fehöne Kleidungs⸗ 
ſtück doch auf den Ubend zu leihen. Clemens fragte ihn, wozu 
er denn feinen neuen Frack brauchen wolle. Der Etudiofus 
erHlärte ihm nun, daß er ebeu an biefem Abend in einer Ko⸗ 
möbdie den Liebhaber fpielen folle, daß er aber keinen Med 
bafür babe, und daß der neue rad herrlich dafür fey. „Ei“, 
erwiederte Elemens, „ſtatt meinen Frack zu verleihen, fpiele 
id den Liebhaber lieber ſelber“. Der Herr Bruder Studio⸗ 
fus fand dieß natürlich. Um Abend begab fid) Clemens mit 
feinem Frack in bad Wirthshaus, wo fich die Ehaubähne be: 
fand. In den Hof eintretend, ſah er einen Haufen von Rei⸗ 
figbündeln aufgeſchichtet; ba er fich nicht blos ale Acteur, 
fondern aud) als Dramatifchen Dichter bei biefer günftigen Ge⸗ 
Iegenheit zeigen wollte: fo feste er fi auf einen Reiſigbuͤn⸗ 
def und bereitete fich dort für eine Jmprovifation vor. Nun 
begab er fich zu den Echaufpieleen; der Uugenbli feines 
Auftretens erfchien; er ftand auf der einen Seite ber Bühne 
hinter den Couliſſen, feine Mofamunde eben fo auf der ans 
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dern Eeite, ihm gerade gegenüber, Sie follte vortreten und 
er ihr enigegen eilen und mit dee Entdeckung feines vers 
wundeten Herzens ihr zu Füßen finfen. Da fah er, gerade 
ale die Erſehnte vorireten wollte, wie einer der Etudenten 
ihr einen Krug Bier als Herzenskühlung über den Kopf auss 
god, fo daß das Bier zu beiden Seiten in vollen Strömen 
berablief. Die triefende Echöne aber, rvefoluten Charakters 
und ohne Zweifel an dergleihen Auftritte gewöhnt, fchüttelte 
fi) einige Mal und ſchritt hervor, als wenn nichts gefchehen: 
ſey. Was mollte des arme Glemente machen; er mußte bers 
vor mit feinem feinen neuen Brad, und vor der Begoffenen 
mit feiner glühenden Improviſation auf die Knie ſinken; das 
Parterre begrüßte ihn murmelnd mit den Worten: ad, ber 
neue Srankfurter! der neue Frankfurter! 

Zu dem Ueberfluß an eigenen Gedanken, der Ihn al fein 
Leben lang zu einem fchlechten Schüler machte, gefellte fich 
nun noch ein Inftinctartiger, fcharfer Blick, der bie Schwaͤ⸗ 
ben, bie Verkehrtheiten, Vorurteile und Lächerlichkeiten Uns 
derer Seicht durchfchaute. Hutte er bie Hörfäle in dem jugends 
lihen Uebermutbe einer Genialität betreten, die fih Alles 
ſelbſt verdankte, die überall im Umgange ihrer Ueberlegens 
beit bewußt und dadurch auch zum Mißbrauch gereist warb: 
fo waren bie nordiſchen Hocfchulen ihrer Seits keineswegs 
geeignet, ihn zur Demuth, zur Zügelung ber übermüthtgen 
Ausgelaffenheit, zur ftrengen Eelbftbeherrfhung zu führen. 
In Jena namentlich faßen die Ur⸗alectryonen mit aufgeblafes 
nen Federn und hohem Kamme auf dem philofophifchen Mefte, 
und brüteten mit felbftbewußter Würde über bem großen Weltei 
der Wiffenfchaft, und das junge Geſchlecht der Alectryoniden 
kraͤhte beim Läuten aller Glocken von den hoben Zinnen ber 
Univerfität der Welt in hundert Weifen das Anbrechen ber 
wundervollen Aurora des neuen Weltalters an. Daß der juns 
gen, noch umgebornen Philoſophie die Herrfchaft der Zukunft 
gehöre, erfüllte fie mit Muth und Celbfigefühl,; mar ber 
Stein Ealamonis noch nicht gefunden, fo konnte e6 jedenfalls 
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damit nicht mehr fange anfteben; die tiefften Probleme allen 
Seyns, die ber Menfchheit feit ſechs Tauſend Jahren Kopfe 
und Herzweh gemacht, gingen raſchen Echrittes Ihrer Löfung 
entgegen; Natur und Gefchichte hatten eine andere Bedeutung 
gewonnen; ein wunberreiches, erwartungsvolles Dafepn ſchien 
aufgeblüht, und fein Duft hatte die Tugend beraufcht, daß 
fie nichts für unmöglid hielt. Wie In Frankreich die gemein 
ſten Eoldaten bes republilanifhen Heeres im Schatten der 
Pyramiden, an bie granitenen Sphinxe der Vorzeit gelehnt, 
von Herzogehüten und Königsthronen träumten, fo trugen 
fih die Etudenten von Jena mit ähnlichen Groberungspläs 
nen, verftebt fih im Reiche der Gedanken; Edyelling ftand 
ale ideologifher Napoleon an ihrer Epige. Und wenn ibm 
zur Eeite und noch mit Ihm in feheinbarer Eintracht Fichte 
Richt und Luft als Gott Vater aus Richie, aus dem a priori 
feines Syſtemes, vor den Augen feiner aunenden Zuhörer, 
bandgreiflid conftruirte: was hätte da einer fo allmächtigen, 
philoſophiſchen Alchpmifterel, im Himmel und auf der Erbe, 
noch fchwierig erfcheinen follen? Demuth, Gehorfam, Selbſt⸗ 
verläugnung waren eben nicht die Grundlagen des neuen Je⸗ 
naer Svangellums, und In dem Kampfe, welchen die jungen 
Apoflel gegen die alten Autoritäten einer verlebten Zeit bes 
gonnen, mußten ihnen dieſe Tugenden auch nicht ale bie bes 
ſten Bundesgenoffen erfheinen. Dagegen murden Ironie und 
Humor von ber Friegsluftigen Jugend der romantifhen Schule 
wie eine Kunft mit allem Fleiße betrieben. 

Sn dem nahen Welmar regierte der Dichterfürft Götbe, 
Don der Bühne, die im proteftantifchen Norden, namentlich 
in Berlin, damal an die Ctelle ber verödeten unb ver: 
Taffenen Kirche getreten war, follte unter Göthes Leitung 
in Weimar, eine geiftige Degeneration Deutfchlands auegeben. 
Unter ben größten Erwartungen und als ſey es die wichtigfte 
Angelegenheit des altersfchwacden, heiligen römifchen Meiches 
deutfcher Nation, — das wie König Lear feinem ſchmachvollen 
Ende ſich zuneigte, — wurden Proben aus Schillers neueften 


Erinnerungen au Clemens Brentaus, 261 


Tragöbien dort zum erftenmale aufgeführt. Daß daher auch 
bier die Prieſter diefer Neligion ber Mufen, mit dem tragifchen 
Kothurne den Göttern ber Erde ſich zugefellten und gleich 
ben Philofophen von Jena mit dem Selbfigefühle höherer 
Weſen unter ben übrigen Eterblidhen wandelten, läßt ſich bes 
greifen. In einem Briefe, den Clemens einige Jahre fpäter, 
im Mat 1803, an feine Schwefler Bettine von Weimar 


ſchrieb, fchlldert er die dortige übermüthige Etimmung; eine . 


Schilderung, die ung zu bemüthigenden Betrachtungen verans 
laffen kann, wenn wir bedenken, daß nur zwei jahre fpäter 
bie Schlacht von Jena diefem ganzen Theaterzauber und al- 
ler philofophifchen Herrlichkeit ein trauriges Ende bereitete. 
Clemens fchreibt*): „Alles ift nämlich hier von einer Mufe 
des Uebermutbes genährt, Feiner geht über die Etraße ohne 
perfönlihes Gefühl des Mitwirkens in bie tolle Alltägliche 
keit, felbft bis auf den Friſeur, ber einer der wichtigſten Gas 
valiere iſt. Das ganze Windmühlenwerk ber Künfte ift fort: 
während im Gang, die Hand des Tactkünſtlers und der Fuß 
bes Taͤnzers Elappen in einander, die Kunftreihe Förperlich 
geiftiger Fertigkeiten wird durch einen Aufwand geiftiger Mes 
gierung aufs höchſte gefteigert. ragen, Suchen und Finden 
find drei verſchiedene Iche, die überall fi beiſammen finden, 
fie bilden wie eine Oehlſchlagmühle eine Witzſchlagmühle. 
Nun ſchlagen auch noch die Nachtigallen dazu. Zwifchen den 


blühenden Zweigen wandeln Deutfchlande größte Geifter ein⸗ 


gehüllt in den Nymbus ihres Namens; es ift für einen Anek⸗ 
dotenjäger das beite Revier; wärft du bier, wir würden bie 
Zeit aufs Beſte genießen und du würdeſt auf dem Schmetter⸗ 
Iingeflügel ber Welt wie auf einem Xeppich dich tummeln, 
denn fo möchte ich Weimar nennen ftatt beutfches Athen, mit 
welchem abfurden Namen es ſich prahli“. 


Wie hätte er bei feinem feurigen Geifte in dem Auf⸗ 
braufen erſter ungefchwächter jugend ſich von biefem allges 
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meinen Uebermuth frei halten follen, da noch Fein religtöfer 
Zügel ihn bändigte, der ihm Echonung, Mäßtgung und Nach⸗ 
ficht gegen andere, und Eirenge gegen ſich felbft zur ernften 
Gewiſſenspflicht gemacht hätte. Im Segentheil, die jungen 
Momantiker ſahen ihren Krieg, den fie mit der alten geiftlo= 
fen Phififteret führten, als einen heiligen an, der die fchnel- 
denſten Waffen gegen bie hyperboreiſchen Ejel fordere und 
heilige. Bet den Studien, die fie in Jronie und Humor mach⸗ 
ten, bedurfte es für ihn Feiner Anftrengung; ein origineller 
ſcharfer Wig blitzte ſchon früh wie ein eleetrifher Funke bei 
jeber Berührung von feiner Zunge. Eo begreift ſich Teicht, 
wie der übermüthige Jüngling bier das angeborne Talent 
bald zur höchften Virtuofltät bringen mußte. Und bier war 
es ohne Zweifel, wo ihm die fchlimme Gewohnheit, jeden mi: 
gigen Einfall, der ihm durch den Kopf fuhr, auch über bie 
Zunge fpringen zu Faffen, zur andern Natur ward, 


In feinen ältern Tagen machte Ihm biefe Ende oder 
Verſaͤumniß feiner Jugend vielen Kummer; bie Zunge war 
mächtiger geworden als er, und er Fonnte ihr nie wieder ganz 
Meifter werden. Hatte er Wochen, ja Monate lang, daran 
gearbeitet, einen, mit dem er ed von Herzen wohl meinte, auf 
ben rechten Weg zu bringen und zudte gerade ein wihiger 
Gedanke ihm durch ben Kopf, fo mußte er heraus, auf bie 
Gefahr hin, daß alle feine Mühe und Arbeit verloren war. 
Er konnte ſich eben nicht halten und bereute fpäter oft ver: 
geblidy das unbedacht gefprochene Wort, 


Nicht nur hat er hleburd feine eigene Wirkſamkeit hun: 
dertmal vernichtet, fondern auch zu den bärteften und irrig⸗ 
ſten Benrtheilungen feines Weſens Veranlaſſung gegeben. 
Wie wir in den Dichtwerken und den Bauwerken, bie der be: 
geifterte, religtöfe Einn des Mittelalters gefchaffen, plöglich 
in einer Niſche halb verftedt, manchmal auch ganz offen, dem 
tiefften heiligften Ernfte dicht zur Eeite, einen leichtfertigen 
Scherz, eine .fpöttifche Unfplelung zu unferm Befremden ges 
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wahr werden, die uns weder religiös noch auch anfländig ers 
ſcheinen: fo erging es auch ihm in feinen Neben. 

Gar mander wurde dadurch verführt ihn für einen 
ſcheinheiligen Heuchler zu halten, für einen Tieblofen Mephi⸗ 
ftopholes, der felbft nit an das glaube, was er Andern auf: 
rede; dem nichts heilig und Jeder zum Spott fey. Und boch 
war es nichts als der kitzelnde Muthwille, bie ausgelaſ⸗ 
fene Unart eines arglofen Kindes, das fich in ber Jugend 
nicht gewöhnt hatte, feine Zunge im Zaume zu halten unb 
feine Phantafie zu zügeln. Man fchob ihm die böslichſte Ab⸗ 
fiht unter, ale habe er einen Freund, bem er bis dahin ge- 
fhmeichelt, auf das tieffte in feinen heiligften Gefühlen verle: 
gen wollen, während er dabei fu abſichtslos war: das er fpäs 
ter über das Unheil, welches ein unbebachtes Witzwort oder 
ein ironifches Gleichniß angerichtet, im höchſten Grabe er: 
flaunt war, ja fi manchmal gar nicht einmal mehr darauf 
befinnen wollte oder konnte. Waren ja dem Ruheloſen fchon 
hundert Gedanken durd ben Kopf und über die Zunge gefah⸗ 
ren. Er bezeugte fi fogar dankbar für bie ihm gewordene 
Zurechtweifung, er wurbe ernft, fchmiegfam und traurig und 
weinte Xhränen der Reue, gern bereit für feine abfichielofe 
Beleidigung in allee Demuth Abbitte zu thun; ja er beklagte 
fi bitter über die charakterloſe Schwäche fo Wieler, die ihm 
nicht den Liebesdienft einer verdienten Zurechtweifung erwies 
fen, fondern lachend feinen fpöttifhen Tieblofen Reden zu: 
hörten. 

Haben wir der Wahrheit zu lieb Fein Hehl aus biejer 
Schwäche, die Zunge zu bemeiftern gemacht: fo find wir ihm 
auch nicht minder das Zeugniß fchuldig: daß er vor foldyen, 
die ihm mit vühriger Sharalterfeftigleit enigegentraten und in 
die Schranken wieſen, wenn ihn fein Wig zu muthwilligen, 
übermüthigen Springen verleitete, eine wahre Ehrfurcht, 
(don von frühefter Jugend, felbft in den Tagen feiner aus: 
gelaffenften Genialität hegte und einmal ernfilich erinnert, 
fpäter ihnen gegenüber ſich felbft im Zügel zu halten mußte, 
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fo daß ihre vieljährige Freundſchaft bis zu feinem Tode nicht 
ferner geftört ward. 

Leider aber war der gewöhnliche Fall der: daß es ben 
Meiften an Geift fehlte, um feinen verlegenden Wig durch 
treffende Antworten zu züchtigen und an Charakter, um ihn 
durch entfchiedenen Ernft zum ſchweigen zu bringen; fie hör: 
ten ihm mit verlegenem Lächeln zu, um dann hinter feinen 
Nüden, um fo rüdfichtelofer ihrem feigen Ingrimm Luft zu 
mahen. Cr glaubte, es ſey noch Ulles in fchönfter Herrlichs 
keit und war nicht wenig erflaunt, wenn dann plöglic das 
Unwetter wie durch eine geheime Derfchwörung von allen 
Eeiten über ihn losbrach. 


Es war nicht überflüffig, fondern unumgänglich noth⸗ 
wendig, diefe Eigenheit feiner Perfönlichkeit zu berühren; 
denn ſie war verhängnißvoll für fein ganzes Leben, und fie 
ertlärt, warım er In Berührung mit fo Dielen doch fo Weni⸗ 
gen begegnete, die ihn gerecht beurtheilten and nad, feinem 
wahren Werthe zu fchägen mußten. Schon in feinen fräben 
Sugendjahren hat er diefe Klage in das liebende Herz feiner 
Schweſter ausgefhüttet *): „Du weißt ja“, fchrieb er ihr, 
„wie andere Leute von mir fprechen, wie auch die, die 
für die beften, die edeliten gelten, nur Böfes von 
mir zu fagen wußten oder ahnten, ‚und doch haft Du 
das nie in mir gefunden. Nicht wahr, liebes Kind, das haſt 
Du nie?“ 

Seine Ironie zu üben, fehlte es Ihm übrigens in Jena 
an nichts weniger, als an Etoff, aud Im Kreiſe der eigenen 
Eirebensgenoffen. Die großen Freidenker ber Philofopble, denen 
entweder Geift und Seele des Menfchen aus dem Siebe Ihres 
leeren Derftandformaliem entwifcht war, ober bie das All, 
Erde, Himmel und Hölle, mit ihrer winzigen Ichheit ver 
ſchlingen wollten, oder die ſich mit ihrem Ich berauſcht in 
“ das göttliche UN ftürzten, — biefe Führer mußten auf dem Ka: 





*) Frühlingskranz Bd. I, ©. 470. 
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theder, mit ihren theogonifchen and kosmogoniſchen Proceſſen 
und Grperimenten, ihm nicht felten unendlich komiſch vors 
kommen. 

Man bat in ber That gegenwärtig nur ſchwer eine Vor⸗ 
ftellung von ben felffamen Purzelbäumen und Gapriofen, wels 
che damals der deutfche Geiſt mit dem höchſten Ernfi und ber 
erbabenften Feierlichkeit machte, fo wenig wie von ber wun⸗ 
berlihen Traumwelt, in welche fih die nachbentende jugend 
wit ihren vordenlenden Lehrern verſetzte. Hatten fie fich in 
den tiefen Schacht ihrer Ichheit auf der fpeculativen Leiter 
tief, tief verftiegen, und flog dann im leichten Maifonnens 
fhein eine ſummende Biene an ihnen vorüber und flach fie 
in die Nafe, oder regnete es ihnen auf den metaphyſiſch ers 
higten Kopf, ober ſchlug der Blig zu ihren eingefchlafenen 
Süßen bonnernd nieder, daß die Traͤumer plöglich aufwachten: 
dann ſtarrten fie wie balberblindete Bergleute die Außenwelt 
wie etwas ganz Fremdes an, und mußten fich bei jedem Dinge 
wieder befinuen, mas es eigentlich ſey, fi abmühend, es im 
Einklang mit ihrer Ichheit und ihrer freien Selbſtbeſtimmung 
zu bringen. 


Steffens, der mit offenem jugendlichen Gemüthe jene 
fosmogonifcye Periode durchlebt, fhildert in feiner Lebensge⸗ 
fhichte die Empfindungen biefer philoſophiſchen Traumzeit. 
„Fichte's wunderliche Diafectik«“, erzählt er *), „jener Dionolog 
des tief finnenden Ich's mit fi felber, jene Debuction der 
Empfindung, die durch Theſe, Antitheſe und Syntheſe forts 
ſchreitend, als Schlußpunkt des innerlihen Geſprächs, das 
erſt zu begründen ſuchte, was Kant auf eine faft empiriſche 
Weife vorausfegte, gab mir einen plöglichen Aufſchluß Aber 
die inneren Borgänge der Beſchäftigung des Geiſtes mit fi 
felber. Zwar war mir bie Sprache, wie bie Darftelung, anz 
fänglidy fremd, aber nachdem ich die einfachſte Selbſtihat bes 
Ich's als den Anfangspunkt feiner Philoſophie erkannt Hatte, 





“) Bas ich erichte Br. IV, ©. 64. 
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fand ich zwar, daß felne Wiſſenſchaftolehre eine Beftändige 
abftracte Eoncentration erforderte, die aber nicht fehr ſchwie⸗ 
rig war, ja von welder man fi, wenn man ficdh erft hinein 
gelefen hatte, nur fchwer Toszureißen vermochte. . . „Es 
war feltfam, mit welchem Gefühl ich das Gebirge an: 
blickte, wie aus einer auegefchiedenen, mir entfrembeten 
Welt die Eonne in bie Etube hineinfchlen, die Bäume flü: 
fterten, die Vögel fangen, wenn ich von biefem Fichteſchen 
Selbſtgeſpraͤch aufblicdte und die mir faft ganz verhüllte Na 
tur wieder entdeckte. Sie trat mir entgegen, als grüße mid 
ein ferner Freund nad langer Abweſenheit, ben ich unter 
ganz anderen Lebensverhältniffen gekannt und geliebt hatte, 
als diejenigen waren, die mich jetzt gamz in Anſpruch nahe 
men“. 

Wie nun bie ftudirende (jugend fich mit diefer Concen⸗ 
tration des fich felbft befchauenden Ich's bie Köpfe zerbrad, 
ſchildert er auf eine recht komiſche Weiſe, indem er und 
Fichte felbft vor die Augen flellt, gerade in dem Wugenblis 
de, wo er feine Borlefungen über bie Befimmung bes Men: 
fchen eröffnete. 

„Diefer kurze, fiämmige Dann wit feinen fchneibenden, 
gebietenden Zügen imponirte wir, ich Tann es nicht leugnen, 
ale ich ihn das erfte Mal ſah. Seine Sprade felbft hatte 
eine fihneidende Schärfe; fchon belannt mit den Schwaͤchen 
feiner Zuhörer, fuchte er auf jede Weife füch ihnen verftänds 
lich zu machen. Sr gab ſich alle möglihde Mühe, das, mas 
er fagte: zu beweifen; aber dennoch fehlen feine Htebe gebie 
tend zu ſeyn, als wollte er durch einen Befehl, dem man un⸗ 
bedingten Gehorfam leiften mäffe, einen jeden Zweifel entfer⸗ 
nen. — „Meine Herren“, ſprach er, „faſſen fie ſich zulam 
men, geben Sie in ſich ein, es ift hier von Feinem Aeußern 
bie Rede, fondern lediglich von une felbfie. — Die Zuhörer 
fhienen fo aufgefordert, wirklich in fich zu geben. Einige 
veränderten bie Stellung und richteten fi) auf, andere fan 
ken in fi zufammen und fchlugen bie Augen nieber; ofen 
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bar aber erwarteten alle mit großer Spannung, was nun auf 
diefe Aufforderung folgen folle. — „Meine Herren“, fuhr 
barauf Fichte fort, „denken Ele die Wand“, — ich fah es, 
die Zuhörer dachten wirkfih bie Wand und es fehlen ihnen 
allen zu gelingen. — „Haben Sie bie Wand gedacht“? fragte 
Fichte. „Nun, meine GBerren, fo benfen fie benjenis 
gen, der die Wand gedacht hat“. — Es war feltfam, mie 
jent offenbar eine Verwirrung und Verlegenheit zu eniftehen 
ſchien. Diele der Zuhörer fchienen In der That denjenigen, 
der die Wand gedacht hatte, nirgends entdecken zu koͤnnen, 
und ich begriff nun, wie es wohl gefchehen könnte, daß junge 
Männer, bie über den erften Verſuch zur Spekulation auf 
eine fo bedenkliche Weife ftofperten, bei ihren ferneren Bes 
mübungen in eine fehr gefährliche Gemütheftimmung gera= 
then Fonnten. Pichte'd Vortrag war vortrefflich, beftimmt, 
Har, und ih wurde ganz von dem Gegenftande hingeriffen 
nnd mußte gefteben, daß ich nie eine ähnliche Worlefung. ges 
hört hatte“. 

Man Kann fich leicht vorftellen, mit welchen Empfinduns 
gen Clemens einem folhen Denfproceß beimohnte, welche Iros 
nifchen Blicke er auf feine benfende Umgebung warf, mie er 
dann Lehrer und Echüler mit feinem unvergleichlichen Talente 
parodirte, und melche Vergleiche und Bilder ihm dabel ein= 
fielen. 

Die Naturphilofophle bot feinem Wipe nicht minder ers 
gtebigen Etoff dar. Auch ihren Gründer ſchildert Steffens 
bei feiner erften Probevorlefung, die derfelbe zur Habilitirung 
in Jena bielt. 

„Schelling war von Leipzig gefonmen und eben, wie ich 
hörte, von einer bedeutenden Krankheit genefen. Profefforen 
und Studenten waren in bem großen Börfaale verfammelt. 
Schelling betrat das Katheder; er hatte ein jugenbliches Ans 
fehen, er war zwei Jahr jünger ale ih, und num ber Erfte 
von den bedeutenden Männern, deren Belanntfchaft ich fehns 
ſuchtvoll zu machen ſuchte; er hatte in der Urt, wie er er⸗ 
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(dien, etwas fehr Beſtimmtes, ja Trotziges, breite Backenkno⸗ 
hen, bie Echläfen traten ſtark auseinander, die Stirn wear 
hoch, das Geſicht energifh zufammengefaßt, die Nafe etwas 
aufwärts geworfen, in den großen Haren Augen lag eine geis 
ftig gebietende Macht. Als ex zu fprechen anfieng, ſchien er 
nur wenige Augenblide befangen. Der Gegenftand feiner 
MRede war derjenige, der damals feine ganze Eeele erfüllte. 
Er fprıh von der {dee einer Naturphilofophie, von der 
Nothwendigkeit, die Natur aus ihrer Einheit zu faffen, von 
dem Licht, welches ſich über alle Gegenflände werfen würde, 
wenn man fie aus bem Standpunkte ber Einheit ber Der: 
nunft zu betrachten wagte. Er riß mid gan, bin, und id 
eilte den Tag darauf, ihn zu befuchen“. 

Die Naturphilofophie wirkte in der bürren Zeit gleich ei: 
nem Rauſche auf ihre Anhänger; wie Fichtes Echüler ſich in 
ihrem eigenen Ich verfiiegen, fo ſtürzten fich bie jungen Ras 
turphilofophen und Poeten kopfüber in das AN, und verſenk⸗ 
ten fi, auf den Flügeln ihrer Epeculation, in bie geheim: 
nißvollen Nebel über den grunblofen Tiefen der Unendlich⸗ 
keit, alfo daß ihren Eltern bange ward, wenn fie von der 
Univerfität mit erbigtem Kopfe heimfehrten. 

In der Etudentenwelt kämpfte auf eine feltfame Weife 
x bie alte unflätige Beftialität mit einem befferen Geift ernfterer 
Wiſſenſchaftlichkeit. Die Verbindungen fahen wenigftene theil: 
weile auf Fleiß und Eittlichkeit, der geiftige Kampf regte gar 
manchen an; in RKaffeehäufern wurde über Fichte und Schel⸗ 
ling, über Novalis und Göthe bisputirt und bie Fragen ber 
Identitaͤtsphiloſpphie wurden nicht felten durch Stich und Hieb 
auf blutige Welfe von ben Duellanten ausgefochten. Daneben 
‚waltete auch die alte Böllerel und rohe Rauferei. Glemens, 
ber nichts weniger ale den Kanonenbonner und den Pulver: 
dampf der Echladhten liebte, von Natur ſchüchtern und Angfl- 
lich, hielt fich diefem wäften Treiben fern. Ginmal jedoch war 
bie Gefahr drohend. Giner feiner kriegeriſchen Commilito⸗ 
nen, der ihn gern zu feiner Beluftigung auf dem biutigen 
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Schlachtfeld gefehen hätte, fandte ihm einen freund mit 
der üblichen Herausforderungsformel zu: er laſſe Ihm wilfen, 
daß er ein dummer unge ſey. Clemens aber entließ den 
Fordernden mit der Faltblütigen Antwort: „das wiffe er laͤngſt, 
denn darum babe ihn fein Vater auf die hohe Schule ges 
fchieft, damit er etwas lerne“. 

Bedenken wir nun, daß bei allen ben erhabenen metas 
phyſiſchen Aufflügen bes freien Geiſtes, das Leben in Jena 
denfelben freien Charakter trug, daß aud bier die feſſelloſe 
Sentalität in ihrer Ueberfhwänglichkeit fi mit berfelben 
Leichtigkeit über die altfränkifhen Schranken der Eittlichkelt 
binwegfebte, und baß die großen Denker und Fichter, bie nach 
den ewigen göttlichen Ideen jagten, babel in bie größten 
Menfchlichkeiten eines groben, finnlihen Cyniemus verfielen, 
und dann ihr zuchtfofes Treiben mit dem romantifchen Zau⸗ 
ber einer religiöfen Vergeiſtigung ber Sinnlichkeit befchönigs 
ten: fo begreift fih, baß Clemens hier nicht finden konnte, 
was ihm fehlte, einen ficheren Halt und eine heilige Zucht. 
Riß ihn der allgemeine Strom auch mit fi fort: fo war 
doch auch anderer Eeits fein geiftiger Inſtinet ſtark genug, 
daß ihm die Echwachheiten ber großen Gottheiten des Tages 
nicht verborgen blieben, und feine Sjronie nahm für bie Huls 
digungen, die er ihnen Barbringen mußte, an ihnen ihre Rache. 

Diefe Verhaͤltniſſe behielten ihren Einfluß auf fein gans 
zes Leben. Bon biefer Univerfitätszeit ber hegte er bis in 
fein ſpätes Alter eine gemifchte Empfindung gegen alle Wiſ⸗ 
fenfhaft und namentlich gegen die Philoſophie. Da nämlich 
feine verfäumte Erziehung ihn nicht mit den gehörigen Vor⸗ 
kenntniffen ausgerüftet hatte, um folgen und feldft urtheilen zu 
können, fo hatte er einer Eeits einen unwillkührlichen Reſpekt 
vor einer firengen wiffenfchaftlihen Syſtematik; da fein intuis 
fiver Seit aber anderer Seits nur zu deutlich fühlte, wie 
die Mefultate im Vergleich zu dem wiſſenſchaftlichen Apparate 
und zu dem Pomp, mit dem fie verfündigt wurden,. fo gering 
und armfelig erichienen, und wie die Umwege ber Philoſophen, 
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um zu ben einfachften Wahrheiten zu gelangen, erflaunlid 
weltläufig und mit den fchwerftien Opfern verknüpft find: fo 
fühlte er auch wieder eine ironiſche Geringfchägung vor ih⸗ 
nen, bie fich nicht felten zu einem heftigen Unwillen und els 
ner umbeimlichen Scheu vor ihren Abwegen und Irrungen 
fleigerte. 

Bei jungen Leuten, von denen er fürchtete, fie möchten 
von der wiffenfchaftlichen Hoffart angeſteckt werden, die ihm 
über Alles verbaßt war, glaubte er daher auch biefe feine 
Geringfhägung nicht grell genug ausfprechen zu fönnen. So 
erinnere ich mich noch gar wohl, daß er einmal zu jungen 
Schweizer Theologen, bie in ber erften grünen Begeifterung von 
Baader und von den ſchelling'ſchen Philofophemen, von ber 
Philoſophie der Mythologie und der Offenbarung fpracen, 
zu ihrem nicht geringen Erftaunen fügte: „Ach! geben Eie 
mir, ein Tropfen Weihwaſſer, den ein altes Mütterchen mit 
frommem Glauben beim Eintritt in die Kirche ninsmt, ift mir 
lieber, als die ganze ſchelling'ſche Philoſophie“. 

Dieß war ganz feine Art. Gr liebte es, wenn er ir⸗ 


gendwo eine Webertreibung oder einen Götzendienſt fürchtete, 


um gleich vorn herein zu imponiren, und ein Gegengewidt 
in die Wagfchaale zu legen, durch ein überrafchendes Gleich 
niß biefer Urt, oder einen Scherz, feine Meinung recht fchneis 
bend auszudrücken. Auch dieß trug nicht wenig dazu bei, bad 
bie profaifche Dicfköpfigkeit, die feine Worte buchſtaͤblich nabm, 
ohne den Geift oder den Ernft feiner Scherze zu verftehen, ihn 
ganz faljch beurtheilte, etwa wie einen paradoren Handwurs 
fien, dem bald eine ungezügelte Phantaſie, bald ein blinder 
Slaubensfanatism den Kopf verrüdt habe. Und boch fagte 
er, die unbewacten Augenblicke feiner Launenhaftigkeit abge: 
sechnet, nicht leicht etwas, das nicht einen tiefen, ernften 
Einn unter einem noch fo fcherzhaften ober abentheuerlichen 
Kleide verbarg, ja manchmal erleuchtete ein einzelnes Wort 
von ihm, wie ein Blitz, eine ganze Landfchaft, und traf eine 
Sache mitten ins Innerſte. 
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Als geborner lebendiger Dichter, ber mit Gott und ber 
Geiſterwelt unmittelbar verkehrt, nahm er felbft zu bem eins 
fältigen Glauben eines kindlich ſich hingebenden Gemüthes 
feine Zufludt. Und gewiß ſprach feine geniale Echwefter auch 
feine innerfte Herzensmeinung aus, wenn fle, den philofopbis 
(hen Etudien entfpringend, ihrer Freundin Günberobe fchrieb: 
„Dein Schelling und Dein Fichte und dein Kant find mir 
ganz unmögliche Kerle. Was babe id mir für Mühe geges 
ben, und ich bin eigentli nur davon gelaufen hierher, weil 
ich eine Paufe machen wollte. Repulſion, Uttraction, böchfte 
Potenz. — Weißt Du, wie mirs wird? — Dreberig — Schwin⸗ 
bei Erieg ich in den Kopf, und dann weißt Du noch? — ich 
ſchäme mid, — ja id ſchaͤme mich, fo mit Haden und Brech⸗ 
eifen in die Sprach hinein zu fahren, um etwas ba heraus⸗ 
zubohren, und daß ein Menfch, der gefund geboren iſt, ſich 
ordentliche Beulen an den Kopf denken muß, unb allerlei 
phyſiſche Krankheiten dem Geiſt anbilden. — Glaubſt Du ein 
Philoſoph fen nicht fürchterlich hoffärtig? — Oder wenn er 
auch einen Gedanken hat, bavon wäre er Hug? — D nein, 
fo ein Gedanke fült ihm wie ein Hobelfpahn von der Drech⸗ 
felbank, davon ift fo ein weifer Meifter nicht Hug. Die Weiss 
beit muß natürlich fepn, was braucht fie doch folcher wiberlis 
her Werkzeuge, um in Gang zu fommen, fie iſt ja lebens 
dig? — fie wird fi das nicht gefallen Laffen. — Der Diann 
des Geiftes muß bie Natur lieben über alles, mit wahrer 
Lieb, dann blüht er, — dann pflanzt die Natur Geift in Ihn“, 
Diefe Empfinduug hat Slemens nicht leicht fchöner ausgedrückt 
als in feinem Märchen von der Gadelela, wo er fingt: 

„Salon, du weifer König, 

Dem die Geiſter unterthänig, 
Sep’ und von dem ſtolzen Pferde, 
Ohne Kalten fanft zur Erde, 
Führe und von dem hohen Stnhle 
Bei der Nachtigall zur Schule, 
Die mit ihrem füßen Lallen 

Gott und Menſchen kann gefallen; 
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Laß, das Hohe Lied zu fingen, 

Und aufs Kinderſtühlchen Schwingen, 

Führe ums nicht in die Verſuchung 

Unfruchtbarer Unterfuchung ; 

Nicht der Kelter ew’ge Schraube, 

Nein die Rebe bringt die Traube, 

Mac’ einfältig und glei Tanben, 

Segne und mit Kindergianben. 

Laffe uns um jede Gnade 

Kindlich bitten, kindlich banken 

Und durh Dorn: und Binumeupfade, 

Treu gepflegt fie ohne Banken, 

Erendig, doch mit frommem Zagen, 

Din zum lieben Vater tragen. 

Laß die Engel bei und wachen, 

Daß wir wie die Kinder lachen, 

Daß wir wie die Kinder weinen, 

Laß und les fen, nichts feinen. — 

Made uns zu Kindern Alle, 

Jedes fen nach feiner Art, 

Wie's dem lichen Gott gefalle, 

Einſam oder freu gepaart. 

Bricht ein Herz am andern Herzen, 

Mach ihm Blumen aus den Schmerzen, 

Daß mit duftendem Gewinde 

Seine Wunde es verbinde, 

Roth wie Amaranthen biüße, 

Bis in Schmerzen es verglähe. 

Weſſen Herz ein Anderes fpiegelt, 

Der ſey rein und ſtark geflügelt, 

Daß er heil empor es trage 

Zur Befriedigung aller Klage, 

Zur Ertdfung aller Frage, 

Aus der Nacht zum Herrn der Tage. 
(Fortſetzung folge.) 
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Defolampadins Leben unb Wirken in WBafel bis 
zu feinem Tode. 


( Fortfegung. ) 


- Zu den natürlichen Vorzügen, womit Delolampabius in 
fo reihlidem Maaße von der Vorfehung ausgeftaitet worden 
war, gehörte ganz befondere bie Kiebe zur jungfräufichen 
Meinigkeit und Enthaltfamkeit. Wir haben oben gefehen, mit 


welcher Begeifterung er davon In feinen Predigten ſprach, ale 


er fib noch im Schooße der Kirche befand. Er bewahrte aber 
biefe Liebe zu dieſer Tugend auch dann noch, als er ſchon 
abgefallen war. Den Beweis dafür liefert nachftebender Vor⸗ 
fol. Der Pfarrer des Staͤdtleins Lieſtal in ber Bafellands 
fhaft, Namens Stephan Etör, lebte mit feiner Haushäls 
terin im offentundigen Goncnbinate. Weil Alles von Mefors 
mation redete, beſchloß dieſer Mann ſich auch zu veformiren, 
und bie befland darin, daß er fich feine Eoncubine öffentlich 
antrauen Tief. Nun waren ihm aber die Einkünfte feiner 
Pfründe nötbhiger ale zuvor, nnd er hatte nicht die mindeſte 
Luft, denfelben zu entfagen. Am ſich daher in feiner Pfarrei 
zu behaupten, kündigte er eine öffentliche Disputation für dem 
16. Februar 1524 an mit dem Erfuchen, daß alle frommen 
Ehriften und befonders diejenigen, denen es ſich von Amts 
wegen gebähre, im großen Hörfaale der Univerfität erfcheinen 
und ihn aus der wahren göttlihen Schrift des alten und 
neuen Teſtamentes eines Befferen belehren möchten, wenn er 
geirrt habe. Die Ihefen, die er anſchlug, waren folgende: 
XIV. 18 
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L Die heilige Ehe iſt in der Schrift keinem Stande verbo: 
ten; II. Unfeufchheit außer ber Ehe ift jedem Etande vers 
boten; III. Unteufchheit außer der Ehe zu meiden, ift jedem 
Etande geboten; IV. Solche Unkeufchheit ift keinem Etande 
der Aergerniß halber fhändlicher, ale dem geiftlihen; V. Ein 
Öffentlicher Hurer ift nad) dem göttlidhen Gefeg in dem red: 
ten und wahren Bann, und deßhalb untauglich zum prieflers 
lihen Amt. Die Univerfität widerfegte ſich umfonft dieſer 
fhamlofen Komödie, der Rath, der fchon lange alle Macht 
in geiftfichen Dingen an fich geriffen hatte, fette fie durch. 
Da von Fatholifcher Eeite Niemand erfchienen war, und auch 
von den anwelenden Prädikanten Keiner das Wort nahm, 
wendete fich endlich Etör an Delolampadius, und bat ihn, 
daß er als beftellier Ordinarius der heiligen Schrift an der 
löblihen hohen Schule zu Baſel fein chriſtliches Gemüth und 
Herz zu aller Unterweifung um Gotieswillen eröffnen möge. 
Diefe Theſen liefern ein hanbgreiflihes Beifpiel, wie obers 
flaͤchlich und zugleich wie hinterliftig in der Meformationszeit 
bie ftreitigen Zragen behandelt wurden. Eie find fämmtlid 
von der Urt, daß kein Katholik das Mindefle dagegen einzu 
wenden hat. Um den eigentlihen Etreitpunft hervorzuheben, 
hätten die Fragen folgendermaaßen geftelt werben müflen: 1. IR 
der eheloſe Etand in Beziehung auf bie chriſtliche Vollkommen⸗ 
heit beffer ale der Eheftand? HI. Handelt die Kirche weife, daß 
fie von denjenigen, die fi ihrem Dienfte weihen wollen, ver 
langt, daß fie fi) zus Enthaltſamkeit verpflichten? ILL Gibt 
Sott jedem, ber diefe Verbindlichkeit auf fi genommen hat, 
die Gabe der Enthaltfamkeit? Die erfte Frage ift ohne Zwei⸗ 
fel Hax in ber heiligen Schrift beaniwortet, wenn irgend eis 
was klar ift, und das Wort Klarheit Fein Unfinn ſeyn fol. 
Die zweite Frage beantwortet fih durch die Natur des Sache 
und durch die Erfahrung, nicht bloß, weil fchon das innerſte 
Gefühl Jedem fagt, daß fich für die Diener und Ausſpender 
ber göttlihen Geheimuiſſe eine höhere hriftliche Vollkommen⸗ 
heit geziemt, fondern auch, weil die Natur der geiflichen und 
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ſeelſorgerllchen Verrichtungen es ſehr wünſchenswerth macht, 
daß der Geiſtliche nicht durch Familienbande gebunden und 
durch haͤusliche Sorgen verhindert werde. Die dritte Frage 
endlich iſt wenigſtens im Allgemeinen in der heiligen Schrift 
beautwortet, da die Enthaliſamkeit für diejenigen, die ſie zu⸗ 
gleich mit der Würde und Bürde des Prieſterthums auf ſich 
genommen haben, eine Standesgnade iſt, und Gott Jedem 
die nothigen Standesgnaden verleiht, der ihn mit bemüthigem 
und aufrichtigem Herzen darum bittet und die ordentlichen 
Mittel getreu anwendet. Höchft merkwürdig ift es nun, bag 
Dekolampadius den Etreitpunkt in der That von der rechten 
Eeite und ganz fo auffaßte, wie diefe drei Fragen ihn dars 
fielen. Er fagte in feiner Nede: „Ich wünſche und begebre 
aus ganzem Herzen von umferm Herrn Jeſu Ehrifto, daß wir 
afle, die das Wort Gottes verkündigen, den edlen Etand der 
Keufchheit in der Meinigfeit des Leibes und des Geiſtes befis 
ben, wodurd wir ohne Hinderniß unzertrennlid dem Worte 
Gottes anhangen und den Dienft unfere Deren zum allers 
chriſtlichſten vollbringen möchten. Denn biefelbe ift ja eine 
edle Tugend, indem fie und in dem Leibe gleidy macht den 
unleiblichen Engeln. Ich wünſche aud daß, fo uns diefe 
Gnade verlieben würde, wir ung beftrebien, Diefelben zu bes 
balten durch Ubfonderung von ärgerlichen Perfonen, von Fül⸗ 
lerei ind Zrunkenheit, und ung mit Beten, Vertrauen auf 
Gott, fleißigem Lefen der Echrift und andern Arbeiten üben, 
bamit der gezüchtigte Leib im Geborfam bes Geiſtes bleibe, 
und dadurch diefe Gabe möge behalten werden. Der barıns 
berzige Gott wird ung nicht weniger Beiſtand leiſten ala 
Paulo und -Undern, Die einzig richtige Schlußfolgerung 
aus diefen Behauptungen wäre nun bie geweien, daß Stör 
feine Concubine wieder entloffen, fi von Argerlichen Perſo⸗ 
wen, Füllereil und Trunkenheit abfpndern, und mit Beten, 
Vertrauen auf Gott, fleißigem Lefen der Schritt und andern 
Arbeiten üben möge, Damit der gezüchtigte Laib im Gehor⸗ 
ſame des Geiſtes bleibe, . Allein Oekolampadius gehörte mischt 
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mehr zu denjenigen, welche die Wahrheit aufrichtig ſuchen; 
die kirchlichen Fragen waren ihm ſchon zur Privats und Par⸗ 
theifache geworden, und er entfchied daher fo, wie es das us 
tereffe feiner Parthei forberte. Er bemerkte, daß wir denn 
doch wicht Alle Pauli ſeyn könnten, weil dieß nicht eiwas 
Menfchliches, fondern eine Gnade Gottes if, wo daher diefe 
Gnade nicht iſt, da möge Jeder, das ift wer ſolche Gnade 
nicht hat, und fid nicht enthalten mag, fein Cheweib haben, 
obſchon einige Goncilien etwas Anderes befchloffen hätten, 
weil durch diefelben das Wort Gottes nicht unkräftig gemacht 
werbe.. Er ſchloß mit den Worten: „Darum verbietet mir 
Sett, mid mit einigen Wörtlein wider diefe euere Handlung 
oder Artikel zu widerfepen, welche, fo viel ich verflebe, mir 
wohlgefallen. Gott wolle euere chriftliche Liebe mit Eeiner 
©nade unterftügen!‘‘ — Hierauf wurden die andern Prädis 
kanten von Etör aufgefordert, ihre Meinung Fund zu thun. 
Zmei davon Konrad Pellifan, zweiter Lector der heil. 
Schrift und Jakob Wirben, beide abtrünnige Franziska⸗ 
ner äußerten fich auf gleiche Weife, wie Delalampadins; die 
übrigen dagegen — und dieß ift wieder eine Merfwürbigleit — 
führten gerade entgegengefehte Argumente an. Giner wollte 
aus dem erften Briefe an die Corinther beweifen, daß Pau⸗ 
lus verheiraihet gewefen und bald darauf Witimer geworben 
fey. Ein Underer behauptete, daß man nicht halten foll, was 
gegen das Gebot Sites ift, und berief fi) auf Jephta und 
Herodes. Ein dritter erinnerte an bie Schmach der Unfrudhts 
barkeit bei ben Juden, woraus alfo hervorgehe, daß bie Jungs 
fraufhaft einen fo hoben Werth habe. Ob man hierin 
mehr die DVerfinfterung des Verſtandes ober die Unverſchaͤmt⸗ 
beit bewundern fol, ift zweifelhaft. Und mit ſolchen Leuten 
zu fraternifiren, fhämte ſich Delolampabius nicht mehr! Uns 
geachtet ber fo ſehr ſich vwiderfprechenden und fich gegenfeltig 
aufhebenden Argumente wurbe zulegt einmülhig das Beneh⸗ 
men bes reformirten Goncubinars gebilliget. Stoͤr fragte die 
Bürger von Lieflal, ob ihnen die Verantwortung genüge, und 
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und. ba Riemand antwortete, nahm er das fiilfchweigend für 
eine Beiahung, und befchloß mit einer Dankrede das ſchand⸗ 
liche Poflenfpiel*). 

Dieſemnach ſchien es um ſo wahrſcheinlicher, daß Oekolam⸗ 
padius in dem eheloſen Stande verharren werde, als auch au⸗ 
bere Umſtände ihn hiezu disponiren mußten; feine ſchwache 
Leibesbeſchaffenheit, feine beſtaͤndige Kraͤnklichkeit, feine Nei⸗ 
gung zu Studien und ernſten Beſchaͤftigungen, die ihm von 
Jugend auf eigen war, und endlich fein vorgerückteres Alter. 
Allein wo das Fundament untergraben ift, ſteht Keine einzelne 
Tugend fe. Der Verfaſſer macht einmal in Beziehung auf 
die fittlichen Zuftände der Reformatoren eine Bemerkung, bie 
wir fo treffend finden, daß wir nicht umhin können fie mit- 
zutbeilen. Er fagt: „Die Meformatoren hatten nicht Zeit, ſich 
mit füch felbft zu befchäftigen; obfehon nicht fehlerfrei, waren 
fie body mehr mit fich felbft fertig, ale wir in unferer glaubenss 
armen unb eiteln Zeit“. Ganz vortrefflih! Die Meformatoren 
waren mit fi felbft fertig. Dieß ift ber rechte Ausdruck. 
Sie hatten, was ihren fittlichen Zuftand betraf, bie Rechnung 
abgefchloffen, unb die Ihüre ihres Herzens zugefchloffen, und 
hüteten fi auch nur durch eine Spalte in ihr Gewiſſen bins 
einzubliden, um den Gräned der DVerwüftung, der darin 
berrfchte, nicht wahrzunehmen, und die alten Schhreden nicht 
wieder aufjurähren. Dafür ftürzten fie fich mit deſto größes 
sem Eifer in das Gewühl des außerlichen Lebens, um fid) 
zu betäuben, und mit dem Troſte, daß Alles für die Ehre 
Gottes geſchehe, zu beſchwichtigen. Daher bie unermübdete 
unb wahrhaft erſtaunenswerthe Xhätigkeit, Die fle während 
ihrer reformatorifhen Laufbahn eben fo fehr durch ihre 


*) Unſer Autor befipt zu viel Ehrliebe und Sartfiun, als daß ihm 
Dieß ganz hätte entgehen follen. Er fagt: „Oekolampadius traf 
in keine eigentliche Erörterung ein; wir möchten fagen, ohue eis 
nen Verdacht auf die andern Redner zu werfen, daß fein Schick⸗ 
lichkeitsgefühl ihn davon abhielt. Er redete gerade nur fo viel 
als nöthig war, um der Schrift die Ehre zu geben“, 
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Schriften wie durch Predigten und aͤuferliches Umthun für 
ihre Sache entwicelten. Das Herz des Menichen aber it 
wie ein Garten, es bedarf einer beftändigem Pflege, bes Saͤu⸗ 
berns, Jaͤtens, Beſchneidens, Begießens, fonft wird Unkraut, 
Difteln. Dornen und giftiged Gewächſe überhand nehmen, 
und felbft die guten und edlen Pflanzen werden vermwildern 
und entarten. 

Schon drei Jahre, nachdem er die edle Tugend, die uns 
Im Leibe den unleiblihen Engeln gleih madıt, fo fehr ges 
priejen batte, waren Diele edlen und hochherzigen Geſinnun⸗ 
gen vollig in ibm erlofhen. Es begann ihn nad den Eüfs 
figkeiten des Eheſtandes zu gelüften. Wahrfcheinlich hatte ihn 
Luthers Beifpiel aufgeregt, und er fühlte keinen Grund und 
Beruf in fich, dieſes Gelüfte zu befämpfen. Zu Anfang bes 
jahres 1527 ging der ernfle Prediger, der ehemalige Dr- 
bensmann amd begeifterte Lobredner der Jungfraͤulichkeit be= 
reits auf Freiers Füßen. Wie es fcheint, theilte er den Ge⸗ 
danken zuerft feinen DBertrauten mit, und fand an Gapito 
und dem Oberzunftmeifter Jakob Meier, dem Haupte der 
evangelifhen Parthei im Mathe, Gewiffensräthe, wie er fie 
fib nur wünſchen mochte. Kin Brief an Gapito gibt uns 
bieräber Aufſchlüſſe. Er ſchreibt: „Ich will nicht, daß du 
dir wegen meines Cölibats Sorge macheſt. Es genügt mir, 
daß du mir einen mohlwollenden Math gebeft und durch dein 
Gebet mir beiſteheſt. Gar zu jugendlich ift unfere unmäßige 
Sorgſamkeit. Dem bimmlifchen Vater ſey die Sache anbes 
foblen. Entweder will id eine dhriflihe Schwefler, eine 
Monica, ſuchen, oder ich werde ehelos bleiben. — Ich werde 
zu Chrifto beten, daß er mich nicht gänzliche Taͤuſchung er⸗ 
fahren laffe, wenn er es einmal für gut finden fellte, mich 
in diefer Lebensweife zu prüfen. "Der Oberzunftmeifter weiß 
um die Sache, und denkt wie du darüber. Wie groß ift 
doch des Mannes Ernft, Würde, Klugheit und bie Macht 
feiner Rede. Wir wollen nur noch beifehen, was der Au⸗ 
tor über den weiteren Inhalt dieſes Briefes meldet: „Wie 
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wenig ſelbſt der fireng fittlidhe Charalter Delolampabs vor 
übler Nachrede bewahrt wurde, geht aus einigen Mittheilun⸗ 
gen befielben Briefes bervor; er fchließt aber mit der erfreus 
Iihen Nachricht, daß eine Wittwe von gutem Rufe, und bie 
ihn, fo viel er vermuthe, bloß um Chriſti willen lieb gewon⸗ 
nen, ihm vieleicht gerne dienen würde, wenn bie Freunde 
ihre Sinwilligung geben wollten“. Das Jahr darauf, ale 
Delolampadins bersits in feinem A7ften Jahre fand, kam die 
Ehe wirklich zu Stande Die Monica war eine gewife Wis 
libranbis Roſenblatt, die jugendliche Witime eines Mei⸗ 
ſters Jakob Keller. Zwiſchen ihr und der heil. Monica bes 
ſtand nur der Heine Unterfchied, daß diefe nad dem Mathe 
des heil. Paulus ihr Vertrauen auf Gott fehte, und in Ge 
bet und Kleben Tag und Nacht verbarrte, biefe aber den 
Wittwenſchleier mit dem Brautfranze vertaufhte. Wenn es 
jedoch hiebel auf die Neigung für Gottesmänner ankömmt, 
fo hat fie in der Folge wirklich einen feltnen Grab von Geis 
ligkeit erreicht, denn fie war auf Reformatoren eigentlich ers 
picht. Eile, die chriſtliche Schweſter, gebabr ihrem chriſtlichen 
Bruder Delolampadius, in dreijähriger Ehe, drei Kinder, 
und als derfelbe flarb, ward fie Capitos, und als auch dies 
fer Rarb, Bucerd Frau. Es waren fomit unter den vier 
Männern, die fie gehabt hatte, drei Meformatoren. Un Zwinglt 
ſchrieb Delolampadins nad zefhloffener Ehe: „Der Geift 
läßt mich Qutes ahnen. Wir haben in diefer Sache mehr auf 
Gottes Anordnung, als auf der Menſchen finftere Augenbraunen 
Mückſicht genommen. Wenige haben mir hier Glück gewünfcht; 
und doch mußte ich eine Frau nehmen, damit fie nicht grärs 
gert würden“. Es Fann in der Welt nichts Efelhafteres ges 
ben, als wenn die Lüfternheit die Miene der Heiligkeit ans 
nimmt und die ganz ordinäre Sinnlichkeit ſich mit der Salbe 
der Froͤmmelei fchmiert, um den Bocksgeſtank zu vertreiben. 
Diefe Heuchelei ift bei den Meformatoren um fo veiderlicher, 
weil eben fie die Che ihres füacramentalifchen Charakters und 
damit auch der Würde und Heiligkeit, die fie nach Eatholifcher 
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Slaubensiehre befigt, enikleidet, und nach Beibere Ausdruck 
ben heiligen Eheſtand zu „einer Sache gemeiner Polizei“ her⸗ 
abgewürbigt hatten. Erasmus machte bei diefer Gelegenheit 
ben bekaunten Scherz, baß Diele von der Iutherifchen Sache 
wie von einer Tragödie fpräcden, daß fie ihm aber vielmehr 
wie eine Komoͤdie vorkomme, weil zulegt Alles mit einer Hochs 
zeit ausgehe. Unſer Autor findet diefen Spott ungefalsen; 
allein das Salz ift ihm ſchwer abzufprechen, unb unferer Uns 
ſicht nach ift es in ber Ihat das Befte, wenn man, am folder 
Faͤulniß vorübergehend, einige Körner Salz darauf freut, 
ohne fich weiter dabei aufzuhalten. 

Mir find bei den verhängnißvollen Tagen des Februars 
1529, welche der Neuerung bie unbeſchraͤnkte Herrſchaft vers 
fhafften, ſtehen geblieben, und haben nur nod die unmittel⸗ 
beren Folgen bdiefes Sieges in Kürze zu beirabien. Der 
Rath fepte fchon am 17Tten Februar eine Commiſſion von zehn 
Kleins und zehn Großräthen ein, melde bie politifchen und 
Tirchlihen Angelegenheiten orbnen, und ihre Vorſchlaͤge dem 
großen und Eleinen Mathe überreichen mußten. Im Politi⸗ 
fchen war man bebadht, fo viel ale möglidy den frühern Stand 
der Dinge zu erhalten. Defto eifriger wurde aber die Firdys 
liche Ummwälzung betrieben. Schon am 1. April war die Ar⸗ 
beit vollendet, und erfchien unter dem Titel? „Ordnung, 
fo eine Stabt Bafel den erftien Tag Aprilis, in 
ihrer Stadt und Landfhaft Fünftig zu halten ers 
kannt bat, darin wie die verworfenen Mißbräucde 
mit wabrem Gottesdienſte erfeht, auch wie bie Las 
fer, fo mit chriſtlicher Tapferkeit unverträglid, 
Gott zu Lobe, abgeftellt und beftraft werben fols 
len, enthalten if. Als man zählt nad der Geburt 
Chriſti 1529 Der Verfaffer bemerkt hiezu: „Daß biefe 
eformationsordnung als von der Etadt Bafel ausgegangen 
genannt wird, verdient Beachtung. Die Megierung ftellt ſich 
ganz auf den Standpunkt der bürgerlichen Bewegung, um 
ben Geſetzen um fo größere Gültigkeit zu verleihen. Unter 
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dem erwähnten Titel Ift ein Altar und ein Baſelſtab Im bdop⸗ 
pelten Schilde abgebildet, umgeben von ben Worten: id 
ſchäme mid bes Evangelii von Ehrifto nicht: denn 
es ifi eine Kraft Gottes, bie ba felig macht alle, 
bie dem glauben“. Zuerſt verbreitet fi) bie Orbnung 
barkber, wie das göttliche Wort verkündet, und wie die Las 
ſter in den Predigten beftraft werben follen, und damit biefe 
Vorſchriften mit großem Ernfte gehalten werben mögen, werbe 
ber große Rath brei ober vier Herren verordnen, fo auf bie 
Prädicanten Acht haben, daß fie das göttlihe Wort lauter 
verkünben, die Ueberireter fixafen, ober zur Strafe ber Obrigs 
keit anzeigen. Sodann folgt: Wie bie Diener bes Worte 
und der Kirche ihrer Lehre unb ihres Lebens halber, ehe fie 
angeftellt werben, bewährt werben follen und vom Amt der 
Graminatoren. Da es hoch vonnötben fey, die Diener bes 
Wortes, ehe fie gefandt werben, ernftlich zu prüfen, wolle bie 
Obrigkeit zwei ober drei in ber heil. Schrift gelehrte Mäuner 
und einen ober zwei Mitglieder des großen Rathes, die vers 
fänglichften, bazu verordnen. „Diefelben Sraminatoren 
führen die Anfficht über bie Geiftlichen in Hinſicht ber Lehre 
und des Lebens: fo ein Eireit wegen Glaubensſachen ſich 
zwifchen Geiſtlichen erhebt, fo foll derfelbe vor die Eraminas 
toren gebracht werben, und dieſe follen benfelben allein mit 
der Hülfe biblifher Schrift ſchlichten. Eben fo haben fie die 
Vollmacht, die Geiſtlichen, welche in offenem Lafter begriffen 
find, oder Feine Gnade noch Gunſt zum Lehren haben, in 
iheen Wemtern ftillefteben zu heißen, wobei bemerkt wird, baf 
bie Untertanen zu Etabt und Land ihre vorgefehten Prieſter 
aus eigener Gewalt nicht entfegen oder vertreiben follen. Dies 
ſelben Eraminatoren follen jäbrlid zwei Synoden, den 
einen acht Tage nach Oftern, den andern auf Martindtag hier 
zu Bafel halten, in welden alle Leuipriefler und Diacome 
zu Stadt und Land bei chriftficher Liebe zu erfcheinen ermah⸗ 
net, ja auch fchulbig feyn follen, alles bas, fo ein jeder am 
dem andern ftrafwürbig ober ärgerlih zu ſeyn weiß, ohne 
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allen Neid zu eröffnen, bamit, was mit chriſtlicher Tapferkeit 
aicht verträglich ift, abgefiellt und Vergerniß verhätet werde. 
Der Derfaffer bemerkt hiezu: „Wie fehr athmet dieſe Werorbs 
nung noch den Geift der alten Kirche! Wie beſchränkt war 
ber Sefhäftekreis diefer Synoden! aller Einfluß auf Die Ge⸗ 
Haltung und Weiterbildung der kirchlichen Berhäliniffe if ih⸗ 
nen entzogen: diefe bebalt ſich die Regierung unverkürzt vor 
von denjenigen Geiftlihen, welche fie fich jedesmal beizuord⸗ 
sten geruht. Die Geiftlihen behandelt fie eben durchaus nicht 
als geiftliche Obern, fondern lediglich als Untertpamen“. Hier⸗ 
auf folgen die Fintheilung der Pfarren, die Ordnung, au 
welchen Stunden das Wort Gottes verkündiget- werben. foll, 
die Vorfchriften für bie geiftlicden Amtsverrichtungen der 
Wortsdiener, inebefondere für die Ertheilung ber Laufe und 
des Übendmahles, wie es mit dem Banne oder der Excom⸗ 
minication zu halten, welde Feſttage zu beobachten ſeyen, 
die Strafen wider die Läfterer Gottes, des Glaubens und der 
Sarramente, worunter eigentlich die Wiebertäufer gemeint 
und auch mamentlich bezeichnet waren, die Ehegeſeße und 
endlich ansführliche Eittenmandate, worunter fogar Ver⸗ 
srdnungen wiber bie aufgeſchligten Hoſen und Wäaͤmſer 
und wider das Zutrinken vorkommen. So war alſo die 


Kirche völlig dem Staate überliefert, und die kirchlichen und 


geiftlichen Ningelegeriheiten waren nichte mehr als ein Depar⸗ 
sement ber Staatsverwaltung. Dar fo viele Jahre hatte 
Oekolampadius, wie anberwärte die Reformatoren den Staat 
zu Eingriffen in die kirchliche Macht aufgehept, ihm das Kir⸗ 
chenregiment aufgedrungen, ihm Beifall zugejauchzt, wenn er 
ih zur Unterdrückung der Kirche gebrauchen lief. Run kam, 
was nicht anders Iommen konnte, unb eben dieſes Verrathen 
und Verkaufen der Kirche an den Staat iſt das zweite Mo⸗ 
ment, welches alle Entfchuldbarkeit ber Meformatoren aus⸗ 
ſchließt; denn es ift außer Zweifel, daß dieß gegen ihre in⸗ 
nerſte Ueberzengung war, und daß ſie dabei nur vom ihrer 
Reidenfchaft geleitet wurden. Man erinnert fi) dabei an jene 
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Fabel von dem Pferde, weiches einen bittern Groll gegen den 
Hirſch teagend, den Menfchen aufforberte, fich auf feinen Ni 
den zu fegen und den Feind zu erjagen und zu erlegen, Der 
Menfdy war hiezu bereit, zaͤnmte und fattelte das Roß, Tegie 
ihm ein tüctiged Gebiß an, ſchwang fi darauf, und der 
edle Hirſch ward ereilt und getödtet. Das Pferd hatte feime 
Rache gefilli, und wollte nun wieder ins Freie hinaus, ale 
lein fo hatte es ber Menſch nicht verfianden, er hielt es feft 
und gebraudte es fortan als dienfibares Hausthier zu ölones 
miſchen Zweden. Gerade fo machten es die Männer bes 
Staates in Bafel, wie anderwärts, und Oekolampadius mußte 
es ſehr bald erfahren, daß man nicht ungefiraft Prinripien 
feiner Leidenfchaft und feiner Selbſiſucht zum Opfer bringen 
dürfe. Bald nah Einführung der Meformationsorbnung 
wandte er alle Mühe an, wenigfiens dieß bucchzufegen, daß 
die Sreommunication ald eine geiftliche Angelegenheit behan⸗ 
delt werde. Er bielt zu dieſem Ende eine weitläufige Redr 
vor dem verfammelten Roth. „Um Schluffe derfelben, wie 
unfer Autor berichtet, erinnerte er benfelben. an bie bisheris 
gen großen Dienfte, Die er der Kirche geleiftet, indem unser 
feinen Auſpicien die chriftliche Freiheit wieder erlangt, der 
Goͤtzendienſt aus den Iempeln entfernt und ber halbjüdiſche 
Aberglaube abgefchafft worden. Der Math möge nun dadurch 
fein Werk Frönen, daß er die Hand biete zur Herſtellung ber 
Kirsche in ihrer urſprünglichen Meinheit, auf daß ein neues 
Volk Gottes erfiche, welches durch unverfälfchten Glauben 
und SDeiligleit des Lebens hervorleuchte“. Allein der Math 
war keineswegs gefonnen, bie Gewalt wieber fahren zu lafr 
fen, die ihm in die Hände gefpielt morben war. Delolamıs 
padius drang trob ‚des Anſehens, das er genoß, nicht durch 
und vol Unmuth fchrieb er am 30. September 1550 an 
Zwingli: „Unerträglicher als der Antichrift wird die Obrigs 
keit, wenn fie die Kirche Ihres Unfebens beraubt. Die Obrigs 
keit führt das Eichwert, und zwar mit Recht. Ullein Chris 
ftus bat uns Arznueien angeboten, womit wir bie gefallenen 
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Brüder heilen koͤnnen. Bleibt der Kirche ihre Würde, To 
wird fie die Seelen noch immer gewinnen können durch ihre 
Ermahnungen, gefegt auch, baß fie biefelben dem Teufel über« 
gebe zum Derberben bes Fleiſches. Diüffen aber ale Schuls 
digen vor bie Obrigkeit geftelt werden, bann wird fie ent⸗ 
weder ihre Schwert abfinmpfen, Vieler oder Weniger ſcho⸗ 
send, ober durch harte Behanblung das Evangelium verbaßt 
machen. Zudem beffern wir die Gefallenen nicht, indem wir 
fie ber Obrigkeit anzeigen, fondern wir verrathen fie. Chris 
fine bat nicht gefagt: hört er nicht, fo fage es ber Obrig⸗ 
Beit, fondern der Kirche. Ich will deswegen keineswegs mit 
den Wiedertäufern bie Obrigkeit aus der Kirche ausfchließen. 
Uber ihre Functionen find nicht die bee Kirche; und fie läßt 
Manches gefcheben, was fi mit ber Meinheit des Evange⸗ 
liums nicht verträgt”. Aus beinem eigenen Munde richte ich 
Dich, du ſchalkhafter Knecht, möchte man bier ausrufen, wenn 
bu wußtelt, baß eine Obrigkeit, weiche die Kirche ihres An⸗ 
ſehens beraubt, unerträgliher ift als der Untichrift, wenn bu 
wußteft, daß es Verrath ſey, geiftlihe Dinge vor bie weltli« 
che Dbrigkeit zu beingen, warum proteflirteft du in Dem Glau⸗ 
beneftceite gegen Goncilien, Papft, Biſchofe und geiftliche Ge⸗ 
richte, warum riefft bu erſt im verfloßenen jahre die Obrigs 
Zeit auf, den Glaubensftreit mit dem weltlichen Arme zu beis 
nen Gunſten zu entfcheiden, warum belobteft bu noch eben 
jegt biefelbe Obrigkeit, daß fie ben weltlihen Arm gebraucht 
bat? 

Der bogmatifche Inhalt der reformatorifhen Kirchenord⸗ 
nung ſtimmt mit ben Lehren und Grundfägen Delolampads 
überein. Wir haben nicht bie Abſicht, uns in eine theologis 
(de Würdigung berfelben einzulaffen; der Standpunkt, den 
wir uns gewählt haben, ift zunächft der Standpunkt ber Ge: 
{dichte und bes Lebens. Es liegt uns nur daran, kennen 
zu lernen, wie der Verfaſſer felbft biefe Lehren beurtbeilt, 
und welden Werth er ihnen beilegt. Die kürzefte Charakte⸗ 
riſtik des theologiſchen Syſtems Delolampabe gibt er da, wo 
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er deſſen Buch Aber das Altaroſacrament einer ausfährlichen 
Erörterung würdigt. &ie lautet, wie folgt: „So bat fig 
Oekolampad zu einer ſchwindelnden Höhe ber Kontemplation 
erboben, welche die myſtiſche Theologie ale ihr Ziel betrach⸗ 
tete, und wo alle Vermittlung gänzlid verſchwindet. Auf 
diefem Standpunkte iR nicht einmal die Dienfchwerbung des 
göttlihen Wortes noͤthig; das andaͤchtige Gemäth erfättigt 
fi an dem bloßen Worte. Um umfers Unglaubens willen 
fendet Bott feinen Sohn, damit wir lernen an feine Liebe 
glauben. Auch daran hätten wir und wieder begnügen fols 
len; doch um uns feiner Liebe unenimeglich zu verfichern, 
bringt er fie und nahe durch das erhabenfte Zeichen oder Sym⸗ 
bol._ So fehr vertieft fi Delolampab in die Unfchauungen. 


von Gottes ewigem Weſen, daß ihm ber Tod des Sohnes 


zum bloßen Symbol herabfinli, d. h. daß ihm ber Gedanke 
an die zeitliche Vermittlung von Gottes ewigen Welen mis 
fi ſelbſt ganz enifhwinde. Wenn der Tod Ehrifti außer 
aller wefentlihen Beziehung zu Gottes immanentem Weſen 
gefent wird, fo erhält er eine fubjective Bedeutung, und wird 
zum Abendmahl, an dem fidh die betrachtende Eeele erlabt 
und fättigt: alle weitere Vermittlung ber Idee, zu beren Vers 
wirffihung der Tod Chriſti beflimmt ift, ift damit abgefchnitten, 
und wir finb ganz nahe bei ber Lehre angelangt, wovon ber 
Qudler Barelay ein fo fhön abgerundetes, in fi zufam: 
menhängendes Syſtem entworfen hat“. Dieß If alfo bas 
reine evangelifhe Chriſtenthum, weiches auf ben Trümmern 
des Tatholifchen Glaubens erbaut wurde. Nach dem wüthends 
ſten Geſchrei, daß in der römifchen Kirche die Erlöfung und 
bie Verdienfte Jeſu Ghrifti verkannt, entwürbiget, fruchtlos 
gemacht fepen, nach den falbungsreichiten Ermahnuugen, auf 
bas Kreuz bes Srlöfers allein alles Vertrauen zu fenen, kömmmt 
enbſich eine Lehre heraus, weiche den Tod Chriſti zu einem 
bloßen Symbole macht, und die Menfchwerbung bes götilis 
chen Wortes für etwas Unnöthiges hält, und ber Weinsbers 
ger Refermator reicht über bie Kluft von dreihundert Jah⸗ 


N\ 


388: Johannes Oekolampadius. 


ron hinüber feinem Landmanne, dem berühmten Verfaſſer ber 
kritiſchen Geſchichte bes Lebens Jeſu, brüderlich die Hand. 
Daß den Sacramenten kein Werth und keine Bedeutung mehr 
zukommen kann, wo die Menſchwerdung Chriſti ſelbſt werth⸗ 
und bedeutungslos geworden iſt, liegt am Tage. Hatte Oeko⸗ 
lampadius ſchon in feinen legten Predigten und Schriften zu 
Altenmünfter fich der Uftermpftil zugewenbdet, und Die Lebens⸗ 
wurgeln bes Glaubens und der Sacramente durchſchnitten, 
fo fällt. jegt bier nur gänzlich ab, was fhon damals nur 
mehr ein Scheinleben befaß. Er fpricht ſich hierüber in feis 
nem Buche über das Altarsſacrament mit der erwünfchteften 
Klarheit aus. Er fagt darin, die Gläubigen ſollen die äußers 
lichen Symbole mehr um des Näaächſten ale um ihrentwillen 
gebrauchen, die Sacramente ſeyen zum Bekenntniſſe ber Ges 
meinſchaft und zur Nahrung der Nächftenliebe eingelegt, auf 
daß wir im Bewußtſeyn, Brüder und Glieder in Chriſto zu 
ſeyn, diefen Glauben durch Außerlihe Dienflleiftungen und 
Bezeugungen kund geben, daher ſey nicht einmal die Dauk⸗ 
- fagung nach dem Ubendmahle nöthig, denn es werde in andern 
Stunden des Gottesdienſtes hiezu weit mehr. Unlaß geboten. 
Unfes Uutor macht hiezu folgende Bemerkungen: „So uners 
“wartet fchroff wird alle eigentliche Beziehung zu Chriſto abs 
gefhritten, daß auch die Dankfagung keinen Daum findet, 
damit allein die Beziehung zur Gemeinde Alles beberrfche. 
Meber den Mugen dieſes Belenntniffes für ben Naͤchſten läßt. 
Ah Oekolanpad nicht weiter aus: offenbar hat er bie wobls 
thätige Wirkung eines erbaulichen Beifpield im Auge; veie 
er denn ausdrücklich fagt, bie Saczamente gereichen zum Nu⸗ 
gen des Nächfien, fofern biefer vom Beifpiel der Communis 
cirenden Unlaß nehme, den Vater im Himmel zu preifen. 
Darin concentrirt fih ihm am Ende die ganze Bedeutung 
bes Sacraments. Betrübend iſt es, diefen Akt ber Ueber 
windung ber Eatholifchen Jerthümer in dieſes Reſultat auss 
laufen zu feben: ed bat ein gar zu bürgerliches Ausſehen; 
es enthält eigentlich einen Widerſpruch, in dem verausgeſehzt 
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wird, daß biefelben Häubigen, weldye keine Nahrung bes 
Glaubens durch aͤußerliche Vermittlung nöthig haben, deun 
bach gegenfeitig durch den Genuß bes Mahles ſich im Glau⸗ 
ben ermuntern. Wie fonberbar, daß Feiner der Communici⸗ 
renden bie eigene Erbauung ſucht, fonbern blos und allein 
in den Nähften! Die ganze Vorſtellungsweiſe iſt aber nicht 
vollendet, und das Bewußtſeyn ber Anhaͤnglichkeit bes glaͤu⸗ 
bigen Gemuths bricht immer wieder hervor. So fagt Delos 
lampad am Schluße feiner Darfiellung, daß Gott mittelſt ber 
Eaeramente ermuntere, antreibe, tröfte, und beinahe Alles 
verrichte, was durch das bloße Wort“. 

Dekolampabius bat fich jedoch nicht bloß mit tpeologts 
(den Schriften befaßt, er hat unter dem Titel: „ragen und 
Antworten in Berhörung der Kinder der Kirchen zu Baſel 
auch einen Katechismus zuſammengeſtellt. Wir wollen auch 
hierüber unfern Autor vernehmen: „Mach kurzen ragen und 
Antworten über bie. Freiheit im Gebrauche der Speiſen, 
fchließt das Ganze mit dem heiligen Abendmahl, worin lei⸗ 
der Oekolampads falſche Unfichten in Mißtönen hineinkrei⸗ 
ſchen, und ſich um fo mehr ale ſolche erkennen laſſen, ba .fie 
den Rinderfeelen anvertraut werben. Fr. Was haͤltſt bu vor 
ben Gacrament des Herrn Nachtmahls? U. Es ifi eine ges 
meine Dankſagung und hohe Preiſung des Sterbens unb 
Blutvergießens unfers Herrn Jeſu Chriſti mit Bezeugung 
chriſtlicher Liebe und Einigkeit. Fr. Wann willft bu das Seas 
crament empfangen? U. Dieweil man der Jahre halb fich zu 
wir chriſtlicher Tapferkeit nicht verfieht, ftebe ih Mil; wo ich 
aber hoffen mag andere Chriften bamit zu beffern 
will ih meinen Slauben auch bezeugen Welch 
ein gefährlider Hochmuth Tann fi daraus erjeugen, "wie 
ſehr das Kind insbefondere aus feiner natürlichen Stellung 
berausgerücdt werben! Wir baben hier vor uns eimes. dep 
fdlagendfien Beifpiele, wohin theologifche Einſeltigkeit, wos 
bin unbefonnene Bekämpfung eines Tirethums führen kann! 
wenn die Meformatoren bie katholiſche Meſſe beſchuldigten, 


Die Werkheiligkeit und Selbfigerechuigleit zu befordern, fo ſe⸗ 
ben wir bier, wie fie dur bie ſchroffe Bekaͤmpfung derſel⸗ 
ben die mämliche Anflage fi ſelbſt mit Hecht zuziehen könn⸗ 
ven. — . 

In jener Schrift fiber die Beicht, bie Delolampadius 
noch) zu Altenmünſter verfaßte, hatte er gegen bie verkehrte 
Moral der Eatholifhen Theologen geeifert. Er fand, def 
diefelbe entweder zu ſtreng oder zu milde ſeh, und beinahe 
niemals das Mechte treffe. „Diele reden mit Ehrfurcht von 
ben fcholaftiihen Meiftern“, fagte er. barin. „Selten brins 
gen fie etwas Neues aus ber heiligen Schrift vor, und nod 
dazu eutſtellt umb verdreht. Laffen wir fie fahren mit ihren 
Büchern und Künften. Richt Ules was von Kanzel und 
Katheder herab verkündigt wirb, wollen wir gleich für inſpi⸗ 
rirt aufehen. Dft find fie Falſches gelehrt worden, oft wis 
derſprechen fie fich felbft; oft fagen fie lächerliche Dinge“. 
Sat er ſich alfo vielleicht ale Reformator der Sittenlehre aus⸗ 
gezeichnet? Wir beben hier nur zwei in bem vorliegenden 
Werte vorkommenden Beifpiele heraus, dag eine ein laͤcherli⸗ 
ber Rigorismus, das andere ein Argerlicher Laxrismus. In 
einem Schreiben an bie Waldenfer vom 15. Oktober 1550 bes 
hauptete er, der Bilderflärmer, daß es einem Chriften mies 
mals erlaubt fey, fich felbft zu vertbeibigen, auch nicht eine 
mal im Falle des gefährlichiien Ungriffes durch einen Raͤuber 
und Mörder. Das Jahr darauf wurde er über bie Eheſchei⸗ 
dung Heineichs VIII. von England um fein Gutachten bes 
fragt. Nach einigem Schwanken erklärte ex fi mit feinem 
Freunde Bwingli, wie der König es wünſchte. „Mbueigung 
gegen den Papfi“ fagt der Derfafler hierüber, „und etwelce 
‚ Menfcengefälligleit, gegründet auf bie bebrängte Lage bed 
VProteſtantismus, mag Einiges zu feiner, wie zu ber Entſchei⸗ 
dung mancher Anderer beigetragen haben“. 

Das Mefultat biefer Unterſuchungen ift, daß Oekolampa⸗ 
bins nad) bem eigenen Belenniniffe des Verfaffers geirtt, ja 
Irrthümer aufgefielit bat, die zu den gröbften und den ſchwer⸗ 
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Ren gehören. Es würde ſich jedoch ſehr taͤuſchen, wer etwa 
glauben wollte, daß der Verfaffer zu dieſen Bekenntniſſen 
durch eine Vorliebe und größere Hinneigung für Luther bes 
ſtimmt worden ſey. Ye Gegentheil, er fpricht ſich ber dies 
fen noch härter aus, und bezeichnet Zwingli ale den Dann, 
der Im Gegenſatze zu Luthers Fatholicifirenden Anufichten bie 
ſtreng bibliſche Lehre an ben Tag gebracht habe. Iſt er mit 
ber ſchweizeriſchen Lehre von bem Abendmahle nicht einver« 
ſtanden, fo ift er es mit dee Lutherifchen noch weniger, und 
bemerkt über das Meligionsgefprac in Marburg, daß bie res 
formirten Theologen im Vortheile waren, und alle noch fo 
ſtarken Ungriffe derfelben abgepralit ſeyen an dem Etarrfinne 
Luthers, der die Worte: das ift mein Leib, mit Kreide auf 
ben Tiſch gefchrieben hatte, und die Angreifenden mit bem 
Finger auf diefe Worte deutend abwies. Wir brauchen nicht 
in die eigenen Anſichten des Verfaffers und in das, was er 
eigentlich für die reine evangelifhe Wahrheit hält, einzuges 
ben. Wohin diefelben führen, baben wir bereits in dem ers 
fien Artikel angedeutet. Es genügt uns bier, daß er ſelbſt 
erkennt, daß Luther eben fo wie Zwingli nnd Oekolampadins 
geirrt, und nicht die Wahrheit, fonbern den Irrthum gelehrt 
baden. Er kann fomit vernünftiger Weife nur mebr fo viel 
behaupten, daß die Eatholifhen Irrthumer größer und vers 
derblicher waren, als die ber Meformatoren. Der Hauptvore 
wurf gegen die Batholifche Kirche dreht ſich zulezt immer um 
bie fogenannte Werkpeiftgkeit herum, woburc das Verdienſt 
Jeſu Chriſti und der Werth der Erköfung verdunkelt, und 
das DBertrauen auf den Erlöſer gefhwächt worden fey. Die 
alten Ganonen gegen bie Pelagianer erneuernd verwirft das 
Concilium von Trient in bem erfien Canon über bie Recht⸗ 
fertigung die Lehre derjenigen, welche fagen, baß der Menfch 
durch feine Werle, bie er entweder burd feine natürlichen 
Kräfte oder durch ben Unterricht im Gefene übt, ohne bie 
görtlihe duch Jeſum Ehriſtum verlichene Gnade vor Gott 
gerechifertiget werben koͤnne. Im zweiten Ganon verwirft es 
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die Lehre derjenigen, welche fagen, die göttliche Gnade werbe 
durch Jeſum Chrijtum nur dazu verliehen, damit der Menfch 
leidhter ein gerechted Leben führen und das ewige Heil fid) 
verdienen Fünne, ale ob dieß auch durch den freien Willen 
allein ohne die Gnade nur fchwerer und mühſamer erreicht 
werden könnte. Im dritten Ganon enbfich verwirft e6 bie 
Xehre, daß der Menſch ohne die zuvorkommende Eingebung 
und ohne den Beiftand des heiligen Geiftes glauben, hoffen, 
lieben oder Buße thun könne, wie es nothwendig ift, damit 
ipm die Gnade der Rechtfertigung verlieben werde. Diep 
war von jeber die unveränderliche Lehre der katholiſchen Kir⸗ 
he. Eie war es zur Zeit des Pelagtus, fie war es während 
des ganzen Mittelalters umd ift in den Schriften aller katholi⸗ 
fchen Iheologen diejfer Periode klar und beftimmt ausgefpro= 
hen, fie war es unmittelbar vor der Meformation, fie ift es 
noch heut zu Tage, fie wird es ſeyn bis zum jüngften Tage. 
Geſetzt die praktiſchen Entſtellungen diefer Lehre und bie in 
die Disciplin eingefhhlichenen Mißbräͤuche wären zu Anfang 
des fechszehnten Jahrhunderts noch taufendmal ärger gemes 
fen, als fie es in der Wirklichkeit waren; gefegt das Volk 
hätte größrentheild ein abergläubiſches Vertrauen in bad heis 
lige Meßopfer gejeht, die Verehrung ber Mutter des Herrn 
und der Heiligen bis zur Anbetung übertrieben, und durch 
die Ablaͤſſe ſich den Himmel zu erfaufen gemeint, fo wären 
dieß doch nur Sauter beilbare Uebel gemwefen, die nur einer 
Durchgreifenden Belehrung und Beſſerung in der Disciplin 
bedurjten, um wieder zu verjchwinden. Möge ber Verfafler 
nun die Irrthümer Luthers, Zwinglis und Defolampadius 
und namentlich jene ſchauerliche Lehre, welche den Tod Chrifli 
zu einem Symbole, die Menfchwerdung zu einer Unweſent⸗ 
lichkeit, die Sacramente zu bloßen Zeichen der Gemeinſchaft 
berabfegt, in die andere Waagſchale legen, möge er einen 
Augenblid‘ das ganze Partheiwefen feiner Sonfeflion bei Eeite 
fenen, moge er fih in der Gegenwart umfchauen, und Das 
lehte Enmwicklungeſtadium Diefer Lehren ins Auge fallen, und 
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feine Entſcheidung wird gewiß nicht gegen bie katholiſche Kirs 
che. ausfallen. 
(Schluß folgt.) 
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Wer die regelmäßige Wiederkehr gewiſſer Creigniffe in 
rafch auf einander folgenden Perioden oder ihr gleichzeitiges 
Erſcheinen an verſchiedenen Drten nicht mit bein Auge des 
gleichgültigen Zuſchauens, fondern mit dem Im Lichte des Chris 
ſtenthums -gefrhärften Blide betrachtet, kann diefe fehwerlich 
anders, denn als Zeichen der Zeit beuribeilen, und wie 
der Schiffer das Herannahen des Eturmed aus beſtimm⸗ 
ten andern und ähnlichen Vorgängen, wird er daraus die 
Edhwingungen und Bewegungen erkennen, die den Chas 
alter der Zeit zu bilden vermögen. Daß in Moful das 
Dominikauerklofter von den Zürfen verwüſtet, daß in ber 
Heimath der Etunden der Andacht, die ehrwürdigen Stiftun⸗ 
gen chriftliher Pietät verheert, und die Duldung von des 
nen verweigert wird, welche fie am befligften für fich verlangten; 
bad felbjt die perfönliche Freiheit von den Inquiſitoren des 
Liberalismus vernichtet wird, mag nach den vielen Erfahrun⸗ 
gen, welche unfer Jahrhundert an. die Hand gab, kaum mehr 
befremden. Auch ‚die, gräßliben Ecenen in Philadelphia, 
und ähnliche Auftritte‘ vermögen wohl zu erſchüttern, aber 
wer wird fagen, daß fie außerhalb der Konfequenzen je⸗ 
nee Doctrinen liegen, welche die Glaubensfpaltung aufjlelle, 
Eo fihmerzlih aber ſolche Scenen berühren, fo liegt doch 
vief näher als der gerechte Zorn, ein tiefes, berzliches 
Mitleiden über Verirrungen, die mit jedem Tage wide 
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fen, chne daß die Erkenntniß der Duelle derſelben aufgebe, 
ohne daß die Hoffnung vorhanden fey, die Maffe der Vers 
führten möge zur Befinnung gelangen. Erklaͤren fid) aber auch 
die gräulichften Unthaten ber Gegenwart mit Hülfe jener Zoctris 
nen, welche, anftatt bie thierifche Natur des Menfhen zu 
bändigen , fie zur Wildheit entflammien,, fo laſſen aud) 
andere Zeichen ber Zeit eine natürlide Deutung zu, ohne 
deßhalb ihren Charakter als ſolche zu verlieren. Die Der: 
folgung der Katholifen in Rußland, reiht fih an die 
Dorgänge in Moful, Philadephia, Aarau und Stockholm 
an, ba6 freilich aud unter ber gascogniſchen Dynaſtie von 
der Linie nicht abweichen darf, bie Guſtav Adolph, der warme 
Freund der Katholiken, in Schweden gezogen. Und, baß dad Läs 
cherliche nicht dem hochtragiſchen fehle, hat fett eine ehrſame 
Bürgerfhaft zu Echaffhaufen gleichfalls Chorus gemadt, und 
da die Verläumbung nicht mehr ausreichte, vorberhand durch 
Keffeln und Pfannen, durch Steinwürfe und Thürerbre⸗ 
hen das ihrige gethan. Wenn nım ber Pöbel Solches ges 
than hätte, fo wäre ed eben der Pöbel geweien, allein ber 
weife Magiftrat bat durch feine Verordnung, ım welcher er 
die Onträftung des Volles bifligte und nur bie Exceſſe miß⸗ 
billigte, fich felbft in biefer Angelegenheit auf eine fo ſchmach⸗ 
volle Weife beibelligt, daß die Allg. Augsburger Zeitung, wie 
es fcheint, um ihn nicht vor Europa zu compromlttiren, es vorgezo⸗ 
gen hat, bie Eingangsworte der obrigkeitlichen Proclamation 
lieber ganz auszulaffen. Wem aber galtder Echaffhaufner Lärm ? 


MRatürlich einem Verraͤther bes Vaterlandes, der die Rechte feines 


Volkes beeinträchtigte, den Wohlftand gefährdete, die Frelheiten 
jerftörte? Doch nein! ber Segenfkand bes Haſſes ifi ber erfte 
Bürger der Schweiz, ber Freund Johannes von Müller's, 
ale Geſchichtſchreiber noch größer als biefer, als Chriſt und 
Menſch würdig jedem an bie Seite gefeyt zu werben, ben 
das neunzehnte Jahrhundert mit Verehrung nennt. Sey es 
vergönnt, den Grund biefes Ausbruches des Volksunwillens 
mit den Worten bes verfolgten Diannes felbft zu geben, wels 
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«he er nach feiner RAückkehr aus Rom von RMheinau aus au 
Sreund und Feind gerichtet hat. 


„Erklärung. Am 19. d. in St. Ballen befindiih, wurde ich 
durch die Nachrichten von den wider die Meinigen gerichteten Unfngen 
ſchmerzlich betroffen. Doppelt: zunaͤchſt, weit mir die Gefahr lebendig 
vor Augen fchwebte, in der fi diefeiben befanden; ſodann, weil durch 
eine Keine Zahl Aufgewiegelter und Frregeteiteter, in Verbindung mit 
„„Fremden nuud Saffenbuben, der gute Ruf einer Bürgerfhaft gefähr: 
det wurde,’ der ich einft Bereitwilligkeit zu Förderung ihrer Ehre und 
Wohlfahrt in mehr als einem Verhaͤltniß bewährt zu haben glaubte, 
Nicht genug, daß man meine Familie in die peinliche Lage verfebte, 
das Echtimmfte befürchten zu müſſen, hat man die gröbften Beleidi⸗ 
gungen auch gegen meine Brüder fi erlaubt; ungeachtet dargethan 
werden kann, daß diefeiben von meinem Vorhaben, in die katholiſche 
Kirche zurücznlchren, weder etwas wußten, noch feibft deffen Ausfüh⸗ 
rung auch nur früher kannten, als das gefammte Publikum, in jedem 
Salt eine Einwirkung anf meinen Eutſchluß niemals fi wärden erlaubt 
haben. Zindet ſich aber durch diefen Jemand gefährder, fo erbiete ich 
mich, ihm hiefür Rede zn ftehen; wänfcht man die innern Beweggründe 
zu demfelben zu vernehmen, fo bin ich mir dem heiligen Apoſtel bereit, 
zu alfer Zeit Rechenſchaft zu geben über den Glauben, den ich bekenne. 
Es wäre ein frevelhaftes Beginnen von meiner Seite gewefen, went 
ich den Führungen Gottes und dem Licht, weiches er durch die leuten 
vier Jahre immer Helfer in mir aufgehen ließ, hätte widerftreben wol: 
fm. Gewohnt aber von jeher über alle ragen und bei allen Begeg⸗ 
niffen offen und ohne Menfchenfurdt und da ſelbſt, wo bevorftchender 
Nachtheil nicht verkannt werden konnte, mich auszufprechen, bätte ich 
es verfchmäht, meine, durch höhere Einwirkung endlich reif gewordene 
Weberzeugung vor den Augen der Welt zu verbergen, oder anders zu 
feinen ale zu ſeyn, bloß heimlich zu befennen, was einzig bei öffents 
lichem Bekenntniß Werth Haben und des Ehriften würdig feyn kann; 
fintemat ed nit ein Wort menſchlicher Weisheit ift, welches ſagt: 
„„er mid bekennet Bor hen Merſchen, deu wii auch SE 
dekennen vor Meinen Dimmiifhen Watse‘“. MBolite ich aber 
menfchlich bievon reden, fo dürfte ich doch gianben, die Freiheit, die 
man in allen Dingen als oberfted und unveräußertliches Gut darſtellt, 
auch für mich im Anſpruch nehmen zu dürfen, zumal da, wo ed eine 
Angelegenheit betrifft, für die der Menſch nur Bott und feinem Ges 
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wiſſen, ſonſt aber keiner noch To hoben md noch fo niedrigen menſchli⸗ 
hen Stellung verantwortlich ſeyn kann“. 


„So kurzſichtig bin ich nicht, daß ich nicht zum voraus mich darauf 
gefaßt gemacht hätte, voreiliges Beurtheilen, ſchnode Behandlung, man⸗ 
cherlei Unannehmlichkeit erfahren zu müſſen, daß ich aber derartige 
Ausbrüche, und zwar ſelbſt genen Unbetheiligte, mir als durchaus um: 
möglich dachte, mag zum Beweis dienen, daß ich trotz langer Erfah⸗ 
sung die Menſchen noch immer nicht alles desjenigen für fühig halte, 
wozu manche ımter ihnen ſich dennoch berechtigt glauben‘. 


„Jene Bereitung und höhere Führung, in deren Zufammenhang 
und immer klarere Entwicklung ih von dem 16. Juni diefed Jahres 
durch ein volles halbes Jahrhundert rüdwärts bliden kann, ift mir in 
dieſen legten Tagen auf die. augenfälligfte Weife Kar geworden. Es 
king — um der gewöhnlichen menſchlichen Redensart mich su bedies 
nen — von dem allerunbedentenditen Zufall ab, daß ich meinen Nüd: 
weg, anftatt, wie ich vorhatte, über Konſtanz über Et. Gallen nahm, 
und hier von den Meinigen, wie unterwegs von einem treuen Freund, 
befhworen wurde, einsweilen nicht heimzulehren. Obwohl ich durch 
Befolgung dieſes Rathes Schwäche uud Muthloſigkeit, gerade in fol: 
chen Angelegenheiten am verwerflichſten, zu erzeigen befürchtete, glaubte 
ich doch dieſen Mach „und jenen unverkennbaren göttlichen Wink nicht 
unbeachtet laſſen zu Dürfen, nicht zweifelnd, es werde Brſonneuheit, 
Rechtlichkeitsgefühl und die Erkeuntuiß, wie weit auch die Menge ge: 
gen den Finzelnen gehen dürfe, allmählig ſelbſt in Diejenigen wieder 
zurücichren, welhe im erften Augenbiic zu den wildeften Stürmen 
fih haben hinreißen laſſen. Jedenfalls werde ih dem Bewußtienn, 
durch offenes Bekenutniß meiner nnerſchütterlichen Ucberzeugung Pie: 
manden zu nahe zu treten, und im Vertrauen, daß die Freiheit, die 
man für fih fordert, auch demjenigen werde wollen geftattet werden, 
der eine andere Anwendung derfeiben machen zu müffen ſich gezwungen 
fühlt, in wenigen Zagen zurückkehren und ruhig erwarten, was da kom: 
men möge‘. 


„Eine Ueberzenguug mögen ſelbſt diejenigen fefthatten, weiche am 
erbitterteften geaen mich ſich erzeigt haben, diejenige naͤmlich, daß der 
wahrhait ericuchtete Chriſt nur für Weohlthaten and Dienftieiftungen, 
nicht aber für Unbilden ein Gebächtniß habe, und daß für ihn Das 
Wort: „„übertvindet das Böſe buch das Bute“, nicht cin 
kohter Klang ſey. Dr. Fr. Hurter“, 
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Es ift unterer Denkungsart nicht angemeffen, Lebende 
mebr zu loben, als ed dem Zabel ihrer Feinde gegenüber 
ziemlih if. Es war aber bisher der Ruhm diefer Blaͤtter, 
dann geſprochen zu haben, wenn andere fchwiegen, das Recht 
Recht und das Unrecht Unrecht genannt zu haben. Somit 
freuen wir uns benn nicht nur des Mücktrities eined Man: 
ned, dem Gott unter anderen großen Gaben zuleyt noch die 
Kraft des Glaubens, des Bekenntniſſes und jenes chriftlichen 
Muthes verlieh, der unter dem Toben der Welt an initerem 
Frieden zunimmt; wir freuen uns auch darüber, daß jener 
falfche und infidiofe Friede, mit welchem die Welt die Kirche 
Gottes zu umarmen ftrebte, mehr und mehr der offenen Vers 
folgung Plap macht. Kine neue Schule des Kreuzes wurde 
denen eröffnet, welche die Feſtigkeit politiicher Inſtitutionen 
oder der Fortichritt der Eultur vor gewaltjamem Untergange 
fhügte. Kann die Hand nicht aufgehoben werden zur Tödtung 
bes Leibes, fo ift die Zunge befchäftigt genug, den Ruf und 
die Ehre des Einzelnen zu morden, und der Kampf, der jet 
von den einen gegen fichtbare und rohe Gewalten Beftanden 
wird, muß von den andern gegen unfichtbare, von Ferne zie⸗ 
lende, durch unabläffigen Angriff nicht ermüdende Gegner geführt 
werden. Hier kann nur Ein Schild, nur Ein Schwert bel: 
fen, jenes wunderbare und doch fo natürliche, das auch bei 
Hurter den Knoten zerhauen, das gleichfalls unfichtbare, ftarf 
genug ift, aud die Etärkijten zu entwafnen, dag Gebet. Ihm 
verdanft die Fatholiiche Chriftenhbeit die Rückkehr jenes Man⸗ 
nes, den ganz den Ihrigen zu nennen, fie lange hoffte, aber. 
erft fin dem Momente erlebte, der die Ungeduld der Men: 
fhen vielleicht einen fpäten, Gott aber den, richtigen und 
beften nannte. Die Gonverfion Hurter's, ein Ereigniß viel: 
leicht nody bedeutender für den SProteftantismus ale für Die 
Barbolifche Kirche, am bedeutendften freilich für ihn felbit, 
enthält einen folhen Reichthum chriftlicher Erfahrungen, ei— 
nen ſolchen Schag von Gnaden, ift fo fehrreih für die ganze 
Stellung der Kirche zu ihren Gegnern, daß Hurter fich ents 
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ſchloß, in einer eigenen Schrift gu zeigen, wis Gott Umbos 
und Selle angewendet babe, ihm feine jegige Geſtalt zu ges 
ben. Wir aber können vorläufig ber einen Thatſache uns ers 
freuen: „Die Proteflanten haben ertoben wollen, daß Hurter 
bei ihnen bleibe, die Kinder der Kicche haben es zu erbitten 
unternommen, baß er zu ihnen komme“. Möge diefe Grfabs 
rung auf der einen wie auf ber andern Eelte beberziget wers 
den, unb das DVertrauen ber Unfrigen in dem Maaße wadıs 
fen, in welchem Gott felbft in Mitte feiner Gegner die Werts 
jeuge auserliest, die Er für Eeinen Zweck dienlih erachtet. 





XXI. 
Der Brand Magbeburgs im Rahre 1031. 


In dem Artitel: „Der Brand Magdeburgs im Jahre 1651“, 
(Hift.:polit, Blätter Bd, III, pag. 50 etc.) hat fih der Verfafler die 
Aufgabe geftellt, die Ehre eines Mannes (Tilly) zu retten, welchen 
zwei Jahrhunderte verunglimpfen zu koͤnnen, fi für berechtigt hielten. 
Hufolge der Aeußerung: „Man mülle die Einäfcherung Magdeburgs in 
fo lange vorzugsweiſe ats ein Werk des Zufalls annehmen, bie fich durch 
mehrere Bewelfe über alten Bwelfel wird erheben können, daß von Fal⸗ 
kenberg aus befoudern Gründen den Brand veranlagt Habe‘, dürfte es 
nicht unervoiufcht ſeyn, die gehoflte Beweidführung nicht bloß Fortfe: 
ben, fondern mit Nüdficht auf das Gewicht des Zeugniſſes vieleicht 
auch In der Art ergäuzen zu können, daß von Falkeubergs Unthat fer: 
nerhin Feinem Sweifel mehr Raum gegeben wird, 

In der Tepler Stiftspinttothet befindet fi ein, nad meinem Bil: 
fen, von Riemanden noch benfisted Mannfeript unter dem Titel: 
„Diarium, in quo trip)ex rebellia et excidium civitatis Magdebur- 
gensium continentur, ita quod res eorum tregice aliquanda co- 
moodice narrantur“. Ao. Ch. 1651. 20. Maji. Des Werkes Wer: 
faffer ift der Stiftöprieder Zaharlad Bandhauer. Geboren in 
der Stadt Burg in Sachfen, wurde er in der Folge Mitglied des Prä: 


S 
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monftrateuſer Ordens zu Tept in Dülmen, Seit dem Jahre 1628, in 
welchem das Liebfrauen⸗Kloſter in Magdeburg dem Orden wiedergege 
ben wurde, lebte er theits in Magdeburg felbft, theils in dem nicht 
allzufernen Jerichau, woſelbſt er Propft war), eine Sachkenutniß 
über die Vorgänge in Magdeburg Hi demnach über jeden Zweifel er: 
hoben; auch erzaͤhlt er nur ſolche Thatfachen, die er wit eigenen Au⸗ 
gen nnd Ohren wahrgenommen, oder die ihm von Augen: und Ohren⸗ 
zengen find wmitgetheilt worden, und dieß waren Männer, deren Wahr: 
haftigkeit in Zweifel zn ziehen wir nicht im geringften verſncht werben 
Können; es waren Tilld, Pappenheim, mit weichen 9. Zacharias auf 
einem fehr vertrauten Zuße lebte, ingleihen 9. Sylvins, des Stiftes 
Berweier, ein Maun von großer Umſicht amd Kiugheit, deffen Anſe⸗ 
ben glei groß war bei Freund und Feind; ferner die gefangenen 
Magdeburger ſelbſt, unter welchen ſich Bandhauers Mieſchaäͤler und An⸗ 
verwandte befanden, und durch feine Mermittiang nicht bloß Freiheit, 
ſondern and Unterflügung jeder Urt empfingen u. del. *%). Was wir 
von dem Verfafler za erwarten haben, darüber ſpricht er ih in der 
Borrede klar und deutlih aus: Cum igitur veritatem pro scopo 
susceperim, Magdeburgensium malefacte, qua possim modestia, 
explicabo, neque calumniis bonos, si bomi sint, patriotas aut 
alios onerabo, sed magis ne animos acerbitate quadam exulcerem, 
caveba . . . « « Proposui ex multis pauca, si Don magno cum 
apparatu sermonis, certe multa cum veritate: nom enim hic ver- 
ba, sed vera placent, quas partim ipsemat oculis lustravi, par- 
timque mihi fide dignissimorum virorum narratio suggessit. 

Aus diefem Werke folgen in gebrängter Kürze einzelne Stellen, 
durch welche nicht bloß der gewünfchte Beweis hergeftellt und das bös⸗ 
willig umfdattete Bild Tillys freundlich erhellt wisd (Hiſt.⸗polit. Blaͤt⸗ 





») Die Uebergabe gefchab am 19. Zul 1628 in möglicher Ordnuug und Nude, 
Es wurden dabei keines Menſchen Rechte verleht, da der neue Propſt, P. 
E tricerius, alle Stäubiger, die irgend eine Forderung an das Etift zu haben 
vorgaben, berichtigt hatte, und ſelbſt die sehn Portioniften, die bis dorthin 
des Stiftes Einkünfte ausſchließlich verzehrt hatten, konnten ſich nicht über 
Unrecht beffagen, auch auf den Fall, daß ihnen vom Etifte Feine Unterſtü⸗ 
Yung gereicht worden wäre. 

») Kurz nach Magdeburgs Einäfherung kam Zacharias, dur die Schweden 
von Jericho vertrieben, nach Magdeburg, two er am 1. Juni vor dem ges 
fammten Heere predigte. Und von nun an blieb er als ‘Prediger in der 
Stadt, bis die Kalferlichen die Stade wieder geräumt hatten. 
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ter XI. Bd. 5. H.), fondern auch einzelne Kifterishe Data mehr Licht 
and Klarheit erhalten. 

Schon feit langer Zeit gährte in Magdeburg, unter der Paste 
der Treue, Aufruhr wider den Kaifer, und es fchien, man warte nır 
auf eine günftige Selegenheit, um offen auftreten zu können, ald witer 
alles Vermuthen am 30. Mai 1629 von den magdeburger Fiſchern und 
Schiffern die kaiſerliche Beſatzung in Subenburg, in der Neuftade und 
in Krakow, wo fie zur Eintreibung der rüdftäudigen Kriegscontribu: 
tionen fationirt war, überfallen und vertrieben, und die von Waild- 
fein nah Meftenburg und Pommern beffimmeen Proniantfchiffe und 
Kriegskaſſen geplündert wonrden. Der Magdeburger Senat, alle Kenut: 
niß um diefen Frevel von fih ablehnend, ſchob zwar die ganze Schul 
anf die wirklichen Thäter, ohne aber deßhalb das zu veraufaflen, was 
feines Amtes gewefen wäre, vielmehr lieh er es gefchehen, daß man 
die Prämonftratenfer gefangen nahm, um fih ihrer ald Geifel in dem 
wahrfheintichen Kriege zu bedienen. Diefe Läffigfeit des Senats er: 
bitterte Waldſtein vielleicht mehr, als der verübte Frevel ſelbſt; er er: 
ſchien fogteih mit einem Deere vor Magdeburg *), und bedrängte die 
Stadt von alten Seiten, fo, daß man den gefangenen Geiftlichen mit 
dem Strange zu drohen ſich vermag, wofern Waldſtein die Stade feind⸗ 
lich zu behandeln fortführe. 


Endtih wurden diefe Mifhelligkeiten anf Fürbitte der Danfaftädte 
zu Halberſtadt dahin beigelegt, daß den nebengten Magdeburgern nicht 
bloß Nachficht ded Verbrechens, fondern auch jeder fernern Ahndung 
zu Theil werden follte. „Der Kaiſer“ erftärte Waldſtein, „bedürfe 
ihres Geldes nicht, nur fordere er eine größere Zrene nnd Anhänatid 
keit, als bisher“ *%). Der Jubel über die nnerwartete Wendung die: 
fer Angelegenheit war zu Magdeburg ungehener. Mit thränenden An: 
gen priefen die Magdeburger des Kaifers und feined Feldherrn Milde, 
verſprachen eidlid, Die gelobte Trene zu halten, und die Hanfaflädte er: 
Härten, wofern Magdeburg je wieder etwas Achnliches wider den Kais 





”) Hiemit finden wir alfo cinen Erllärungsgrund für Waldſteins plotzliches Er: 
feheinen vor Magteburg, 


”*) Die geftellten Bedingungen waren, das entwendete &etreite wieder zu er. 
flatten und eine Buße per 2000 Reichsthaler zu sahlen. Die Stadt verfland 
fi dazu, nur verlangte fie eine Srmäffigung des Etrafgeldes, als Wald: 
Rein wider alles Erwarten Alles nachließ, im Monat October, was früber 
war ftipulirt worden. 
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fer unternäßme, würden fie felbft bereitwillig die Beftrafung ber Mein: 
eivigen über ſich nehmen. — Eine kurze Zeit nad diefem fo ſehr zu 
Gunften der Magdeburger ausgefallenen Vergleiche entflanden in der 
Stadt ernfte Unruhen. Man verbächtigte den Senat, ale begünftige 
er zu fehr die kaiferlihe Parthei, moranf die Senatoren, im Ange: 
ſichte der Abgeordneten mehrerer Städte ihres Amtes entfept, nud an 
ihre Stellen andere, meift unerfahrene, leichtfinnige nnd kühne Män- 
ner gehoben wurden, die, um bed Kaifers Aufehen wenig beffimmert, 
nur ihre Oppofition zu verflärfen anftrebten, und deßhalb an den Marf: 
arafen von Brandenburg, Chriſtian Wilhelm, fih aulehnend, bei dem 
Schwedenkonig, Guſtav Adolph, Schuß und Hilfe fuchten, hinwieder 
fi bereit erflärend, ihm mit allen Kräften dienen zu wollen. 


Am 7. Augnft langte auch wirklich der Markgraf, in Begleitung 
einer nah ihm von Magdeburg aus gefandten Deputation, in der Stadt 
an, hielt fich jedoch bis zum 11ten ganz verborgen. Aber am Sonn: 
tag, d. i. den 11ten, wurde er, unter möglichfter Feierlichkeit, in den 
Beiih des Ersftifted eingeführt, wodurch der Bruch zwifchen Kaifer 
und dem Markgrafen offen und Mar hervortrat °), Waldſteins Ent: 
fernung vom Kommando und die Abweſenheit des neuen Feldherrn 
Tilly gab den Magdeburgern Muth, und verfchaffte ihnen augenblickli— 
he Vortheile, durch die fie fih In den Beſitz faft des ganzen Erzſtiftes 
gefent hatten. Als aber nad Beendigung des Mantuanifhen Krieges 
die kaiſerliche Reiterei von Straßburg innerhalb achtzehn Tagen nach 
Sachſen vorgerüdt war, wandte fi plösfih das Blatt, und der Mark: 
araf, bis jetzt im Beſitze des Erzſtiftes, wurde fo in bie Enge getrie: 
ben, Daß er durch eigene Boten den Schwedenkoͤnig nm fchlennige Hitfe 
and Unterſtützung dringendft aufprah. Der König fandte zwar feinen 
Oberſten, Dietrich von Falkenberg, im Monate Noveniber nah Mag: 
deburg, dem auch insgeheim einige Truppen nachgefolgt find (furtim 
ac cuneatim)**); allein des Markgrafen und der Magdeburger Lage 





») Au demifelben Tage wurden durch Dberfilientenannt 9. Bon die vier Pra: 
monftratenfer Geiftlichen verhaftet, und niit ihnen zugleich ein Benedicthier 
Priefter von Amersteben, dann Hleronnimus Falk, der einzige katholifche Bür⸗ 
ger Diagveburgs und mehrere Faiferlihe Eoldaten und Dffigiere, die ra sum 
Gottesdienſt im Kloſter eingefunden hatten. 


») Hiem it Hekt ſich jeder Zweifel, ob auch ſchwediſches Miitär in Magdeburg 


ackampft. Vergl. Karl Adokph Menzel: Neucere Gelchichte der Deutſchen 
Rn. vl, PR8. 296. . 
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wurde von dem Angeunblicke meißlicher, felt Ich Pappenheim anf Tillys 
Kommando mit feinem Deere vor Magdeburg gelagert, um durch Se⸗ 
winnung der Stadt gegen den Schwedenkoͤnig in Sachſen einen fidgern 
Standpunkt zu erhalten. — Ans diefem Grunde ſowohl, als beſonders 
weil er herzliches Mitleiden mit den irregeführten Bürgern trug, gab 
fih Zitty unendlich Mühe, die Magdeburger auf friedliihem Wege zur 
Unterwerfung zu beiwegen, allein feine wohlwollenden Meinungen ſchei⸗ 
gerten ftetd an dem Anfeuhrgefchrei der zwölf Präbicanten, and denen 
das Magdeburger Eonfiftorium beftand, Die deun audy Die Bürgerichaft 
in der Art fanatifirten, daß in der ganzen Stadt Niemand am eine 
friedliche Beileguna diefer Menterei dachte, noch weniger davon redete. 
Mur der Prämonftrasenfer Priefter und Administrator des Lichfranen 
Kloſters, Johann B. Sylvius, ein fehr gewandter und befonnener 
Maun, der den Charakter und die Gefinnungen des Volkes genan ge: 
kannt, hat ed einmal verfucht, dem Scuate beizubringen, daß, wofern 
man ihn auf freien Fuß feben und ihm zum Kaifer zu reifen erfanben 
würde, er diefe hoͤchſt ſchwierige Angelegenheit gütlich beitegen zu koͤn⸗ 
nen hoffe. Nicht fo bald Hat Falfenberg diefen Antrag erfahren, als 
er in wilder Wuth in das Klofter lief, wo man die Geiſtlichen gefan- 
gen hielt und Sylvins dafür mit hochſt eigener Hand dem Henkerstode 
zeigen wollte. (5. Jänner 1631.) Nur deffen Unerfchrodengeit und Fe: 
ſtigkeit und das feierliche Verſprechen, nie mehr etwas bergleichen zu 
verſuchen, entriffen ihn dem augenfheinlichen Tode. 

Am folgenden Zage Abends Fam aud der Markgraf zum Epfeins 
in das Kiofter, zog ihu bei Seite und fragte, anf welche Art er ihn 
mit dem Kalfer nerfühnen wollte. Sylvins forderte Refignirung auf 
das Erzbisthum mit der Ausfiht, Se. Majeflät der Kaifer werde den 
Markgrafen mit andern Ländereien, die er erblich befipen könnte, bins 
reichend entſchaͤdigen; „denn ich weiß“, fagte er, „daß der Kaifer fehr 
aũtig und verföhntih fey“. Diefer Antrag mißfiel dem Markgrafen, 
und er fchied von Spivius zwar freundlich, unterfagte ihm jedoch allen 
Briefwechfel mit der Stabt unter Todesftrafe, nahm ihm aber am fol: 
genden Tage ſelbſt alles Schreibmateriat hinweg, und am Zreitage vor 
Dominica Laetare ließ er ihn fammt den übrigen Brüdern, vier an 
der Zahl, in Zefleln legen. 

Nachdem Tilly die Ueberzeugung gewonnen, daB anf frieblihem 
Wege die Stadt zur Uuterwerfung nit bewogen werden könne, ja 
hiednrch ihe Starrfiun nur noch mehr fi feflige: gab er endlich am 
5. April 1631 den Befehl, die Stadt enger einzufchließen und förmlich 
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zu beiagern. Ueber ber Eibe Hand Pappenheim, Feldmarſchall des vers 
einigten ligiſchen Heeres und biesfeitd der Elbe Graf Wolfgang von 
Mausield, Feldmarſchall der Öfterreichifchen Truppen. Ihre Dperatios 
tionen gegen die Stadt waren meiftens glüdtich ; ſchnell nach einander 
wurden die Borwerle: Zruppappenheim, der Magdeburger Salkurs, 
Trugz⸗Tillh, Preſter Krakoyw, rothes Dorn, Werder Zollhans genoms 
men und am 5. Mai bereits beherrſchten die Belagerer die Elbe. 
Ziliy glaubte, dieſer glückliche Erfolg feiner Waffen werde die Magde⸗ 
barger willfäpriger machen. Er fchrieb daher an den Marfgrafen, an 
den Senat und an Falleuberg (Weſterhus 4. und 12. Mai) ermahnte 
fie väterlih aber eindringlich, ihrer Eide und Pflichten eingedent zu 
ſeyn, verhieß ihnen die begehrten Päfle, fchrieb ſelbſt (10. Mai) an den 
Ehurfürften an Sachen, und nm auch die Bürgerfchaft von der Zuſi⸗ 
cheruug feines Wohlwollens, auf den Fall ihres melneidigen Widerftans 
des aber, von der Androhung feiner Strenge in Kenntniß zu feben, 
hieß er den Boten, den sub den 12. Mal an den Senat gefendeten 
Brief oͤffentlich vorzulefen °). Allein weder diefe Maaßregel, noch die 
aut Falkenbergs Anordnung veranlaßte Zerflörung der Vorflädte En: 
denburg nnd Neuſtadt brachten die beabfichtigte Wirkung hervor; viel: 
mehr mußten Prädifanten, um ja jeden etwaigen Eindruck, den Til⸗ 
(96 Maaßregein bei den Bürgern hervorgebracht haben konnten, zu 
vereiteln, dad Volk in feiner Renitenz gegen den Kaiſer Eräftigen. Bes 
fonders erdröhnte am 15. Mai die Stade von dem Aufruhrgefchrei der 
Präpdilanten, unter welchen fi ganz vorzüglich Dr. Gilbert, Prediger 
bei St. Udalrid und Mag. Kranımer hervorgethan hatten. „Die 
Bürger ſollen““, fprahen fle, „den angebotenen Frieden nit ats 
nehmen, fondern muthig zu kämpfen und ſich und das Ihrige au 
vertheidigen fortfahren. Mit dem Grieden müßten fie ihre Reli⸗ 
sion verlaſſen und mit Deriuft der Religion verlören fie and 
ihr Seelenheil; die papiftifhe Religion ſey teufifh und abgbttiſch; 
beffer fen es, dad Xeben zu laſſen, ald das Seelenheil zu verlieren ; fie 
follen ihre Hoffnung auf Gott ſetzen, deſſen Arm noch nicht verkürzt 
fen; ja ein Jeder, der an den Frieden denke, werde zuverfichtiich ewig 
verdammt werden‘ m. dgl. Inzwiſchen waren auch die Kaifertichen 
nicht mäßig. Ihre Bemühungen gegen die Stadt waren fletd ſiegge⸗ 
kroͤnt und am 17. färchtete man bereit6 um die Stadt. Baltenberg, 





2) Hier varirt H. K. A. Menzel weſentlich von Zacharias Relation. Die Korres⸗ 
pondenzen ſind im angerogenen Werte in extenso Icider nur lateiniſch. 
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Daranf traf er noch die nothwendigen Auſtalten, um ten beuerfichen: 
den Sturm abzufchlagen, über dem er fich nicht känger täuſchen konnte 
und fowohl er, als auch der Markgraf erkannten Har Die ganze Gefahr 
in der die Stadt ſchwebte, doch nnterdrädten fie noch ihre Beforguig, 
um Undere nicht angſtlich zu machen. Uebrigens iſt an diefem Tage 
nichts beſonderes vorgefallen. Die kaiſerlichen Heere ſtanden dicht an 
Magdebnrge Mauern, in Tillys Lager ſchien Alles ruhig. Tilty brachte 
Vie meiſten Gtuuden der Nacht vom 19. anf den 20. im Gebete zu, 
nur eine fhentte er der Ruhe; dann diente er, wie er es gewchet 
war, bei zwei heiligen Meflen, rekognoscirte das Lager, ermuthigt die 
Reghuffenden Soldaten und gibt endiih an die Generäle feine Befehle. 
Ihm frommte fehr, daß felne WBeterauen, gewohnt an Anftremanng, 
feibft Unwetter und Stärmen tropten. Schon feit lange hatte er eis 
nige Neiterei abgefhidt, nm alle Zugänge mud Straßen zu bewachen, 
damit die Schweden nicht unvorhergefehens einbraächen; auch unterließ 
er nicht, überali Wachen nnd Poften aufzuſtellen, und was ſouſt fo ge: 
brauchlich, anzlordnen: Zum Wahlfpraum gab er feinen Soldaten die 
bedentungsvolien Namen: Jeſus, Maria; hieß fie eine weiße Binde nm 
den Arm winden und die Stadt, fo bald fie den Donuer des groben 
Geſchũtzes hören würden, fofort zu flürmen. — Falkenberg und bie 
Magdeburger durch Anftvengung und Wachen ermündet (fie fanden feit 
dem 18., wie bereits berührt, Zag und Nacht in Waffen) und durch 
die anfcheinende Ruhe in Tillys Lager netäufcht, glaubten, Tilly werde, 
nachdem die Nacht in Ruhe vergangen war, bei lihtem Tage den Sturm 
um fo weniger beginnen, zumal er einiges Geſchütz aus den Laufgräs 
sräben hatte abfahren laſſen, anfceinend gegen die zum Entfage heran: 
rüdenden Schweden. Wohl traf auch Falkenberg die nothwendigen 
Vorſichtsmaaßregeln, wenn es ja do zum Sturme kommen ſollte, rief 
aber zugleich, mit Zurüclaffung geringer Wachtpoſten, bei weitem den 
größten Theil der Truppen ab, um durch Ruhe fi flärken zu können, 
„Und nun begab ſich ein Theil von ihnen, ſchreibt P. Zacharias, zur 
Ruhe, ein anderer zu Irinfgelagen, ein dritter in Sicherheit einge: 
wiegt dorthin, wohin ihn feine Luft zog. Und fo lagen fie waffen: und 
forglod da. Miele fröhnten wilder Luft, an die Erorberung der Etatt 
dachte Niemand“. Die Regimenter, fo zum Sturme beffimmt waren, 
fanden bereitö an den Mauern, nit Waffen und Leitern wohl verſe⸗ 
den, erwartend das verabredete Zeichen. Gegen einen Theil der Stadt, 
Sudenburg — war Mandfeld kommandirt. Dart ftanb ein Außerft fe: 
Res und Hohes Bollwerk, Haidel genannt, mit einem tiefen mit fEchens 
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den Wäffern getältten Graben tmgeben md mit ſchwerem Gefihüp wohl 
verfehen. Segen den andern Stadttheil, — die Neuſtadt — war Paps 
venheim beordert. Auch dort befand fi ein feftes Boltwert — Neu⸗ 
wert, — an dem die Magdeburger durch vier Jahre gebant hatten, 
aber die Bräben waren wegen des niedrigen Waſſerſtandes der Elbe 
eroden. Auch diefe Veſte Hatte mehreres ſchwere Geſchüͤüg. Es war 
femmandirt, Daß der Angriff, nm die Belagerten zn verwirren, auf 
das gegebene Signal von beiden Seiten zugleich geſchehe. Um 6 Uhr 
Morgens wurde das Signal gelöst, uud folort wird gelärmt. Leicht 
wurden die Wälle gewonnen, aber dert beganu der Kampf glähend zu 
werden, inden Fallenberg nichts unverfucht vertieh,, den Feind wieder 
znrůckzuſchlagen. Da traf ihn eine Musketeukngel; er ſtel nud mit ihm 
and Magdeburgs Poffnung. Schon hatte Vappenheim durch eine ganze 
Stunde gefämpft, und Mansfeld hat noch immer in Haidek den Kampf 
nicht eröffnen wollen. Es ſchien, ats mißgdnne er Pappenheim den 
Eiegestrang, „denn zwifhen beiden Generäfen gab ed ei 
nige Mißhelligkeiten, die noh nit beigelegt waren“, 
Pappenheim anf dieſe Art gendthigt, die ganze Wucht des Kampfes 
auszuhaften, verlor viele feiner ‚tapferften Männer; und wie er fo viele 
auserfefene Krieger um fih herum fallen fah und Mandfeld noch immer 
den Kampf in Haldes nicht begonuen hatte: gab er endlich den Befehl, 
ein und das andere Äaus chen (unam alteramgue domunculam) 
an dem Walle zum Schreden der Feinde anzuzünden. Er 
glaubte, daß dadurch feine Truppen hinter dem Qualm ſtehend, weniger 
ſichtbar, ſich mächtiger an dem Walle ausbreiten und wechielfeitig wäre 
den nnterflüsen fünnen. Da beginnen auch Mansfelds Truppen ohne 
Kommando (sine mandato) den Kampf. Sie durchwaten deu Graben 
bis an die Schultern im Wafler, nehmen dad Bollwerk, ſchlagen die 
Beſatzung und süden durch das Sudenburger Thor in die Stadt. Pap⸗ 
penheim ſprach zu Mansfelds Offizieren, als er ihnen begegnet: „Heute 
habt ihr gehandelt wie verrätherifhe Schufte *). Während dem fiege 
reihen Kampfe ſchickte Pappenheim einen Offizier, Namens Morian, 
nad Wefterhanfen an Tilly mit der frohe Nachricht: den Wall und 
die Stadt habe man bereits befommen. Tilly, der es kaum glauben 
mochte, begab ſich alfogleih nah Magdeburg, wo er am aften Ring 
den Pater Sildius antraf. Er reichte ihm die Hand und freute ſich 





2) Dieli fonderbare Betragen Mansfelds motiviet die gegen Ihn beim Kaifer 
von Pappenpeim eingereichte Klage. (Vergl. K. A. Menzel pag. 501.) 
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feiner Geſundheit und Freiheit, auch Pappenheim wänfchte ihm Gräd 
und küßte feine Hand. Schon hatten die Kaiſerlichen die There nnd 
die Mauern gewonnen, und och immer wollten fi die Magdeburger 
nicht ergeben, ja mit Gteinen warfen fie aus ihren Pänfern nach dem 
fiegreichen Feinde, deſſen Erbisterung hiedurch aufs hoͤchſte ſich ſteigerte. 
Plündernd und mordend ergoß er ſich über die eroberte Stadt, und 
ſchonte Niemauden, der mit Waflen ihm begegnete. Das Slend erreichte 
die hoͤchſte Stufe, als ploöͤtzlich, nach Falkenbergs Anordnung, am alten 
Ring in einem Hauſe, dicht neben der Apotheke, wo eine große Menge 
Pulver aufbewahrt war, Fener ausbrach, das, durch zerſtreutes Pul⸗ 
ver genährt, raſch um ſich griff. In derſelben Stunde brannte es au 
mehreren Orten. Das klaͤgliche Bild der dur Schwert und Feuer ver: 
wüſteten Stadt vermochte der Sieger Zip nicht an tragen. Er durch 
ritt die Stade nah allen Richtungen, nud zwang Die Sol—⸗ 
Daten durch Verfprehungen uud Drohungen, abaulaffen 
vom Morden und die Flamme an Löfhen. Dem P. Speins, 
um den fih das Volt, weil durch das weiße Kteid Leicht bemerkbar, 
Schutz ſuchend ſchaarte, riet er frauzöflih zn: „Mein Bater, rettc 
befreie, entreiße, fo viel dan fannft, dem VBerderben“, 
Und er ſelbſt flieg ab vom Pferde und hob einen Knaben auf, der au 
der ruft der entfeelten Mutter lag, fpreibend: „Das fen meine Bens 
ge‘. Thraͤnen benepten des greifen Kriegers Augeſicht. Allein alte 
feine Bemühungen, die Stadt zu retten, fohelterten au dem MWahnfinue 
der Wagdeburger. Das verschrende Feuer hatte bereits alle Schranken 
durchbrochen, und nicht mehr kounte man es bewältigen. Allenthalben 
arinften von der fladernden Flamme angefreflene und angebrannte 
Mauern, und bad flürzte diefed, bald jenes Haus. Das Zraurigfle 
dabei war, daß die Ruinen nicht bloß Jene begruben, die aus Furcht 
vor dem Feinde ihre Wohnungen zu vertaffen fich nicht getranten, fon: 
dern auch Iene, die in Kellern und tiefften Verſtecke der Hänfer fi 
geflüchtet hatten; und wohin dad Fener nicht dringen konnte, dorthin 
fand der Qualm Zutritt und die fürchterliche Pipe, die felbft die Ge⸗ 
füge ſchmolz. In wenig Stunden fanden beinahe 25,000 Menſchen 
ihren Tod und die übrig geblichenen fünf Taufend fuchten ded Siegers 
Sup, den fie auch fanden °). 

Nachmittags drang da6 Feuer auch in dad Prämonfratenfer Kies 





°) Die gefangenen Magiftratuaien bezeugten, daß nicht Über 30,000 Perfonen 
in Magdeburg geweſen feyen. 
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ſter. Slebenmal war daffelbe vom Fener ergriffen, und eben fo oft 
hat man die Flamme aetäfiht. Endlich fehlen fie aller menſchlichen Hilfe 
fpotten zu wollen; das Kofler war unerrettbar verforen. Da erflärte 
Titten, weit Silokas die Doffunng zu deffen Erhaltung noch immer nicht- 
aufgegeben Hatte: „Ein jeder, der werde retten helfen, erhalte nubes 
dinge feine Freiheie, Und das mähfelig gerettete Daus bot an die⸗ 
fem Tage mehr denn ſechshundert Perfonen fihere Zuſlucht. Ihre Baht 
flieg am folgenden Xage, alle Raͤnme waren überfülst, nıd man wußte 
nit wohin den Fuß zu ſeßen. Tilly behandelte die Unglücklichen, wel⸗ 
He dem allgemeinen Verderben entrennen, mit Milde nnd Echonnug, 
gab ihnen großmüthig, vhne Loͤſegeld, die derlorne Freiheit wieder, 
md bedrohte mit Todeaftrafe jede Mißhandiung der Frauen (24. Mal)”). 
Dieb nöthigte die Magdeburger nicht bloß zu dem Geftändniffe: „mid 
hätten fie gedacht, die Katholiken würden fo gnädig (bemevoie) mis 
ihnen verfahren, andy wänfdhten fie fehnlich, mit Gottes Hilfe, diefe 
Ontthaten ihnen zu entgelten: fondern gab Ihnen and den Muth, den 
fiegreihen Feſdherrn nm die Bewilligung zu bieten, eine Kirche her⸗ 
ftellen nnd an ihr einen Prediger anſtetlen zu därfen (8. Juni) Dies 
fem Begehren konnte Tilly natürlich nicht willfahren, weit ihm noch 
Immer das Anfruhrgeichrei der Paſtoren in den Ohren dröhnen mußte, 
die, feinen wohlmeinenden Befinnnngen Troy bietend, die Bürgerſchaft 
zum äußerften Widerftande, ja bis zur Seibftvernichtung verhept hats 
ten ®®). u 
Das übrigens bei Magdeburgs Zerftörung tiber den Brand hinaus 
viele Graͤuel begangen worden find, bleibt wahr, auch haben wir es 
ofe genug hören müflen; nur vergeffe man nicht, daß während nicht 
alle Unmenfchlichkeiten, bie in Magdeburg verübt Wurden, auf Rech⸗ 
nung der Sieger gefchrieben werden bürfen, die Magdeburger durch ihr 





u 


°) Diefer Umſtand mag Veranlaffung fenn für den Wahn, als ob das Lchen 
der Magdeburger drei Tage lang In die Willkühr der rohen Sieger gefeht wors 
den fen. (Vergl. K. U. Menzel pag. 803.) 


») Die Prädicanten waren ed auch, twelche das Bolt gegen die Prämonftratens 
fer verhetzt, alle Annäherung des Magiftratd und der Bürgerfchaft mit Ihnen 
verhindert, und als defiohngeachtet freundliche Besichungen hergeſtellt wurs 
den, durch Kirchliche Cenſuren wieder alles zerfkört Hatten. ie wußten es 
aud dahin zu bringen, bafi ihnen In den Magiftratefigungen Sitz und Stim, 
me eingeräumt wurde. Und von dieſem Augenblide trat Im Genat eine 
dem Kaifer entfchieden feindliche Etimmung hervor, deren Dpfer endlich dev 
alte Senat wurde, 

20° 
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Betragen keine gerechten Anſpruͤche auf milde Behandlung machen durfs 
ten. Denn der Etolz, mit dem ſie Tillys Friedens autraͤge beautwor⸗ 
teten, feine Aufforderuns, doch einige bemäßese Männer ins Lager zu 
ſchicken, um die gegrabenen Minen in Yugenfchein zu nehmen, ver 
höpnsen; den Kaifer eineu blinden Hund nannten, lieber dem Zürlen 
als ihm umterworfen zu fen erklärten; auf feinen Feldherrn Spott: 
Keder verfaßten *), uud endlich am Krödentore, im Augeficht des 
feindtichen Heeres, eine fchön gefchmäcte, dreimal gelrönte weibliche 
Etatue, das fo oft belagerte und nie beüegte Magdeburg vorflelleud, 
aufhingen: waren wahrlich nicht geeignet, die Siegestrunfenen Milde 
and Sanftmuth zu lehren. Und war ed nicht eine Auiiorderung zur 
hitterften Race, ats fie den bereitd außer der Schußweite ſtehenden 
Kriegern fpottend äuriefen: Wo iſt denw eure Goͤttin Maria? wird fie 
euch nicht bald in die Stadt helfen? ats fie fie Sdgenanberer mann: 
ten, ihre Religion auf das frechſte verhöhuten, nud was jenen das 
Heitigfte war, dem ſchnodeſten Spotte preis gaben? — Und darf man 
dieß auf die Rechnung ber Heeresführer und überhaupt der befleren 
Kiaffe nicht fchreiben, fo wird man wohl auch einen entſchuldbaren 
Grund haben müflen, wenn die rohen Sieger, in ihrer Erbitterung die 
Bitten und Drohungen ihrer Feldherren außer Acht laſſend, Bräune 
begingen, die man von Ehriſten nimmer hätte erwarten dürfen. 





”) Auf einer der bei der Beſtürmung der Vorwerke erbeuteten Fahne Kanden 
folgende Reime: 
Das Mägdtein das If iung, 
Der Bräutigam der if alt, 
Er wollt ſich gern verheuratben 
Und hat doch keine Geſtalt. 











XXIV. 
Frauz Regis und unfere Zeit. 


Rebensgefhicdte bes heil. Frauz Regis aus ber Ges 
ſellſchaft Joeſu, von d'Auberton, überfegt von Dominik 
Schelkle, ebemaligem Brofeffor in Augsburg. 1845. 


Mag es wohl nicht ungerecht fepn, wenn man unferer 
Seit Thatkraft und fchaffenden Gelſt abipriht? — Soll ja 
doch Alles, Kirche und Staat, umgefchaffen werden. — Nur 
ift Ieider bei diefem Reubau ein übler Umftand dazwiſchen ge⸗ 
Iommen, der Alles hindert. Die Bauleute nämlich koͤnnen 
über viele Dinge nicht einig werben, bie boch mit zur Sache 
nothwenbdig erfcheinen. Ginige wollen eine foldhe Heine Kirche 
bauen, daß immer nur Ein Menſch feine Andacht darin ver: 
richten kann; Andere wollen fie fo groß machen, baß jeder 
vernünftige Menfch darin bequem Pay findet, ohne von der 
Maſſe gedrängt und geftoffen zu werben; Einige wollen eine 
Kirche ohne Thurm und Kanzel; Andere wollen aud keinen 
Altar; dann wird geftritten, wohin man fie ftellen foll, 06 
auf die Erde, oder in's Waffer, oder in die Luft; welches 
Material, und woher man ed nehmen müfle; Cinige wol⸗ 
Ien den Grundftein durchaus übere Meer herbringen; über 
bie Façade felbft Liegen fo viele Zeichnungen vor, daß man 
feines Mathe nicht weiß, welche man wählen foll. Unterdeſ⸗ 
fen kommt ein Vollmond nach dem andern, bei welchem ims 
mer die Plenars Sigungen gehalten werden, ımb in ftets 
größerer Verwirrung trennt man fich wieder. Dabei hat man 
ein anderes Berfehen gemacht: man hat alle Arbeitoleute auf 
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ben Plap beftellt, ale wäre ſchon Alles in Ordnung, und 
jegt kann man nicht anfangen, Allein die Leute wollen Brod 
haben, und nun nimmt Jeder Materlal, wo er es Erlegt. baut 
damit ein Tempelchen nach feinem Wilfen und Geſchmack, das 
er dann verkauft, um leben zu können, Die fchönften Bau: 
fteine werden fo verfchleppt, eluen haben fie gar bis nach Je⸗ 
rufalem bineintransportirt, und fo ift zu einem glüclichen 
Unfang immer weniger Ausſicht. 

In diefer defperaten Lage dürfte es den Bauleuten felbft 
nicht unwilllonmmen ſeyn, wenn man ihuen ein Kleines Model 
zeigt, das gerade fo audfleht, wie Alle wünſchen, die noch 
eine Kirche wollen, daß fie werben möchte. . Diefes Modell 
als Miniaturbild der Kirche Hefert uns oben bezeichnetes Les 
ben, das uns der Ueberſetzer in einer fließenden Schreibart 
übergibt, und daher doppelten Dank verdient. Niemanb wird 
dieſes Eleine, heilige Kirchlein betrachten, ohne felbft erbaut, 
und fir feine Schönheit eingenommen zu werben; 

Wohl Ift dieß Modell aus dem Jeſuiten⸗Orden, aber das 
darf nicht ſchon zum voraus dagegen einnehmen; denn die (yes 
fulten haben Immer fehr veich ausgeſchmückte Kirchen gebabt. 
Ja, der heil. Franz Regis war ein volllommener Syefult. 
Geboren zu FZonlcaverte, im Bißſthum Narbonne, 1597, wur 
er fehs und zwanzig Jahre Jeſuit, davon drei Jahre Im Novi⸗ 
ciat, fieben Jahre In Studien, fechs Jahre Profeffor der fchönen 
Wiſſenſchaften und zehn Jahre Miffionär im füdliden Frank⸗ 
eich, bis er, 1640, feine Laufbahn,: ale Dpfer feines Eifers 
und feiner Diebe, vollendet hatte. Auch die Proteflanten fels 
ner Zeit liebten umd verehrten ihn, und glaubten an feine 
Heiligkeit. Er kann als volllommener NRepräfentant beffen 

betrachtet werben, was fein Orden durch bie ganze Zeit des 
Beſtaudes nach feiner dreifachen Richtung bin geleiftet. 

Die Jeſuiten find Gryleber Prediger und Miffionäre. 

Dom heil. Franz Megis wird erzählt, er babe hie Grs 
jiebungsfunft fo volllommen verfianden, daß feine Echüler 
vor allen andern im Giten aysgewichne waren, und ihren 
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Lehrer der Urt ehrten und liebten, baß fie felbft im Greifen 
alter unter Ihränen der Unbänglichkeit feine Erinnerung feis 
erien, und nichts fanden, mas fie mehr zur Tugend antrieb, 
ale feine Worte, die oft wie Feuer in ihre Seele gefallen, 
und fein Beifpiel, das fie um fo mehr anzog, als auch fie 
ber Segenftand feines Lebens, feiner Unterhaltung und feiner 
Siebe waren. 

Die Kunft der Erziehung iſt der deniſchen Edyule, wie 
männiglich befannt, völlig abhanden gefommen; wir haben 
nur noch einen Unterricht, aber feine Erziehung mehr. Bis⸗ 
weilen hat man fogar das Weſen ber Erziehung fo wenig 
erfannt, daß man durch eine MinifterialsEntfchließung jenes 
Band um Lehrer und Schüler wieder ſchlingen wollte, ohne wel- 
yes eine Erziehung unmöglich, und das fi) fo ganz gelöst hat, 
daß man das Einfchreiten weltlicher Behörden für nothwendig 
erachtet. Dieß einzige Beiſpiel dürfte Jedem, ber nicht von 
Geburt aus blind iſt, die Uugen öffnen, wie ed um unfere 
Erziehung ſteht. 

Unſere Erziehung bedarf einer Reform, darüber waltet 
kein Zweifel ob. Wo aber Materialism, Rationalism und 
Irreligioöſitaͤt die Politik bewegen, da iſt man der Barbarei 
näher, als man glaubt, da kehrt man wieder in der Got⸗ 
tesläugnung zur Unwiffenheit der Heiden zurück, und muß 
bald zur Moheit der Barbarei gelangen. 


Welt entfernt, daß man die Schulen zur Pietät erzieht, befürs 
dert man bad revolutionäre Element; und inmanchen Ländern bee 
günftigen es die Negierungen, ebfchon fie es unterdrücen wollen. 
Wo die Verhaͤltniſſe fi fo geftaltet haben, beftimmt die Dies 
gierung, wann und wie viel das Vollk beten und faften fol; 
was unb wie oft ihm gelehrt und gepredigt werben dürfe; 
was es lernen und was es glauben fol; mie ed das religiöfe, 
häusliche und eheliche Leben zu pflegen babe. Da hat die Re⸗ 
gierung ben Inpuls alles Lebens in fi aufgenommen, und 
jeder Etand, jedes Verhaͤltniß, jeder Menſch, jedes Ding 
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fol nur das wirken, was fie es wirken lafien will; daher 
ihre Aengſtlichkeit, ihre Unficherbeit, wenn Irgendwo ein Les 
ben, eine Bewegung ſich zeigt, die nicht aus Ihrem Herzen 
Zommt, ımd ihre Kraftlofigkeit, auch laͤngſt und gänzlich er⸗ 
Tannte Uebel zu heilen; denn diefe Uebel kommen ja aus ih⸗ 
rem eigenen Herzen, und wie foll fie fi das Meffer an⸗ 
fegen, um faules Fleiſch hinwegzuſchneiden? Sie iſt es, die 
felbft diefe Zuftände geſchaffen, exhalt und welter fördert. 


Die Mutter aller evolution ift eine Negierung, wel: 
he alles Leben in fih abforbirt, und bie Orängen der 
weltliben Macht überfchreitet. Eobald fie in Sachen bes 
Gewiſſens verfügt, bat fie aufgehört, heilig zu fepn, und 
wird jeht auch aufhören, ehrwürdig zu. ſeyn. — Jede Ver: 
ordnung außer Ihrer Sphaͤre erniedrigt ihr Anſehen und ſchwaͤcht 
ihre Kraft. Das Wefen ber Megierung ift nicht das Leben des 
Staats zu fepn, fondern das Leben des Staats zu regieren 
und zu pflegen. Wenn der Sohn, fo lang er unter dem Ges 
borfam des Vaters flieht, in Gegenwart des Vaters Befehle, 
fogar gegen den Willen deſſelben, ertheilt, fo ſchwaͤcht er das 
Anfehen des Vaters, fich felbft macht er verächtlich und ver: 
haßt zugleich, und die Untergebenen reizt er zum Ungehorfam. 
Dieß ft das Bild für das Verhaͤltniß des Staats zur Kirche, 
er, der Eohn in ded Vaters Haus, barf nicht die Ordnung 
bes Haufes nach feinem Belleben und Willkühr beftimmen. 
Die Megierung muß über jeder Bewegung bes Staats fteben, 
um fie zu leiten oder zu unterdrüden, aber nicht jede Bewe⸗ 
gung des Staates felbft fepn, oder ſeyn wollen, fonft madıt 
fie fi) verantwortlich für jede Verunftaltung und alles Schlechte 
bes öffentlichen Lebens, und beraubt fich des Mittels, ſchad⸗ 
baft gewordene Zuftände zu verbeffern. 


Soll bie Erziehung eine beffere werden, fo müffen die 
Regierungen fich darauf beſchräänken, Erziehungsanftalten wohl 
zu begründen und zu fördern, aber die Erziehung felbft bloß 
zu übermaden, namentlih bie Gymnaſial⸗Studien. Nicht 
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ber Muterricht ergeht, fohberw ber Eharalter, ber Beil, HR 
Grundfaͤtze, bie ganze Perſoͤnlichkeit deffen, ber Unterricht ers 
theilt. Wie fol aber in einer ‚Zelt, wo man ſelbſt über bie 
Srunbyriueipten alles Wilfens und Lebens nicht einig wers 
den kann, bei Profefforen willkührllcher, verſchledenartiget 
Bildung, von allen Saum Dentſchlandse zufammengerufen, 
Einheit des Charaktere, des Geiſtes, ber Grunbfäge und der 
Perfönlichkeit anzutreffen ſeyn, bie nicht felten mit einander 
nichts gemein haben als die Luft, bie fie einathmen, und ben 
Namen, ben fie tragen. 

Man redet unferer Zeit viel Uebels nach wegen ihrer Cha⸗ 
rakterlöftglelt. — Man follte aber nicht vergeſſen, daß bie Mens 
ſchen Immer fo feyn werden, wie man fie erzogen hat. — Der 
Unterricht an. ben Schulen wird rur zu oft gerabe fo charakter⸗ 
los, fo unzuſammenhaͤngend, fe bumtfchecfig und unaugemeſſen, 
wie das Benehmen und das Verhalten der Lehrer? — Des 
gegen hat vor ben Statsbildungsanſtalten eine geiſtliche Kör⸗ 
perfchaft -ben großen Vorzug, nach beſtimmten Grundſutzen 
und zufammenhängenber Bildung erziehen zu können. Eine 
Disciplin der Lehrmethode und des Lehtinhaltes, auch bei ges 
nau vorgefchriebenen Büchern, iſt fehr ſchwer, und In vielen 
Verhältniffen bei uns ganz unmöglich; auch hat manche Re⸗ 
gierung es ſich in dieſem wichtigen Punkte gerade wieder da⸗ 
durch, daß fie zu viel thus, oft unthunlich gemacht, bas 
Rechte zu thun; denn wie ſoll fie Bier gegen ein Individmum 
einfchreiten, das In Ihrem Namen und In ihrem Geifte zu leh⸗ 
ren angefangen Bat? das auch feine Freunde bei ber Mögies 
rung haben wird? ſoll fie auf bloße Ungeberei untfcheiben? — 
En wen bat fie ſich mit Sicherheit Zu halten? — Und ſtellt 
fie ein anderes Individuum an, welche Garantie hat fie, daß 
es ihren Erwartungen entfprede?- 

Meber biefe Uebel iſt eine Gorporatton bhuweg. — De 
weiß man genau, was Jeder leiſtet, und wer er iſt; und wind 
eine Deränderung notbwenbig, fo gefchleht fie mit Sicherhelt 
und im ganzen bat fi) nichts geaͤnden, denn nuv eine andere 
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Perſon IE da. Das ſind unermeßliche Vortheile, bie nur ein⸗ 
Gerporation gewährt. — Durch fie wird auch dem Staate eine 
Garantie für den Unterricht und die Erziehung gegeben; nur 
bier ift dem Staate eine gemügenbe Kenntnißnahme über al 
les, was vergeht, möglich. 

Eine lirchliche Eorporation mit gutem Seifte, wit bin: 
veichend woiffenfchaftlicher Bildung und reiner Sitte, hat ets 
was Erhabenes, eimas über das Gemeine hinweg; eine ge: 
wife Ruhe, einen gewifien Ernſt und Anſtand, was fich aud 
noch Im legten Diener des Haufes angerehm ausfpricht. Die: 
fer Charakter theilt fih dem Zöglinge wie von felbft mit, und 
gibt ihm ein ruhiges, befcheibenes Benehmen, wogegen uns 
fere Jugend vielfach grob und roh von der Schule fümmt. 

Ein weiterer Vortheil einer Corporation ift, daß fie bie 
Mittel dat der Tugend eine mehr allfeitige und feinere Bil⸗ 
bung geben zu Tönnen, weil ber einzelne Lehrer vom Zeit: 
geifte, von ber Dieinung bes Tages, von perfönlichem In⸗ 
texeffe und felbfkfüchtigen Zwecken unabhängig daſteht. — Mau 
muß nur nicht glauben, daß das eine feine und allfeitige Bil: 
bung fey, wenn ein junger Menſch eine Menge Schlagworte ber 
Zagsliteratur im Kopfe bat, und mit mehr Kedheit ale Kennt: 
niß über alles mitfpricht. Eeine Bildung wird fo einfeitig fepn, 
als daß von vielen Dingen abhängige Urtheil feines Lehrers. 
Die gefundefte, und freiefte Beurtheilung aller genügend be 
kaunter Derhäliniffe findet man in unabhängigen Corporatios 
nen, bie ein wäffenfchaftlicher, guter Geift beſeelt. Man muß 
über ber Welt fteben, wenn man bie Welt richtig beurthei⸗ 
len wii, aber man muß zugleich von ber Welt willen, wenn 
das Urtheil praftifch ſeyn fol. Die Bildung unferer Zeit ifl 
ſehr einfeitig , daher alles Parthei, alles iſolirt, nirgends ges 
meinfames Zufammenwirleg. 

Auch iſt es bess eingelnen Lehrer einer in jeder Bezie⸗ 
hung ebrivibigen Corporation viel leichter auf feine Schüler 
einen enifchiehenen Ginfiuß auszuüben, und fie zu erziehen, 
als dem für fich alein Pebenden Nrofeſſer; feine Corpora⸗ 
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don gibt ihn ein gebeiligtes Unfehen, nab fein yuradgezn 
genes, einfaches Leben bezeugt feine Gharalterfiärke, die ſehr 
wohltbätig auf den ingenblichen Leichtſinn der Schüler wirtt, 
denn wie fihon bemerkt, nicht der Unterricht ergieht., ſondern 
die Niutorttät, nicht aber die ber Schulplaͤne, der Unterrichier 
geſetze und der Polizeiverorbuungen, ſondern bie Wuterität 
des moraliſchen Anſehens, der moraliſchen Kraft; die Autori⸗ 
tät der Achtung, Die aus freier Ueberzeugung und aus Liebe 
hervorgeht. Unſere Lehrer dagegen fiehen vielfach ohne Ach⸗ 
tung vor ihren Schülern, und ſind dadurch unfählg, fie zu 
erziehen. 

Häufig wird unfere Jugend darüber angellagt, das fie 
fo wenig Achtung vor Ihren Lehrer haben. Die Sache ſelbſt 
it wahr, und der Nachtheil größer, ale man es ſich geftes 
hen mag. Doch find hierin die Lehrer oft eben fo wie die Schü⸗ 
ler anzullagen, ba fie öfters gegenſeitig ihre Autorität durch 
Anfeindungen und Mißachtung uutergraben. 

Anders fiebt es hierin bei den Jeſuiten. Ginig in 
ihren Anſichten, in ihrer Lehrmeibode, in ihrer Dieelr 
plin, und In ihrer aufrichtigen Liebe umb Verehrung ges 
geneinander, fördern fie gegemfeitig ihr Unfeben ben Schiu 
lern gegenüber, von besten fie dann geltebt und geehrt werben; 
und fich dadurch in ber Möglichkeit befinden, felbe zu. erzie⸗ 
ben. Ohne Zweifel find die Jeſuiten für die Erziehung ber 
jugend das Weite, was wir haben; aber die Uebel ber Er⸗ 
ziehung umferer Seit, befonders in Deutfchland, vermögen 
auch fie nicht gänzlich zu heilen, bie fe nicht tiefer in deut⸗ 
(den Sinn und Wißenfcaft eingebrungen find. Denn die 
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ter Mann, der mit einem. ſtüchtigen Gamsjaͤger Berge beſteigen 
fol. AU die Uebel unferer Zeit keimten ſchon damals wo die 
Sjefuiten noc in voller Kraft waren, und fie vermachten ih⸗ 
rem Auflommen nicht zu wehren, wie fellten fie jegt ihrer 
Meifter werben, wo fie Alles überwuchert. Auch fie konnen 
allein une bie Helfung nicht bringen; «ber [che wäylich könnten 
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fie uns werben, wenn fie bie Bebiefniffe ber Bentfihen bef 
fer kennen und würbigen werben. 

Soll unfre Jugend In Seminaren ohne Gefahr er: 
Jogen werben, fe müßte man immer etwa zehn Suaben, 
und nicht mehr, beifanmen In einem Zimmer Haben; bei 
diefen müßte ein In jeder Beziehung geeigneter, gelehrter 
Mann Tag and Nacht wohnen, er mäßte ihr Lehrer, we⸗ 
nigſtens in einem Gegenſtande, Ihr Sewiffensfreund, ihr 
Rathgeber, ihe Vater und ihr ‚Erzieher, und zwar auf 
mehrere jahre fen, er müpte mit ihnen effen und ſchla⸗ 
fen, fih mit ihnen unterhalten. Später foll man biefe 
Kreiſe weiter ziehen, und zwanzig bie dreißig mögen un: 
ter Einem Manne wmter denſelben Verhältnlſſen fichen, bis 
. man in den leuten jahre den ganzen Kreis frei untereinan: 
der verkehren läßt, zur Borbereitung für das Leben in der 
Melt. Auf folche Urt wird der junge Menſch ofme bie 
ihm nachtheilige polizeiliche Strenge für das Leben erzo- 
hen, denn alle Polizei heilt innere Verdorbenheit nicht, und 
ſchützt nicht gemug gegen Unſteckung, noch viel weniger vere⸗ 
delt ſie den Willen des verdorbenen Menſchen, ſondern reizt 
ihn fortwaͤhrend zur Uebertretung, und weil daran wieder die 
Polizei hindert, fo wird er ein aͤußerlich guter Menſch, wenn 
es weit fümmt, und kehri ſpaͤter su jeder Unart wieder zurüch, 
die er verlaſſen zu haben ſcheint. 

Die Kinder brauchen ſtrenge Aufſicht, und viele Wach⸗ 
famleit; wem aber. dieſe Polizei nicht mit perſönlich väterlis 
cher Erziehung ber Ars verbunden if, daß Aufſicht und vä= 
terliher Umgang ein unb baffelbe in Einer Perfom find, fo 
wird dieſe Unfficht wohl viel Boͤſes verhüten, aber nichts Gus 
des pflegen; fie ‚wird nicht erziehen; die Kinder werden ler: 
nen ihre Maaßregeln zu nehmen, ‚und bad wird fie in Zus 
klunft in viele Gefahr bringen. 

Gut Erziehen ihut wicht ber uUnterricht, un noch wenis 
ger bie Polizei mit al ihren Vorſchriften, ſondern nur ber 
perfönliche Umgang: eines Mannes, ben; mau in jeder. Bezie⸗ 
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bung achten laun, ber durch feine "Liebe ſich Gieamllche er⸗ 
worben, und ber alles Kleinliche, Gemeine und Selbſtſüchtige 
gan, und. gar am fi abgeshban hat, und es an feinen Kin⸗ 
bern mit Gelaſſenheit abzuihun verficht. Diefe Erziehung ver⸗ 
fand ber hi. Franz Megis. Er erzog durch feine Perſönlich⸗ 
keit; feine Schäfer waren auch feine Kinder, und ihre Feh⸗ 
lex waren wie Geſchwüre an feinem eigenen Leibe, 

Der heil. Franz Regis iſt au Repraͤſentant feines Or⸗ 
dens als Prediger. Er war ein Volksprediger im ganzen 
Einne des Wortes. Seine Meden waren einfach; cr wollte 
nur das Volk beſſern; doc kam die @eiftlichleit, der Adel, 
ja die ganze Stadt zu feinen Vorträgen; zwei bis drei Etuns 
den vor feiner Unkunft waren ſchon afle Pläge eingenommen, 
und Jeder z0g die fromme Ginjalt bes Heiligen ber zierlichen 
Sprache der beräbhmteflen Rednor vor. Er predigt Chriftum. 
fagte man, und bas göttliche Wort wie es iſt; jene predi⸗ 
digen füch felbft, und geben nu ihr eigenes Wort, das Wort 
bes Menſchen. — Diefes Urtheil über die Predigt bes heil. 
Regie it auch ein Wort für unfere Zeit. 

Kaum wurde je foviel gepredigt, ale in unfern Tagen, 
und doch finkt die Dioralisät immer tiefer. — Das Salz hat 
feine Kraft verloren. — Zwölf einfache Fiſcher haben die Welt 
belehrt, und fo viele taufend Priefter vermögen eg nicht mehr das 
juerhalten, mas jene zwoͤlf erworben. — Wohl fteht dem Predie 
ger unferer Zeit ein Hinderniß mehr entgegen, als früher, ein 
mächtiges Hinderniß: die Preffe, die tauſendfache Belehrung von 
Außen, wodurch die Menfchen den Verfuchungen und Verfüh⸗ 
tungen mehr ale ehedem ausgeſetzt find; aber deßnugeachtet 
bleibt, das Wort -des Herrn ein zweifchneldig. Schwert, das 
Mark und Bein durchdringt, nur muß es recht gebraucht wers 
den. Damit eine Prehigt wirkſam fey, und das allein iſt ihr 
Zweck, ift es nicht noth, daß fie Schönheit und Gelehrſamkeit 
babe; benn nicht biefe Dinge, fondern nur die Gnade Gottes 
wirft die Beflerung des Menſchen. Ohrne Zweifel if bei ber 
gegenwärtigen lirchlichen Lage Demſchlands das Predigtamf 
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einer befondern Berückſichtigung werth. Und wir find leines⸗ 
wegs damit einverftanden, daß man dieſes fo wichtige Amt 
ohne alle Pflege ſich ſelbſt überlaffen fol, glauben aber 
auch nicht, daß damit etwas gedient fey, wenn man Prediger 
abrichten würde, wie man Schauſpieler abrichtet, damit fie ihre 
Mole gut vorzutragen wilfen. — Woran unfere Zeit leidet, 
daran feiden auch ganz befonbers unfere Prediger: ſie find 
änßerlid. — Um als Prediger vieles zu nägen, um vieles 
zu wirken, . oder beffer gefagt, um ale Prediger tauglich zu 
ſeyn, daß ble Gnade Gottes in den Zuhörern vieles wirke 
und nüge, dazu braucht man gerade keine Predigertalente zu 
baben, noch fonft hohe Gelehrſamkeit; fondern «6 genügt eine 
gute Bildung, wie fie jedem gefunden Hausverſtande möglich 
if, und Die gewöhnliche Gabe des Vortrages unter guier Leis 
tung entwidelt. — Uber das iſt nothwendig: der Prediger 
muß ehe er die Kanzel befteigt, genau wiflen, mas er will; 
warum er biefe Predigt, und biefe Predigt fo hält, und nicht 
anders; er muß zuerft eine Wahrheit ausfpredhen, biefe dann 
ganz einfach erklären, und dadurch angenehm und einleuch⸗ 
tend belehren; diefer Erklaͤrung muß er moraltihe Folgeſaͤtze 
anfchließen, die er In ihrer Echönhelt und Nutzlichkeit fo 
darfiellt, daß das Gemüth für fie gewonnen und gerührt wird, 
und dann geht er zu den Affecten ber Vorſaͤtze über, unter 
Angabe der Mittel fie auszuführen, fo bewegt er den Willen 
jur That, und der Zuhörer gebt mit gutem Entſchluſſe nad) 
Daufe; der Prediger bat feinen Zweck erreidt. Gin ganz 
gewöhnlicher Priefter und eine ganz gewöähnfiche Prebigt wers 
den Wunder thin, wenn biefer gewöhnliche Priefter genau weiß, 
was er mit feiner Predigt will, und es Ihm fefbft mit dem, 
was er fagt, wahrhaft ernſt iſt; — wenn er nit zu des 
nen gebört, die ſich ſelbſt fuchen, und barauf ausgehen, 
eine fchöne Predigt zu Halten, auch nicht zu denen, bie 
gar nichts fuchen, fondern wenn die Belt ber Predigt 
kommt irgend eine Predigt Iefen, und dann zur Stunde, 
was ihnen Im Gedaͤchtniſſe geblieben, vortragen, ober auch 
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ſelbſt eine Predigt! aus ihrem Kopf und and ihren Büs 
chern zufammenfchreiben, und dann, wie ber Echaufpteler 
feine Molle, auswendig lernen. — Diefe Predigten, su 
denen leider viele gehören, helfen freilich nich, fo wie 
alle die, welche die Eitelkeit gemacht hai. Dem Predi⸗ 
ger muß es vor Mllem ern ſeyn; er muß ein einfas 
ches, kraͤftiges, zweckmaͤßiges, gutgeordnetes Wort mit Feuer 
und Leben, aus reiner Seele, aufrichtiger Liebe zu Gott 
zum Herzen feiner Zuhörer ſprechen, und er wird. von 
Allen gern gehört werden und Gutes thun. Um fchöne 
Ausdrüucke und erbabene Gedanken fol er fi niemals befüms 
mern; ed genügt, bie Sprache befferer Bildung zu ſprechen, 
und alles Gemeine in Ton, Wort und Haltung zu vermais 
den; denn je einfacher ein religiöfer Bortrag iſt, der. mis 
Feuer und höherer Salbung geſprochen wird, befto größer. ifk 
feine Wirkung, deflo weniger Zuthat hat diefes reine göttliche 
Wort von menſchlicher Gebrechlichleit. — Jedes Wort, das 
ber Prediger deß wegen fagt, weil es fchön iſt, oder auch 
nur ſchöner, als ein anderes, iſt ein Verrath an feinem Amie 
und bringt keinen Eegen; er fucht fich und nicht Gottes Ehre, 
Die Predigt von dem Gekreuzigten fey nadı und bloß wie ber 
Gekreuzigte ſelbſt, aber eindringlich wie fein Anblick. Der 
Prediger mag die Predigten Anderer und alle Bücher benü⸗ 
pen, die ihm zu Gebote ſtehen, nur foll ex ſich hüten, etwad 
Fremdes deß wegen zu nehmen, weil es ſchön iſt, und das 
mit feine Predigt dadurch beffer gefalle; und bemüht er ſich, 
feine Predigt dem Gebächtniffe einzuprägen, fo fol er ſich 
noch weit mehr bemühen, baß fein Herz von ihr durchdrun⸗ 
gen ſey, fonft ift fein Wort nur ein außerliches, und bleibt 
ohne Wirkung. | 

Eine befondere Würdigung in unferer Zeit verdienen bie 
Controvers⸗ Predigten. Dan hat fchon öfters gefagt, daf 
man bie Polemil von ber Kanzel gänzlich verbannen follie, 
Diefe Anſicht hat ihren Grund nicht in der Sache felbft, ſon⸗ 
dern in ber fo vielfach ungeſchickten Fuhrung biefer Wale 
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Der Zweck der Polemik richtet ſich nach ber Religion der Zus 
hörer. Sind alle Buhörer rechtgläubig, fo bat bie Polemik 
den Zweck, fie vor Irrthum zu bewahren, und hier barf nicht 
vergeffen werben, daß bes Menſch von Natur aus mohl bie 
Fähigkeit hat, ‚dem Irrthume anzufangen, nicht aber bie 
Wahrheit in fi aufzunehmen; denn ber Glaube, bie An⸗ 
nahme dee Wahrheit, ıft nicht Sache der Natur, fonbern der 
Gnade. — Daher muß man zuerſt die Zuhörer in der Wahrs 
beit befefligen, ehe man ihnen ben Irrihum ohne Rachtheil 
vortragen kann. Eind aber von den Zuhörern Einige in Irr⸗ 
tum, und man bat bie Wbfidht, fie zur Wahrheit zurückzu⸗ 
führen, fo gehört dazu. ein ganz anderes Derfahren, und viele 
Klugheit. — Bor allen muß man überzeugt fepn, daß es 
sumöglic if, Jemanden durch bloß menſchliche Mittel zum. 
wahren Slauben zu bringen; hiefür iſt alle Gelebrfamleit un⸗ 
zureichend, alles Anſehen zu ſchwach, und alle Gründe find 
nicht Äberzeugend genug. Gin Prediger täufcht fi daher 
und ift von Eitelkeit nicht ganz frei, wenn er gleubt, durd) 
vecht viele Gründe, und durch feine Selehrfamkeit Jemanden 
zum wahren Glauben zu führen. — Diefe Anſicht macht: ftreits 
fühtig, ſelbſtgefaͤllig, und verlept nicht felten die Liebe. Der 
Glaube ift zunaͤchſt Sache ber Gnade; die Gnade aber ver- 
bindet fich zuerſt mit dem Herzen durch den Willen; daher 
muß ach der Prediger zuerſt auf das Herz und dann erft 
auf den Kopf wirken. — Damit man aber anf das Herz bes 
Menſchen wirken kann, muß baffelbe zuerft in Ruhe fepn. 
Sonach muß der Prediger Ulles vermeiden, was aufreat; je⸗ 
des verlegende Wort, jeden mißliebigen Ausdruck, ja fogar 
bie Bemerkung, daß man diefen oder jenen Sjertbum bekäms 
pfen wolle, muß man oft verſchweigen; denn ſchon diefe Uns 
Kondigung bringt ben Gegner in Unruhe und Yufregung; 
es iſt, als wenn man jemanden ankündet, man wolle ihm 
das Leben nebmen; denn obne Zweifel ift dem Glaͤubigen 
anch eine bloß vermeintliche Wahrheit mehr ale das Leben. 
Denn man muß das Her; des Menfchen nehmen, wie es iſt. 
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Der Menſch wii nicht unrecht haben, und am allerwenigfien 
In Sachen ber Meligion. Daher muß men fi) mit einem Geg⸗ 
ner der Wahrheit niemals geradezu in einen perfönlichen 
Eireit einlaffen, und fi niemals den Unfchein geben, als 
wolle man ihm befiegen, und ihn zwingen, zu bekennen, baß 
er unrecht habe; deun auf diefe Weile wird man ihn ſchwer, 
oder gar nie zur Ueberzeugung feines Irrthums bringen, 
md wenn er es für den Augenblick auch einfiebt, fo wird es 
feine verlegte Eeibftliebe nicht gefteben; er wird abfichtlich 
der bereits erkannten Wahrheit widerftehen, und dadurch Die 
Gnabe des Heils vielleicht für immer verlieren. Coll Jes 
mand für den Glauben gewonnen werden, fo kann biefes, 
fo weit es von Menfhen abhängt, nur auf folgende Art 
gefchehen: Man muß die Wahrheit mit Milde, Sanftmuth 
und Liebe fo einnehmend darfiellen, als nur möglich, ohne 
mit dem Gegner geradezu in einen Kampf zu treten, ohne 
ihm gerabezu zu widerfpreden, oder ibm Gewalt anthun zu 
wollen; diefe fo vorgetragene Wahrheit wird feinen Verftand 
für ſie einnehmen, er wird ihr einen gewißfen Beifall nicht 
verfagen können; durch diefen Beifall macht er feinen Wilken 
zur Aufnahme berfelben in fein Herz geneigt, denn der Wille 
gibt fh nur dem bin, woran Das Gemüth ein Wohlgefallen 
bat; der Menſch will und thut, was er liebt. Diefe Hinueis 
gung zur Wahrheit nimmt zu, je mehr die Gründe, warum 
man das Gegeniheil geglaubt bat, abnehmen; daher muß man 
die Gründe des Gegners und feine Deweife für den Irrthum 
kennen und dann gerade dieſe Beweife des Irrthums in Bes 
weife der Wahrheit umfchaffen, ohne darauf auch nur aufs 
merkfam zu machen; denn je weniger der Gegner beobachtet 
wird, deſto freier gibt er fich der Wahrheit und ihrer Wir⸗ 
kung bin. Nicht der Kopf, fondern zuerfi das Der; muß ge⸗ 
wonuen werden, und defwegen muß man Alles fern halten, 
was das Herz aufregen, beunruhigen und reizen, ober gegen 
den Prediger einnehmen könnte. — Diefe Regel hat mohl auch 
unter gegebenen Berhäftuiffen ihre Musnahme; aber. wir würben 
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eine Polemik ganz und gar mißbiiigen, vie auf ber Kanzel 
gegen die Proteflanten mit einer gewiffen Heftigkeit zufährt; 
fe gleichſam zwingen wii, ihren Irrthum aufjugeben, mit 
einer gewiſſen Eelbfigefälligleit und Eiegesfreude über fie den 
Siab bricht; mit einer gerwiflen Beratung über ihre Leh⸗ 
een berfällt, fie mit Spott und Scherz behandelt, und dann 
über bie Gegner geftegt zu haben glaubt, wenn man fie nur 
gereist umb beleidigt bat. Die Polemik muß auf die Kanzel, 
und muß es immer mehr; dazu treibt unſere Zeit, und treibt 
immer ernfter, und fie ift fogar das einzige Mittel, die Pro⸗ 
teftanten in Maffe der Wahrheit wieder zuzuführen; aber nur 
jene Prediger follen fie auf die Kanzel bringen, die feinen 
Geiſt des Streitens haben; bie befcheiden find und die Geg⸗ 
ner aufrichtig lieben; die unfähig find, darüber zu fpottem, 
zu fchimpfen oder beißenden Witz vorzubringen, worüber jes 
ber Katholik mit Betrübniß erfüllt fepn ſoll; bie nicht durch 
die Predigt, fondern nur durch den Erfolg derſelben im Las 
ger der Gegner Unruhe veranlaflen. 
Befonders müßte man gegenwärtig eine Polemik tadeln, 
welche das katholiſche Volk viel zu fehr nad außen zieht, und 
uns wohl kaum einen Gegner gewinnt; das Volk fpricht dann 
oft die ganze Woche über die Irrihümer ber Proteſtanten, und 
feine eigene Lehre kennt es nur fchleht, und oft gar nicht; 
e6 fieht umher, was man bei Andern tbut, und fich ſelbſt laͤßt 
es Im alien Schlendrian gehen. — Hätten wir und heute mit 
anfern Gegnern zu meflen, wir würden flaunen über unfere 
Untũchtigkeit. — Ohne Prophet zu feyn, kann man body mil 
Gewißhelt fagen, daß der Eatholifchen Kirche in Dentfdyland 
Aber kurz oder lang furchtbare Kämpfe bevorfichen. Der 
Proteftantismus durchbricht immer mehr die Damme bes 
Glaubens, der Eittlichfelt und ber Gefege, der Autorität 
und des Beftandes der Dinge. Allein durch vieles Reden, wie 
man in unſerer Seit thus, wirb niet auch ſchon Wieles 
gelehrt. Der Grund liegt in der Wenßerlichkeit bes Unterrich⸗ 
tes. Es IR uns noch kein Katechismus ber Meugeit in bie 
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Hand gekommen, der nicht die Mellgion zu äußerlich bes 
handelte. Ganz anders macht dieß Caniſius. Sein Gas 
techismus iſt In dieſer Geſtalt, wie er vor uns liegt, wohl 
auch nicht mehr zeitgemäß, aber er enthält durchweg nur 
Rebenefragen, und führt ben Mienfchen In den Geift der Kir⸗ 
he ein, daher ed denn fommt, daß alte Menfchen ihren Ca⸗ 
nifius noch recht gut wiſſen und verftehen, während gang 
Junge Menfhen, bie ihren Katechismus fleißig gelernt, 
fhen nach menigen Jahren nichts mehr wiffen, und ein 
tieferes Verſtändniß gar nie erlangt haben. Uns fcheint, 
man bat den großen Unterſchied zwiſchen Caniſius und als 
In Epätern kaum noch eingefehen. — Soll das Volk uns 
terrichtet fepn, Meligton kennen und haben, fo muß man 
ihm nicht fo viel vorreden, fondern Träftig und kurs; 
ganz das Innere Weſen der Mefigion erforjchend, fol ein 
Volkskatechismus nur das Nothmwendige In der Art enthalten, 
bad man die Lebensfragen unferer Kirche wie ein Bild vor 
Angen bat, und durch fie dann in den Stand gefept iſt, auf 
jede untergeorbnete Frage eine genügende Antwort zu geben. 
Selbſt ein ganz gewöhnliches Schulkind auf dem Lande tft 
eines gründlichen Verftändniffes ber Religion fähig, wenn 
man es nur nicht mit einer Menge bloß äußerlicher Fragen 
Plagt und verwirrt. — Wie die Katechismen, fo find ber 
größte Theil aller andern Vorträge unferer Zeit nur Außer: 
lich; fie kommen nicht vom Leben und führen nit zum Les 
ben ; fle kommen von keinem tieferen Verſtaͤndniß und führen 
zu keinem ſolchen; daher ungeachtet des vielen Lehrens fo viel 
Unwiſſenheit. Nicht das viele Reden belehrt, fondern bie 
Hare, lebendige Anfhauung. Ein einziger Sab fo aus bem 
Herzen ber Religion für das Leben gefprochen, unterrichtet 
mehr, als ein ganzes Buch des Herumredens und Moralifis 
rend, wie es unfere Seit thut und gewöhnt iſt, wo man oft 





fagen möchte: Unterrichtet doch die Leute nicht gar fo viel in - 


der Religion, damit fie die Religion nicht im Linterrichte ver⸗ 
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lieren. — Ein Trunk frifchen Waſſers, wenn man bieß hat, 
ift etwas Köftliches, aber laues Wafler reizt zum Erbrechen. 

Do nicht bloß in der Weife, wie gelehrt wird, liegt 
eine große Echuld der Unfruchtbarkeit des Lehramtes unferer 
Zeit, fondern auch in der fo vielfahen Erſchlaffung unferes 
Volkes, das in Mafle aufgewecdt werden muß, fol es anders 
geben. Und diefes möchte durd die Miffionen zu erreichen 
fepn. Das Lieblingsgefchäft des heil. Franz Regis waren 
die Miffionen. Oeſters bat er feine Obern, ihn zu den Hei⸗ 
den zu ſchicken, allein Gott wollte es nit; feine Barmher⸗ 
zigkeit ſah auf das fündige Wrinkreih herab, und das Unte 
lig diefer Gegend wollte er durch den Gifer des heil. Regis 
erneuern. In diefen Gegenden, von den Bifhöfen und Pfarrs 
vorftänden gerufen, lebte und wirkte er durd zehn Jahre als 
Miſſionaͤr; viele Etädte und viele Dörfer wurden durdy ihn 
gänzlich umgeſchaffen, und viele taufend Menſchen zu einem 
ordentlichen Leben wieder zurücdgefuhrt. 

Unfere Zeit, bie allem abhold ift, was entfhieden ins 
Leben eingreift, ift auch den Miffionen nicht ganz zugetban. 
Der Zeitgeift fieht fie nicht gerne; weil er meint, fie tragen 
den Charalter der Aufregung an fi; es ift aber umgelehrt, 
ber Zeitgeift trägt den Eharakter der Aufregung an fih, und die 
Millionen den der Beihwichtigung; auch meint man, fie haben 
etwas Ueberſpanntes, und führen zur Ueberfpannung. Hierin 
liegt eine große Unfenntniß der Menſchheit. Eben dadurch, 
daß eine religiöfe Mebung öffentlich und allgemein gehalten 
wird, bewahrt fie fich felbft, und jeden Ginzelnen vor Mebers 
treibung; durch die Maſſe ift fie flarf genug, den Einzelnen zu 
heben, und durch die Maffe ift fie auch ftarf genug, den Eins 
zelnen vor Uebertreibung zu bewahren. Sogar die Zeit, die 
für eine Mifjion verwendet wird, bringt bie Politif in Uns 
flag, um ihre Ubhaltung zu erfehweren. Wäre das wohl 
ein Huger Hausherr, der feinem Gärtner Feine Zelt ließe, neue 
Bäume zu pflanzen, und ben Garten von Unkraut zu reinis 
gen? Der Zeitgeift meint, die Miſſionen verdummen das 
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Bott, und fie feyen daher nicht zu geftatten. Wir aber mei- 
nen Eünden und Lafter, Leichtſinn und Müfftggang, häusliche 
Zerwürfniffe und fchlechte Wirtbfchaft verbummen dag Volk, 
und biefen Dingen wird durch bie Mifftonen ein Ende ges 
macht. Auch die Propheten des religiöfen Friedens fehen 
die Mifflonen nicht gerne; weil fie meinen, fie machen das 
katholiſche Volk gehaͤßig gegen Nichtkathofifen. Dem ift aber 
nicht fo; denn tie Miſſionen haben mit Unterfcheidungslehren 
wicht Im Mindeften ewwas zu thun. Solche Vorträge wür⸗ 
ben den ganzen Zweck der Miſſion vereiteln. Die Miſſion 
fol den Menfchen nur mit fich felbft beſchaͤftigen; nur in fich 
ſelbſt hineinführen, und es muß ſonach alles im Vortrage 
fireng vermieden werden, mas den Menſchen zum Nachdenken 
über Andere veranlaßt. Die Miffionsprebigten find Moral: 
predigten zur Befferung des Lebens, und fprechen nur von 
jenen Glanbenswahrheiten, welche die Grundlage jedes reli⸗ 
giöfen Lebens bilden, als: Gott, Beftimmung des Menfchen, 
Gnade, Eünde, Gerechtigkeit, Buße, Tod, Ewigfeit, Himmel 
und Höfe. Iſt ja unferer Zeit der Moralpredigt fo zuge⸗ 
than, warum will fie denn die Miffionen nicht haben? — 
Die Miffionäre, das find Moralprediger; — das Volk aber 
nennt fie Bußprediger, und das iſt es, was gewilfen Leuten‘ 
bie gute Laune verdirbt; denn die ftillichweigende Zumuthung 
auch an fie, Buße zu thun, macht fie etwas ärgerlich; fie hat 
etwas Mönchifches. — Much gibt es nicht wenige Pfarrvorftände, 
die den Miffionen nicht befonders gut find. Diele haften fie 
menigftens da für überflüßig, wo eine Gemeinde nicht ganz 
demoralifirt iſt; Andere glauben, eine Miffton würde ihr An: 
fehen beeinträchtigen; fie wäre ein ftillfchweigendes Bekennt⸗ 
niß, daß man feiner Pfarrei nidht gehörig vorgeftanden habe, 
oder es nicht koͤnne. Doch diefe menfchlichen Schwachheiten, die 
man dem Einzelnen um fo mehr zu Gute haften muß, als 
fie nur auf ierthümlicher Anſicht beruhen, verlieren ſich ganz: 
lih, wenn man die Eache genauer anfieht. 

Mifftonen find Volksexerzitien. Eind denn Krerziticn 
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nur für ganz verborbene Dieufhen? Hat nicht der geoße 
Eales jedes Jahr Ererzitien gehalten? Exerzitien find nügs 
lich für jeden Gläubigen, oft auch für den Ungläubigen, und 
für viele böchft nothwendig. — So find auch Millionen in 
jeder Pfarrei nüglih, und in gar vielen das einzige Mittel, 
wenn es beffer gehen fol. Richt deßwegen ruft der Pfarr⸗ 
vorftand die Miffionäre, weil ev feine Pflicht bisher wicht ges 
ihan, oder nicht im Etande IR, einen guten Einfluß auf bie 
Gemeinde auszuüben; fondern blos beßwegen ruft er fie 
weil er wünfcht, daß jedes Pfarrkind, geiftlihe Exerzitien 
mache, und weil es zweckmaͤßiger ift, hiezu die für foldyes 
Amt beftimmten Miffionäre zu rufen, als biefe Exerzitien 
felbft zu halten; fein Beruf ift, Pfarrer und nicht, Miſ⸗ 
fionär zu feyn und Exerzitien zu halten; aber je mehr 
er feine Gemeinde lieb hat, und je aufrichtiger ex felbit 
ift, deſto mehr wird er wünjchen, baß feine Gemeinde öfters 
geiftliche Exerzitien made, und defto öftere wird er die Miſ⸗ 
fionäre rufen, wenn er kann. Alſo weit entfernt, daß bie 
Miffionen das Anfehen des Pfarrers beeinträchtigen oder gar 
eine Anklage über verfäumte Pflicht enthielten, bewirken und 
beweifen fie von al dem das Gegentheil. Die Gemeinde 
wird ihrem Pfarrer für diefe Wohlthat fehr dankbar feyn; 
fie wird fie als einen Beweis der Liebe und bes Eifers ihres 
Hirtens anfehen, und um vieles in ihrer Uchtung und Ans 
. bänglichkeit gegen den Pfarrer zugenommen haben, ber dieſe 
Wohlthat der Gemeinde bereitet hat. Dad die Mifliowäre 
geeigneter find, Exerzitien zu halten, als der eigene Pfarrer, 
auch wenn er elu Heiliger wäre, das liegt auf der Hand, und 
und daß die Ererzitien eine ganz ungewöhnliche Wirkung bers 
vorbringen, ift allbelannt, und liegt natürlich in der Sache 
ſelbſt. Alles ift ungewöhnlich, und in diefer ungewöhnlichen 
Umgebung mehrere Xage lang, was man früher nie getban, 
über fo ernfte Wahrheiten der Ewigkeit nachdenken, und ims 
mer davon in ebenfalls ungewöhnlicher Weile reden bören, 
das muß auch eine ungewöhnlihe Wirkung bervorbringen, 
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bie font nicht leicht moͤglich ift; denn auch die eifrigſte Pres 
Digt. des Pfarrers dauert nur eine kurze Zeit, kann nur ans 
vegen, und dann geben wieder fieben Tage babin bie zu 
einer zweiten Predigt und unterbefien find bie Regungen bes 
frübern Vortrags längft entfchwunden, und es bleibt gar oft 
beim guten Borfag, fi zu beffern. Anders find die Vor⸗ 
träge ber Miffionäre. In Enger Berechnung fuchen fie den 
Menſchen in feiner tiefften Tiefe auf, ergreifen ihn liebevoll, 
aber entihlofen und feſt beim Arm, und Laffen ihn Tage 
lang nicht mehr los, bis der gute Wille zur That geworben. 
Eo fann aber eben nur durch Miſſtonen gewirkt werben. 

Daher wäre zu wünfchen, daß die Miffionen allgemein 
eingeführt würden. So fang nur bie und da In einer Pfar⸗ 
sei eine Million gehalten wird, ift Ihre Wirkung im Ganzen 
gering, deun der Einfluß der benachbarten Pfarreien vernich⸗ 
tet bei eigner Schwaͤche bald wieder, was die Miffion geſchaf⸗ 
fen bat. Nur dur Miſfionen kann das Volk im Allgemei⸗ 
nen wieder gebeſſert werben, wenn dieſelben im rechten Geiſte 
gehalten werden. Reichen die Miffionäre nicht aus, fo follen 
ih tauglidye Priefter aus der Diöcefe an fie anfchließen unb 
in ihrem Geiſte mitwirken, wodurch ber Diöcefanclerus unb 
Die Miffionäre gegenjeitig gewinnen werben, Nach jeber Mife 
fion follten etwa zwei Difionare noch mehrere Tage zurückblei⸗ 
ben, und ben ganzen Tag in der Kirche zubringen für Yes 
ben, ber da noch eimas zu fagen oder zu fragen hat; nach 
Jahr und Tag fol bie Riffien wiederholt werben, weil es 
Erxerzitien find. 

Doc werben bie Grersitien für Volk nur dann allges 
mein werden fünuen, wenn zuerſt die Srerzitien für ben Gles 
sus allgemein geworben find, und diefe werden es auch nur 
Dann werben, wenn fich dafür eine beſtehende und geregelte 
Anſtalt gebildet hat. Vor allem aber iſt noth, ben bayeris 
fhen Clerus auf feine gegenwärtige, fo bebeutende Etellung 
in Deutſchland aufmerkfam zu machen; ihm Liebe und Begei⸗ 
fierung für feinen Beruf durch Vorhaltung bes praktiſchen Les. 
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bens ſchon frühzeitig einzupflauzen, umb ihn ſo zu einer in⸗ 
nern, lebendigen Anfhauung der kirchlichen Lehre zu führen, 
damit er im Stande fey, aus feinem Innern heraus ber Ges 
meinde von bem mitzutbeilen, was ihm Gott durch feinen 
landen und dur bie Gnade ber Salbung gegeben bat. 
Wir find nicht die Bertrauten ber Geheimniſſe Gottes, 
und wiflen nicht, was uns für die Zukunft beſchieden iſt; 
aber es will uns bedünken, daß der Clerus In Deutfchlaub, 
und befonderd in Bayern, gegenwärtig eine nicht weniger 
große Aufgabe zu löſen habe, als zur Zeit ber Einführung 
des Chriſtenthums. Dem yofitiven Chriftenihume gegenüber 
bat ſchon feit ange der Rationalism feinen glanyenden Stuhl 
in Deutſchland aufgerichtet. Luther hat dieſem Königthum 
eine ſcheinbar göttliche Baſis gegeben, indem er ihm die 
Bibel umterbreitete, und hat es dadurch volksthümlich ges 
macht; denn der Proteſtantism ift nichts anderes, als der 
Mationallem mit der Bibel in der Hand. Dieſes neue Kö⸗ 
uigthbum bat fich für jept eine Eonftitution gegeben mit zwei 
Kammern. Im Oberhauſe finen bie Eonfervativen, und im 
Unteehaufe die Radikalen und Communiften, die Bettelleute 
bes Mationalism. Beide Kammern find darüber einig: fie 
feyen Beide de jure Nichte, aber de facta alles dad, was 
fie aus ſich machen. Run ginge fchon lange ans Rathſchla⸗ 
gen, was man aus ſich machen fol. Jett erhoben fich ver- 
ſchiedene Bedenken, ob wohl die europäischen Höfe diefe Mes 
gierung anerkennen würden? — Gin alter Diplomat gab Ihr 
den Rath: fie folle diefe Frage an die Kabinette gar nicht 
fielen, fondern alle Höfe von Europa als Echieberichter über 
ihr Rammerverbältniß aufrufen; diefes Amt könne Europa, 
und bejonders Deutichland um des Friedens willen nicht abs 
lehnen, und fie hatten dadurch ben doppelten Gewinn: daß 
fie in ihrem Beſtehen nidyt nur anerkannt, fondern daß auch 
jede Negierung in dreifacher Weife an ihrem eigenen Unter: 
gange zu arbeilen gezivungen würde; benn jede Ülegierung 
würde bie Conſervativen bezünftigen, damit die Communiſten 
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nicht das Uebergewicht erlangen, und nehffe in Theoria and) 
einige Prineipien der Communiſten anerkennen, um ben Das 
tionaltem nicht zu reizen; dieſer Doppelbegünfttgung entſpreche 
aber auch eine natärlihe Doppelwirkung im eignen Staate: 
Unglaube und Ungerechtigkeit, Mationaliem und Communism, 
Ungläubige und Unbenittelte, und dieſe zwei guien Freunde, 
von jeder Megierung täglich in Ihrem Kampf geftärkt und im 
ihrem Borne gereizt, werben in Europa bald einen Zuſtand 
der Dinge herbeiführen, der mit jeder Einzelheit, fie ſey fo 
groß ale fie wolle, gerade thut, was er will. Europa bietet 
gegenwärtig eine ganz eigenthümliche Erfeheinung bar. Nie noch 
find die Hegierungen als foldye der pofitiven Religion mehr eut⸗ 
fremdet gewefen, als jet; und jegt ſteht jedes Heinfte Borkomms 
nid, jeder Schritt der Diplomatie mit religlöjen Principlen im 
engfier Verbindung, wie nie vorher. — Daber es auch vorab in 
Deutſchland im Allgemeinen faft unmöglich ift, daß der Kirche 
vom Staate Hell werde; aud kann der Etaat aus ber nun 
eingefchlagenen Bahn, ob fie Ihm auch zum Verderben ift, 
nicht mehr heraus, wenn nicht wieder ber. pofitive Glaube 
über den Rationalism fowohl In den Herzen ber Fürſten und 
ihrer Mäthe, als in der Tagespreſſe den Sieg bavon trägt. 
Nur wenn der pofitive Glaube den Sieg erhält, bleibt Deutſch⸗ 
land vor einer gänzlichen Umkehrung aller Verhäftniffe ver: 
fhont. Dieſes Mefultat ber Bewegung aller Geifter ift an 
den beutfchen Clerns gebunden. Die Eatholifche Kirche, ber 
katholiſche Glaube ift wahrhaft confervätiv, ift bie Grundlage 
‚alles Beitandes. Alle Geifter, die eines guten Willens find, 
mögen nad) ihrer Stellung kämpfen, um die (Freiheit des Geiz 
fies gegen das ſchmachvolle Joch der Knechtſchaft der Unwifs 
fenheit, als Folge des Unglaubens, fie ſeyen Proteftanten 
oder Katholiken; aber in ber erfien Reihe diefer Kämpfer ftes 
ben die Katholiken; und diefen voraus follen die Prieſter ſte⸗ 
ben. Diefer Kampf iſt jept ſchon ein ernfter, und er mird 
es täglid noch mehr werden. Daß bier mit heftigem Angriffe 
nichts gethan ift, verſteht fich von ſelbſt; auch nichts mit gest 
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geuſelliger Schmähung. Die Haltung muß eine ruhig ge: 
ſchloſſene ſeyn, ſtark in ſich ſelbſt; der Clerus muß unter ſich 
zuſammenhaͤngen, muß ſich ſelbſt ermaunen und tüchtig ſeyn, 
bie eigene Lehre zu rechtfertigen; er muß aber dieſe Lehre 
andy aufrichtig lieben, und ſich von ihr durchdringen, dann 
fol er zu einer zeitgemäßen Volksbelehrung fdhreiten, bie 
nicht in vielen Worten, fondern in Haren Anſchauungen bes 
Rebt, und durch kurze, ganz bezeichnende Saͤhe ausgeſprochen 
wird. Auch fol die poſitive Wahrheit ſich eine ftarke, öffent: 
liche Etimme verfchaffen, mit Umgebung aller politifchen Ders 
baltmiffe, außer daß man bie Theorie durch die Praxis befläs 
tigt, doch in der Art, daß Feine Negierung, welche Grund⸗ 
füge fie auch befolge, und weiche Handlungen fie auch aus⸗ 
übe, durch biefe Stimme verlegt werbe. 


Diefer Prophet ber Wahrheit fol nur den Zweck haben, 
die Wahrheit im Gebiete der Kirche und des Etaates mit 
folhem Anſehen auszuſprechen, daß fie wenigſtens gehört wer: 
den muß; freilich nicht die Wahrheit ber Tagsereigniſſe, fon: 
bern der Grunbfäge alles wahren Lebens und fiheren Beſte⸗ 
bene der Dinge. Der Eatholifhe Clerus muß zuerſt recht ſtu⸗ 
diren und beien, das Volk zur Kenntniß des Glaubens und 
zu befferer Eitte vorher noch mehr bearbeiten, dann erſt kann 
von einer Fräftigen Schilderhebung in dieſem geiftigen Kam⸗ 
pfe die Rede fepn. 


Es fuche fi Jeder biefe Dinge und feinen Deruf recht 
Har zu machen; nad dem Maaße feiner Kraft, in Huger Bes 
rücfichtigung der Derhältniffe feiner Lage, das Eathetifche 
Bewußtſeyn zu wecken und das Kirchliche Leben zu fördern, 
und In wenigen jahren wird Deutſchland Tauſende zur ver: 
Iaffenen Kirche wieder zurückkehren ſehen; aber diefe Weiie, 
"Die mit Härte oder kraͤnkendem Spott die Gefchiedenen bes 
handelt, muß gan, und gar aufgegeben werden; benn Alles, 
was den Charakter des Streits trägt, erbittert nur, aber ge: 
winnt wicht für die Wahrheit. Nur die Schwäche iſt heftig 
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und ſchmaͤht; die Wahrheit ſey ruhig und belehre mit Ge⸗ 
laſſenheit. 

In dem Leben des Heiligen, welches wir hier zum Aus⸗ 
gangspunkte unſerer Betrachtungen gemacht haben, zeigt ſich 
auf eine praktiſche Weiſe, was der Menſch in ſeiner Wirkſam⸗ 
keit für die Kirche mit der Gnade Gottes vermag. Es wäre 
gar wohl zu wünfchen, daß alle Wie, welche ihr Beruf in bie 
Bahn des heiligen Mannes einmeist, bieß fein Leben zum 
Gegenftande eines eifrigen Studiums machen möchten, bamit 
fie von ihm lernten, auf feinen Wegen zu geben, und das 
von ihm angefangene Werk fortzuführen. Denn im Laufe ber 
Zeiten find ſolche herbeigelommen,, wo es an Empfaͤnglichkeit 
nicht fehlt; und den Zerftöreen gegenüber fehlen audy Solche nicht, 
die mit bemahren und erbauen möchten. Der Hörer find darum 
Viele; aber verhältnigmäßig nur wenige, die ein dringendes 
Bedürfniß zu befriedigen wiſſen. Indem aber bie Geifter bes 
reitet und willig find zu empfangen, weffen fie bedürfen, hat 
auch die Derantwortlichfeit deren zugenommen, bie zu geben bes 
rufen find; alle ihre Kräfte finden fich zur Leiftung aufgefors 
dert, bamit das Kifen gefchmiedei werbe, wo ed noch glüht. 
Das mögen Ulle, bie e6 angeht, in ihrem Herzen wohl bes 
denken, und durch das Beiſpiel biefes Mannes Gottes ſich 
erwärmen laffen; denn gewiffermaaßen iſt jeder Priefter Ers 
jieber, Prediger, Miffionäv. Was er geleiftet, ift Jedem, 
auch dem minder Begabten, erreichbar, wenn feinem guten, 
einfältigen Willen nicht die höhere Gnade fehlt; die aber wird 
jegt dem, der reinen Herzens ift, in Fülle und im überflies 
Benden Maaße gefpendet zu feinem eigenen Seile und zum 
Wohle Anderer. Denn tft jegt die Hölle offen, und würgt 
alle Ausgeburten des Abgrunds an den Tag hinaus; dann 
bat aud der Himmel ſich aufgethan, und keinem fehlt fein 
Beiſtand, wenn er nur ernften Einnes fein Werk zu fördern 
unternommen. 





xXV. 
Kiteretuer. 


Schenkung der Heidelberger Bibliothek durch Marimilian 1., 
Herzog und Churfürften von Bayern an Papft Gregor XV. 
und ihre Verfendung nad) Nom. Mit Driginalfchriften von 

Auguſtin Theiner, Priefter des Oratoriums. Müns 
chen 1844. 


Es darf dem dur den Kampf gegen Frankreich in den Jahren 
1813 nıd 1814 wiedererwachten deutfhen Einne keinen Augenblick ver: 
argt werden, daß, als bei Abſchließung des Friedens der Erſag vieler 
Derinfte eintrat, and der Wunſch ſich geltend machte, eine andere Ein: 
baße, die Dentſchland vor beinahe zweihnndert Jahren erlitten, und 
die befonders die deutſchen Gelehrten empfindlich berührte, wieder ber: 
geſtellt zu ſehen. Diefer Wunſch betraf die heidelberger Bibliothek, 
welche nach der Eroberung der Stadt durch Maximilian I. im Jahre 
1623 an Papft Gregor AV. gefchenkt worden war, wie deun and 
mit Beziehung darauf jedes einzelne Buch der Palarina zu Nom mit 
dem churfürftlihen Wappen und der Infchrift verfeben ift: 

Sum de Bibliotheca, quam Heidelberga 
capta Spolium fecit et 
P. M. 

Gregorio XV 

tropheum misit 
Moximilianus Utriusque Bavariae Dux etc. 
S. R. J. Archidapifer et Princeps Elector. 

Anno Christi CID. IYC. XXIII. 


Jenem dentihen Gefühle gefhah in fo fern Genüge, als bie 
MRüdgabe aller deutſchen Dandfchriften nach Heidelberg in dem Gries 
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densſchinße Hipmlirt wurde, Es aus dieß auch ſogleich in Erfl⸗ 
(ang, und bereits im Jahre 1817 konnte der damalige Bibliothekar, 
Fr. Willey, ſeine „Geſchichte der Bildung, Beraubung und Vernich⸗ 
tung der alten heidelbergiſchen Bucherſammlungen““ herausgeben, in wel⸗ 
cher er die einzeluen Haudſchriiten genau beſchrieben hat. 


Man hat die Schenkung der Heidelberger Bibliothek nah Rom 
gar wit dazu benäss, um ih in Echmähungen gegen den großen Chur⸗ 
fürften Mar, fg wie gegen den von ihm befcheukten Papft Gregor XV. 
zu ergehen; ja Willen flempelt jenen iu feiner angeführten Echrift 
als einen Dochverrächer des deutichen Vaterlandes und der Wilfenfchafs 
ten. Obſchon gegenwärtig eine ſolche Auffaſſung der Sache wohl nicht 
mehr den allgemeinen Anklang finden möchte, wie damals, fo ift es doch 
ein fehr dankenswerthes Unternehmen, weiches P. Auguftin Theiner im 
feiner fo eben erfchienenen Echrift ausgeführt bat, in welcher er nach 
den in Rom vorhandenen Driginafurlunden den ganzem gefchichtlichen 
Dergang der Schenlung der Palatina dargeftelit hat. Indem wir Dies 
fen intereflanten Beitrag zur Literafurgefchichte auch unfererfeitd zu eis 
ner allgemeinen Kenntniß des Publiknms bringen, mögen noch einige, 
diefe Angelegenheit betreffende Punkte Hervorgeboben werden. 


Abgeſehen von dem Verlependen, was man für das dentiche Native 
nalgefühl in jener Schenkung, und proteflantifcher Seite befonbers darin 
gefunden hat, daß fie au den Papſt gemacht worden war, hätte dennoch 
die deutſche Wiſſeuſchaft alle Urfache, ſchon damit zufrieden zu fen, 
daß die Heidelberger Bibliothek durch Marimilien fortgeführt worden 
it, denn ohne dieß exiſtirte ohne allen Zweifel heute zu Tage wohl 
kaum mehr ein einzelnes. Blättchen derſelben. Wäre fie von andern 
Seneröbrüänften verſchont geblichen, fo wäre fie doch im Jahre 3685, 
als die Sranzofen die Pfalz verwülteten, unwiderbriuglich ein Raub 
der Flammen geworden. Es wird Niemand einfallen, hierans ein Vers 
dienft Marimitians herleiten zu wollen, fondern man kann nur mit 
Dankbarkeit die Fügung hinnehmen, daß anf jene Weife die Bibliothek 
der Nachwelt erhalten gebtichen if. Was nun aber jene Kraͤnkung det 
deusihen Nationalgefühles anbetrifft, fo iſt es in der That fchr aufs 
fallend, wie zart man gerade bei diefem Ereigniß empfindet, während 
die Zeit des dreißigiährigen Krieges diejenige ift, wo von Niemanben 
mehr die deutfhe Sache den Fremden überlaffen worden ift, als von 
ben proteflantifchen Fürften, und während man ben fehr lobenewerthen 


N 








088 Aceratar. 

Winch hatte, Ve Piidekberger Bibliothek: nach Deutſchiand zurücktehe 
ven zu ſehen, iſt es kelnem Menſchen eingefallen, von Echweden die 
herrlichel, nach Upſala verſchleppte Würzburger Bibllothek zurückzufor⸗ 
dern. Daß aber Maximilian die Heidelderger Eammims an Papft 
Gregor XV. gab, hatte feinen Srunud nit darin, wie Menzet (Neuere 
Geſchichte d. Deutfhen feit der Reform. Bd. 7, S. 85) fehr unge: 
hörig bemerkt, daß Marimitian ſich gegen Caraffa ans Daukbar⸗ 
fett dafür willfährig zeigen wollte, „daß es dieſem Nuntius chen das 
mals gelungen war, der von ben Jeſniten feit fünfsig Jahren aufge: 
Reliten Behanptung, daß die Proteflanten in gieiher Weife aus ten 
Ländern katholiſcher Fürften ausgefchioffen werden müßten, wie die Kas 
thotiten aus den Ländern der proteftantiiden Fürften ansgeſchtoſſen 
waren, für die Erbſtaaten des Kaiſers Gülrigkeit zu verfchaffen“., 
Menzel Hat nur darin recht, daß Gründe der Dankbarkeit und and 
antiproteftantiiche Iendenzen die Schenknug der Bibliothek verantaßt 
haben. Der Papft Hatte, anßer vielen andern Gerdbewilligungen, am 
Marimitian und den Kaiſer mehr afd 200,006 Kronen Subſidien and: 
gezahlt, und noch kurz zuvor dem erfleren eine Baarfendung von 
60000 Unten abermacht. Eine Vergeltung war hier danz an ihrer 
Stelle, und Merimitian konnte fie anf Beine, ihn weniger drüdende 
Weiſe darbringen. Der Papft Hatte aber den Werth der Bibliothek 
faft dreimal bezahft, denn fie War damals, als Friedrich V. fetbft fie 
zu veräußern beabſichtigt zu haben fcheint, anf 80,000 Kronen gefchäpt 
worden. Jeder Dentſche wird den Vertuft für Deutſchland bedanern, 
allein er {ft gering anzuſchlagen gegen andere Verlinſte, die unfer 
Vaterland damals erlitt; mehr ats jener der dentſchen Bibkiorhel 
wiegt der Verinft der dentſchen Natienatität. ber alle Schnlſd fol: 
der Einbußen, die dnrd den nnfeligen Krieg herbeigeführt wurden, fällt 
anf diejenigen zurück, die ihn entzüntet, namentlich auf jenen verbien: 
deren Färften, der ſich nicht fehente, eine Ihm nicht gebührende Krone 
aus den Pänden der Empörer anzımehmen. 


Außerdem bemerkt Theiner vom Papfle: „Er wünfchte diefen be: 
berühmten Bücherſchaß nah Rom verfept, um den Proteftanten, vie 
gerade In jener Beit die Denkmäler der chriſtlichen Vorzeit fo fehr ent: 
ſtellten und die katholiſche Kirche mit alter Mißkennung und Werfäl⸗ 
ſchung ihrer Doenmente aufs leidenſchaftlichſte angriffen, diefe Soldgru⸗ 
be, and der fie, mit Verachtung des koſtbaren Metalls, das fie enchäft, 
wur die gemeinften Schlafen auszugraben gewohnt waren, um die flaches 
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liſche Kirche anzuſeinden, zu ſchleßen““ Dick war and, wach Dem) 
was die Magdeburger Eenturiatoren und andere proteſtentiſche Schrift: 
eher in biefer Beziehung geleitet hatten, allerdings dem Vapfie 
nit zu verargen, und in diefer Beziehung Maximilian wit fe 
fehe zu tabeln, wenn er den Gegnern der Kirche, gegen welde 
er im Kampfe fiegreih glänzte, „das zweiichneidige Schwert ents 
rig“, mit weichem fie nicht minder, wie mit dem eifernen gegen bie 
Kirche geſtritten. Allein fo richtig diefer Standpunkt für Gregor XV; 
und unter den damaligen Beitumfländen auch für Marimilien war, 
fo verbietet und doch unfere daufge Empfindung, und am jenem Mrs 
theife unbedingt zu betheiligen. Wenn eine Soldgrube geſchloſſen wur⸗ 
de, fo wurde fie es für ganz Deutſchland, uud bieß war um fo mehr 
ju bebanern, als für die Katholiten auch Die Würzburger Bibliochel 
verloren gegangen war, und von dem edlen Metalle, welches jene 
Sammlung liefert, feither für Wiſſenſchaft und Kirche kein fehr umfangs 
reicher Gebrauch gemacht worden ift. 


Mit dem Gefchäite, die Bibliothek nah Rom zu überbringen, 
wurde der berühmte Leo Alaccins beauftragt, der zn diefem Swede 
eine Außer forgfättige und umſichtige Juſtruction durch Alemmani, 
den erſten Cuſtos der Vaticana, empfing. Diele Inftruction war bie: 
ber noch nicht bekaunt, fie erfcheint in dem Theinerſchen Werke zum 
erfien Mate gedrudt; die nahmalige Erweiterung derfelben dur den 
Cardinal Ludovifi war auch in Deutſchland durch Quade, den Verfaſ⸗ 
fer der Mayerſchen Bibliothek zu Greifswald, aber ungetren ins Las 
teinifche überfept im Jahre 1708 herausgegeben worden. Willen er: 
Härt fie für unecht, Ranke (Gef. d. Päpfte Bd. 3, ©. 303 n. fi.) 
hat ihre Echtheit vertheidigt, nad Theiner bringe auch fie in dem Do⸗ 
cumenten⸗Auhange in der Urſprache. 


Das Geſchäft des Leo Alaccius war ein Außerft mühevolled; wenn 
wir und hente zu Tage von den Mühen ded Umzuges unferer herriichen 
Müncdener Gentrat:Bibliothek erzählen laſſen, von der Menge der dazu 
tequirirten Arbeiter, von der Schnelligkeit, mit welcher Alles von Statten 
sing ‚und von den verhäftnißmäßig ungemein geringen Koften, mit welchen 
Alles ins Wert gefept wurde, fo haben wir einen Maaßſtab dafür, welch 
ein trauriged Loos einem Manne gefallen war, der für die Hinüber⸗ 
ſchaffung einer großen Bibliothek fih nur der Hülfe eines einzigen Die- 
ners bedienen konnte, und alle Utenfilien gar von andern Städten 
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ber ſich Herbeifpaffen mußte. Uber nicht genug, Leo Aacci muhte die 
Arbeit unter Lebeusgefahr betreiben ; feines Dieners wurke er durch 
eines Gifttrank beraubt , den man demſelben beigebracht hatte, fo daß 
ſich der Gouverneur Heinrich von Metternich veranlaßt fab, dem 
Bibliothekar von feiner Tafel das Efien zu fenden und ihm durch eine 
Wache zu fihern, da man auch ihm nad dem Lehen tradktete. Leo 
arbeitete jept allein wie ein Laftträger. Nachdem er die Cinpadnng 
vollendet, fand ihm die gefahrvolle Reife zur Winterszeit bevor, nnd 
er legte diefe in der Seit vom 14. Gebruar bis zum 28. Iumi zuräd, 
von Bologna der Bücherladung vorauseilend; die Bibliothek, der er 
fetbft wieder entgegenreiste, Iangte in Ron am 5. Augnit 1625 au. — 
Gegen die mancherlei Verlaͤumdungen, die der große Gelehrte von 
vielen Neidern anszuſtehen hatte, nimmt Theiner ihn, mit Benüpung 
mehrerer Documente, die die Unwahrheit der gegen ihn erhobenen Be: 
ſchuldigungen der Nachtäßigkeit und Veruntreuung darthun, in Echns, 


. 





| xxvi. 
Zaudgrof Yhikiup von Hehffen. 


(Ein Beitrag zur Schilderuug ber politiſchen Seite der GSlaubeusſpat⸗ 
sung des fechözchuten Jahrhunderts.) 


u : I. - .. . 
Philipps Zugendzeit und erfte Negierungsjahre 


Nachdem der bemolratifche Beil, ans welchem urſprüng⸗ 
ld) der Abfall eines Weiles ber Deutſchen von der Kirche 
feinen Anfang genommen, mit Dem Aufruhr der Bauern bem 
Widerftanbe bes ſchwäbiſchen Bundes erlegen war, ſuchten 
bie, ber neuen Lehre geneigten Fürſten ben errungenen Sieg zur 
Vergrößerung ihrer Macht zu beugen, und ihre Etaatöfingheit 
war fortan darauf gerichtet zu ermitteln: wie fe durch die 
glücklich abgefangene, revolutionäre Etrömung ihre eigene 
Mühle treiben lafien könnten. Die Seele diefer Yolifik, wel⸗ 
be alsbald alle jene Mitglieder des hohen Reichsadels, bie 
am Glauben Schiffbruch gelitten, unter ihrem Banner vers 
fammelt, war ein Fürſt, der neben der ähm inwohnenden, mit 
Schlauheit .gepaarten Gewaltfambeit, bie Eigenſchaft befaß: 
durch eiwaige Mahnungen feines Gewiſſens ſich in feinen Un⸗ 
ternehmungen nicht flören zu laffen, und ber ſonach, kein ans 
deres Recht und Geſetg als den: eigenen Vortheil oder die 
Befriedigung feiner Gelüfte. anerlennend, jebiweden Auſchlag 
für erlaubt hielt, zu defien Vollführung er hinreichende Madıt 
and Mittel hatte. — Dieb war Landgraf Philipp, der erfie 
feines Namens. im heffifhen Megentenhaufe, im. neunten 
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ww Landgraf Philipp von Heſſen. 


Gliede ein Nachkomme der heiligen Eliſabeth, berfelbe, ben 
feine Parthei Fraft einer unverdienten Mißhandlung unferer 
edlen Eprace, bis auf den heutigen Tag ben Großmünthi⸗ 
gen nennt. In der Lebensgefchichte dieſes Megenten, an 
deffen Namen die „Reformation“ ihre heroiſchen Erinnerun: 
gen knüpft, fpiegelt ſich vorzugeweiſe der Charakter, den die 
proteſtantiſche Hegemonie von dem Augenblicke an gewinnt, 
wo fie der Reichsritterſchaft und den aufrichreriſchen Bauern 
entwunden, in den Dänden der Fürften ein Werkzeug für 
deren politifye Zwecke geivorden war. 

Landgraf Philipp, der Eohn Wilhelm's des Mittlern 
und feiner zweiten Gemahlin Unna von Medienburg, war 
geboren den 13. November 1504. Nach der Meinung der 
Aftrologen befagten bie zur Stunde feiner Geburt am Hims 
mel regierenden Zeichen: daß er mehr „denn ein Weib zur 
pe haben“, daß die Conjunctur des Mars mit der Venus, 
unter dee er geboren, ihm ein boeß Geſchrei mit. den Wer⸗ 
ten der Umlenfihheit machen werde, unb def ber Planet 
Mars, ber zu chen jener Beit eine rudgängige Bewegung an⸗ 
wat, zwar gewaltige Unternehmungen aber fein fonderliches 
Kriegsglück vorbedeute. Ob diefe Berechnungen wirklich ſchon 
vorher gemacht ſeyen, wie der kurheſſiſch⸗proteſtantiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Rommel), ſonſt in veligiöſen Fragen ein Das 
tiomalift vom reinſten Waſſer!) gläubig annimmt, oder ob fie 
nicht etwa, — was wahrſcheinlicher ſeyn bürfte!. — nach den 
Ereignifſen angeſtellt warden, möge dahin geſtellt bleiben. 
Sewiß iſt wur, daß jene Lebensſchickſale, welche dem neuge⸗ 
borenen, furſtlichen Rinde in dem im Hofarchiv zu Kaffſel bes 
Andlichen Horoscop angeblid, vorhergefagt worden, buchſtaͤb⸗ 
lich und pänktlid, In Orfallung gegangen find. 
Machdem Philipp im fünften Sabre feinen Water verlo⸗ 
zn batte, gerieth feine Mutter in langwierigen und heftigen 
Zwieſpalt mit ber heſſiſchen Ritterſchaft und den, unter fäd- 
ſiſcher Dbernormundbichaft, aus ber Witte des Abels beſtellten 
Megenten bes Landes. Diefen machte fie, geſtüßt auf eine 
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legten Willen ihres Gemahls, die vormundſchafiliche Regierung 
ſtreitig. Vom fechsten bis zum zehnten Lebensjahre ward der 
junge Landgraf getzennt von feiner Mutter, bei dem allges 
waltigen Landhofmeifter Ludwig von Bopneburg erzogen, wo 
er, wenn den Verſicherungen der. verwittweten Landgraͤfin 
Glauben beizumeſſen wäre, den Bedienten überlaffen, ſelbſt 
körperlih arg verwahrloſt ward. — Auch fpäter als die Lands 
graͤſin ſich mit Gewalt in deu Beſitz der Vormundſchaft ges 
fegt hatte, wurde wenig für feinen Unterricht, noch weniger, 
wis «6 ſcheint, für die Bildung feines Herzens gethan, umd 
feine Erziehung mag von ber gewöhnlichen eines Lands 
und Zagdiunfers damaliger Zeit wenig verichleden gewefen 
fepn. — „Zuwor ehe er die Kirchen veformirte*)“ fagt eine 
han dſchriftliche Ehramil, nirug. er große Luft zum Sagen, wie 
ee dene alle Morgen des Nachts umb ein Uhr mit feinen Jaͤ⸗ 
gern und Reutern, — — — uff war, baß er in ber Küh⸗ 
lung jagen machte, bamit bie Hunde deſto freubiger vndt auch 
(!) die Untertbanen befto zeitlicher wieder zu Haus Tommen 
möchten, hatt ee danach nad gehaltener Ealten küchen, ein 
ſtundt oder etlich gerußt, oder ſonſten kurzweil gehabt mit feis 
nen Junkern. Wern er dann alfo früh aufwahr, hat er zus 
vor den Paffen sine Meß laßen lefen, vndt unter deffen ſich 
anziehen laffen, und zum Pfaffen je bisweilen gefagt: Botz 
Merter ſcheer („Wop Marder war fein Lieblingefhwur“) eil 
Dich fort mit dem Grempelwerk, auch wohl davon geritten 
und den Pfaffen allein Meß halten laffen“. — Begreiflicher 
Weiſe wird der Katholik in diefen rohen Ausbrüchen Inners 
licher Gemeinhen eben fo npthwendig einen Mangel an velis 
giöfer Innigkeit aber ſittlichem Ernſt, und ein ficheres Kenn⸗ 
zeichen früͤhzeitiger Verkommenheit erbliden, als die früher 
gewäbnliche, proteſtantiſche Geſchichtſchreibung in dergleichen 
Bügen bie augenſcheinliche Borbedeutung eines Berufes zur 








°, Rommel ift aufrichtig genug hinzuzuſetzen: „aber auch nad: 
her, wie man aus dem Vorwurf Bucer's von 1543 erficht“, 
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„Derbefferung‘“ des alten, chriftlichen Glaubens zu erfennen 
pflegte. 

Dier Jahre lang hatte die Landgraͤſin die vormundfchafts 
liche Regierung von Heffen geführt. Da warb biefelbe Mits 
terfchaft, mit deren Hülfe fie den Hegenten Ludwig v. Boyne⸗ 
burg geflürzt hatte, ihrer überdbräßig und bewog nun den 
vierzebnjährigen Philipp fih um eine Doljährigkeitserflärung 
an den Raifer zu wenden. Seiner Bitte warb mwillfahrt, „das 
mit er von jugend auf zum mehrerer Fürfichtigleit, Tugend 
und Gerechtigkeit fich befleißige und darin aufwachfe“, — En 
wurde der fürftlihe Knabe felbfiftändiger Landeshere. Wie 
wenig aber diefe frühzeitige Entlaffung aus der mütterlichen 
Zucht ihm zum Helle gereicht habe, erkannte er fpäter in eis 
nem Augenblicke richtiger Selbfterfennini durch die gelegemts 
liche Aeußerung an: „er wollte, daß alle biefenigen, fo dazu 
gerathen und geholfen, daß er durch ben Kaifer mündig ges 
macht warb, der Engel heimführe, der vom Himmel gefallen 
fe“. — 

Philipp's Megierungsantritt fiel in einen der trübfien 
Zeitpunfte unferer vaterländifchen Geſchichte. Trotz bes ewi⸗ 
gen Landfriedens wor an Herrfhaft des Rechts und Gefeges 
im Reiche nicht zu denken. Wildes Fauſtrecht tobte durch 
alle Gauen. Für diefen Zuſtand politiſcher Aufloͤſung iſt die 
Fehde bezeichnend, welche ein Mann, der wenige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter zu feinem Verderben bie erſte, weltliche Schutzherrſchaft 
über den Proteſtantismus übernahm, gegen den jungen Land⸗ 
grafen, kaum feh6 Monate nad deffen Mündigſprechung ers 
bot. Es war Franz von Eidingen, ber damals fchon 
zu jeder Gewaltthat, wenn fie Vortheil und Beute verbieß, 
fähig und aufgelegt, mit den ihm gleidhgefinnten, großentheils 
vom Maube lebenden Meicherittern, eine revolutionäre Macht 
im Reiche bildete, die jeder Obrigkeit und Ordnung Hohn 
fprach. Nachdem er firaflos in vielen Fehden Adel und Etädte 
geplündert, und ale Mittel zu noch weiter ausjebenden Uns 
ternehmungen unerhörte Meichthümer zufammengebranbfchagt 


Landgraf Phluüͤpp von Hefien. 341 


hatte, ride ee plöhlich, an der Spige von vieriaufend eis 
tern und fechszehntaufend Fußknechten mit zwölf Kanonen, 
vor die Reichsſtadi Meg, und drang diefer durch die Drohung, 
ihre Weinberge zu verwichten, zwanzigtaufend Gulden ab. Auf 
biefem Wege mis Gelde verfehen, ſandte er von bort aus 
Feindebriefe an ben Landgrafen. Philipp, angeblich, weil Hefs 
fon einem feiner Vettern ein paar Wieſen, deren Eigenthum 
befiritten war, vorenthalten, umb einen andern aus Sickingen's 
Freundſchaft wiber Hecht bebrängt hatte. Der Ubfage folgte der 
Raubzugauf dem Fuße. So warb das unvorbereitete nnd wehrs 
Iofe Heſſen von dem Zühnen Friedbrecher und feinen adelichen 
Maubgenoffen, unter denen Boy von Berlichingen und bie 
fonftigen, fpäter fo oft genannten Freunde bes Lutherthums 
wicht fehften, faſt ohne Schwertſtreich überzogen, Stadt und 
Land, um-eine Bolldbewaffnung zu verhüten, durch Mord⸗ 
brand verheert, und Darmſtadt, wo ber beflifche Adel gerade 
zum Landtage verfemmelt lag, durch einen raſchen Handfireich 
umzingeli. Rur mit Mühe hatte die Lanbgräfin fih mit dem 
vierzehnjährigen Philipp nach Spangenberg geflüchtet. Die 
Ritterſchaft aber, die ohnebieß dem jungen Fürſten nicht wohl⸗ 
wollte, und heimlich manches Einverſtaͤndniß mit ben Fried⸗ 
brechern unterhielt, ſchloß nach wenigen Tagen bereits mit 
Franz von Sickingen einen Vertrag, der uns heute einen bes 
lehrenden Blick in bie damalige Lage der beutfchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe geſtattet. — Wer jemals aus den Mitgliedern des heffis 
. fen Landadels oder der Meichsritterſchaft au den Landgras 
fen eine Forderung erhoben hatte, Dem war in biefem Ab⸗ 
kommen Befriedigung zugefagt. Sic felbft hatte Sickingen, 
außer den ſtrittigen Wieſen und dem Schadenderfap für feine 
Freunde, fünfunddreißig Tauſend Gulden in drei Wochen zahl⸗ 
bar ausbedungen. Achtzig beffiihe Mitter follten für Diefe 
Zufage einer für alle, und nöthigenfalls als Eelbftihuldner 
haften, Sickingen aud, im Falle der Nichtzahlung berechtigt 
ſeyn, Helen zu Waller uud zu Lande aufs neue anzugrei⸗ 
fen und zu pfänden. — Die Summe zahlte der Landgraf nach 
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Mainz In die Herberge zur Krone, den übrigen Inhalt’ dee 
Vertrages aber ließ ee durch den Kalfer für unverbindlich ers 
Hären, und verbot feiner BRitterfchaft, ihn zu erfüllen. Ras 
türlich mahnte jebt Franz v. Sickingen deſto dringender um 
Erfüllung der Zuſagen, ſchalt die heffifchen Mitter, die ſich 
Ihrer Verbindlichkeit und Bürgſchaft auf Befehl des Landgra⸗ 
fen entzogen in einem öffentlichen Libell brieß⸗ fiegels ımd 
ehrlos, und brobte feine alten Derbergen im Heffenfande bald 
wieder zu fuchen. Bet diefer Gelegenheit mar es, mo er zu 
eiuem beffifchen Amtmanne in Beziehung auf deſſen Fuͤrſten 
die fpöttifche Rede fallen ließ: „einen Knaben kann man mit 
“einem Upfel verföhnen“, eine Aeußerung die ihm Philipp bie 
an fein Ende nicht vergaß. — ber trob feines Zornes hätte 
diefer dem mächtigen Mitten gegenüber, wenn er fich ſelbſt 
überlaffen geblieben wäre, ohne Zweifel dennoch den Fürzern 
ziehen müſſen. — Er konnte ſich gegen bie Mache Eidingens 
nur dadurch ficher ſtellen, daß er Mitglied des ſchwaͤbiſchen 
Bundes wurbe, ber einzigen Macht im Mei), die ihren 
Schutzverwandten einen gewiffen Grad von Rechtoſicherheit ges 
gen den Uebermuth eines räuberifchen Adels gewähren Eonnte. 
Geſtützt auf die mächtige Hülfe biefer Vereinigung fuchte 
nun der Landgraf die Etrafen yon den Rittern zu reinigen, 
bie feit ber Sicking'ſchen Fehde nicht müde wurden, fi an 
Heffen zu reiben. — Daß fie in Mainz Hülfe, Ehuy nnd 
fichere Zuflucht fanden, und daß bie den Friedbrechern eins 
mal auf maynziſches Gebiet nachellenden heſſiſchen Reiter 
von ben Vaſallen des Churfürſten theils niedergehauen, theile 
gefangen nah Mainz gefchleppt wurden, gehört nicht minder 
jur Eharakterſchilderung jenes Zeitraumes. Es ift nur zu wahrs 
fheinlich, daß der Erzbiſchof Albrecht (aus dem Haufe Bran: 
denburg) derfelbe, der fpäterhin, während ber Eirchlichen Ums 
waͤlzung, eine fo zweideutige Mole fpielt, es auch während 
bed Zuges, den Franz von Eidingen nachher gegen Trier uns 
ternahm, heimlich mit den Feinden des Reichs und der Kirche 
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gehalten habe. Wenigſtens warb damals bie mieriſche Beute 
öffent in Mainz verkauft. 

Die beiden erften, großen, politiſchen Arte der beginnen« 
ben Kirchenfpaltung waren ber Ritterkrieg und bie, fi uns 
mittelbar biefem anfchließende und zum Theil aus Ihm ents 
wicdelnde Empörung ber Bauern. — Die Geſchichte diefer 
Begebenheiten iſt bereits früher in biefen Blättern erzählt 
und Philippe Antheil an benfelben dort näher beleuchtet wor: 
den. Syn beiden Källen focht ber junge Landgraf um bie eis 
gene Eriſtenz. Denn fehwerlid wäre, wenn bie verbünbeten 
Mitter ihren Zweck erreicht und bie Meicheverfaffung umges 
flürzt hätten, ferner noch von bem Beflande einer fürftlichen 
Herrfhaft in Heffen bie Rede gewefen, unb eben fo gewiß 
hätte, wenn die Wuth ber ſchwaͤrmeriſchen Bauern ben Sieg 
erhielt, ein und derſelbe Abgrund Fürſten, Adel und Kirche 
verfählungen. — Daß alfo Philipp im MRiuerkriege feinen 
Hauptgegner Franz von Eidingen, an dem er außerdem noch 
einen alten Groll auszulaffen hatte, bis In ben Tod verfols 
gen half, Tag eben fo einfach in feinem Intereſſe, als es ſei⸗ 
nem fonftigen Charakter entfpriht, daß er Im Bauernkriege 
mehrere hundert Gefangene todt bungern ließ und Ihre An⸗ 
führer, die neu evangelifhen Präbdlcanten, eigenhändig mit 
Knütteln erſchlug ). — Ueber alle diefe Thatſachen iſt am 
den angeführten Orten bereits umſtaͤndlich berichtet worden, 
Hler ift nur zu erzählen, in welches Verhältniß zur Neulehre 
ſelbſt der Landgraf ſchon waͤhrend eben jener Unterhandkun⸗ 
gen trat. 

Phillppo Charakter, wie er ſich ſchon in den wenigen bis⸗ 
her erzählten Zügen abſpiegelt und aus dem weitern Berlaufe 
ſeines Lebens noch unzweideutiger erhellen wird, mußte von 
vornherein vermuthen laſſen, daß er, dem Pietaͤt gegen das 
Heilige eben fo fremd war, ale jedes tiefere Intereſſe für die 
Mahrheit in Glaubensfahen, — bei jeder kirchlichen Krifis 
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in Deutfihlend eine unheilbringende Molle fpielen werde. Ders 
felbe Geiſt, der in den Fehderittern lebte beſeelte im Woſent⸗ 
lichen audy ihn. — er eiwa, was beide, trog aller Gegens 
fäge in ihrem Standpunkte und in ihren Intereſſen wollten, 
und aus allen Kräften füchten, auf den ganz gewöhnlichen 
and größtentheils materiellen Vortheil zurüdführte, würbe, 
was ben „großmüthigen“ Landgrafen betrifft, gewiß ber 
Wahrheit am näcften Iommes. Zu Worms, wo bie Iutheris 
fihe Irrung zuerft ein Gegenfland der Reichstagsverhandlun⸗ 
gen wurde, hatte ihn feine Feindſchaft mit den Mittern zus 
fülig fogar mehr auf die Seite des Rechts und der Drbnung 
als ihrer Gegner geftelt. Luther war ibm bier bloß noch 
ein Gegenſtaud ziemlich unfürſtlicher Neugier. Doch zeigt bes 
reits ber plumpe Spaß, den er bei ber erflen perfönlichen 
Begegnung an den Etifter der Neulehre richtete, daß er mit 
merlmürdigem Inſtinct (don damals jene Seite an berfelben 
berauszufinden gewußt hatte, die ihm achtzehn Jahre fpäter 
jur Befriedigung feiner Lüfte verhelfen follte. „Der Lands 
graf von Heffen“ fo erzähkt Luther ſelbſt, „kam zu Worms 
erftlid zu mir, er war aber noch nicht auf meiner Geite, und 
Fam in ben Hof geritten, ging zu mir in mein Gemach, wollte 
wich ſehen. Er mar aber noch fehr jung, fprach: Lieber Herr 
Doctor, wie gehet's? Da antwortete id: Gnaͤdiger Herr, ich 
hoffe es fol gut werben. Da fügte er: Sch höre Herr 
Doctor, ihr lehret wenn ein Mann alt wird, und 
feiner Frau nicht mehr Ehepflicht leiften kann, 
daß dann bie Frau mag einen andern nehmen, und 
lachte, benn bie Hofraͤthe hatteu's ihm eingeblafen“. — Luther 
fheint aus einer, bei ibm fonft nicht üblichen und in biefem 
Falle gewiß auch überflüßigen Ziererei dießmal Anftand ges 
nommen zu haben, fi) zu einer feiner Lieblingslehren zu bes 
kennen. „isch aber lamie auch, fährt Luther fort, und 
fagte: Ach nein, gnädiger Herr! Em. fürftlichen Gnaden ſoll⸗ 
ten nicht alſo reden“. — Vielleicht haben fih ſchon damals 
die verwandten Seelen erkannt, wenigſtens verſichert Luther, 
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daß der Landgraf, ale sr nach kurgem Derweilen mwirber von 
damen ging, ihm bie Hand gegeben und gefagt babe: „Habt 
iht recht, Herr Doctor, fo helfe End Got!" — 

Es iſt nicht mit Sicherheit zu ermitteln, ob es wor oder 
nad diefem Zufanimenireffen war, daß Landgraf Philipp, ale 
es auf der Jagd hörte, daß auch in feinem Lande ein Augu⸗ 
finer im Geiße Luthers predige, biefen Anfug verbot. Ge⸗ 
wiß aber ift, daß er noch im Sommer bes jahres 1523 eis 
nem Klofter der Franziskanerinnen feine landesfürſtliche Bes 
flätigung ertheilte, und in einer Urkunde von Montag nad 
ÜReminifcere den Nonnen eines andern Kloſters, „den Alle 
mächtigen, feiner werthen Butter und bem ganzen bimmlifchen 
Heer zum Lobe“, um ihres firengen, geiſtlichen Lebens wils 
Im, gewiffe Freiheiten von Dienften und Zinfen verlieh, das 
für aber auch feftfente, daß fie ihn und feine familie bes 
Derdienfted ihrer guten Werke theilhaft machen follten. — 
Einige Monate fpäter vollzog er. feine Vermaͤhlung mit Chris 
fiina, der achtzehnjährigen Tochter bed fireng Eatholifchen Hera 
5096 Georg.von Sachſen, ber den neungehnjährigen Lande 
grafen ſchwerlich ald Eidam angenommen haben würde, wenn 
er auch wur eine Ahnung gehabt hätte, daß biefer jemals 
dem alten, chrißlichen Blauben abfagen und Lehrern zufals 
ien fönne, die ihm Dielweiberei geflatieten. — Die Hinwens 
bung Philipps zum neuen SHauben fcheint fich erft im fols 
genden Fahre entfchieben zu haben. Inzwiſchen war die Lage 
der Berbältniffe im Reiche immer fchreieriger, die Gefinnung 
unter den Fürſten wie im Molke immer zweideutiger gewor⸗ 
ben. Statt ber Fräftigen Vollziehung des Wormſer Bteichen 
abſchledes begann ſich in Deutschland eine Urt Mistelzuftand 
zu befefligen. Immer mehr gewann die Unfiht Boben, daß 
es fi nicht fowohl zunaͤchſt und vor allen Reformen um 
ſchnelle Unterdrückung einer für die Kirche und Staat. in gleis 
chem Maaße gefährlichen, unfittlihen und fanatifhen Irr⸗ 
lehre, als um Meinigung der Kirche, ja um Ermittlung und 
Feſtſtellung deſſen handle, was denn eigentlich chrifilich und 
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wahrhaft bem Evangelium gemäß ſey. Solche Erimmung des 
Bwelfels und ber Unentfchiebenheit- war in ſofern für die Kir⸗ 
che und ihren Frieden bie verberblichfte, als gerade bie Un⸗ 
gewißheit etwaige Gelüſte nad dem geiftlihen Gute fteigern 
mußte, welche fi in manden Fürſten nicht minder vegten, 
wie in ber fo eben erfi gebändigten Reichsritterſchuft. Den 
Geiſt diefer falſchen Mitte zwifchen dem Feſthalten an ber 
Hrchlichen Ordnung, unb dem Partheinehmen für den Abfall, 
ſpricht insbefondere ber Reichsabſchied vom 18. April 1524 
aus, wo die, Beinem von beiden. Xheilen genügende Anord⸗ 
nung getroffen war, daß ein neuer Meichstag nach Epeier aus: 
geſchrieben, und daß auf bemfelben beratbfchlagt werben folle, 
wie es in geiſtlichen Dingen bis zu einem in Deutfehlanb zu 
veronfteltenden Concilium zu halten ſey. Lulher goß über 
biefe Feſtſetzung, die ihm ein Eingriff ber Fürſten in feine 
demagogifchen Rechte ſchien, feinen bitterften Iingrimm aus, 
und umgelehrt legte auch der Kalfer, damals von “Burgos 
aus, feine AUnzufriebenheit mit einem Schluſſe an den Tag, 
weicher ber deutichen Nation, bie fe lange für bie gottess 
fürdtigfle geachtet worden, bie Schmach auflub, als wolle 
und könne ber Meichstag, mir Vorbeigehung der Kirche, die 
söttlichen und loͤblichen, chriſtlichen Drbnungen, Gewohnbeis 
ten, Geſeßze und Gebräuche abthun, bie zu Troſt aller Chrift⸗ 
gläubigen fo lange geftattet worben feyen. So fland ber 
Reichstag in der Schwebe zwiſchen der alten Eirchlichspolitifchen 
Derfaffung unb der Revolution. — Einem praltifhen und 
durch Einſprache bes Gewiſſens wenig beläftigten Geiſte aber, 
wie dem des Landgrafen, mußte es alsbalb Har werben, baf 
von dem Widerftande des Kaifers für bie Unhänger ber Neu⸗ 
lehre weit weniger zu fürdhten, ale von bem Anſchluſſe au bie 
verneinende Strömung ber Zeit reiher Gewinn und Vortheil 
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Bon dem gegenwärtigen Zuſtaude der tatholiſchen 
Religion. 


Unfere Lefer keunen den Verfaffer diefed Auffapes bereits aus els 
nem Referate über deſſen treffliches Werk les Cesars (13.20. S. 467). 
Franz de Ehanrpagny, der in Erinnerung an feinen erlanchten Tauf⸗ 
patheu, den höochſtſeligen Raifer Franz H., Dom deutſchen Klang’ feines 
Namens beibehätt, vereinigte im dieſen Beirahtumgen. die Zuwerdt ch 
nes feften Glaubens mit wiſſenſchaftlicher Gründlichleit nud crifiicheg 
Milde in einer Urt, welche fich von der gewohnlichen franzäfifchen Aufs 
faffung ſolcher Sragen weſentlich unterfcheidet, und uns zur Veröffents 
tichung derfelben in diefen Blättern bewogen hat. 


Schon im Jahre 1835 rief man uns zu: ber Rattofeie 
mus ift tobt. Was ihr fein Leben nennt, iſt nur das felers 
liche Sepräuge feines Seichenbegängnifies. Und wir antwor⸗ 
teten: Sabt Geduld; laßt zehn Jahre vorübergehn, dank 
fommt wieder und urtheilt. 

Die zehn Jahre find vorüber. Wie ftehen bie Dinge? 
Gewiß, wir koͤnnen es freudig fagen, die Ausſprüche der 
falſchen Propheten ſind lügenhaft geweſen; das Ehriſtenthum 
lebt und ſchreitet fort; die katholiſche Kirche ſteht aufrecht mb 
in ewig junger Kraft, und jene Leichenfeier, bie man vergebi 
lich feit ſechszig Jahren weisfagt, bat noch nidyt begonnen. - 

Sollen wir aber deswegen glauben, daß die ganze Welt 
bereit ſey, chrifili zu werben? Sollen mir die erften amd 
bedeutenden Unzeigen einer für unſern Glauben günfligeren 
Zeit zn hoch anfhlagen? Sollen wir und an bie unbeſtimmten 
Ausdrücde von katholiſcher Bewegung, religiöfer Gegenwir⸗ 
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kung, an Mebensarten halten, bie ſchon beswegen gefährlich 
find, weil fie nichts Mar und ſcharf bezeichnen. 

Bei den Slaubenslofen wie bei den Katholiken, bei bes 
nen, die den Muth verlieren, wie bei denen, die hoffen, glaube 
tch den gemeinfamen Urfprung eines fehr häufigen Irrthums 
wahrzunehmen: man fucht fich in der Vergangenheit ein Ideal, 
welches dazu dient, die Begenwart über Gebühr zn ſchmaͤ⸗ 
ben, die Zukunft über Gebühr zu erheben; man will gleich⸗ 
fam ein Normaljahr des kirchlichen Lebens auffinden; man 
gefällt fih in dem Iraumbilde einer Zeit, wo die Kirche obne 
Streit regierte, ohne Widerſtand triumphirte, ohne Widers 
fpruch lehrte; wo ein kindlich aufrichtiger Glaube — wie oft 
Heß man dieſes Wort wiederklingen! — ben König wie ben 
Hirten, ben Leibeigesen wie den Edelmann, zu ben Füßen 
berfelben binführtenz; alle mehr busch einen beisußtlofen Na⸗ 
Inrtrieb ale burch Ueberzeugumg angezogen, alle mehr von 
- ber Größe und traditionellen Macht der Kirche ergriffen, als 
über ihre heilige Eehdung und göttlidhe Autoriiät belehrt. 
Und während der Ghrift mit ſchmerzlicher Sehnſucht dieſer 
eniſchwundenen Zeit gedenkt, freut ſich der Ungläaubige bas 
Ende berfeiben. erlebt zu haben. Dennoc begegnet es auch 
ihm zuweilen, daß er fie vermißt, und fich fragt, was aus 
bee glüdfeligen. Einfalt feiner Väter, was aus dem Kindes⸗ 
alter ber Völker, aus jener bequemen Herrſchaft einer Macht 
geworben fey, von welcher die lecke Vernunft noch keine Nach⸗ 
weiſung ihrer zweifelhaften Vollmachten und Diechtstitel ges 
fordeyt hatte. Da wird er ſogar freiwillig über feinem eige⸗ 
nen Iriumpb feufzen und bie Tugenden eines andern Zeitals 
ders beiveinen, aber freilich nur unter ber ausbrüclichen Bes 
dingung, daß von allem bem nichts wieberfehren dürfe. 

Denn heute iſt ed damit anders befchaffen. Der Menſch 
dringt das CEhriſtenthum nicht als Naturgebe mit auf die 
Belt; ber Glaube, obwohl von oben gefchenkt, IR mühſelig 
ju erwerben, mühſelig zu bewahren; ber Chriſt um Ehrift zu 
bleiben „ die, Kirche um Kirche zu bleiben, muß ſchwere Kaͤm⸗ 
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pfe beflehen. Darum verfiddert der Ungläubige: „bie Ver⸗ 
nunft hat geftegt, jener lindliche Haube ift erloſchen. Das 
Chriſtenthum war nur eine Örtliche, eine zeitweife Wahrheit; 
ungenügend dem Bedurfniſſe ber reif gewordenen. Menfchheit 
Der Mann wird nicht wieber zum Kinde werden“. Und der 
Ehriſt ſcheint dagegen von feiner Eeite fagen zu wollen: „Us 
ler Glaube iſt untergegangen; für die Kirche gibt es nor 
Niederlagen, nur Kämpfe; fie bat keinen Frieden, Heine 
Freiheit, keine Macht mehr. Die Zeiten find gelommen, jene 
Zeiten, welche der heilige Geiſt angelünbigt hat, wo ſich 
kaum noch die leute Epur von Blauben unter ben Masfhen 
offenbaren wird“. 


Wenn aber Gott ber Rirhe n mitten Im böcften Drange 
ihrer Leiden plöglih ein Zeichen feiner unmwanbelbaren, ewi⸗ 
gen Gegenwart in und bei ihr gibt, wie er es ihr in allen 
Sahrbunderten gegeben hat; wenn das Ghriftenthum, welches 
der Ungläubige für todt erflärt hat, ſich gleih dem Kohn 
der Wittwe erhebt und fpricht, dann rufen alsbald etliche 
Chriften in überfhwengliher Hoffnung: „zweifeln wir nidyt 
länger! Die große Zelt wird wieder geboren, die Kirche wird 
von neuem herrfchen. Die Welt kommt zu uns, fle gehört 
uns wieder. Diefe Irauer eines Tage, biefe vorübereilenden 
Wolfen werden bald zerftreut ſeyn“! 


Was follen wir nun zu diefem triumphirenden Jubel des 
Ungläubigen, zu diefer Trauer fo vieler Ghriften, zu biefen 
eilfertigen Hoffnungen etlicher anderer ſagen? 


Mur dieſes: man verkennt die vergangenen Zahrbundenie 
und beuriheilt fein eigenes falſch. Wenn man nicht mehr 
fagen will, als daß der Glaube feit. ungefähr drei Jahrhun—⸗ 
derten fchmäder geworben, daß es weniger gläubige Men: 
ſchen gibt, ober baß bie Gläubigen weniger.eifrig find, fo kann 
ich biefes wohl zugeben. Wenn man aber behaupist, daß ber 
Glaube in früheren Jahrhunderten von ganz anderer Art, 
daß er im Menſchen wie wein augeheren, wie ein nothwendi⸗ 
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es Naturgefühl geweſen ſeh; daß dagegen ber Zweifel nur 
ſelten, geheim, ohne logiſche Kraft, ohne Erfolg, und mehr 
als ein Aufwallen ber Einne denn als eine Empörung bes 
Geiſtes, vorgelommen fen, fo täufcht man fich ſehr. Und 
wenn man. behaupten will, daß in irgend einer Zeit die Kir- 
che nicht für. ihre YUatorität, ber Chriſt nicht für feinen Glau⸗ 
ben babe fürchten und kaͤmpfen müfen, fo tänfcht man fi 
abermals. 

Dieſer Friede in der Kirche, diefer Findlihe Glaube im 
Menſchen, follten fie in der That bas zufällige Loos der ers 
Ken chriſtlichen Jahrhunderte geweſen ſeyn? Mit der Kirche 
ſelbſt mit aller ihrer Herrlichkeit und mit allen ihren Tugen⸗ 
den, traten auch alle ihre Leiden: und alle ihre Wunden bers 
vor; nicht bloß bie Derfolgungen von außen, fondern aud 
die Verfolgungen von innen, Die Aergerniſſe, die Mißbraͤuche 
die Uneinigkeiten, die Ketzereien, die verwegenen Meinungen, 
bie verfaͤuglichen Spitzfindigkeiten. Seht, wie fie der Apoſtel 
beklagi und verweiſet! wie er die falſchen Lehrer bekämpft; 
bie, von welchen Aergerniß kommt, tadelt; wie ſtreng ex den 
Ehriſten ihre Mißbraͤuche und Laſter vorwirft; wie er gegen 
Die feinen Wprtgefpinnfte des Phariſaͤismus, deffen alter Sauer⸗ 
eig noch unter ihnen forsgährte, zu Felde zieht! Iſt es aber 
ber Eindliche, unwiſſende, in voller Eicherheit rubende Glau⸗ 
be, iſt es jener legendenmäßige, beinahe Eindiihe Glaube, 
welchen man dem Mittelalter zufchrelbt, ben ber Apoſtel, mit 
ten unter folden Gefahren und foldhen enden gegenüber, 
von den Gläubigen fordert? Gewiß nicht, wohl aber der ver 
trauensvolle, unterthänige, ernfte, verfländige, hedachtſame 
Habe, ‚rationabile obsequinm. Diefer Glaube verliert 
ſich nicht im eitles Bernünfteln, er. vermeidet verfängliche Fra⸗ 
gen; zu gleicher Zeit weiß w aber auch fein Ohr nichtigen 
Fabeln ober alten. Weibermaͤrchen su verſchliegen. Denn: 
„daß fie ſich nicht mit Kabeln und endloſen Geſchlechtsregi⸗ 
ſtern abgeben follen", und „in thoͤrichte Streitfragen, in Ges 
Fchlechtoregiſter, in Zaͤnkereben und Gireitigleiten über das 
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Sefeh laß dich nicht ein, bean fie ind unnäh und eitel““, fagt 
der Apoſtel *). 

Lange genug hat ber Glaube bie Mildy der Kindheit eins 
gefogen, er bedarf kräftiger Nahrung; ringsum von Feinden 
bedrängt, darf es die Waffenruſtung des Geiſtes nicht able⸗ 
gen. Dei jedem Schritte begegnen ſich Kampf unb Streit. 

Ohne Zweifel wird man fi auf das Mittelalter berus 
fen. Man ift gewöhnt, es ale eine ausgemachte Sache ans 
zunehmen, daß die Vernnuft im Mittelalter noch in ben Wins 
dein gelegen fey. - Die Menſchheit denkt man ſich in jener 
Belt nur in ſüßem Frieden und natärlicher Unſchuld, von 
Ghronifen und Legenden eingewiegt, wie das Kind vom 
Geſang feiner Amme, während die Kirdye in ihrer Wilmacht 
die Welt und die Völkergeſellſchaften nach Belieben formt und 
bewegt. Wenn man bie neuern Schriften fiest, follte man 
meinen, das Dogma ſey vor der Legende gänzlich verſchwun⸗ 
ben, und die Mefigiom in eine Art überlieferter Poefle aufges 
löst worden, die man ohne befondern Ernſt dargeboten und 
ohne befondere Unftrengung ‘angenommen babe. Allerdings 
tonnte die Kirche nach der Ueberwindung bes Heldenthums 
dem einfachen Einne der Völker mehr zugefteben, und: ben, 
treuberzigen Glauben des Kindes manchmal bis in das reife 
Alter fortdauern laffen. Beſtand aber etwa beswegen bie 
Kritik, der Zweifel, der feindfelige Angriff im Mittelalter 
nit? waren fie nicht Öffentlich, mächtig, in wirklicher Gel⸗ 
tung? Diefe Evrietät, bie man im Allgemeinen fo unterthäs 
nig ſchildert, erregte fie nicht einige ber heftigften Etärme, 
die die Kirche jemals zu ertragen hatte? Und durfte die Kir⸗ 
be ihre Kinder dann, ale bie Gefahr fo groß war, waffenlas 
loffen? Mußte fte ihnen nicht mit ber Milch der Legende auch das 
Brod ber Lehre reiben? Konnte fie fich mit jenem natürlts 
den, durchaus unmümndigen, durchaus poetifchen Glauben bes 
grügen, ber aufgehört hätte eine Tugend zu ſeyn? 
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Zeige nicht im Gegentheile das Mittelalter, in welchem 
alles einzig und allein bloßer Naturtrieb, freies, wildes Wachs⸗ 
tbum, gewefen feyn fol, rationaliſtiſche Ausſchweifungen und 
übermüthigen Mißbrauch der Verfiandedoperationen, als ein 
ihm eigenthümliches Merkmal? War es nit biefe, aller 
logifchen Neigungen und Geſetze, wie ihr verſichert, fo ums 
kundige Eocietät, bie ſich von Uriftoteles bezaubern lieh, bie 
der Scholaftil das Leben gab, und ber Theologie, ber Polis 
tiE und der Wiffenfchaft überhaupt ben Syllogismus als eine 
unbedingte Formel aufzwang? Nein, die Intelligenz bat nies 
mals dem Ehriften, der Irugfchluß niemals dem Ungläubigen 
gefehlt. Der heilige Anſelm und der heilige Thomas waren 
nicht weniger vernunftſtarke und geiftesmündige Chriften ale 
Boffuet, und Abaͤlard oder Johannes Sceotus nicht weniger 
gefährliche Soppiften als Calvin. 

Darum bleibt es ſtets, man mag fi) ale Ungläubiger 
deshalb freuen, oder als Ehrift darüber ſeufzen, ein großer 
Irrihum, wenn man das Ehriſtenthum und dasjenige, was 
man die Eindlihe Ireuherzigleit des Mittelalters nennt, für 
einerlei ausgibt; wenn man einen trennenden Abgrund zwi⸗ 
fchen bie vergaugenen Zeiten und die Gegenwart legt, und 
wenn man fidy einbildet, baß andere Jahrhunderte, ich will 
nicht fagen chriftlicher, aber chriftlich in anderer Weile gewes 
fen feyen als das unfrige. „sch bin nicht gelommen, um dem 
Frieden zu bringen, fondern das Echwert“, fagt unfer Er⸗ 
Jöfer. — „Das Leben des Meufhen auf der Erde iſt ein 
Keiegsdienft*, und das Leben ber Kirche ift auch. ein kriege⸗ 
sifches leben. „Es muß Kebereien geben“, und Emporuns 
gen, Prüfungen, Kämpfe Daß die Kirche die Waffen nad 
den GSrforderniffen bes Kampfes und nad ben Kräften ber 
‚Steeitenden zu bemeffen und zu wählen weiß, unterliegt feis 
sem Zweifel; an heißeren Schlachttagen reicht fie uns aud 
mehr und fehärfere; ben gebildeten Weltmann unterrichtet fie 
anders als den Bauer, fie weiß, daß die Maflen häufiger 
durch Gewohnheit als durch Ueberrehung geführt werben; fie 
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weiß auch, daß in den Zeiten der Verneinung und des Zwei⸗ 
fels, wo bie Gewalt der Gewohnheit erfchüttert ift, die Ge⸗ 
walt der Ueberrebung verftärft werden müffe. Dies alles weiß 
fie; daß fie aber darum jemals die Welt durch einen bloßen 
Gewohnheitsglauben gelenkt habe; daß fie im vollen Vertrauen 
anf einen Frieden, der ihr nie befchieden war, das Chriftens 
thum, wie die Ungläubigen geltend maden möchten, völlig 
entwaffnet, und durch Legenden und Poefie fo weich und Find: 
lich gemacht habe, daß es nur der erſten logifchen Gontroverfe bes 
burfie, um es zirgerftören: biefem widerfpricht Die ganze Gefchichte, 

Von dieſem Geſichtspunkte aus wollen wir ben gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſtand der Gefellihaft und der Kirche unterfuchen. 
Auf die Vergangenheit und ftügend, wollen wir bie Gegens 
wart beurtheifen; und indem wir unfer Jahrhundert in feinen 
einzelnen Zügen mit den frühern Jahrhunderten genauer ver: 
gleichen, werben wir Umfang und Xiefe feiner Wunden ers 
forfchen können. Und auf biefem Wege wird ed und, wenn 
Gott will, gelingen, fowohl den Siegesjubel der Ungläubis 
gen Lügen zu firafen, als auch vieleicht die fromme Trauer 
einiger Chriften zu mildern, fo wie endlich gewiſſe vorfchnelle 
Hoffnungen auf ein zichtigeres Maaß zurüdzuführen, 

Es fcheint und nämlich durchaus nuplos die Wunden uns 
ferer Zeit verheblen zu wollen. Der Kampf gegen den Irr⸗ 
thum, ber nur mit der Welt fein Ende finden fol, ift 
ernfter und drobender geworben. Die Meformation und die 
and ihr bervorgegangenen Lehren haben der Verneinung und 
dem Zweifel einen, ich will nicht fagen mehr philofophifchen 
oder unbedingteren, wohl aber einen allgemeineren, .öffentlis 
deren, verwegeneren Charakter mitgetheilt. Dann hat die 
Schule des achtzehnten Jahrhunderts deu Unglauben bei bem 
lefenden Poͤbel beliebt und üblich gemacht; bei folhen Leuten 
wird die Irreligion ſchon vorausgefegt, fie if gleichſam et⸗ 
was Ausgemachtes und Gebilligtes, und wie fie früher eine 
auffallende Eelifamkeit war, wurde fie nun ein gewöhnliches 
Voruriheil. Anderer Seits gelang es dem beklagenswerthen 
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franzöfifchen Schisma vom jahre 1791 die Lehren und Ge⸗ 
wohnbheiten, die bei den Hohen und Vornehmen bereits zur 
Mode geworden waren, auch bei den niedern Kiaffen volfs- 
thümlich zu machen; es trennte die Heerde von dem Hirten, 
unterbrach durch rohe Gewalt die frommen Uebungen und Ge 
bräude, und lös'te das geheiligte Band der Gewohnheit, bie 
bezuglih auf den Glauben der meilten Chriften nicht ohne 
großen Einfluß ifl. 

Die geiftige Mevolution der Encyklopaädie und die poli⸗ 
tifhe Mevolution von 1791, dieß waren die Ausgangspunkte 
unſers Jahrhunderts, und noch jebt, man darf e6 weder ver⸗ 
fhweigen noch überfeben, ſteht es unter der Herrſchaft die 
fer nämlihen Gewalten. Noch immer lebt und regiert 
das achizehnte Jahrhundert mit Zuftimmung der Mehrzahl. 
Ich werde fpäter die Niederlagen, welche biefe Edyule erlit= 
ten bat, und den Werth der Verwahrungen, bie auch auſſer⸗ 
halb der chriftlihen Bekenntniſſe gegen fie eingelegt wurden, 
unterfuchen. Cine Thatſache bleibt aber flets unbeftreitbar: 
wenn verftänbige, denkende Menſchen fidh immer mehr und mehr . 
von den Echlußfolgerungen des achtzehnten Jahrhunderts los⸗ 
fagen, fo hören dieſe deswegen doch nicht auf vollsüb: 
ih zu ſeyn; feine Anſichten find die Vorurtheile des unreifen 
Alters, feine Ausſprüche find die curfirende Münze aller uns 
wiffenfchaftlichen und gedankenloſen Echwäger geworden. Und 
wenn Erziehung und Unterricht in mancher Hinficht diefe Irr⸗ 
thümer zu berichtigen und zu beffern fireben, fo find doch 
beide felbft noch allzureichlich mit der Weishelt der Encyklo⸗ 
pädiften gefegnet, und oftmal zeigen ſich ihre Spuren fogar 
in der hriftlichften Erziehung. Mögen fi in unfern Tagen 
Miffenfchaft und Literatur von dem Joche, welches ihnen das 
achtzehnte Jahrhundert aufgelegt hatte, ganz oder beinahe be⸗ 
freit haben: fo kümmert fidy dagegen jenes Publikum, welches 
man fo eigentlich die Welt nennt, gar wenig um bdiefen Auf⸗ 
ftand der Wiffenfchaft und Literatur; für deffelben blieben bie an- 
tichriſtlichen Syſteme in voller Geltung; die verneinende Wiſ⸗ 
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fenfhaft ft immer genehm, ber Widerſpruch, von welcher 
Seite er fommen mag, iſt ſtets gut aufgenommen, und wenn 
die Entgegnung von unterrichteten und einfichtigen Menſchen 
vollfommen anerkannt wird, fo bleibt fie doch von ienen 
Weltlenten beinahe ftets ignorirt. 

Und das iſt das bedenklichſte, daß die Bewegung, weiche 
im achtzehnten Jahrhundert von den hbhern Klaffen den uns 
tern mitgetheilt worden, und welche in den erflern ermattet 
und erlöfcht, bei den letzten ihre urſprüngliche Zriebkraft 
noch keineswegs erfhhöpft hat. Wan das Yahr 1720, diefe 
- wüfte Orgienepoche ber Megentfchaft, für das Finanzweſen und 
den Hof gewefen, bad wurde das Jahr 1791, die Anfangsepoche 
der revolutionären Orgie, für das Volk; das Jahr 1791 hat das 
Volk in die Frevel der Verneinung und des Zwelfels einges 
weiht. Und jetzt, ſteht das Volk beiläufig auf demfelben 
Punkte, mo im Sabre 1773 beim Tode Ludwig XV. 
der Hof und das Finanzweſen angelommen fepn mochten. 
Das Volk weiß, glaubt, Tiest und man barf fagen thut 
gegenwärtig das, was Im Jahre 1775 die Höflinge der Mas . 
dame du Barry und bie Gönner der Enchklopäbiften wußten, 
glaubten, Iafen und thaten. Die Etrömung ift alfo nicht aufs 
gehalten, der Feind iſt nicht befiegt. Die Verneinung und 
die ſophiſtiſchen Taͤuſchungen find in biefen untern Echichten 
der Geſellſchaft noch nicht zurückgedraͤngt. Ya, ich möchte 
fragen, haben fie ſelbſt nur ihre Verwüſtungen vollendet? haben 
fie den Höhepunkt Ihrer Macht erreicht? find fie an der 
Grenze angelommen, wo Gottes Zinger fie aufhalten wird? 
Ich wage nicht dieß zu bsantworten, und will lieber meine 
Ungewißheit bie zu bem Nugenblide bewahren, wo bie 
Zweifel dem Augenſcheine des Guten weichen müſſen. 

Kurz, die Echule des achtzehnten Jahrhunderts hat ein 
großes Uebel verſchuldet, indem fie mit Ihren befchränkten 
und hochmäthigen Begriffen die Politik von ber Religion zu 
trennen trachtete, und ſich ammaßte, der weltlichen Wacht den 
Unglauben wie ein Geſetz anfzulegen. Es iſt bier -eben fo 
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wenig bie Mede von der Trennung der beiden Gewalten, bie 
man immer leicht unterfiheiden konnte, ohne fie zu entzweien, 
ale von der Duldung gegen die verirrtien Selten, die mit ei= 
ner atheiftifchen Geſetzgebung durchaus nichts gemein hat. 
Hier handelt es fid von den Docirinen, die auf Koflen bes 
einfachften gefunden Menfchenverfiandes der Obrigkeit nur 
einen trdifchen Urfprung, nur eine materielle Aufgabe umd 
nur ein willführlihes, nur im Dienfhen gründendes Gefep 
anweifen wollten. Dadurch wollten fie diefelbe in einen Zus 
fand nothwendiger Sleihgültigfeit, wenn nicht Feindſeligkeit 
gegen allen Glauben verfegen, und unter dem bobenlofen 
Porwande, die Freiheit der Völker zu fihern, haben fie die 
Megierenden thätfählid von jedem göttlichen, ja man barf 
fagen, von jedem fittlichen Gefepe entbunden. Und ein ein- 
ziges Mal nur, Gott ſey Dank! haben dieſe mißgebornen 
Lehren ihre vollfommene Verwirklichung erlebt. Cine einzige 
Megierung bat fich gefunden, die ihrem Ausgangspunkte ges 
treu, ben Atheismus folgeredht als Princip, das unbedingte 
Recht der rohen Gewalt als Hegel verlünbigt, und die Ge 
finnungen und Gefühle der Gerechtigkeit und Menfchlichkeit 
ausdrücklich abgeſchworen hat *). Und biefe Megierung hat 
durch die ungeheuere Abſcheulichkeit und Schamloſigkeit ihrer 
Verbrechen jede Thrannei überboien, deren die Gefchichte 
gedenkt. Allein von allen Europäiſchen Mächten ift kaum 
eine, die von dem Triumphe der Ideen des achizehnten Jahr⸗ 
hunderte in diefer oder jener Epoche nicht einige Nachwehen 
verfpürt hätte. Scheint es doch, als wenn die Fürſten be⸗ 
fürchtet hätien, die Allmacht Gottes zu vergrößern, und ale ob 
fie ein Princip fcheuten, welches ihnenzwar mehr Kraft gab, aber 
auch mehr Pflichten auferlegte. Eo konnte es kommen, daß mir 
bier eine Megierung fehen, bie außerhalb der katholifchen Wahr: 
heit wurzelnd, ihr entfchieden feindlich ift; dort eine andere, die 

°) Der Rationalconvent ertiärt: daß er anf jeden Sedan—⸗ 
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ſich mißtrauifh von ihr abfondert; enbli wieder eine, die 
fi für gänzlid neutral ausgeben möchte, und nichts mehr 
fürchtet ale den Unfchein, daß fie etwas gläubiger fey, ale 
der wenigſt glaubende ihrer Unterthanen. Wie fehr und blei⸗ 
bend haben diefe irrigen Begriffe fogenannter Philofophen 
den Frieden der Völker geftört, unb das Glück der Könige 
gefährdet! Wie viele redlihe, tüchtige Willenskraft wurde 
durch fie erfolglos und gelähmt, wie viele meife Matbfchläge 
wurden durch fie verkehrt! Um mie viel ſchwieriger haben fie die 
künftige Erziehung und Wiedergeburt der Völker gemacht, diefe 
erfte and unumgängliche Unfgabe, die auch von ben Regie⸗ 
rungen allmälig als Die abfolute Bebingung ihrer eigenen 
Eicherbeit erkannt wird! 

Bar es nicht augenfcheinlich, daß, fobald die bürgerliche 
Gewalt für unabhängig von dem göttlichen Geſetze erffärt 
wurde, der alte, fo oft erneuerte Kampf zwiſchen dem Reiche 
und der Kirche wieber heftiger als jemals auflodern werde? 
Und gewiß, die geiftliche Gewalt erſchien zu Keiner Zeit weni⸗ 
ger furchtbar für die Fürften, deren Wachſamkeit fich mit ei= 
nem viel bebrohlicheren Feinde zu befchäftigen hatte. Niemals 
war ihre Mäßigung größer, ihre Geduld langmüthiger, ihre 
äußere Entwaffnung entfchiebener ; und niemals waren die An⸗ 
griffe grimmiger, befeibigender und unverföhnlicher ale gegen 
dieſen vermeintlichen, fo frteblichen und waffenlofen Gegner. Bon 
den unbefonnen Gewalthätigkeiten Sjofephs des Zweiten an, bis 
zu dem Schisma, in welches fi) die Eonftituante blindlinge 
flürzte, als waͤre rings um fie auch nicht eine Epur von Schwierig⸗ 
keiten und antifoeialen Grundfägen zu entdecken gewefen; von 
der blutigen Verfolgung bes Jahres 1795 an bis zu den 
jüngften Leiden in Spanien, Preußen, Rußland und in den 
Gebieten einiger deutfchen proteftantifchen Kleinmächte — wie , 
viele Tage der Ruhe waren der Fatholifchen Kirche befchieden ? 
Und wie viel mußte der Glaube der Völker mitten unter die⸗ 
fen Stürmen ertragen? Wie oft mußten bie Gläubigen, wieder⸗ 
holten Mißhandlungen preisgegeben, ohne Hirten ſeyn? Und 
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wie langer Zeit bebarf es, um die Wunden zu fchlleßen, 
bie Zweifel zu befchwichtigen und die Leidenfchaften zu fänfs 
tigen, welche der Zwieſpalt zwifchen dem innern geiftlichen 
Bifhof und dem aͤußern weltlihen Bifchof, zwifchen dem, 
welchem man glauben, und jenem, welden man fürdten muß, 
mit einem Worte zwifchen denen hervorgerufen hat, dexen ins 
niges Bündniß zum Geile der Völker bleibend und ewig 
fepn ſollte! 

So ift die Schule des achtzehnten Jahrhunderte dem chriſt⸗ 
lichen Principe unermüdlich nachgejagt, um es zu belämpfen, 
und fie bat gehofft es Im Geifte der höhern wie in den Ges 
wohnheiten der arbeitenden Klaffen, in den politifchen Ges 
walten wie in ber Kirche felbft, gründlich zu überwinden. 
Das Veberwundene mußte aber durch etwas erfegt, die uner⸗ 
meßliche Leere, die es in der Menfchenfeele zurückließ, mußte 
ausgefüllt werden. Der politifche Enthuſiasmus, weichen man 
ftatt des chriftlichen unterfchieben wollte, war unter den Rui⸗ 
nen, womit er feinen Urfprung verberrlicht hatte, ober in den 
Celbfttäufhungen, die er exfuhr, gar bald erlofchen, und 
ber Götzendienſt ber Parteien vermochte eben fo wenig das 
menfchliche Herz zu befriedigen, ald die Andacht zum papiers 
nen Verfaſſungswerke die Etelle der Andacht nad dem Einn 
und Gebote des Evangeliums verjeben konnte. Was blieb 
nun zu thun übrig? Nur eines: Fonnte man dem Herzen und 
dem Geifte Feine Nahrung mehr bieten, fo mußte man Herz 
und Geiſt den Einnen dienftbar machen; man mußte ben geis 
fligen Menſchen den fleifchlichen Menfchen unterorbnen; mußte 
bie Derrfchaft der Einne durch die ganze weite Wüſte vers 
größern, die fi im Reiche der Gedanken ergeben hatte; 
mußte aus den materiellen Eorgen und Genüffen ſich eine 
Philofophie, einen Gottesdienft, eine Meligion zufammenfliden. 
Und fo wurde die Vorliebe, oder beffer gefagt die Tyrannei ber 
materiellen Intereſſen nicht bloß zum gewöhnlichen Thun und 
Treiben, fondern fie wurde gelehrt, überlegt, geprebigt und ges 
boten. Zie virtus post nummos iſt ein Dogma geworden, 
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und das war ed, was bie Weisheit diefer Welt aufzufinden 
wußte um Gott zu erfegen. 

G6 ift hier nicht der Drt, bie Gebrechen und die Untüch⸗ 
tigleit einer Lehre zu bezeichnen, bie unvermeidlich damit bes 
ginnt, in der Moral, in der Philofopbie und in der Politik 
drei Dinge zu unterbrüden, bie, was man auch fagen möge, 
fehr poſitiv und fehr reell find: das Herz, ben Verſtand und 
die Einbilbungslraft. Außerdem bliebe ihr auch noch die Auf⸗ 
gabe, und hier liegt das Haupigebrehen, an welchem das 
Epftem fcheitern muß, die Gelüſte, welche man maßlos aufs 
reigt, verföhnlich unter fich auszugleichen, mit andern Worten, 
diefe Millionen Menſchen, die man unabläffig auf den Reich⸗ 
thum als das einzige Ziel ihred Lebens hinhett, alle zugleidy, 
alle ohne Widerſpruch und ohne Kampf reich zu machen. Doc 
mit diefer Seite des Gegenſtandes Habe idy mich bier nicht zu 
befhäftigen. 

Durch bie ausfchließlihe DBerorzugung des materiellen 
Lebens wollte man:aber nicht allein den Glauben erfegen, ſon⸗ 
dern ſich auch gegen feine Rückkehr und gegen jene angeborne 
Deunrubigung der menfchlichen Seele, bie wider den eigenen 
Willen wach Gott ſeufzt, wahren und fihern. Sogar bie 
Philoſophie, bie glaubenlofe Philofephie, ſchien gefährlich, 
denn fie befchäftigte fi) doch mit Gott, war es auch nur um 
ihn zu Iengnen. Man bielt es für beffer gar nicht mehr an 
ihn zu denken. „Seht, rief man ung zu, wir find Feine Gegner, 
wir find nur gleichgültig gegen ſolche Dinge; wir leugnen weder 
die Gottheit noch die Meligion, ſondern wir denken bloß nicht 
daran. Wir effen und trinken, wir beforgen unfere Gefchäfte 
und kümmern uns nicht um das Uebrige. Dabei laffen wir 
euch leben, fogar prebigen; wir bewilligen euch eine gemifle 
Gabe von Freiheit, jedoch unter der Dorausfegung, daß kein 
Laut von euch uns zu Ohren komme, der uns ftört oder bes 
unruhigt. Wir find Feine Atheiſten, bloß Gaſtronomen“. 

Es iſt wahr, die Welt ließ ſich gleichgültig machen. Man 
entfernte Gott viel mehr als einen laͤſtigen Gedanken, als 
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daß man ihn ale einen irrthümlichen verworfen hätte. Die 
Zeit war gefommen, welde Boffuet, ſchon ehe die Ungläus 
bigkeit des achtzehnten Jahrhunderts in voller Thaͤtigkeit ges 
wefen, mit feinem propbetifchen Adlerblick vorausgefehen hatte, 
„bie Zeit, wo die lockern Wüſtlinge und ſtarken Geiſter ihr 
Anſehen verlieren, nicht, weil man ihre Gefinnungen vers 
abſcheut, fondern weil man gegen alles, mit Ausnahme 
der Dergnügungen und Geſchaͤfte, gleichgültig geworden 
if“, Diefe wunderbare Welffagung wurde wörtlid erfüllt. 
Iſt aber damit zugleich gefagt, daß in diefer Gleichgültigkeit 
nicht auch Haß verborgen ſey, und daß biefe ausfchlteßfiche 
Sucht nach Vergnügen und Gewinn nicht eine mißtrauifche 
Seinbfellgkeit gegen den Glauben zur Folge habe, weil deſ⸗ 
fen läftige Dazmwifchenfunft die Genüſſe wie Die Geſchäfte ſtö⸗ 
ren würde? Das Chriftentpum bleibt im Grunde ber größte 
Feind; es nimmt immer noch zu viel Platz auf der Welt ein, 
um unbelannt, um vergeffen zu fepn, um ohne Haß und 
ohne Liebe dem Auge zu entfchwinden. Zwar ift es ein Feind, 
mit welchem man ein leichted Epiel zu haben glaubt, indem 
man ihn nicht mehr im offenen Eturme angreift, fondern auf 
Bedingungen mit ihm eingeht, Ihm eine gewiffe Gabe von 
Freiheit zugeſteht, jedod unter der Vorausfegung, daß 
er fich nicht in unfere Angelegenheiten mifche; ihm ein Meines 
Plaͤtzchen neben ung einräumt, gleichfalls unter der Dorausfes 
Yung, baß er es mit keinem Schritte zu verlaffen wage. Das 
bei find die unabhängigen und and Gleichgültigkeit partetlofen 
Geiſter dennoch eifrig bemüht, das Feine Plägchen und die 
befchräntte Freiheit, welche fie, wie fie fagen, dem Chriften- 
thume gerne bewilligen wollen, immer mehr und fo fehr eins 
juengen, daß beide, wenn Goit jene gewähren ließe, bald 
gänzlih unfichtbar würden. Diefe Gleichgültigen, wie fie ſich 
nennen, find aber diefelben Menfchen, welche in ihrem Fami⸗ 
Vienreife die gemöhnlichften Uebungen des Chriſtenthums ftös 
ren, hindern, manchmal mit Härte ımterfagen; es find diefelben 
Menfchen, welche als Glieder ber Gemeindevermaltung den 
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armen Bruder, der dad Bolt unterrichten will, fortjagten; 
wenn fie Fönnten, und welche, obgleich in allem Andern wahrs 
haft unparteitfehe Richter, ſteis Mittel finden würden, um 
dem Tieben Gott Unrecht zu thun; es find die nämlichen, 
welche in den öffentlichen Angelegenheiten ſtets dienftbare Ges 
fege zur Bedrückung bes Priefters, niemals aber eines zu befe 
fen Schuge finden werden. Sind aber folde Gleichgültige 
nicht echte Feinde? Iſt eine ſolche Unpartelfichkeit nicht gründs 
liher Haß? Und follten jene, welche das Ehriſtenthum fo ers 
Ihöpft, fo tief unter fich finden, daß fie nach ihren Aeuße⸗ 
tungen nicht einmal mehr an foldyes denken, ſollten fie nicht 
die Würde ihres Sieges beffer bewahren und endlich aufhö⸗ 
ven den -überwundenen Feind zu verfolgen. 

Wie es aber auch damit feyn möge, fo ift das wenig: 
ſtens nur zu gewiß, daß durd die ihätige Feindſeligkeit des 
achtzehnten Jahrhunderts und bie ſyſtematiſche Gleichgültig⸗ 
keit des unſern das Chriſtenthum von allen ſocialen Angele⸗ 
genheiten ausgeſchloſſen und verbannt iſt. Die Societaͤt, der 
moderne Staat, gebt ohne dafſelbe oder gedenkt wenigſtens ohne 
es feinen Gang zu geben; denn durchdraͤnge - fein Geiſt nicht 
dennoch den Innerften Kern unſers Daſeyns, hätten nicht alle 
nftitutionen wie alle einigermanßen vernünfligen Gebanlen 
nicht ihre, wenn auch noch fo entfernten Wurzeln in Ihm, 
wie flände es mir uns? Indeſſen fcheint man wenigſtens 
feiner nicht zu achten. Eine Menge von Menfchen lebt, bat 
eine Familie, erzieht ihre Kinder, regiert oder wird regiert, 
ohne einen Gedanken an Gott, ohne einen Begriff des Chris 
ſtenthums, wenigftens einen beflimmteren, zu haben. Wie 
viele gibt es, die in dem Maaße ale es angeht fich immer mehr 
und mehr des Ehriſtenthums und fogar jener Grundfähe ber 
chriſtlichen Sittenlehre entäußern, die zum Schutze der Voͤl⸗ 
fergefelichaften feluft noch den &lauben überleben müſſen! 
Wie viele, die mit jedem Tage in einem ausfchließlich «mas 
terieflen Leben verfinken, die mit jedem Tage ben Antheil 
Gottes an der Leitung ber menfchlichen Dinge mehr ſchmaͤlern, 


DOB Won dem gegenwärtigen Suftanke der lacheliſchen Retiglon. 


die mit jebem Tage in ihren Schriften, bei ihren Feſten, im 
ihren Eitten bie Leugnung und bie Verachtung bes Guten 
immer roher und fhamlofer zur Schau tragen! Kine freche 
böhnende, ungezogene Grörterung, gegen Gott und Glaus 
ben gerichtet, gehörte zum guten Zone des achtzehnten Jahrhun⸗ 
beris ; der gute Ton unſers Jahrhunderts erörtert und vernünfs 
telt nicht mehr. Dafür hat er zu wenig philofophiiches Gelüſte; 
die Philoſophie befchwert ben Geiſt allzufehr, darum iſt fie aus 
ber Diode gelommen. Der gute Ton unfers Jahrhundertse, ſtatt 
fi auf ſogenannte Dernunftfchlüffe und Beweisführungen 
gegen Gott einzulaffen, bezeugt bloß durch fein Leben umd 
Thun, daß er Gott leicht entbehren könne. Ä 

Diefes find die Leiden und Wunden der Kirche. „hr 
Menfchen von geringem Glauben“ follen wir bei diefem Ans 
blide jede Hoffnung verlieren ? Nein, wahrlid nein, und hier 
if der Ort, wo wir mehr im Ginzelnen nachweifen müffen, 
daß von allen diefen Gefahren Feine für die Kirche nen ift, 
daß von allen bdiefen Gegner nicht einer ihr entgegentritt, 
weichen fie nicht Eennte, welchen fie nicht ſchon fruher ein⸗ 
mal belämpft und unterworfen hätte. 

Glaubt ihr, es babe nicht immer Zweifler und Gottes: 
lengner gegeben, und aller Unglaube fchreibe fih von Vol⸗ 
taire ber? Erkennt ihr nicht im Segentheile, daß Voltaire 
durch ein langes GSefchlechisregifter mit ben Zweiflern und 
Ungläubigen aller Zeiten zufammenhängt? Im Mittelalter 
bielt fich ber Unglaube in den höchften Regionen ber Gefells 
(haft nicht immer verborgen. Sobann ohne Land bot eis 
wem mubamedanifchen Fürſten feinen Abfall vom Glauben 
zum Kauf an, und ber Kaiſer Friedrich Al. ein ächter 
Mann bes achizehuten Jahrhunderts, lebte in der Mitte 
bed dreisehnten umgeben von Sarazenen, und hatte ſich 
einen Hof aus allen ſtarken Geiftern feiner Zeit gebildet. 
Diele Chriften kamen von ben Kreuzzügen als halbe Muha⸗ 
mebaner, und noch ungläubiger als Muhamebaner zuräd. 
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einen Farinata, in dem Kreis der Gottesleugner zu verſetzen, 
und was find feine Frati Godenti anderes als Achte Spicus 
zaer? Damals beflanden weder Inquiſition noch Genfur, um 
den Verirrungen ber Gedanken Einhalt zu than, vielmehr 
war immer irgend ein mit dem heiligen Stuhle hadernder 
Fürſt bereit, den phllofophirenben. Aufrührer zu befchirmen. 
Ariſtoteles und, fein Gommentator, der ungläubige Muſelmann 
Averoes, fchärften die Geiſter für Zweifel umd fopbiftifche 
Känfte, und es gibt weder einen fo ungebeuern Pantheis⸗ 
mus, noch einen fo unbedingten Skepticismus, noch einen fo 
kecken Rationalismus, von weichem fidy nicht einige Spuren 
in jenen Jahrhunderten zeigten, ſey es auch nur In deu Ges 
genfchriften der kirchlichen Doctoren. 

BIN man aber vielleicht einwenden, bieß alles ſey nur 
bei den Gelehrten und Vornehmen vorgelommen, das einfache 
Volk habe dagegen bie Meinheit feines Glanbens bewahrt? 
Wie erklärt man dann die großen Haͤreſien bes Mittelalters, 
4. B. die der Albigenfer, welche von den Fürſten begiinfligt, 
beim Volke im guten Rufe ftebend, oft von ganzen Lands 
(haften angenommen wurden? Kühner, als der Proteſtautis⸗ 
mus bei feinem erſten Auftreten geweien, hielten ſich biefe 
Härefien keineswegs forgfam an ben Buchſtaben der Schrift 
um bort zu fuchen, was die Irdumereien einer verirsien Eins 
bildungskraft rechtfertigen follte, fondern im Wllgemeinen 
Kinder bes alten Manichäismus, drangen fie augenblicklich 
bis zu den höchſten Regionen, wo ſich der menfchliche Ge⸗ 
danke ſchwindelnd verliert; beftritten fie den chrifilichen Bes 
griff von dem Urwefen, erfchütterten fie das Chriſtenthum in 
feiner Grundlage und, mitten durch ein dichtes Gewirre tols 
ler, deßwegen aber um fo willlommenerer Fabeln fich wieber 
auf den fetten Boden des Lebens nieberlaffend, gründeten fie 
eine practifche Philofophie, die allen Pflichten im gleichen 
Maaße feindlich wie jeglicher Ausſchweifung befreundet war. 
Dahin, wo der Proteflantismus, ber ein kecker Partheiführes 
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gegen die Inſtitutionen aber eine beinahe zaghafte Haͤreſie 
im Punkte des Dogmas war, nur flufenweife, gleichſam gegen 
feinen Willen und lediglich durch die nothwendige Sntwidelung 
ſeines Princips gelangte, dahin kam der Rationalismus 
oder der Pantheiemus des Mittelalters mit einem einzigen 
Sprange. Ä | 

So verbielt es fid) mit dem Kampfe ber Ideen, mit ben 
geiftigen und dogmatiſchen Fehden. Wie ſteht es nun mit 
dem äußern und materiellen Kriege? 

Will man von den Mißhandlungen und Leiden, welche das 
Papſtihum erduldet reden? Glaubt ihr, es feyen nicht auch vor 
Pius VL. viele Päpfte gefangen, Rüchtig, beleidigt geweien? Erin⸗ 
nert euch der Ohrfeige des Nogaret, und fraget euch felbfi, 
ob jenem Jahrhunderte bie ſtarken Gelfter fehlten unb ob La 
Mevelliere und die Agenten bes Dirertorinms im jahre 1799 
etwa unabhängiger. gewefen, als jener Abgeſandte Philipp 
des Schönen Im jahre 1303? Wenn man von ben langen 
Streithaͤndeln zwiſchen dem Prieftertbume und bem Reiche 
ſpricht, fo ſtellt man ſich gewöhnlich zwei kriegsgerüſtete 
Möchte vor, bie ihre Herrn gegen einander rücken laſſen. 
Man ftellt fih Heinrich ben vierten und Sriebridy Barbaroffa 
wicht fo gewaffnet vor wie Bonaparte, und Gregor ben fie 
benten und Innocenz ben dritten nicht fo waflenlos, wie 
Pius ben ferhöten. jene großen Papfte, welche von ben Ges 
ſchichtskünſtlern bes achtzehnten Jahrhunderts niemals anders 
als eine Königliche Krone in den Staub tretend geſchildert 
werben, batien aber niemals eine Heerſchaar in ihrem Solde. 
Gregor VII. flüchtig umhperirvend, wußte nicht wo er fein 
Haupt nieberlegen folte. Mom empörie fich gegen fie, und 
diefe Paͤpſte, fo mächtig in ber Chriſtenheit, fanden zwiſchen 
dem Aventin und Vatican am wenigftien Gehorfam. 

Beruft man ſich auf die Gefahren ber Kirche? Welches 
Jahrhundert war nicht Zeuge berfelben, in welchem Jahrhun⸗ 
dert ſchien nicht der Sieg ſchon für die Feinde bes Glanbens 
entfchieden zu ſeyn? Etwa in dem Jahrhunderte des Nero 
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und des Julian? ober fogar in jenem Conſtantin's, in wels 
dem nad den Worten eines Schriftſtellers die Welt eines 
Morgens erwarte und mit Erſtaunen wahrnahm, daß fie 
arianifch geworden ſey? Eind es jene Zeiten, wo bie Kirche 
dem Hunnen Attila ober ben Nachfolgern Muhameds gegenüs 
berftand ? Eind es die Zeiten des ſchmaͤhlichſten Nergerniffes und 
des Schismas, wo eine Marozia über den päpftlichen Stuhl 
verfügte ? Dder ift ed ungefähr jene Aera ber Päpfte von Avig⸗ 
non, find es jene fiebzig Jahre, welche Italien ale die babyloni⸗ 
ſche Gefangenfchaft bezeichnet, wo dad Dberhaupt ber Kirche der 
Gewalt eines weltlichen Fürſten überantwortet ſchien? Iſt es 
die Epoche des großen Schisma's, während deſſen die Chris 
ftenheit nicht mehr mußte, wer ihr Haupt fep? Und als biefe 
entfegliche Verwirrung, um mit Boffuet zu reden, bie ſchreck⸗ 
lihe Empörung Luthers zur Weli gebracht hatte; ale bie 
Fürſten, für die neue Lehre zum Echwerte greifend, ſich um 
die Wette von der Kirche losfagten; als ganz Europa zum 
Abfalle von ihr bereit ſchien; ale Mom von ben proteflanti= 
fhen Eoldaten bes Connetable von Bourbon entweiht wurs 
de — war dies eine Zeit der Macht, des Friedens und der 
Freiheit? Als die Meformirten, unter bem allgemeinen euros 
päiſchen Bürgerfriege keck fidy erhebend, die Upokalypfe aufs 
ſchlugen, um. in ihr ben Tag zu ſuchen, an welchem bas 
Papſtthum zu Grabe geben follte, und ale fie fanden , das 
Jahr 1689 werde das legte für den AUntichrift und für die 
babplonifche Hure ſeyn — fagt mir doch, ob diefes die Jahre 
der Sicherheit gewefen, und ob die Kirche nach menfchlichem 
Srmeffen damals noch auf eine lange Dauer rechnen konnte? 
Wenn etwas in ihrer Geſchichte nicht zu finden ift, fo find 
ed die Tage bes Friedens und der Ruhe. Der Eturm bat 
den Sturm gezeugt, das Mißgeſchick hat das Mißgeſchick ges 
boren. Die Verweifung nad Avignon hat das große Schisma 
berbeigeführt; das große Schisma hat Luther ins Leben ges 
rufen; die Iuiberifhe Empörung bat die Empörung der Ens 
epkfopädiften groß gezogen, und die revolutionäre Verfolgung 
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iM ein Kind der encpMopäbififhen Smpörung. Und jeder 
Feind der Kirche bat fich bei feinem Auftreten für den Eies 
ner gehalten; jeder hat abermals bie katholiſche Kirche für 
todt erflärt, und jeder bat, eben fo wie bie großen Geifter 
des Convents und bie tieffinnigen Plauderer unferer Tage, 
(don Earg und Leichenbegängniß für fie beſtellt. Kein Jahr⸗ 
hundert begegnet uns im Verlaufe der Gefchichte, welches nicht 
wenigftens einen von jenen Zagen der Angſt und Bebrängniß 
zählte, wo alle Berechnungen der menfchlidhen Vernunft dem 
Chriftenthume das Leben abfprechen mußten. 

Hören mir, was Boffuet darüber fagt: „Die Kirche hat 
auch in ihrem tiefften Frieden, wenigſtens an irgend einem 
Drte, ihren Pharao. Ein neuer König kommt auf die (Erde, 
der Joſeph nicht Fennt noch die frommen Menfchen, und es 
it eine allgemeine Wahrheit, wie der heilige Paulus fagt, 
daß alle, die in Jeſus Chriftus gottfelig leben wollen, Ber: 
folgung leiden müffen, in welcher Art es auch feyn möge“. 

Wie haben nun fo viele Kämpfe, wie haben fo viele 
Etürme geendet? Welchen Erfolg hatten fo viele geiftige Ems 
pörungen, fo viele materielle Angriffe, fo viele Mißhandlun⸗ 
gen, fo viele Uneinigkeiten und Verwirrungen im Schooße 
der Kirche ſelbſt? Hat die Kirche durch Waffengemalt gefiegt? 
Sf fie nad menſchlicher Sprechweiſe Eiegerin geblieben? 
Selten. Der materielle, handgreifliche, fichtbare Eieg war 
meiftens ihren Gegnern befchieden. Was gefchah denn aber 
zu Gunſten der Kirche? Nur Eines: ihr Gegner ift geftors 
ben, und fie hat ihn überlebt. Ihr Gegner iſt gefallen, weil 
er ein Menſch war; fie hat ihn überlebt, weil fie unſterblich 
ft. Das war das Ende von allen diefen Kämpfen und 
Schlachten. Der Arianismus, fo angefehen und mächtig, vers 
lor fih, man weiß nicht wann, man weiß nicht wo, glei) 
dem heine im Eande. Der Hellenismus Julians, einft fo 
glanzvoll, verſchwand glei einem Schatten. Der Muham: 
mebanismus fiecht auf feinem Eterbelager. Der Proteftan: 
tismus Töst ſich auf, oder beffer gefagt, es gibt und wirb 
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zwar immer Proleſtanten, d. h. Antikatholiken geben‘, aber 
es gibt weder Lutheraner, noch Calviniſten, noch Anglicaner, 
kurz nichts von demjenigen mehr, was die Urheber der Re⸗ 
formation gründen wollten. 

Sind aber die Secten und Härefieen ſolcher Geſtalt abs 
geftorben, was werden wir von ben Menfchen zu berichten 
baben. Jnnocenz III. hat die Hobenflaufen nicht in offener 
Feldſchlacht überwunden; Pius VI. hat eben fo wenig den 
Convent geftürzt, als Pius VII. Bonaparte vom Throne ges 
ftoffen hat; allein die Hobenflaufen, und Philipp der Schöne, 
und bie Gonftituante und der Convent und Bonaparte find 
todt, fie und ihre Macht. Die Kirche blieb Iebend, fie und 
ihre Wahrheit. Eie triumphirt nicht, fie überlebt. Ele beugt 
fi unter dem Eturme, die Woge verfchlingt fie, die Nacht 
umbüllt fie, der Ungläubige jauchzet über ihren Untergang 
und prunkt mit feinem Triumphe; der Gläubige aber, der fie 
nicht mehr ſieht, ift beftürzt. Da verfchwindet der Eturm, 
der Himmel wird wieder Har und rein, und die Barke bes 
Fiſchers, bie man verloren glaubte, zeigt ſich noch auf dem 
Wellen; dem Unfcheine nad zwar flets gebrechlich, ſchwan⸗ 
fend, ohne Stüge und durch ben erlittenen Eturm fehr be: 
fhädigt, jedoch fie hat ihn. überftanden, und die Wogen, auf 
welchen fie fanft bingleitet, umfpielen fie mit den Trümmern 
der großen Schiffe, welche fie vor Eurem In ben Grund jes 
geln wollten. 

Und alfo ift es mit ihr befchaffen, daß fie durch Unter: 
liegen und Onlden, burch den beftändigen Wandel von Eturm 
zu Eturm, von Leiden zu Leiden, achtzehnhundert Jahre ges 
lebt hat. Die kraͤftigſten menfchlichen Einrichtungen haben 
ſich keines fo langen Beflandes erfreut. Nom, beffen Name 
Stärke bedeutet, zählte, von feinem fabelhaften Urſprung an 
bie zu ben Zeiten, wo in ihm. fon nichts mehr rö⸗ 
mifh war, nur breisehn Jahrhunderte. Der Muhammeda⸗ 
nisémus, diefer gewaltige Gedanke, iſt jeyt im dreizehnten 
Jahrhunderte ber Gegpra nach dem Geſtaͤndniſſe aller nur 
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noch ein Sterbender. Weber ber aleraubrinifche Hellenismus, 
noch der Urianiemus haben länger als zwei bis drei Fahre 
hunderte gelebt, und noch waren ed nicht volle dreihundert 
Jahre, als der Proteftantismus fich fchon bie zum Unkennte 
lichen verflüchtigt Hatte. Die Kirche allein, fcheinbar fo ſchwach 
und waffenlos, die Kirche allein hat bie jegt gelebt. hr 
Muhm und ihre Macht iſt nicht im Siegen und Gebieten, 
fondern im Dauern. Wenn der Ungläubige behauptet, ihre 
Zeit ſey abgelaufen, wenn er fie als gefchlagen, erſchöpft, 
von drohenden Anzeigen bedrängt darfielt, weiß der Ghrift 
manchmal nichts zu enigegnen. Doch einige Jahre fpäter wird 
der Feind verfhwunden, die Kirche im unveränderten Ber 
Bande und die Untwort gegeben fepn. 

(Schluß folgt.) 
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Riteratur 


Sob. Gafp. Binntfhli, Pſychologiſche Etudien über Staat 
und Kirche. Züri und Frauenfeld, Druck und Verlag 
von Gb. Beyel 1844. XIV. 300. ©. gr. 8. 


Plato, im achten Buche feiner Republik, vergleicht einen guten, 
wohlgeordnetem Staat mit einem guten und gerechten Namen. Die 
Abarten des Staates, die er auf vier zurückführt, nämlich die Timokratie 
die Oligarchie, die Demokratie und die Tyrannis, vergleicht er nicht 
minder mit eben fo vielerfei Arten verkehrter Menfchen ; nnd das aus 
dem einfachen Grunde, weil nicht and Holz oder Stein, fondern ans 
den Sitten der Bürger, die wohin fle ih wenden, Alles nach fich zie⸗ 
hen, die Staaten erwachſen. Daher behanptet er and, daß man an 
diefem Menſchen im Großen, dem Staate nämtich, die Sitten Beffer 
‚beobachten könne, als au dem Einzelnen, weil fie da offenkundiger ſeyen. 
Der Streitfühtige und Ehrgeisige ift ihm das Dim der Timofratie; 
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der Geihhals, das Bild der Optimatenherrſchaft oder Oligarchie; der 
behaglihe Lebemann, dad Bild der Demofrarie; der Sclave feiner wifs 
den Triebe, das Bild der Tyrannid. Und er zeige den Uebergang von 
einer Art der Verfaflung zur andern in einer Weiſe, die eben fo fehr 
ein Meifterftül der politiſchen als der pſychologiſchen Beobachtungs⸗ 
und Darftellungskunft genannt zu werden verdient. Die Zurückführung 
der Erfheinungen, die ſich Hier dargeboten, anf De drei Grundkräfte 
der menfchlihen Seele und die Ihnen entfprecdhenden Elemente der 
menschlichen Geſellſchaft gibt dann der ganzen Darftellung ihre wiflen- 
ſchaftliche Grundlage, nnd bildet die Mechtiertigung des Satzes, daß 
den Phifofophen als den Mepräfentanten der Vernunft eigentlich dle 
Herrfhaft im Staate gebühre*), Diefe platoniſche Methode der 
Staatslehre ift feitdem völlig vernachläffige worden, und wir treffen nur 
bie nnd da, befonders bei dem heiligen Thomas von Aquin, De Regi- 
mine principum lib. I. €. 2 und 12 vol. Summa theol. I secund. 
quest.Q1. art 1 und quest. 03 und 04) einzeln daranf hinzielende Aeu⸗ 
Berungen. g 

Friedrich Rohmer ſcheint diefelbe zur Gründung einer neuen politi⸗ 
(hen Schule benügen zu wollen, als deren Früchte dem Publikum in 
der jüngften Zeit zwei intereffante Bücher vorgelegt wurden, das eine 
von feinem Bruder Theodor, von den politifhen Partheien; das andere 
jenes oben bezeichnete vom Profeſſor Bluntſchli in Sürih. Erſteres 
geht davon and, daß die Gegenfähe des Alters und Geſchlechtes, die in 
der Geſellſchaft beftehen, auch im Staate nothwendig ihre Repräfen- 
tanten haben und zu pofitifchen Parteien fi geflaften, deren Eharakte- 
riftie, befonders in Bezug anf die knabenhaften Radikalen, mit ſcharfen 
Etrihen und Tebendigen Karben dargeftellt wird. Das Bruch des Pros 
feſſers Blunſchli iſt feinerfeits anf den Say gebant: Der Staat if 
das Bild des Menfhen. Der Organismus des Gtaates 
Ik das Abbild des menſchlichen Organismne. (S. 22.) Und 
diefer Satz, and dem fich einerfeits durch die Einheit der Voller in der 
Menfchheit, auch die Idee der Einheit der Staaten im Staate, der die 
Idee eines Weltſtaates entwickelt, wird andererfeitd benüßt, um an die 
Anafogieen, die der Verfaſſer zwifchen dem Organidwmns und Leben des 
einzelnen Menfchen und dem ded Staates, mehr oder minder treffend, 
wahrgenommen, politifche Lehren und Anweiſungen für die practifche 


ke. 





) De Geer (Van Heusde), Distrike in politices Platmicae prinoipis. Trrajeet. 
ad Rhen, 1810. p. 96 se. 
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BOB on dem gegumwärtigen Zuſtande der katholiſchen Religion, 


noch ein Sterbender. Weber der alerambrinifche Hellenismus, 
noch ber Arianismus haben länger ale zwei bis drei Jahr⸗ 
hunderte ‚gelebt, und noch waren es nicht volle dreihundert 
Sabre, ale der Proteftantismus fich ſchon bie zum Unkennts 
lichen verflüchtigt hatte. Die Kirche allein, fcheinbar fo ſchwach 
und waffenlos, die Kirche allein hat bis jegt gelebt. Ihr 
Muhm und ihre Macht iſt nicht im Siegen und Gebieten, 
fondern im Dauern. Wenn der Ungläubige behauptet, ihre 
Zeit fen abgelaufen, wenn er fie als gefchlagen, erfchöpft, 
von drohenden Anzeigen bedrängt darfielt, weiß der Ehriſt 
manchmal nichts zu entgegnen. Doc einige Jahre fpäter wird 
der Feind verfhwunden, die Kirche im unveränderten Bes 
Bande und die Antwort gegeben ſeyn. 

ESchluß folge.) 





XXVIII. 


RLitereotur. 


Joh. Caſp. Bluntſchli, Pſychologiſche Etudien über Staat 
und Kirche. Zürich und Frauenfeld, Druck und Verlag 
von Ch. Beyel 1844. AIV. 300. ©. gr. 8. 


Plato, im achten Buche feiner Republif, vergleicht einen guten, 
mwohlgeordnetem Staat mit einem guten und gerechten Namen. Die 
Abarten des Staates, die er auf vier zurückführt, nämlich die Timokratie 
die Oligarchie, die Demokratie und die Tyrannis, vergleicht er nicht 
minder mit eben fo vielerfei Arten verkchrter Menfchen ; und das aus 
dem einfachen Grunde, weil nicht and Holz oder Stein, fondern aus 
den Sitten der Bürger, die wohin fie ih wenden, Alles nach fich zie: 
den, die Staaten erwachſen. Daher behauptet er auch, daß man am 
biefem Menfchen im Großen, dem Staate nämlich, die Sitten beſſer 
‚beobachten könne, als au dem Einzelnen, weil fie da offenkundiger fegen. 
Der Streitfüchtige und Ehrgeipige iſt ihm das Di der Timokratie; 
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der Geishats, das Bild der Optimatenherrſchaft oder Oligarchie; ber 
behaglihe Lebemann, das Bild der Demokratie; der Schave feiner wil⸗ 
den Triebe, dad Bild der Zyrannid. Und er zeigt den Uebergang von 
einer Art der Verfaſſung zur andern in einer Weiſe, die eben fo fehr 
ein Meifterftüd der politifhen als der pfochofogifchen Beobachtungs⸗ 
und Darftellungskunft genannt zu werden verdient. Die Iurüdführung 
der Erfcheinungen, die ſich Hier dargeboten, anf Die drei Grundkraͤfte 
der menſchlichen Seele und die ihnen entfpredhenden Elemente der 
menſchlichen Geſellſchaft gibt dann der ganzen Darftellung ihre wilfens 
ſchaftliche Srundfage, nnd bitdet die Mechtiertigung des Satzes, daß 
den Phifofophen als den Nepräfentanten der Vernunft eigentlich die 
Herrſchaft in Staate gebähre*). Diefe platoniſche Methode der 
Staatstehre iſt feitdem völlig vernadhläffigt worden, und wir treffen nne 
hie nnd da, befonders bei dem heiligen Thomas von Aquin, De Regi- 
mine principum lib. I. C. 2 ınd 12 vgſ. Summa theol. I secund. 
quest.91. art 1 und quest. 03 und O4) einzeln daranf hinzielende Aeu⸗ 
Gerungen. j 

Friedrich Rohmer ſcheint diefelbe zur Gründung einer nenen politis 
(hen Schule benüben zu wollen, als deren Früchte dem Publikum in 
der jüngften Beit zwei Intereffante Bücher vorgelegt wurden, das eine 
von feinem Bruder Theodor, von den politifhen Parkheien; das andere 
jenes oben bezeichnete vom Profefior Bluntſchli in Züri, Erfteres 
geht davon and, daß die Gegenfähe des Alters nnd Gefchlechtes, die In 
der Geſellſchaft beftehen, auch im Staate nothwendig ihre Repräfen- 
tanten haben und zu politifhen Parteien ſich geflalten, deren Eharakte⸗ 
riftit, befonders in Bezug anf die Inabenhaften Radikalen, mit ſcharfen 
Strichen und Iehendigen Farben dargeftelt wird. Das Buch des Pro⸗ 
feſſors Blunſchli iſt ſeinerſeits auf den Satz gebant: Der Staat iſt 
das Bild des Menſchen. Der Organismus des Staates 
{ft das Abbild des menfhlihen Organismus. (5. 22.) Und 
diefer Sat, and dem fich einerfeitd durch die Einheit der Voller in der 
Menfchheit, auch die Idee der Einheit der Staaten im Staate, der die 
Idee eines Weltftantes entwidelt, wird andererſeits benägt, um an bie 
Anafogieen, die der Verfaſſer zwiichen dem Organismus und Leben des 
einzeinen Menfchen und dem des Staates, mehr oder minder treffend, 
wahrgenommen, pofitifche Kehren und Anweiſungen für die practifche 


——— 





°) De Geer (Van Henade), Diatribe in politices Platonicae prineipia. Trajeet- 
ad Rhen, 1810, p. 96 sq. 
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Leitung der Etaaten zu knüpfen. Bezüglich 3. B. des Verhäiltniſſes 
zwifchen Staat und Kirche, welches uns Hier zunäcft und am meiſten 
intereffivt, welches aber keineswegs, wie der oben angeführte Titel glau⸗ 
ben machen könnte, der einzige Vorwurf diefes Buches iſt, da vielmehr 
nur pfochologifehe Stubien über den Staat und über die Kirche darin 
enthalten find, fagt unfer Veriaffer (S. 57): „Steigt-.. in der Weit: 
gefchichte das Leben der Menſchheit erſt aniwärts durch die Periode der 
Kinppeit und der Jugend, und dann wieder niederwärts durch das ge: 
feste nud höhere Lebensalter hindurch: gang fo wie dad Leben des 
Menfhen: fo muß auch im Großen ſich die urfprüngliche Zweiheit 
der Geſchlechter in ihr in ähnlicher Weiſe offenbaren, wie umter den 
menſchlichen Individuen. Es muß, wie dad Lehen des Maunes und 
Tas des Weibes in den Judividnen ſich umtericheidet, fo auch im 
Großen das Leben der Mannheit und der Weibheit, wenn Liefer 
Ausdruc erlaubt iR, ih unterfheiden. Diefer nrfprünglide Ge: 
genfag, weicher der Menfchheit fon iu ihrem erſten Keime eingepilauzt 
worden, führt und auf einen andern fecnndären, der austjenem her: 
vorgegangen if, auf den Gegenfag von Staat und Kirche. Der Staat 
und die Kirche ind die beiden einzigen Geſtaltungen in der Weltgefchichte, 
welche nicht bioß einzelue Individuen oder Familien, welche ganze Völter 
gewillermaagen zu Einem Körper, zn Einem organifhen We: 
fen vereinen, welde den inneren Anſpruch haben, in ihrer höchſten Belt: 
endung die ganze Menschheit zu umfallen. eben diefen beiden gibt es 
feine dritte derartige Erfceinung . . . . Staat und Kiürche bilden 
beide den Organismus der Menfchheit nad, aber wiederum in verfcies 
dener Art und Richtung, ter Staat die Manuheit, die Kirche 
die Weibheit““. Es begreift fich leicht, dab wir dieſem Principe, nad 
weichen von vornherein dem Staate die Oberherrfchait über die Kirde 
zugefchrieben wird, nicht beipflichten können. 

„Die Stellung des Mannes ift herrſchend auf Erden iu allen 
großen Dingen. Und fo mußten nochwendig auch die Männer in der 
Kirche die priefterliche Leitung übernehmen. Aber wenn Herrſchaft 
des Staates eigenfte Natur ift, fo gilt folches doch nicht eben fo von 
der Kirhe. So nothwendig! wie in allen menſchlichen Gebieten eine 
Dberleitung, eine Art von Beherrichung au für das Daſeyn der Kir: 
che iſt, alt eine äußere Geſtaltung, das Weſen derfelben liegt doch nicht 
darin, fondern vielmehr in der gemüthlihen Dingebung, in dem innern 
Seelenfrieden unb in ber Liebe der Kirche“. 

Profeſſor Bluntſchli bemüht num ſich zu zeigen, wie ber Gegenſaß zwiſchen 
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Staat und Kirche, der feit der Stiitung des Ehriſtenthums erftin beſtimm⸗ 
ten deutlich getrennten Zügen bervorgetreten, doc der Aulage nach 
fo alt und After if als uufere biftorische Kenntniß binanfreiht. Er 
verfolgt die Momente deſſelben durch die Kindheit und Jugendperiode 
der Menſchheit hindurch, bis zur Zeit des römifhen Imperialſtaates, 
wo diefelhe gewiflermaafien zur vollen Entwidiung und zum Bewußt: 
fenn ihres Derrfcherbernfes auf Erden gelangte, und fchlieht dieſe Bes 
trachtung der vordriftiihen Welt mit der Bemerkung, daß der Staat 
A in voller Kraft fühlend, irrthümlich meinte, ſich felbft zu genüs 
gen. „Der Staat, fagt er, „kannte wohl zetigiöfe Bedürfniſſe. Er 
räumte dem Cultus der Götter ein gewiſſes Gebiet ein, er beftellte die 
Prieſterthümer und beforgte die Öffentliden Opfer und Feſte. Aber er 
verftand die Nochwendigleit der Kirche nicht, er faßte ihr ſtilles We⸗ 
fen nicht; egoiftiich und weltlich, wie er war, überfah er die zartere 
Schweſter in wilden Jünglingsmuthe. Wie Eonnte aber der Staat 
zur Vollkommenheit gelangen , ohne die Ergänzung, ohne den Gegen 
fa der Kirche? Das Selen der Zweiheit von Etaat und Kirche iſt 
in die menſchliche Natur ſelbſt gelegt. Es wird nicht ungeftraft ver: 
achtet. Ehen weil ed dem römiihen Staate an einer entfprechenden 
Kirche fehlte, ging er eben fo raſch, als äußerlich die fiegreichen 
Adler von Laud zur Land erobernd vordrangen, innerlich dem Berfalf 
entgegen. Und als die Bränzen des römifchen Meiches den größten 
Umfang bekamen, hatte auch ſchon die Sittentofigkeit der römifchen Nas 
tion ihre ganzes Dafeyn durchfreſſen und vergiftet. Keine Kirche reis 
nigte dieſes gemũthliche Nerderbniß; Leine Kirche verfühnte den gefalle: 
nen Menfchen mit Gott und ernenerte heitend feinen gefuntenen Werth; 
feine Kirche wahrte den Glanben an einen Iufammenhang des Meun⸗ 
(hen mie Gott, an eine überirdiſche Fortexiſtenz und forgte für die 
Dämme einer gefunden Volksmoral“. 

Nan geht der Verfafſer zur Bildung der Kirche über, hinſichtlich 
deren, wir wegen feiner proteftantifchen Auffaſſungöweiſe, die nur von 
einer mittelbaren Veramtaflıng, nicht von einer unmittelbaren Stiftung 
und Einfehung der Kirche weiß, mis ihm wicht rechten wollen. Uns 
fommt es hier vorzüglich auf die Zolgeruugen ay, die er aus feiner 
Grundanſicht zieht. Wir nehmen alfo die Kirche als eriflivend an, ohne 
zu fragen, wie fie in's Daſeyn getreten, und folgen nun dem Verfaſſer 
in denjenigen Betrachtungen, die er an dieſes ihr Dafepn rückſichtlich 
ihres Verhaͤltniſſes zum Staate Iuüpfte Won der Idee ausgehend, 
daß die Kirche ats eine im Lehen der Wöller zu 2 ‚gefommene älls 
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Gere Erfcheinung, als ein Organismus aufgefaßt werben mälle, for⸗ 
dert er für fie einen Leib, fo gut als für den Staat. Diefeu Leib 
von feiner Seele, der Religion, unterfcheidet er, findet aber in 
der viel unmittelbareren Bezichnng der Religion zur Kirche ats 
zum Staate einen Beleg zu feiner Anſicht von der mehr männ⸗ 
tihen Natur des Staates nnd der mehr weiblichen der Kirche, 
Die Mutter, welde an dem SKrenze des geliebten Sohnes 
fteht, und von ihm das tröflende Port veruommen nuud dem tröſtenden 
Blick empfangen und verftauden Hat in ihrem Herzen, ik ihm das Bild 
der erften Zeit der Kirche (5. 69.) „Endli wurde das Chriften: 
thnm“‘, fagt er, von dem altgewordenen römifhen Etaate anfgenom: 
men nnd anerkannt. Zugleich mit der Aufnahme des Chriſtenthums 
erhielt das weitliche Reich eine nene Danpefladt in Byzanz, das 
ganze potitifhe Dafegn einen durchans anderen Mittelpunkt. Bon da 
an finden wir in allen chriftfihen Ländern nud unter alten chriſtlichen 
Völkern durch das ganze Mittelalter hindnrch die Sweiheit von 
Staat nnd Kirche als etwas Nothwendiges voransgefest. Bezig- 
tich des Verhättniffes beider zu einander nnterfcpeidet der Verrafler das 
frühere Mittelalter, wo die Beziehungen mehr innerlich fortichricten 
nud mehr einen giäubigen nnd kirchlichen Eharafter hatten, von dem 
fpäteren Mittelalter, wo der äußere Kampf losbrach uud mehr eine 
ftaattihe Natur annahm. Im früheren Mitrelatter betrachtet er 
dann wieder gefondert 1. das Verhättniß von Staat und Kirche im rö- 
mifchsgriechifhen Rei; 2. Die kathotifche Kirche uud den germanlfchen, 
insbefondere den fränkiſchen Staat. Im fpäteren Mittelalter findet er 
die Gegenfäpe noch auffaliender; 3. zwiſchen dem dentfchen Kaiſerthum 
und dem römifchen Papſtthum nnd 4. in der Reformationsperiode. 

Alle diefe Verhältnifte führt der Verfaffer nun durch mit fortwähs 
render Beziehung auf fein Grundprineip, daß Staat und Kirche zu 
einander fländen, wie Mann und Weib. Seine hiſtoriſchen Kenntniife, 
feine ehrenwerthe Geſinnung und Geradheit der Abſicht haben den 
Verfaſſer mehr ald jene principielle Durchführung, bie oft höchſt ae: 
mwaltfam wird, dazn geleitet, viele Verhaͤltniſſe richtig zu durchſchanen 
und zu erfaffen. Gilt dieß weniger von dem fpäteren Mittelalter, von 
welchem er fast: „Die Weltgeſchichte machte es offenbar, daß die Unz 
terordnung des Staated unter die Kirche unuatärtich, unhaltbar ſey, 
zum Verderben auch der herrfchenden Kirche ansfchlage“, fo gilt diek 
doch in vieler Beziehung von der neneren Seit, die er alfo einführt: 

„Da Fam die Reformation. Es war gewiflermaaßen ein In- 
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ſichgehen der Kirche feibft, eine Reaction ihres Gemüthes ..... 
Die Reformation wirkte auch fehr bedeutend auf die Eatholifch ge: 
biiebene Kirche feiber zurüd. Auch fie war genötkigt, in das ins 
nere Leben zu lehren uud von da aus Reinigung vorzunehmen. 
Das Inſtitut der Nationalkirche kam auf. Es trat eine enge Vers 
bindung ein zwifhen Staat und Kirche. Der Friede fchien 
hergeſtellt, die Verföhunung vollfländig, das große Raͤthſel gelöst“. . 

„ber es fhien and; es war nicht gelößt -.-.. ... Die pros 
teſtantiſche Kirche ſelbſt nahm doch bald im fich ein ganz anderes We⸗ 
fen an. Sie hatte fi viel zu unleiblich gedacht, als daß fie ein fols 
ches Gemũthsleben in diefer innerlichen Weife hätte bewahren uud forts 
fepen könuen. ln... 

.... Jene eigenthumliche Strömung 
des Glaubens verfiegte in dem großen Körper der Kirche. Nur ein⸗ 
zelne, halb oder ganz ansgefchiedene Konventilel, und nur die Pieti⸗ 
Ken ließen fich in ihrer Weiſe davon erfüllen und beffimmen. In der 
Kirche ſeibſt verhärtete ſich zunächft der Glanbe der Reformation in 
orthodoxe Dogmen ınd Symbole, die wiederum mehr äußerlich und 
formels Geltung hatten und forderten, ald innerlich geglaubt wurden 
and wirkten. Und als dieſe faͤlſchliche Verleibliching und Formung des 
Kirchenglaubens vor ſich gegangen war, drang die weltliche Phi: 
Iofophie ein in die leeren Räume auch der für reiigiöfen Gehalt bes 
Kimmten Lirchlihen Gtaubensformeln, und erfüllte die Leere — ihrer 
damaligen Michtung gemäß — geradezu mit einem Geifle, ber dem 
Chriſtenthum widerfprach, der Ehriftus bezweifelte oder läugnete. Den 
Orthodoxismus Lite der Nationalismus ab, und er löste 
denfelben auf“. 

„Der Staat aber wurde immer hochmäüthiger und leder. Er 
verſtand ſich felber noch nicht zureichend, fo wenig als er die Kirche 
verſtand. Über er war feiner Macht inne geworden; er fühlte feine 
Herrfhait. Die Phitofophie, die Willenfchaft erweiterte feine Ge⸗ 
danken; und wie fie damals flörend eiumwirkte auf den Slauben ber 
Kirche, fo erhob fie gleichmäßig die Gewalt des Staated. Das Kirs 
chenregiment hielt der Staat weit fefter in feiner Hand, als den 
kirchlichen Glauben in feinem Herzen. Er dachte ſchon daran, 
daß er Altes fey, ihm Alles zuſtehe. In Eatholifchen und prote- 
ſtantiſchen Ländern fing nıan an, die Kirche für eine bloße, wenn auch 
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umfaſſende und großartige Polizeianfkkalt ded Staates zu halten. 
Rouſſeau fprach fhon von einer bärgerfihen Religion, welde 
beftimmt fey, das EHriftenchnm zu verdrängen, nnd die gebildete 
Welt klatſchte ihm Beifall“. 

„Und es bereiteten ſich nun großartigere Kämpie vor, als die bie: 
herigen Kämpfe; Kämpfe um das Dafeyn, um die Wahrheit von 
Staat und Kirche“. 

In diefen Känıpfen, in welchen wir mitten inne flehen, erachtet er 
für dem Maune geziemend, einen fcharfen Btid In die Zufuuft zu mir: 
fen, um das Biel ind Ange zu faflen, welches geſetzt ift und errungen 
werden muß. Banend anf den Jahrtauſende hindurch in fleter organi⸗ 
fer Entwicklung emporgewachfenen Charakter der Geſchichte, über: 
zeugt, daß die Vergangenheit bürge für tie Zukunft, faßt er nun feine 
Anz und Ausſicht in folgenden Sägen zuſammen: 

„Meder wird der Staat die Kirche in fich verfchlingen, noch 
wird der Staat in der Kirhe untergehen dürfen. Die Zwei— 
heit von Staat und Kirche muß gerettet bleiben für 
die erwachſene MenfhhHeit. Denn fie ruht auf der Zweiheit 
des Menſchen, wie Gott fie in Mann und Weib geichaffen hat’. 

Ferner: „Die Trennung und Geſchiedenheit ded Staa: 
tes und der Kirche kann ald Uebergangsmoment eine relative 
Geltung Haben, ats Nothſtand oder zur Vorbereitung. ber 
der entwidelteren Menſchheit ziemt die Scheidung der 
Geſchlechter nicht, fondern die Verbindung beider“. 

„Und num dad Ziel: Gleichwie das Geſchwiſterverhältniß 
das Ideal der Kiudheitöperiode der Menſchheit war, fo ift die Ehe 
des Mannes und der Fran das gefuchte Ideal der eutwidel: 
teren Jugendperiode der Menfchheit. Diefes Ideal wird ſich 
darftellen in der Ehe ded Staates und der Kirche, und da: 
mit und in ihe wird die Löfung des großen Rathſels 
gefunden, wird dad wahre Verhältniß beider hergeftelit 
werden", 

Was nun den wiſſeuſchaftlichen Werth und die praktiſche Beben: 
tung der Grundanſicht betrifft, als deren Ergebniß die eben hervorge⸗ 
hobenen Sätze fih darſtellen; fo ift nicht zu verfennen, von welder 
Wichtigkeit es ſey, daß die Hifterifh und dogmatiſch bereits feſtſtehende 
Verfchledenheit und doch gleichzeitige Untrennbarfeit von Staat und 
Kirhe an auf phitofophifchen Wege zu fefter und alffeitiger Weber: 
zeugung durchgebildet werde. Dennoch möchte fih DB. von dieſer, von 
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der Geißhals, das Bild der Optimatenherrſchaft oder Oligarchie; der 
behagliche Lehemann, das Bild der Demokratie; der Sclave feiner wil⸗ 
den Triebe, das Bild der Tyrannis. Und er zeigt den Uebergang von 
einer Art der Verfaffung zur andern in einer Weiſe, die eben fo fehr 
ein Meiſterſtück der politiſchen als der pfuchofogifchen Beobachtungs⸗ 
und Darſtellungskunſt genannt zu werden verdient. Die Zurückführung 
der Erfheinungen, die ſich hier dargeboten, anf die drei Grundträfte 
der menſchlichen Seele und die Ihnen entfprechenden Elemente der 
menfhfichen Gefeltfchaft gibt dann der ganzen Darftellung ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage, nnd bildet die Rechtfertigung des Satzes, daß 
den Philoſophen als den Repraͤſentanten der Vernunft eigentlich die 
Herrſchaft im Staate gebühre*), Dieſe platoniſche Methode der 
Gtaatslehre iſt ſeitdem vdllig vernachläſſigt worden, und wir treffen nne 
hie und da, beſonders bei dem heiligen Thomas von Aquin, De Regi- 
mine principum lib. I. €. 2 und 12 vgſ. Summa mheol. I secund. 
quest.gt. art 1 und quest. 93 und 04) einzein daranf hinziefende Aen⸗ 
Gerungen,. 

Friedrich Rohmer fcheine dDiefelbe zur Gründung einer neuen politis 
ſchen Schule benüpen zu wollen, ald deren Zrüdte dem Publikum in 
der jüngften Zeit zwei Intereffante Bücher vorgelegt wurden, das eine 
von feinem Bruder Theodor, von dem politifchen Partheien; das andere 
jenes oben bezeichnete vom Profeffor Bluntſchli in Zürich. Erſteres 
geht davon and, daß die Gegenfähe des Alters und Geſchlechtes, die In 
der Gefenfchaft beftehen, auch im Staate nothwendig ihre Repräfen- 
tanten haben und zum politiſchen Parteien fich geftalten, deren Charakte⸗ 
riftiß, befonders In Bezug anf die knabenhaften Radikalen, mit ſcharfen 
Etrihen und lebendigen Karben dargeftelit wird. Das Bd des Pros 
feſſers Blunſchli iſt feinerfeits anf den Gap gebant: Der Staat if 
das Bild des Menfhen. Der Organismus des Staates 
Mdas Abbild des menfhlihen Organismus. (S. 22.) Und 
diefer Satz, and dem fich einerfeitd durch die Einheit der Wöller in der 
Menſchheit, auch die Idee der Einheit der Staaten im Staate, der die 
Idee eines Weltſtaates entwicelt, wird andererſeits benuht, um an die 
Anatogieen, die der Merfaffer zwifchen dem Organismus und Leben des 
einzelnen Menfchen und dem des Staates, mehr oder minder treffend, 
wahrgenommen, politifche Kehren und Anweiſungen für die practifche 


————— 





’) De Geer (Van Heusde), Diatribe in politices Platomicae principia. Tiraject. 
al Rhen, 1810. p. 96 sq. 
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Zeitung der Etaaten zu Inüpien. Bezüglich 3. B. des Werhättnifies 
zwifhen Staat und Kirche, weldes uns hier zunächſt uud am meiften 
intereflirt, welches aber keineswegs, wie der chen angeführte Titel glau: 
ben machen könnte, der einzige Vorwurf diefes Buches iſt, da vielmehr 
nur pfochologifhe Studien über den Staat und über die Kirche darin 
enthalten find, fagt unfer Verjaſſer (S. 57): „Steigt-.. in der Weit: 
gefchichte das Leben der Menſchheit erſt auiwärts durch die Periode der 
Kindheit und der Jugend, und daun wirder nieberwärts durch Das ge: 
fegte nud höhere Lebensalter hindurch: ganz fo wie dad Leben des 
Menſchen: fo muß auch im Großen fi die urfprüuglice Zweiheit 
der Geſchlechter in ihre in ähnlicher Weiſe offenbaren, wie unter den 
menfchlicgen Individuen. Es muß, wie das Lchen dDed Mannes und 
tag des Weibes in den Judividnen ſich umterfcheidet, fo auch im 
Großen das Leben der Mannheir und der Weibheit, weux Liefer 
Ausdruck erlaubt if, fig unterſcheiden. Diefer arfprünuglide Se: 
genſat, weicher der Menſchheit ſchon in ihrem erſten Keime eingepfauzt 
worden, führt und auf einen audern fecnndären, der audljenem her: 
vorgegangen ift, auf den Gegenſaz von Staat und Kirche. Der Staat 
und die Kirche find die beiden einzigen Geſtaltungen in der Weltgefchichte, 
weiche nicht bloß einzelne Individuen oder Familien, welche ganze Völker 
gewillermangen zu Einem Körper, an Einem organifhen We: 
fen vereinen, welde den inneren Anfpruc haben, in ihrer höchſten Volt: 
endang die ganze Men ſchheit zu umfailen. Neben diefen beiden gibt es 
Beine dritte derartige Erſcheinung.... Staat nud Kirche bilden 
beide den Organismus der Menſchheit nach, aber wiederum in verfchies 
dener Art und Richtung, der Staat die Mannheit, die Kirche 
die Weibheit‘. Es begreiit fich leicht, daß wir diefem Principe, nad 
welchem von vornherein dem Staate die Oberherrſchaft über bie Kirqe 
zugeſchrieben wird, nicht beipflichten können. 

„Die Stellung des Mannes iſt herrſchend auf Erden iu allen 
großen Dingen. Und fo mußten nothwendig auch die Männer in der 
Kirche die priefterlihe Leitung übernehmen. Aber wenu Derricait 
des Staates eigenfte Natur ift, fo gilt ſolches doch nicht eben fo von 
der Kirche. So nothwendigt wie in allen menſchlichen Gebieten eine 
Dberleitung, eine Art von Beherrſchung auch für das Daſeyn der Kir: 
che iſt, als eine äußere Seflaltung, das Weſen derfelben liegt doch nicht 
darin, fondern vielmehr in der gemüthlichen Dingebung, in dem innern 
Geelenfrieden und in der Liebe der Kir 

Profeſſor Bluntſchli bemühte nun ſich zu zeigen, wie ber Gegeuſatz zwiſchen 
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Staat und Kirche, der feit der Stiitung des Chriſtenthums erftin beſtimm⸗ 
ten deutlich getrennten Zügen bervorgetreten, doch der Anlage nach 
fo alt und Alter iſt als unfere biftoriihe KRenntniß binaufreiht. Er 
verfolgt die Momente defleiben dur die Kindheit und Jugendperiode 
der Menfchheit hindurch, bis zur Zeit des römifchen Imperialſtaates, 
wo diefelbe gewiflermaafien zur vollen Entwidlung und zum Bewußt⸗ 
feon ihres Herrſcherbernfes auf Erden gelangte, und fchließt diefe Be⸗ 
trachtung der vorcriftiichen Welt mit der Bemerkung, dag der Staat 
fi in voller Kraft fühlend, irrthümlich meinte, fich ſelbſt zu genü— 
gen. „Der Staat, fagt er, „kannte wohl religidfe Bedürfniſſe. Er 
ränmte dem Cultus der Götter ein gewiſſes Gebiet ein, er beftelite die 
Priefterthämer und beforgte die Öffentlichen Opfer und Zefte. Uber er 
verftand die Nothwendigkeit der Kirche nicht, er faßte ihr ſtilles We⸗ 
fen nicht; egoiſtiſch und weittih, wie er war, überfah er die zartere 
Schweſter in wilden Jünglingsmuthe. Wie konnte aber der Staat 
zur Vollkommenheit gelangen , ohne die Ergänzung, ohne den Gegen: 
fag der Kirhe? Das Gefep der Zweipeit von Staat und Kirche iſt 
in die menſchliche Natur ſelbſt gelegt. Es wird nicht ungeftraft ver: 
achtet. Ehen weil ed dem römifhen Staate an einer eutfprechenden 
Kirche fehlte, ging er eben fo raſch, als Außerlich die fiegreichen 
Adler von Land zu Land erobernd vordrangen, innerlich dem Verfall 
entgegen. Und ats die Gräuzen des römifchen Reiches den größten 
Umfang befamen, hatte auch ſchon die Sittentofigkeit der römifchen Nas 
tion ihr ganzes Daſeyn durchfreſſen und vergiftet. Keine Kirche reis 
nigte diefed gemüthliche Nerderbniß; keine Kirche verfühnte den gefalles 
nen Menfchen mit Gott und ernenerte heilend feinen geſunkenen Werth; 
keine Kirche wahrte den Glanben an einen Iufammenhang ded Men: 
(hen mit Gott, an eine überirdifhe Fortexiſtenz und forgte für die 
Dämme einer gefunden Volldmorat‘. 

Man geht der Verfaſſer zur Bildnng der Kirche über, binfichtiich 
deren, wir wegen feiner proteftantifchen Auffaſſungsweiſe, die uur von 
einer mittelbaren Veranlaſſung, nicht von einer unmittelbaren Stiftung 
und Einfesung der Kirche weiß, mis ihm nicht rechten wollen. Uns 
tommt es hier vorzüglich auf die Folgerungen au, die er aus feiner 
Grundanſicht zieht. Wir nehmen atfo die Kirche als exiſtirend an, ohne 
zu fragen, wie fie in's Daſeyn getreten, und folgen nun dem Verfaſſer 
in denjenigen Betrachtungen, die er an diefes ihr Daſeyn rückſichtlich 
ihres Verhättniffes zum Staate uüpfte Don der Idee ausgehend, 
daß die Kirche ass eine im Lehen der Wöller zu a ‚gelommene älls 
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Gere Erſcheinung, als ein Organismus aufgefaßt werben müſſe, ſor⸗ 
dert er für ſie einen Leib, fo gut als für den Staat. Dieſen Leib 
von feiner Seele, der Religion, nuserfcheidet er, findet aber in 
der viel nnwmittelbareren Beziehung der Religion zur Kirche als 
zum Staate einen Beleg zu feiner Unfiht von der mehr männ- 
tihen Natur des Staates nnd der mehr weiblichen der Kirche, 
Die Mutter, welde an den SKrenze des gelichten Sohnes 
fteht, und von ihm das troͤſtende Wort vernommen und den tröftenden 
Blick empfangen md verſtanden hat in ihrem Derzen, if ihm das Bild 
der erften Zeit der Kirche (&. 69.) „Endlich wurde das Chriften: 
thum“‘, fagt er, von den altgewordenen römiſchen Staate an fgenom- 
men und anerkannt. Zugleich mit dev Aufnahme des Chriſtenthums 
erhielt das weitliche Reich eine nene Hanptſtadt in Byzanz, das 
ganze politiſche Daſeyn einen durchaus anderen Mittelpunkt. Vou da 
an finden wir in allen chriftfiden Ländern und unter alten chrifttichen 
Völkern durch das ganze Mittelalter hindurch die Iweiheit von 
Staat und Kirche als etwas Nothwendiges voransgefeht. Bezig- 
tich des Verhättniffes beider zu einander nnterfigeidet der Verfafler das 
frühere Mittelalter, wo die Beziehungen mehr innerlich fortfchricten 
nnd mehr einen glänbigen nnd Eirchlichen Eharakter hatten, von dem 
fpäteren Mittelalter, wo der äußere Kampf losbrach nud mehr eine 
ſtaatliche Natur annahm. Im früheren Mittelalter betrachtet er 
dann wieder gefondert 1. dad Verhältuiß von Staat und Kirche im rö- 
mifchsgriechifchen Reich; 2. Die katholische Kirche und den germanifchen, 
insbefondere den fränfifhen Staat. Im fpäteren Mittelalter findet er 
Die Gegenſaͤße noch anffaltender; 3. zwiſchen dem deutfchen Kaiſerthum 
und dem römifchen Papftthum nnd 4. In der Reformationsperiode. 

Alle diefe Verhaͤltniſſe führt der Verfaſſer nun durch mit fortwähs 
vender Beziehung auf fein Gruudprincip, daß Staat und Kirche zu 
einander fländen, wie Mann und Weib. Seine hiſtoriſchen Kenntniffe, 
feine ehrenwerthe Gefinnung und Geradheit der Ubfiht haben den 
Verfaffer mehr als jene principielle Durchführung, die oft höchft ge: 
waltfam wird, dazn geleitet, viele Verhaͤltniſſe richtig zu durchſchanen 
und zus erfaften. Gilt dieß weniger von dem fpäteren Mittelalter, won 
welchem er fast: „Die Weltgeſchichte machte es offenbar, daß die Uns 
terordnung des Staates unter die Kirche unnatürlich, unhaltbar fep, 
sum Verderben auch der herrfchenden Kirche ausfchlage“, fo gilt dieß 
doch in vieler Beziehung von der neneren Zeit, die er alfo einführt: 

„Da Fam die Reformation. Es war gewiffermaaßen ein In⸗ 
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fihgehen der Kirche feibfl, eine Reaction ihres Gemüthes..... 
Die Reformation wirkte auch fehr bedeutend anf die katholiſch ge: 
bliebene Kirche felber zurüd. Auch fie war gendtkigt, in das ins 
nere Leben zu kehren und von da aus Meinigung vorzunehmen. 
Das Inſtitut der Nationallirche kam auf. Es trat eine enge Vers 
bindung ein zwifhen Staat und Kirche. Der Friede fchien 
hergeſtellt, die Verföhnung vollſtändig, das große Raäthſel gelöst“, . 

„Aber es ſchien aud; es war nicht gelödt ..... . Die pro: 
teftantifche Kirche ſelbſt nahm doch bald im fich ein gauz anderes We: 
fen an. Sie hatte ſich viel zu unleiblich gedacht, ald daß fie ein fols 
des Gemũthsleben in diefer innerlichen Weife hätte bewahren uud forts 
ſetzen können. .. 
ee er .Fane eigenthuͤmliche Strömung 
ded Glanbens verfiegte in dem großen Körper der Kirche. Nur ein: 
zeine, halb oder ganz ansgefchiedene Konventikel, und nur die Pieti- 
ten Tießen fi) in iprer Weile davon erfüllen und beffimmen. In der 
Kirche ſelbſt verhärtete ſich aumächft der Glaube der Reformation in 
orthodore Dogmen und Symbole, die wiederum mehr äußerfich und 
formell Geltung hatten und forderten, als innerlich geglaubt wurden 
and wirkten. Und als biefe faͤlſchliche Verleibliching und Formung des 
Kirchenglaubens wor füh gegangen war, drang die weltliche Phi: 
loſophie ein in die leeren Räume auch der für reiigiöfen Gehalt bes 
ſtimmten kirchlichen Gtaubensformeln, und erfüllte die Leere — ihrer 
damaligen Richtung gemäß — geradezu mit einem Geifte, der dem 
CEhriſtenthum widerfprach, der Ehriftus bezweifelte ober läugnete. Den 
DrtHodoridnns lösſste der Rationalismus ab, und er löste 
denſelben auf“. 

„Der Staat aber wurde immer hochmüthiger und leder. Er 
verftand ſich felber noch nicht zureihend, fo wenig als er die Kirche 
verftand. Aber er war feiner Macht inne geworden; er fühlte feine 
DHerrfhait. Die Phitofophie, die Wiſſenſchaft erweiterte feine Ge: 
danken; und wie fie damals flörend einwirkte auf den Slauben der 
Kirche, fo erhob fie gleichmäßig die Gewalt des Staated. Das Kirs 
chenregiment hielt der Staat weit fefter in feiner Hand, als den 
kirchlichen Glauben in feinem Herzen. Er dachte ſchon daran, 
daß er Alles fen, ihm Alles zuftehe. In Eathosifchen und prote- 
ftantifhen Ländern fing nıan an, die Kirche für eine bloße, weun auch 
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umfaſſende und großartige Potizeianftalt dei Staates zu halten. 
Mouffeau fprach fchon von einer bAärgerfihen Religion, weiche 
beſtimmt fey, das EHriftenthnm zu verdrängen, nnd die gebildete 
Welt klatſchte ihm Beifa“. 

„Und 06 bereiteten ſich nun großartigere Kämpfe vor, als die bie: 
herigen Känıpfe; Kämpfe um das Dafeyn, um die Wahrheit von 
Staat nnd Kirde“. 

In diefen Känıpfen, in welchen wir mitten inne flchen, erüchtet er 
für dem Manne geziemend, einen fcharien Blick in die Zukunft zu wer⸗ 
fen, um das Ziel ind Auge zu faflen, welches gefept ift und errungen 
werden muß. Bauend anf den Jahrtauſende hindurch in fleter organis 
fher Entwicklung emporgewachſenen Charakter der Geſchichte, über: 
zeugt, daß die Vergangenheit bürge für Die Zukunft, faßt er nun feine 
Anz und Ansfiche in folgenden Sägen zufammen: 

„Weder wird der Staat die Kirche in fich verfchlingen, noch 
wird der Staat in der Kirche untergehen dürfen. Die IZweis 
heit von Staat und Kirde muß gerettet bleiben für 
die erwahfene Menfhheit. Denn fie ruht auf der Zweiheit 
des Dienfhen, wie Gott fie in Mann und Weib gefchaffen bat’. 

Ferner: „Die Trennung un» ®efhiedenbeit ded Staa: 
tes und der Kirche kann als Mebergangsmoment eine relative 
©eltnng haben, ats Nothſtand oder zur Vorbereitung Aber 
der entwidelteren Menſchheit ziemt die Scheidung der 
Geſchlechter nicht, fonnern die Verbindung beider“. 

„Und num dad Ziel: Gteihwie das Geſchwiſterverhältniß 
das deal der Kiudheitsperiode dee Menſchheit war, fo ift die Ehe 
des Mannes und der Fran das gefncdhte Ideal der entwidel: 
teren Jugendperiode ber Menfchheit. Diefed Ideal wird ſich 
darftellen in der Ehe dee Staates uud der Kirche, und da: 
mit und in ihr wird die Köfung des großen Rathſels 
gefunden, wird Bas wahre Verhältniß beider hergeſtellt 
werden", 

Was nun deu willeufhaftlihen Werth und die praktiſche Bedeu: 
tung der Grundanſicht betrifft, als deren Ergebniß die eben hervorge⸗ 
bobenen Säge ſich darſtellen; fo ift nicht zu verfennen, von welcher 
Wichtigkeit es fey, dab die hiftorifch und dogmatiſch bereits feitftehende 
Verfchledenheit und doch gleichzeitige Untrennbarkeit von Staat und 
Kirche auch auf philoſophiſchem Wege zu fefter und altfeitiger Weber: 
jeugung durchgebifdet werke. Dennoch möchte fih DB. von Liefer, von 
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ihm für ganz nen gehaltenen philefophifchen Anfraffıng der Staatsvers 
bäftniffe zu viel verfprehen. Da er nicht ſich, fondern Friedrich Roh: 
ner als den Erfinder derfelben angibt, fo wird er uns diefe Bemerkung 
um fo leichter verzeihen können. Er fcheint ſich zu viel von Ihr zn 
verfprechen, wenn er glaubt, daß wir mittelſt diefer organiſchen 
Wiſſenſchaft des Menfhben, der feiner ſelbſt bewußt geworden 
it (wie er fie ©. 21 a. E. nennt), jemals im Stande feyu werden, 
von dem Höhepunkte des Lebens and (wie er S. 19 fagt) nunmehr als 
led Weitere, anch die fpäteren Erfcheinungen ſchon in Ihren Anfängen, 
in ihrem erften Werden zu verftcehen, und den Maaßſtab für alle Zu⸗ 
unit zu befinden. Was es dabei als Voransſetzung heiſchet, daß näıns 
lich wirklich Alles (om in die Welt Hinansgetreten ſey ald äußere That, 
was in der Menfhheit no verborgen ruht, daß die productive 
Kraft, die ihr verliehen ift, voltftändig zu Tage gefommen fen; 
das wird nicht eintreten, fo fange es noch eine Zuknnft gibt. Und 
wenn ed dereinft wirklich eintritt, dann hat es mit der Zukunft ein 
Ende und wir bedürfen des Maaßſtabes nicht mehr. Iſt aber ein 
foiher Maaßſtab zu finden, was wir allerdings nicht völlig in Ab⸗ 
rede ftellen wollen, fo kann er jedenfalls nicht in folchen bloßen Ana: 
logieen zwiichen den Leben des Staates und der Judividnen fliegen, 
wie fie uns hier geboten find, fondern er muß in den Geſetzen ge: 
funden werden, welche dem Lepteren zum Grunde liegen. Die Analo: 
gieen, um welche ſich Bluntſchli's Betrachtung in diefem Buche be: 
wege, find zu fehr dem Spiel des Witzes und der Phantafie hingege⸗ 
ben, um je die Grundlage einer eigeutlihen Wiſſeuſchaft vom Staate 
abgeben zu können. Wundertichleiten, wie die, worein unſer Verfaſ⸗ 
fer ſelbſt, troß feines unfängbaren Zacted und Verſtandes, gerathen 
ift, wenn er 5. D. die Noblen mit dem Nabel zufammenftellt, oder 
das Minifterium des Aeußeren mit dem Geruche im Menfchen ver: 
gleiche und dabei (5. 191) anf die feinen Nafen der Diplomaten an: 
fpiett, bezeichnen, wenn wir binzuuchmen, daß die Paraliefe mit 
der „Mannheit und Weibheit“ widerlich wird, zur Genüge die Ab: 
wege, die hier drohen, ohne daß wir weiter etwas zu fagen brauchen. 
Es ift an fi unftreitig richtig, daß die Bedingungen des Heiles nicht bloß 
anf die menfchlichen Individuen, fondern auch anf die Menfchheit im Ganz 
zen, auf den focialen Menfhen ihre Anwendung finden müflen. 
Und dann heißt es: „Bon dem Princip der gefchichaftlichen Thaͤtigkeit 
gift ganz dafleibe, wie von dem des individuellen Lebens, welches man 
auch vergebens im den Sefepen der Ehemie, der Phyſik und der Mas 
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thematik zu entdeden vermeinte; es waltet da ein Geheimuiß. Der 
Geift Gottes ift es, der die Matrie befebt, und der weht, wo er will. 
Man müßte dad Geheimniß der Zengung ergründet haben, um den 
Urfprung der politifhen Gefellfegaften genügend zu erklären. Sie be: 
So beftchen die poli:ifhen Geſellſchaften durch die Macht eined Wils 
Lens, der Zanfende von Individuen handeln macht wie Ein Mann, 
Ein Staat ift ein Menfh im Großen, mit einem beſtimm⸗ 
ten Seifte, einer beftimmten Kraitund einem beflimmten Willen. Er 
hat feine Fudividuatität, die feine Gefchichte beftimmt; er kemmt zur 
Welt und flirbt, wie Jeder von und ce... . . Gedanfen, welde in 
in einer Reihefolge von Auffäpen in der zu Paris erfcheinenden Uni- 
versitö catholique ?) ihre weitere Ausführung gefunden haben, 
Judem wir von den Buche fcheiden, Fönnen wir ed nicht, ohne über die 
Idee des Weltftantes, deren Realiſirung er ald das Ziel der politifchen 
Entwictung zu betrachten fcheint, noch ein Wort zn fagen. Könnte die 
Menſchheit zu einer irdiſchen Einheit fi znfammenthunnud abfchließen 
zu einer Einheit, deren Mittelpnukt nicht Sott in der Kirche wäre, 
fo wäre es um alle höhere Einwirkung auf fle gefchehen, und wir ver: 
fielen vettungslod dem graufamen Spiele unferer, in der Staatsgewalt 
verförperten Triebe und Leidenfchaften. Diefe Idee fcheint une von 
Gott verworfen worden zu ſeyn, fchon damald, als er die Menfchen 
aus dem Paradiefe trieb, auf daß fie niche ferner vom Baume des Les 
bene aͤßen und ihrer Sindhaftigkeit ewig lebten. Ihr Ausdruck war 
der babyloniſche Thurmbau, deflen Vollendung durch die Sprachvers 
wirrung hintertrieben foard. Ihr Bild war, in der Seit des Streites 
zwiſchen Papſt und Kaifer, der zweite Thurn an unferen miftelalters 
lichen Münftern, der nirgend zur Vollendung kam. Der Menſch, der 


fie in ſich darzuftellen vermögte, wäre ber Autiprift, vor dem und Gott 
bewahren wolle. 





”) Tome IX, Nm. 52, p. 269 age. T. XI, Nero. 68, p. 340 sq4. T. X, Nro, 
6% p- 178 gg. 





XXIX. 


Dekolampadius Leben und Wirken in Baſel Bis 
au feinem ode, 


(Saint. ) 


Wir haben nur nod zu betrachten, ob nicht andere Vortheile, 
mögen fie nun von was immer für einer Art fepn, aus ber 
Losreifung von der Wutterlirche hervorgegangen find, wo⸗ 
durch die Reformatoren wenn and nicht geredyifertiget, doch 
einigermaaßen entfchuldiget werben lönnten. Wir wollen 
juerft vernehmen, wie ſich ber Derfaffer über bie Baſelſche 
Kichenorbnung äußert, nachdem er ben inhalt berfelben dar⸗ 
gelegt hat: „Dieß find bie Grundlagen, auf benen bie refors 
mirte baslerifche Kirche fich erbaute. Es iſt nicht zu läugs 
nen, daß die Ueberwindung ber Fatholifchen Irrthümer und 
Losreißung vom päpftliden Joch, ale mit großen Opfern ers 
kauft erfcheint: wie ſehr iſt boch bie religiöfe Kunft ausges 
ihloffen aus dem Kreiſe bes nadten, einförmigen Gottesbiens 
fies! mußten boch felbft eine Zeitlang bie Orgeln und bie 
größern Soden verftummen: ihre feelenvollen Töne wurben. 
als antichriftlihes Geleier verachtet. Lobenswerth find .bie 
mannigfachen Eittengefege: doch frägt man fi, ob nicht ein 
geſetzliches Weſen nothwendig dabei unterhalten wird? ob ins 
nerhalb des engbeſchraͤnkten Kreifes bürgerlicher Froͤmmigkeit 
und Chrbarkeit fich tiefer eindringende, großartige chriſtliche 
Tugend entwideln künne? Man ift verwundert über bie Er: 
fheinung diefes Heinen Theils der Kirche, welcher ohne for 


\ 
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melle Verbindung mit bem Ganzen, ohne das Bewußtſeyn 
feiner Verbindung mit dem Ganzen ſich conflituirt und die 
Kirche völlig in dem Staate aufgehen läßt? Man fragt ſich, 
haben wir hier diejenige Erfcheinung vor und, wovon Cyprian 
redet, den Strahl, der fi vom Körper ber Eonne, ben Aſt, 
der fi vom Baume, ben Fluß der fich vom nährenden Quell 
abfondert, und welche badurd bie Bedingung ihres Beſtehens 
verlieren ? — Doch bei diefen zweifelnden ragen werden wir 
wicht fliehen bleiben, wenn wir das innere Weſen ber bafeli: 
ſchen Neformation von den aͤußern, zufälligen, durch die Noth 
der Zeit aufgedrungenen Formen zu unterfcheiden wiffen; fie 
bat in Wahrheit den Lebensfaden, der fie mit der allgemeinen 
Kirche verbindet, nicht zerriffen: fie hat zu ihrem Wahlſpru⸗ 
che das Wort dei Apoſtels gewählt: ich fchäme mich nicht 
des Evangeliums Jeſu Chriſti ꝛc. Das Wort Gottes ift ihre 
Lebensquelle; fie ift bereit zu Aenderungen, fofern fie aus 
dem befeelenden Princip ihres Lebens abgeleitet werden; fo 
erfcheint fie allerdings in bürftiger, etwas verfünmerter Ges 
ſtalt; das iſt aber wenigſtens eben fo ſehr bie Schuld ber 
Zeit als ihre eigenes aus dem Eturme der Zeit hat fie dus 
ewige Evangelium binübergeretiet, und mit ihm die unverfiegs 
liche Quelle neues Saöpfungen, bie fte ſelbſt weisfagend ſich 
verkündet“, 


Wir ehren die Wahrheitsliebe des Derfaflers in dem 
vorausgeſchickten Bekennntniſſe, aber wir koͤnnen den nachges 
ſchickten Srläuterungen, womit er den Eindruck deffelden mies 
der zu verlöfchen firebt, nicht die gleiche Anerkennung gewäh⸗ 
sen. Das Gerede von der Mettung des ewigen Evangeliums 
aus dem Sturme ber Zeit und von ber unverfieglihen Duelle 
neuer Schöpfungen ift nicht nur gebaltlos, fondern bei dem 
gegenwärtigen Etande des Proteſtantismus wahrhaft Tücher: 
Ed. Die katholiſche Kirche hat noch immer biefelben heiligen 
Schriften und bdiefelben Evangelien, die fie vor dreihundert 
Jahren hatte, und nicht ein Jota if ihr davon verloren ge⸗ 
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gangen. Die beiden Quellen bes göttlichen Wortes Schrift 
und Tradition fpringen und rinnen noch immer fort unter 
ihrer Huth, und ihre Kinder fchöpfen baraus noch immer dies 
felben ewigen Glaubenswahrheiten, die fie vor breihunbert 
Fahren daraus gefchöpft halten, und fie werden ihnen zu les 
bendigen Brunnen, die in bad ewige Leben emporfpringen. 
Halten Cie bagegen, Hr. Licentiat in ben von der einen Ries 
che losgeriffenen Kirchen des Proteftantiömus Umfrage: Was 
eigentlich die wahren ächten Evangelien und heiligen Schrift 
ten und was ihr wahrer und Achter Einn fey, und Ste wers 
ben fo viele verfchiebene Antworten erhalten, daß fich Ahnen 
ber Kopf drehen wird. jedenfalls wird bie Zahl derjenigen, 
weldye überhaupt noch heilige, vom Geiſte Goltes eingegebes 
nen Schriften anerkennen, die allergeringfte ſeyn. Stellen Eis 
fich felbft diefe Frage, und Sie werden fich geſtehen müflen, 
baß Ihre eigenen Unfichten hierüber auf fehr ſchwankenden 
und beweglichen Grundlagen fipen, und daß Eie nicht ficher 
find, jeden Augenbli auf irgend eine mündliche oder fchrifts 
liche Ueußerung, auf eine Tritifhe Bemerkung, auf eine Come 
firuction zu ftoßen, die Ihre gegenmärtige Ueberzeugung id 
einem Nu über den Haufen werfen kann. Eie haben bereits 
ernft gezweifelt. Ele haben Ihrem Zweifel an der Wahrbeit 
und Aechtheit Ihrer Confeffion einen Tlaren und fcharfen 
Ausdrud gegeben in dem Gleichniſſe des hi. Eyprian von dem 
Iosgelösten Etrahle, von dem abgefähnittenen Zweige, von 
bem Fluße ohne Quelle. Wer fo ziveifelt, dem fehlt es 
wahrlich nicht an ernſten Mahnungen. Sehen Eie zu, daß Sie 
Ihren Forfhungen und Prüfungen ans Feiner menfchlichen 
Nüdfiht ein Ziel ſehen; denn es handelt fi hier um nic 
Seringeres ald um das ewige Heil. 


Vielleicht in aber ben Meformatoren wenigſtens bieß ges 
lungen, eine allgemeine Eittenverbefferung unter der Gelft« 
lichkeit und dem Volke ihrer Parthei einzuführen, und tie 
Defolampadius fi ausdrüdte,. die urfprüngliche Reinheit ber 
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Mrche herzuſtellen? Nachdem bie Reuerer bie Kirchengeſetze 
aufgehoben, die Sacramente und damit auch das Prieſterthum 
abgeſchafft, und die Diener der göttlichen Geheimniſſe zu blo⸗ 
Gen Wortödienern ober zu einer Art gelehrierer Schulmeifter 
berabgefept hatten, fielen die Anſprüche auf höhere Vollkom⸗ 
menheit und bamit auch manche eben dadurch veranlaßte Aer⸗ 
gerniffe hinweg. Die Concubinate kamen fo leicht nicht mehr 
vor, weil jeder beftallte Wortsdiener fein Brod hatte, um 
Weib und Kind ernähren zu Fönnen, und nicht zu fäumen 
"brauchte, fi mit den Roſenketten der Ehe zu umminden. 
Detten früher manche Priefter bie Außerlihe Würde und 
Zierde bes Gotteodienſtes auf ärgerliche Weife vernadhläffiget, 
fo Fonnte biefes Aergerniß nicht mehr vorkommen, denn in 
den proteſtantiſchen Gotteshaͤuſern warb weiter nichts gethan 
als gefungen, gepredigt und ber Predigt zugehorcht, und hiezu 
bedurfte es weiter nichts als vier nadter Wände, einiger 
Stühle und eines Katheders. Hatten früher manche Prieſter 
dadurch Aergerniß gegeben, daß fie die Faſtiage verlündeten, 
und fie felbft nicht hielten oder ſich Dispenfen erwirkten, fo 
Ihm auch dieß in Abgang und jeder Wortsdiener konnte jest 
zu jeder beliebiger Zeit im Kreiſe feiner Yamilie rubig fein 
Spanferkel fhmaufen. Außer diefen negativen Vollkommen⸗ 
beiten aber ließ ſich von Yofitiver Helligkeit des Wandels wes 
der unter den Prädifanten nod unter dem Molke etwas vers 
fpüren. Im Gegentheile fah es damit nicht zum DBeflen aus, 
- wie der Derfaffer felbft bezeuget. Szubem er auf die Maaß⸗ 
segeln zu fprechen fömmt, die bald nach Dekolumpadius Hins 
foheiden zur Derbefferung der Eitten getroffen wurden, fügt 
er: „In derfelben Abſicht wurben bald neue Synoden gehal: 
ten; es follten die Pfarrer binfihtlidh des Glaubens und des 
Lebens geprüft und der religiögsfittlihe Zuftand der Gemein: 
den erforfcht werden. Welche merkwürdig traurige Geſtaͤnd⸗ 


=" aiffe babei gemacht wurden, geht aus ben Acten der Syno⸗ 


ben biefer Zeit hervor. Die Geiftlihen wagten ed übrigens, 
diefen Verſammlungen eine ben WBünfchen der Regierung 
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enigegengefegte Wendung zn geben: fie belfagien ſich Aber 
Verſchwendung der Kirchengüter .u. f. w. Es erfolgte daher 


auf Mittwoch 19. Nov. 1559 eine Erlenninig, bie Sye 


noden und den Bann belangend worin ausgeſprochen 
war, baß bie Synoden von ber eriten Inſtitution abgewichen, 
das Examen ber Lehre und bes Lebens der Präbilanten übers 
gangen und zu Zeiten Sachen traktirt hätten, bie vor 
die Obrigkeit und niht vor bie Synodumgebörten; 
daß daher die Synoden wieder nach der erſten Juſtitution gehal⸗ 
ten werben follen, wie biefelbe mit Math weiland des gottes⸗ 
fürdtigen Mannes, Dr. Oekolampad felig an bie Hand. zu 
nebmen, fruchtbar geachtet worden. Denn allerdings war 
Oekolampad, obwohl er höher hinauffirebte, hoch fehr vors 
fichtig zu Werke gegangen. Die genannte Epannung zwi⸗ 
fhen dem Mathe und der Geifllichleit war aber die lrs 
fache, daß das Epnodalmefen im Kanton Bafel niemals 
zu einem gebdeihlichen Aufblühen gelangte und bald gänzs 
lich zerfiel“. Möge der Verfaffer damit fein Urtheil über. die 
Diderfanz Epnode, welche ber Biſchof Chriſtoph von Utten⸗ 
beim im Sabre 1503 gehalten hatte, zufammenftelen. Auch 
die vielen Sittenmandate, die der Muth ale weltliche und 
geiftliche Dbrigleit zugleich erließ, zeigen, daß das Volk in 
der Heiligkeit bes Wandels fi nicht übernahm. Der befle 
Zeuge für die fittlichen Zrüchte der Reformation ift ber Erz⸗ 
reformator Luther felbfl. In feiner Hauspoſtille fagt er: 
„Diefe Predigt (daß der Glaube allein rechtfertige) follte 
man billig mit großen Freuden hören und mit herzlicher Dank⸗ 
fagung annehmen, fi daraus beffern und darnach fromm 
ſeyn. So kehret ſich's, Leider, um, und wird die Belt aus 
diefer Lehre nur je länger und je ärger, ruchlofer und fres 
ventlicher, und iſt doch nicht der Lehre, fonbern der Leute 
Schuld. Das ift der leidige Teufel und Tod. Seht find 
bie Leute mit fieben Teufel befeffen, da fie zuvor mit einem 
Zeufel befeffen waren. Der Teufel fähret nun mit Haufen 
unter die Leute, daß fie unter dem hellen Lichte des Evange⸗ 


\ 


\ 


\ 


\ 


— 


- erg INN 


388 Johannes Delolampabins. 


Ki find geihiger, liſtiger, vorthellifcher, unbarmberziger, uns 
züchtiger, frecher und ärger denn unter dem Papftthum“. 
Mnd in der Vorrede zu den fihmalkaldifchen Artikeln. „Wus 
der und Geis find wie eine Eünbfinth eingeriffen und eitel 
Hecht worden. Muthwill, Unzucht, Uebermuthb mit Klei⸗ 
dern, Freſſen, Epielen, Prangen mit allerlei Untugend und 
Bosheit, Ungehorſam der Unterthanen, Gefinde und Arbeiter, 
aller Handwerke, au ber Bauern Ueberſezung und wer kann 
es alles erzählen, haben alfo überhand genommen, daß man's 
mit zehn Conciliis und zwanzig Reichstag nicht wieder wird 
zu recht bringen *)"“. Cr konnte ſich wohl noch Glück wün⸗ 
ſchen, daß feine Lehre von der Mechtfertigung durch den Glau⸗ 
ben allein nicht noch größere Graͤuel veranlußt hatte. WIN man 
dagegen einwenden, daß Luther in feinem Eifer die Zuftände 


zu ſchwarz fchilderte, fo haben wir auch nichts Dawider; es 


bleibt noch genug übrig für unfere befcheidene Theſis, daß 
die Meformatoren Feine Eittenverbefferung herbeigeführt ha⸗ 
ben. Der Menfch bleibt Menſch. Das fittlihe Gefühl läßt 
fi) nicht ausrotten, dagegen ift ec aber auch eine Ihorbeit, 
einen idealen Zuftand allgemeiner Heiligkeit zu träumen. Daß 
anch in der erften Kirche ein folder Zuftand nicht Etatt hatte, 
jeigen bie Briefe des heiligen Paulus an die Corinther zur 
Genüge. Der größere Theil ber Menfchen mird immer ber 
feyn, der fich von feiner Einnlichkeit und von feinen Leidens 


ſchaften beherrſchen läßt. 


Vielleicht wurde aber durch die Reformatoren eine groö⸗ 
ßere Duldſamkeit und ein milderer und verfühnlicherer Geiſt 
gegen Undersgläubige eingeführt? Leider iſt laut Zeugniſſen, 
die und der Verfaſſer beifhafft, auch dieß nicht der Fall. 
Es wurden von dem Mathe Verordnungen erlafien, daß dies 
jenigen, welche wegen der neu vorgenommenen Orbnung und 





*) S. K. A. Menzels neuere Befchichte ber Dentfchen II. Bd. ©. 167. 
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gefchebenen Aenderung in chriſtlicher Meligion ausgewandert 
feyen, eben fo die Geiſtlichen, die in Bafel noch ihre Häus 
fer, Höfe, Güter und Verwandte hätten, nicht bei ihren Häus 
fern noch Verwandten einziehen, und gang Fein Feuer noch 
Raub in Baſel haben dürften. Codann wurbe gegen bie 
Katholiken in der Stadt felbft, die an dem reformirien Ubends 
mable feinen Iheil nehmen wollten, eingefchritten ,, und end⸗ 
ih im Zuni 1530 nad dem Beifpiele Zürichs ber Beſchluß 
gefaßt und vollzogen, Daß Alle, die der Reformation oder 
dem reformirten Ubendmahle entgegen feyen, ihre Stellen 
und Aemter in der Stadt und in der Landfchaft verlieren 
folten. „Wie mädhtig diefer Geift der Zeit war“, fagt der 
Verfuffer hierüber, „gebt daraus hervor, daß Delolampab dieſe 
Maxfregeln billigte, er beklagte fich in ben Briefen an Zwingli 
über das im Haufe noch vorhandene Gift, und freut fi, daß 
das Haus gereinigt werde und die Sinwohner an Staͤrke ges 
winnen Fönnten: er ift frob, daß mit Ausrottung des Katho⸗ 
fictemus die Gefahren, welde die Eicherbheit des Staats bes 
drohen, fich zerfireuen. In dieſer Anficht der Sache liegt 
unfers Erachtens feine Entfhuldigung“. — Wenn von katho⸗ 
lifcher Seite die firengen Maafregeln in Stalien und Spa⸗ 
nien gegen die Neuerer mit der Eorge für die bürgerliche 
Ordnung und für die Eicherheit des Staats entfchuldiget wors 
den find, fo wurde die Mede gewöhnlich mit einem um fo 
lauteren Geſchrei uber Fanatismus und Tprannei übertäubt. 
Eobald aber die gründlichere Geſchichtsforſchung den Protes 
ftantismus zwingt, einzugeftehen, daß es die Meformatoren 
nicht anders gehalten haben, wird mit größter Unbefangens 
beit berfelbe Grund vorgebradht. Dabei waltet aber noch ims 
mer ein großer Unterfchied ob. In den katholiſchen Etaaten 
beftanden noch immer die alten Geſetze gegen bie Syrrgläubis 
gen in voller Nechislraft, und wurden von ben rechtmäßigen 
Gewalten in rechtmäßigen Formen exequirt. In Baſel dages 
gen übte eine Parthei, welche fich durch Mevofution ber tes 
gierung bemädhtiget, und ihre Fatholifhen Mitbürger durch 
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bie ungerechteſten Gewaliſtreiche unterdrückt hatte, im Namen 
eimer Eonfeffion, weldye Glaubensfreiheit und Freiheit der 
Schriftforfhung auf ihrer Fahne trug, den Glaubenszwang 
aus. Die Excommunication, welche ber Math ganz an fich 
X gezogen batte,. geftaltete ſich bald zu einer fürmlichen Inqui⸗ 
fition. In einer Verordnung vom Jahre 1532 wurden dies 
jenigen mit: Etrafen bedroht, welche Gögen und Bilder an- 
beten, Wallfahrten unternehmen, in fremden paͤpſtlichen Kir: 
= ben Meſſe hören, mit jenen, fo unferm Glauben zumwiber, 
die Sacramente empfangen, oder in Ihrem Haufe Meffe leſen 
faffen, und ben Bannherren Wachfamkeit hierüber aufgetras 
gen. Diefe Maaßregeln waren jedoch nicht bloß auf Katho⸗ 
y liten befehränft, fie waren fchon früher auch auf Lutheraner 
ausgedehnt worden. Indem der Verfaffer diefen Gegenftand 
berührt, fagt er: „Wie widrig auch ber Eindruck fein mag, 
ben bie ermähnte proteftantifhe Unduldfamfeit und Gewiffenes 
tprannei auf und macht, fo wird doch das immerhin ungüns 
flige Urtheil darüber etwas gemildert werden, wenn man fich 
bie gefahrvolle Lage des Proteftantismus vergegenwärtigt und 
die daraus ſich fcheinbar ergebende Nothwendigkeit, innerbalb 
der Mauern mo möglidh Einheit des Glaubens zuwege zu 
bringen“. — „So lange das feindliche Verhaͤltniß zwifchen 
ber aften und den neu eniflandenen Kirchen fortdauerte, 
wurbe auch von proteflantifher Eeite das Princip der Melis 
N giongfreiheit vielfach verlegt, ja nicht einmal anerkannt; 
was aber die harten Maaßregeln gegen bie Iutheranifirenden 
Basler Bürger betrifft, fo finden fie leider ihr Eeitenftüc in 
dem noch härteren Benehmen ber Iniherifchen Kirchen gegen 
S diejenigen, welche ben fchweizerifchen Lehrbegriff annahmen“.— 
Der Derfaffer fragt nun: Welchen Antheil wohl Oekolampad 
an diefer Uebertragung ber Kirchenzucht auf das doctrinelle 
N Bebiet — fo tauft ex das, was In Fatholifchen Staaten Ins 
quifttion heißt — genommen babe, unb antwortet darauf: 
„Wir müffen befennen, daß der Gedanke von ihm ausgegan⸗ 
gen tft, welcher, wenn einmal überhaupt bie Kirchenzudt ale 


n 


N 


Johaunes Defolampatins, 885 


rechtmäßig anerkannt ift, feine Rechtfertigung findet“. Der 
Verfaſſer fällt hier wieder in die Erbflinde feiner Confeſſion. 
Er veruft ſich zur Mechtfertigumg feines Helden auf bie Noth⸗ 
wenbigfeit, bie Einheit des Glaubens zu erhalten, und auf 
die Mechtmäßigleit der Kirchenzudt, und ftreitet fo mit den⸗ 
felben Grundfägen, deren Gültigkeit er den Katholiken ges 
genüber leugnet. Der Batholifche Glaube ift ein Glaube, der 
nicht anf den Unfchten, Wusfprücen oder Schriftausleguns 
gen Einzelner, fondern auf dem übereinfimmenden Bewußts 
feyn der allgemeinen Kirche und auf Erklärungen rechtmaͤßi⸗ 
ger Kirchenverfanmlungen, die im Ramen bes heil, Geiſtes 
erlaffen werden, beruht. Die katholiſchen Fürſten und Mes 
gierungen, welche fi) der Glaubensneuerung wiberfegten und 
fie von ihren Meichen abzuhalten fnchten, wiberfepten ſich da= 
ber der fubjectiven Willkühr Einzelner, und fuchten bie ers 
reißung der kirchlichen Einheit von fi abzuhalten, fie konn 
ten mit allem Rechte fordern, daB alle Neuerung nicht ans 
ders ale auf dem gefeumäßigen Wege und nicht durch Empö⸗ 
rung wider die kirchlichen Autoritaͤten eingeführt werde; fie 
waren um fo mehr hiezu berechtigt, weil die Neuerer allents 
halben zum Aufruhr wider jede ihnen unbeliehige Obrigkeit 
aufreisten. Wenn aber ein von unfinnigem Dünkel aufgebla= 
fener Pfendoreformator feine willführlichen Anfichten und 
Schriflexegeſen für abfolute göttlihe Wahrheit ausgibt und 
blinde Unterwerfung fordert, wenn er auf diefer Forderung 
beharrt, felbft wenn ev unter feinen eigenen Bundesgenoffen 
Widerfpruch erfährt, wenn er zu gewaltfamen Maaßregeln 
gegen jeden, der ſich ihm wicht unterreirft, fchreitet, wenn 
er, der felbft durch Aufruhr zu feiner Macht gelangt Ift, bie 
Andersdenkenden wie Uufrührer behandelt, dann ift dieß ein 
fo ſcheußlicher Despotiomus, daß man jedes menſchliche Ges 
fühl verleugnen müßte, um nicht dadurch empört zu werden, 
Um härteften verfuhr ber Math mit den Wiedertäufern, wele 
he fi in einigen Dörfern der Baſellandfchaft feftgefegt hats 
ten. Zu Anfang des jahres 15351 wurden die zwei veformir 
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ten Pfarrer, Gaſt und Bothanus, von Rathsdienern beglei⸗ 
— tet, abgeſandt, fie zw bekehren. Gaſt predigte in einem dies 
fer Dörfer, fchalt fie wegen ihres Ungehorfams, und fuchte 
= ihre Lehren zu widerlegen. Da er jedody nichts ausrichtete, 
wurden alle Widerfpenftigen anf Befehl der Mathedtener in 
— das Waſſer getaucht, wobei der Pfarrer in feinem noch vor⸗ 
handenen Tagebuche die naive Anmerkung macht, ob Alle da⸗ 
bei ertrunken ſeyen, wiſſe er nicht. Endlich mußte ſich Oeko⸗ 
lampadius ſelbſt im Mai deſſelben Jahres auf Befehl des 
Rathes entfchließen, in einigen dieſer Ortſchaften Bekehrungs⸗ 
verſuche zu unternehmen. Er ward jedoch ſehr übel empfau⸗ 
gen, und insbeſondere in dem Hauptſitze der Wiedertäufer 
verhöͤhnt und beſchimpft. Der Rathsgeſandte, der ihn beglei⸗ 
tete, mußte den Bauern bei ihren Eiden gebieten, Frieden 
zn halten, worauf fie auseinandergingen und die Unrubeftifs 
ter befiraft wurden. Der Verfaffer rühmt es an Dekolams 
padins, daß er mildere Gefinnungen gebegt, und fogar Eis 
nem ber Wiedertäufer, der die Gnade der Michter angefleht 
hatte, Verzeipung erwirkt babe; indeffen findet fich doch Feine 
Spur, daß Oekolampadius fich jenen ſchrecklichen Proceduren 
widerſegt hatte. 


Es bleibt nichts mehr zu erörtern übrig ale die Frage: 

Ob die Meformation nicht wenigflens zeitliches Glück und 
Wohlſeyn in ihrem Gefolge gehabt hat? Der Verfaſſer bes 
ginnt fein Bundy mit der Bemerkung, daß zu Anfang des 
—* fechegehnten Jahrhunderts der Ruhm ber Schweizer über alle 
Völker Europas bervorgeragt, und Machiavell zu der Ders 
muthang vweranlaßt babe, daß die Göhne ber Ulpen zu einem 
— erobernden Volke beftimmt fenn dürften. Da beganı bie 
Kirchliche Meformation, fährt ber Verfaſſer fort, und änderte 
die Lage der Dinge, und wies der Schweiz eine andere Etelle 
und einen andern Wirlungsfreis in der europalfchen Voöllker⸗ 

- familie an. Wenn der Verfaſſer fomit ben Foriſchritien der 
Schweizer auf ven Pfaden außerlichen Ruhms und Güde bie 
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zu einer Macht erſten Ranges mit der Meformation das Ziel 
fest, fo bat er ein ganz richtiges hiftorifches Urtheil ausges 
ſprochen. Die Meformation gab wie in Deutfhland fo auch 
in der Schweiz das Eignal zu innerem Swift und Bader 
unter Mitbürgern und Cidgenofien, zum Bürgerkrieg und 
Brudermord, und wer e6 nur bis zu dem minbeften Grab 
hiſtoriſcher Unbefangenheit gebracht hat, wird zugefteben, baß 


die Unläffe hiezu nicht von den Katholiken, fondern von den’ 


fogenannten Evangeliſchen und ihren Führern gegeben wure 
den, und Daß bie Erfteren nicht einmal wo fie fiegten, ben. 
Eieg dazu benützten, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, ihre 
abgefallenen Brüder zu unterdrüden. Delolampabind felbft 
aͤrndtete noch die Blutſaat, die er fäen mitgebolfen hatte, und 
ſah den Tag von Kappel, wo fein Freund Zwingli mit den 
Waffen in der Hand auf dem Schlachtfelde blieb. Der Keim 
der Zwietracht, bee damals vor breihundert jahren In die 
Eidgenoflenfchaft hineingelegt warb, wucherte fort und fort 
und wuchert bis zum heutigen Tag, wie bie gegenwärtigen 
Zuftände beweifen; und bat auch die confeſſionelle Bitterkeit 
fi) vermindert, fo ift gagegen die Oppefltion gegen den Ras 
tholicismus der Deckmantel, hinter welchen ſich alle Feinde bes 
chriſtlichen Namens und der wahren Freiheit verbergen; und 
jene radicalen Zwingherren, welche die freim Schweizer um 
ihre freiheit und die ehrlichen Schweiger um ihren ehrlichen 
Namen beirügen, haben darin ein vortrefflihes Mittel gefuns 
den, den Widerftand der protefiantifchen Gonfervativen zu 
lähmen. Es find in neuefler Zeit nichtkatholifche Geſchicht⸗ 
fchreiber aufgetreten, welche die hiſtoriſchen Beweiſe dargelegt 
haben, daß die Reformation mit ihren nächften und entfern= 
teren Folgen e6 war, woburd Deutſchlands Einheit und Ras 
ttonalität und damit auch Deutfchlande politiſche Macht, 
Größe und Bebeutfamleit langfam verzehrt und endlich vers 
wichtet wurde. Obgleich dem Katholiliemus nicht im Windes 
fien günflig, haben fie ale Hiftorifche Wahrheit aufgefunden, 
daß die Eatholifchen und die deutſchen Intereſſen immer mit 
25” 
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einander vereiniget waren, baß bie Kaiſer aus dem Hauſe 
Defterreich die deutfche Sache niemals verrietben, wohl aber 
in befländige Kämpfe wit den fyeinden des deutichen Namens, 
des deutfchen Ruhmes und der beutfchen Integritaͤt verwi⸗ 
delt waren, daß ber fo fehr verunglimpfte Kaifer Ferdinand IL. 
ein wahrer Deutfcher gewefen, und bei allen, denen das 
Deutichthbum am Kerzen liegt, ein fo rübmlihes Andenken 
verdient, als irgend einer feiner Vorgänger. Der Geſchichts⸗ 
forfher, der Aehnliches für die Schweiz leiften wird, iſt noch 
zu erwarten, wird aber wahrſcheinlich nicht ausbleiben. 


Wir ſtehen am Schluſſe und haben nur noch zu berübs 
sen, wie Oekolampadius feine Laufbahn geendiget bat, Nur 
dritthalb Fahre waren ihm gegeben, um ſich bes Triumphes 
feiner Sache im Baſel zu erfreuen. Im Spaͤtherbſte des 
Jahres 1531 bekam er ein freßendes Geſchwür am Heiligen⸗ 
beine, welches feine Kräfte ſchuell erfchöpfte, und wenige Wo⸗ 
hen nad) dem Tode feines Freundes Zwingli am 24. Novem⸗ 
ber beffelben Jahres feinem Leben ein Ende machte. Der 
Verfaſſer ift beflifen, die lepten Tage und Stunden feines 
Helden auf das Rührendſte und Erbaulichſte zu (bildern: 
wie er feit in feinem Glauben an Ehrifius und feiner Hoff⸗ 
nung des ewigen Lebens verbarrie, wie er im Kreiſe feiner 
Bamilie das Abendmahl empfing, wie er feine drei unmändis 
gen Kinder fegnete, wie er feine ihm untergebenen Amtsbrü⸗ 
der zur Eintracht und Beharrlichkeit ermahnte. Indeß ber 
Leib von Ufche dem Tode ſich näherte", fagt ber Verfaſſer, 
„erwachte der rege Geiſt vom Morgenbaud ber Gwigs 
Feit umwittert, zu neuem Leben. Der Mann, der ſchon längfi 
zum legten Rampfe fich vorbereitet, und fi nah dem Tage 
des Abſcheidens lebhaft gefehnt hatte, erwartete nicht, baß die 
Freunde ihn tröfteten, fondern fing zuerſt au, fie und bie 
einigen durch Troſt zu erquiden. Der Herr gab ihm 
Gnade, im vollen Sehraud feiner Geifles: und Gemüths⸗ 
Fräfte abzuſcheiden. Sein Ende war die Verklärung eines 
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dem Herrn geweihten Lebens⸗. —— Was uns bei biefen ſchön⸗ 


geftelien Worten des DBerfaflers einftel, waren bie bed Mes . 


phifäopheled in der Echlußfeene bes Fauſt. 


Sollte aber jemand daran Auftoß nehmen, baß wir von 
einer fo furchtbaren Sache, wie ber Hebergang eines Men⸗ 
(dem: in die Ewigkeit if, anders als im tiefſten Ernſte fpres 
hen, fo wollen wir unfer ernftefles Urtheil nicht zurückhal⸗ 
ten. Wenn man und das Ende eines Mannes, der den ka⸗ 
tholifhen Glauben anf das bitierfte gehaßt und werfolgt und 
die katholiſchen Gläubigen anf das ungerechteſte unterdrückt, 
ber Aufruhr angefliftet und Bilderſtürme augeregt und gebils 
liget hat, als bie Verklaͤrung eines dem Herrn geweihten Le⸗ 
bens darſtellt, fo wird es ohne Zweifel auch uns erlaubt ſeyn, 
uns hierüber zu orientiren. Der Iteformator von Bafel farb, 
wie Luther, im bartnädigen Feſthalten feiner Irrthümer und 
bieß ift die Hauptſache. Er ftarb getrennt von ber wahren 
Kirche, ohne ihre Heilsmittel und Tröftungen, bie er verläugs 
net, beladen mit ihren Anathemen, die er felbft auf ſich her⸗ 
abgezogen; er flarb in einem facrilegifhen Ehebünbniffe, in 
zweifacher Apoſtaſie trenbrüchig gegen bie Verpflichtungen, 
die er dur das Prieftertbum und dur den Ordensſtand 
auf ſich genommen hatte; er ftarb befhmert mit der Mitfchulb 
an fo vielen ungeredhten Gewaltthaten, an fo vielem Zwiſt⸗ 
und Blutvergießen und mit der noch viel größeren Schuld, fo 
viele Eeelen zum Abfalle von dem wahren Glauben verführt 
zu haben; er ſtarb im Etande der äußerften Verlaffenheit, 
in der Muhe der Verhärtung, in der Eünde wider ben hei⸗ 
ligen Geift, ohne irgend ein Zeichen der Reue und ber beis 
fern Erkenntniß. Bir find nicht feine Michter und haben 
ihn daher nicht zu verdammen. Die Kirche verbammt Nies 
manden im Cinzelnen, nicht einmal die namentlich von ihrer 
Gemeinſchaft Ausgefchloffenen, nicht einmal die Haͤreſiarchen 
weil ed immer noch möglich if, daß fie in dem legten Au⸗ 
genblicte ihren Irrthum erkannt, und das Verlangen in ber 
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wahren Ricdhe gu flerben, und eine vollkonemene Liebesreue 
über ihre Eünden erweckt haben. Diefe Möglichkeit, wenn 
fie unter gewiffen Umftänden auch noch fo unwahrſcheinlich 
ift, beftimmt die Kirche, ihr Urtheil zurückzuhalten, und fi) 
in tiefſter Demuch vor der Lmerforfchlichleit ber göttlichen 
Matbfchlüffe zu beugen. Deßhalb bleibt ſie aber doch bie als 
leinfeligmachende, wenn nicht bag ganze menfchlidhe Leben eine 
Poffe, die Menjchwerdung und das Leiden bed Erlöſers ein bloßer 
Eden im Sinne der Guoſtiker, und die Stiftung einer Kirs 
che ein Unfinn feyn fol, und es ift umb bleibt daher immer 
ein trauriges und entſetzliches Ereigniß, wenn ein Menſch, 
von dem ein unverfchuldeter Irrthum unmöglich angenommen 
werden kann, außer dem Schooße ber alleinwahren Kirche fein 
Leben befchließt. 


Wenn aber. bie Fatholifhe Kirche weder Defolampabius 
noch irgend einen Därefiarchen verdammt bat, ſo glaubte Lu⸗ 
ther nicht fo zurückhaltend ſeyn zu dürfen; und wir Fönuen 
nicht umbin, dem Heiligenfchein, womit unfer Autor feinen 
Mann zum Echluffe umgeben bat, dad Denkmal entgegenzus 
ftelen, welchesLLuther in feiner Schrift: „Kurzes Bekenntniß 
vom Abendmahl“ den beiden Echweizerreformatoren Zwingli 
und Defolampadius nad) ihrem Tode gefeht hat*). Nachdem 
er im Eingange Zwingli und Dekolampabius auf das heftigfte 
als Seelenmörder und Keper verdammt und den Tod des Er: 
fteren in der Schlacht als ein Strafgericht Gottes dargeftellt 
batte, erHlärte er, daß er fich lieber hHundertmal gerreißen oder 
verbrennen laffen wolle, che er mit Schwenkfeld, Zwingli 
Garljtadt, Delolampad, „und wer fie mehr find, die leidigen 
Edhmärmer“, eines Einnes oder eines Willens feyn, oder in 
die Lehre willigen wolle; daß er fie fahren laffe und meide, 
als die wiffentlih und muthwilligli verdammt ſeyn wollen, 
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e) S. hierüber K. U. Menzels neuere Geſchichte der Deutfhen. 
II. Bd. &, 41. “ 
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und mit ihrer feinem einigerlei Gemeinfchaft haben wolle, wes 
ber mit Briefen, Schriften, Worten oder Werken, wie der 
Herr gebiete Mathäi 18, 17, ale die nicht glauben wollen, 
daß ded Herrn Brodt im Abendmahl fey ein rechter natürli⸗ 
cher Leib, melden der Gottlofe oder Judas eben ſowohl 
mündlich empfabe, ald Er. Petrus und alle Heiligen. Welch 
Ghriſtenherz koͤnne oder wolle glauben, daß ber heilige Geift 
und nicht vielmehr der leidige Teufel, nochmals und immer 
fort im ihuen ſey, weil fie die hellen Worte des Herrn: Neh⸗ 
met effet, das ift mein Leib! deuten aus eignem Durſt und 
Frevel, auf ihren Traum, daß er geiſtlich und nicht leiblich 
da ſey. Wiederholt berief er fich zum Beweiſe feiner Bes 
bauptungen darauf, daß man unter dem Papftthun fo gelehrt 
babe, und daß er behalte und noch fo lehre, wie die rechte 
alte hriftlihe Kirche von fünfzehnhundert Jahren ber halte, 
(denn der Papſt habe das Sacrament nicht geſtiftet noch ers 
funden). Wenn ihm und den Papifien vorgeworfen werbe, 
daß fie ben Leib Chrifti zerftücten, fo ſey dieß eine lügenhafte 
Läfterung. „Mein, Gottlob, fo grobe Tölpel find wir, die 
heilige Kirche unter dem Papftihum aud nicht, wie und ber 
böfe Geiſt durch die Ehwärmer gern hätte zu hohem Verdrieß 
und Unglimpf dem Volke mit foldhen verzweifelten Lügen eins 
gebildet, ihre Regerei zu fihmücen. Denn fie wußten, baß 
ihr Maul hierin ein Lügenmaul wäre, auch baber, weil fie 
die Meffe vom heiligen Wahrleihnam (wie mans hieß), ohne 
Zweifel oft felbft gefungen und gelefen hatte, darin unter vie 
Ien andern Härlicy ftehet: Sumit unus, sumunt mille, quan- 
tum iste tantum ille, nec sumtus absumitur, Darum heißts: 
rund und rein, ganz und alles geglaubt, oder nichts gegläubt. 
Der heilige Geift läßt fi) nicht trennen und theilen, daß er 
ein Stud follte wahrhaftig, und das andere falfch lehren oder 
glauben müffen. Wo das follte gelten, daß einem jeden ohne 
Schaden feyn müßte, fo er einen Artikel möchte läugnen, weil 
er die andern alle für recht hielt wiewohl im Grund folches 
unmöglich ift, fo würde kein Keber nimmermehr verdammt, 
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würde auch Fein Ketzer ſeyn Tünnen auf Erden. Denn alle 
Keber find diefer Urt, daß fie erſtlich allein an einem Artikel 
anfaben; darnach mäflen fie alle hernach und allefamımt vers 
Teugnet feyn; gleich wie der Ding, fo er eine Borſten ober 
sin Mit krieget, taugt er ganz und gar nicht mehr, und we 
die Slode an einem. Ort berftet, Siingt fie auch nicht mehr 
und ift ganz untüchtig“. So richtet Luther ſich ſelbſt, indem 
er ben Andern richtet, fo werden Beide Zeugniß gegen eins 
ander geben am großen Tage bed Gerichtes, vor dem wir 
einſt Alle ſtehen werden. 





XXX. 


Randgraf Philipp von Seflen. 


(Ein Beitrag zur Schilderung der politiſchen Seite der Glaubensſpal⸗ 
tung des fechözehnten Jahrhunderts.) 


II. 
Philipp's Losſagung von der Kirche. 


Wenige Wochen nach dem Nürnberger Abſchiede, zu wel⸗ 
chem der junge Landgraf wefentlid mitgewirkt haben fol, — 
finden wir Ihn auf einem Zuge nad) Heidelberg, wo ſich meh⸗ 
rere oberländifhe Fürſten zu einem Gefellenfchießen zuſam⸗ 
menfanden. Der Zufall wollte, daß ihm, als er dieſes We⸗ 
ges ritt, Melanchthon auf der Landſtraße entgegen kam. — 
An diefen machte er fich, fragte ihn: ob er Melanchthon fey, 
bat Ihn, als jener demüthig vom Pferde fteigen wollte, fipen zu 
bleiben und mit ihm ein Stud Weges umzulehren: er habe 
Wichtiges mit ihm zu reden. Dem zaghaften Gelehrten mochte 
bei diefer Begegnung mit einem Fürſten, der ſich damals noch 
keineswegs für die Trennung von ber Kirche entfchieden hatte, 
nicht ganz wohl zu Muthe werden. Er verfiherte, daß an 
ihm zu biefer Zeit nicht viel gelegen fey. Da Iächelte Phi⸗ 
fipp. „Ich würde aber bo“, meinte er, „dem Legaten 
(Sampeggi) einen großen Gefallen thun, wenn ich Dich ihm 
auslieferte"! Allein was wäre das reichfte Fanggeld gegen 
den Gewinn geweien, den eine Uusräumung der Klöfter und 
Kirchen verbleß! — Philipp, der ſich den Ertrag folder Erndte 
ſchon zeitig überfehlagen haben mochte, wollte von dem leiſe 
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tretenden Gehülfen bes Wittenberger Meformators einen kur⸗ 
zen Inbegriff der Neulehre haben. Allein diefer, ber dem 
Frieden noch immer nicht recht traute, faßte fi kurz, und 
machte ſich möglihft bald aus dem Etaube. Defto bereimwils 
Tiger entfprach er ſchriftlich der Bitte des Landgrafen, und 
fügte fpäter der gewünfchten Unterweifung, in ber ihm eigens 
thümlichen, ſchleichenden Welfe den guien Rath bei: vorläufig 
möge ber Landgraf nur bie Prebigt des „Evangeliums“ 
geftatten, und ſich hüten, durch plöglihe und gewaltfame Abs 
ſchaffung aller lirchlichen Geremonien bem Wolle über den 
wahren Einn der Neuerung die Uugen zu öffnen. Die bins 
terliflige Weiſung wurde treulicy befolgt. Die zu Heidelberg 
verfammelten Fürſten (dev Mehrzahl nad treue Söhne der 
Kirche?) hatten befchloffen, in ihren Landen dem gottesläfters 
lichen Fluchen und Zutrinlen zu ſteuern. Diefe Gelegenheit 
benugend, erließ der Landgraf bald nach feiner Rückkehr ein 
Gebot an alle Prediger im Heſſenlande: die Ehriften von dem 
genannten Laſtern abzuziehen, ihnen mehrere, in dem Erlaſſe 
befonders nahmhaft gemachte Tugenden einzufchärfen, und das 
Volk im Evangelium „lauter und rein“ zu unterrichten. Dies 
fer Bezeichnung ſich bedienen, — die auf dem damaligen 
Wendepunkt ber Dinge in Deutfchland völlig die Natur eines 
Kunflausdrudes angenommen haste, — hieß im Munde einer 
deutfchen Laudesobrigkeit genau fo viel, ale die Irrlehre geftats 


ten, was bei der gewaltthätigen und ausfchließenden Natur ber 


letztern in kürzerſter Brift zur Verfolgung und Unterdrädung 
des katholiſchen Haubens führen mußte. Wenn daher eifrige 
Katholiken nach jener Belanatwachung bereite das Schlimmſte 
befürchteten, fo zeigten bie folgenden Ereigniſſe bald, dag fie 
‚die wahre Abſicht des Landgrafen richtig gewürdigt hatten. 
Diefer follte jedody den verhänguißvollen Schritt aus der Eins 
heit der Kirche nicht thun, ohne auf die Bedeutung beffelben 
noch einmal aufmerkfam gemacht zu werben. Als die vorneh: 
men Prälaten fchwiegen, war 46 ein einfacher Franziskanerguar⸗ 


bien, Nicolaus Ferber, von feinem Gehurisorie gewoͤhnlich 
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Herborn genannt, ber dem jungen Fürſten ein gegen die fal« 
ſche Lehre gerichtetes Buch mit bes Bitte überfandte, es zu 
lefen und zu beberzigen. — Philipp babe ihm, fo erwähnt er 
tm Gingange feines DBriefes, „fo oft mündlich und fchriftlicy 
jugefagt, ſich zu haften im diefer Zeit nach dem alten Löbli= 
hen, chriſtlichen Branch“, und habe deshalb allen Geiftlichen 
geboten, jener Regel und Etatuten nachzuleben, „alfo daß 
Ew. Suaden löblid und chriſtlich Fürnehmen geſchollen ift 
bie nach Mom, ja bis in Hispanien und Engeland, bie es 
hoch gelobt haben, daß fi ein junger Fürſt alfo männlid 
und chriſtlich gehalten hat“. — Eo möge der Landgraf, ein 
Machlomme ber heil. Eliſabeth, jeyt auch fein Verfprechen hals 
ten und beim alten, katholiſchen Glauben bleiben. „Beden⸗ 
ton Ew. F. G., wie fpöttlih es wird von Herrn und Fürs 
fien aufgenommen, fo fie vernehmen, baf in E. F. Gnaben 
Lande nicht gehandhabt werden E. F. ©. Schrift und Briefe. 
Die Schriften lauten: die Geiftlichen follen bleiben bei ihren 
Selübden, unb die Prediger follen predigen aljo, daß göttlis 
der und weltlicher Dberkeit Gehorſam gehalten werde. Uber 
ber Brauch ift jept und bei einem Vierteljahr ber anders 
worden. Die wilden Münch geben in Uergerung durch das 
ganze Fürſtenthum, bie göttliche und päpftlihe Gehorſamkeit 
wird gänzlich verachtet. — Die Briefe lauten: man wolle den 
Geiftlichen ihre Freiheit halten, wo fie fi wohl halten. Uber 
bie Werk fcheinen dawider zu feyn, daß man ben Geiftlichen 
ihre Güter auffchreibt und vieleicht da es hinwenden will, 
daß fie aus Furcht oder Urmuth entlaufen, und alfo ber Her: 
ven Knecht bie Güter unter ſich kriegen und Herren wers 
den“. — „ch weiß“, fo redet er zum Echluße mit rührens 
ber Treuberzigkeit den verisrten, jungen Fürſten an, „daß 
Ew. Gnaden noch einen guten, chriftlihen Grund hat. Ich 
hoffe und getraue, er fol bleiben durch Gott in Ew. G. Ich 
wollt, daß ich nur ein Stunde bei E. ©. wäre, fo ſollt Ew. 
Gnad etwan vernehmen, daß dann wohl von Nöthen wäre 
zu wiffen und zu halten“. Zum Echluße bittet er wiederho⸗ 
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lentlih um Handhabung der chrifflihen Ordnung bis zu eis 
nem gemeinen Concifium, nnd um Antwort, wie bem 
Fürften feine Echrift gefallen. Wolle diefer fie aber nicht 
lefen, fo proteftire er vor Gott: daß er beffen keine Schuld 
haben wolle *). — Obwohl bie Untwort auf biefes Schreiben 
wahrfcheinlich nicht von Philipp ſelbſt, fondern nad Styl und 
Korm von einem Prädilenten verfaßt ift, fo Itefert fie dems 
noch einen wichtigen Beitrag zur Charakteriftif des Landgra⸗ 
fen. Jedenfalls waren die unehrlichen Ausflüchte, welche bem 
Ieptern In den Mund gelegt werden, ber Sache volllommen 
würbig, die er zur feinigem zu machen im Begriffe ftand. Er 
habe, fagt das Antwortfchreiben, das ihm überfandte Bad) 
gelefen, „und daraus nit viel Sanfftmüthigkeit oder brüder⸗ 
liche Liebe (mie wir Chriften unter einander der Lehre Ehrifti 
gemäß den Böfen oder Irrigen zu beweiſen verpflichtet ſeyn), 
fontern mehr Haß, Neid, gefchwinde Verfolgung, bie Rach, 
fo Gott allein gehört, einen unruhigen und pochenden Geift, 
da Gottes Geiſt nit beimohnet vernommen“. — Sr (der Lands 
graf) babe ihm ſchon früher fein Gemüth und Meinung ents 
det, „das Gottlob noch nicht anders ſteht noch iſte. Kr 
wolle ſich fo halten, wie er es gegen Gott und dad römiſche 
Reich zu verantworten ſchuldig ſeyn folle und wolle. „Bo 
aber alte, löblihe und chriftlihe Gebraͤuch, die von Alter 
herfommen , und in der Gefchrift gegründet feyn, bie gebens 
fen wir auch vermittelft göttlicher Hülf, mie wie zu thun 
fhuldig ſeyn (fonft andere der Menſchen Satungen, bie uns 
unfere Gewiffen wider Gottes Wort verbinden, nady dem man 
Gott mehr denn Menfhen muß Gehorfam Ielften, hinten 
gefegt) zu halten, zu handhaben und zu vollziehen“. — Es 
bebarf, diefe Unterfheidung vorausgefept, der Bemerkung 
nicht, daß es von der reinen Willlühr des Einzelnen abhing, 
welche Dogmen und Canones er in die eine, welche in die andere 


°) Diefer Brief ift datirt aus Marburg „Anno 25 feria 3 post 
Epiphanism Dni“, und unterzeichnet: „Bruder Niclas Ferbern 
Buardian E. F. ©, unterthäniger Gapellan““, 
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Glaffe fegen wollte. Für jept bekannte Philipp bem beforgs 
ten Warner bereits in gangbaren Redensarten ber Gecte, wie 


er ber lutheriſchen Anficht beipflidhte: daß der Glaube ohne. 


Merle feelig made, und daß die Mutter Chrifti Feine fürbit- 
tende DVermittlerin zwifchen und und ihrem göttlichen Sohne 
fey. Fünfzehn Jahre fpäter fegte er befanntlih, unſtreitig 
mit bemfelben Rechte, das Verbot der Polpgamie ebenfalls 
„hintan“ und im bie Reihe jener Menſchenſatzungen, über 
welche ber „evangeliiche« Chrift hinauszugehen berechtigt fep. 

Allein wie tief bie Läugnung des alten Kirchenglaubens 
in biefen Punkten auch in das bisherige chriftliche Leben greis 
fen modte, — dennod war eine andere, in eben. biefem 
Schreiben bervorgehobene Seite ber Meulehre noch bei weis 
tem mehr geeignet, bie gerechieften Beſorgniſſe für ben fers 
nern Beſtand der bürgerlichen, wie der Firchlichen Ordnung 
in Deutfchland zu erwecen. — Luther hatte es auf feinem das 
maligen Standpunkte für feine negativen Zwecke ungemein 
bequem gefunden, bie Cinfegung eines Priefterflaudes durch 
den Sohn Gottes, und fomit die ausfchließliihe Berechtigung 
der Mitglieder deffelben zur Predigt der chriftlichen Lehre 
und Uusfpendung der Sacramente von vornherein in Abrede 
zu ftellen. In Folge deffen hatten ſich außer der unfaubern 
Edaar ber „wilden Münch“ auch Bauern, Weber, Schuh: 
macher; Schneider und andere Laien aller Art zu begeifterten 
Herolden des Abfalls von ber Kirche aufgeivorfen, und aus 
der mit vollen Händen ausgeftreuten Eaat diefer neuen Evans 
gelien ſchoß eine üppige Fülle ſchwärmeriſcher Secten der 
wunberlichfien Urt empor. — Auf dieſe fehr nahe liegende 
Sefahr hatte der redliche Quardian den Landgrafen in feir 
nem Schreiben aufmerkfam gemacht. — Allein damals, wie 
heute liebte es ber Machtavellismus: radicale Beftrebungen 
von unten hervorzuloden und ihnen fo lange zu ſchmeicheln, 
als fie der fchranfenlofen Gewalt der Michtigen die Wege 
bereiten; haben fie ihren Zweck erfüllt oder drohen fie den hohen 
Deihügern ſelbſt Gefahr, fo werben fie mit äußerſter Ges 
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walt und Härte zu Boden gefchlagen. — Es erinnert an 
ähnliche Argumente, durch welche noch vor Kurzem auf mans 
hen beutfchen Univerfitäten politiſche Tendenzen ber Eindie- 


: renden befhönlgt und gehätfchelt wurden, wenn Phllipp dem 


Mönche auf feine Warnung vor Prebdigern ohne Eendung 
Bolgendes antwortet: „Leglich, daß Ihr anzeigt, daß die Pres 
Digt, Wiffenfchaft und Lehre des Evangelli unter den Bauern 
zugefteben, (nämlich daß ein Segliher das Evangelium pres 
digt und fagt,) fol wider Gott ſeyn, dem können mir 
(— bier werden eine Menge Bibelftellen citirt! —) wenig 
Glaubens geben. Denn Gott bat gefagt, auch Mathäl 
11: himmliſcher Vater, Ich dank Dir, daß Du haft verborgen 
das den Weltweifen und das offenbart den Kleinmüthigen zu 
dem er da fpricht: ch will gelobt fepn von den Unmündigen 
und Eäuglingen, — — — und Luck am 19, da die Phari⸗ 
fäer bie Apoſtel nicht wollten das Lob Chriſti ausrufen Tafs 
fen, da ſprach Ehriftus: wo fie werden ſchweigen, da werden 
die Steine fehreien. Darumb weil der allmaͤchtige Gott feine 
Gnade mildiglich ausgeußt, und Fein Anſehen bat, ob einer 
hohes oder niedern Standes, gelehrt oder ungelehrt, ein Lay, 
Bürger oder Bauer ſey, achten wir für chriftlih durch Die 
Gnade Gottes und billig, daß Jedermann, melden das Evans 
gelium durch die Gnade Gottes offenbart wird, fich des rühmen 
und belennen, lehren und einer ben andern vermahnen, ale Pau⸗ 
lus zu Eoloff. ſchreibt, auch Gott Lob fingen und fagen fol. 

Yuch zu jener Zelt folgte ſolchen Lehren der Inhaber ber 
Staatsgewalt, die Anwendung von unten her auf dem Fuße. 


Der Bauernkrieg lieferte wenige Monate fpäter den praktifchen 
" Eommentar zur Theorie des ſtaatsklugen Landgrafen, und fo 


wie heute gefteigerter, polizellicher Zwang, die von oben herab 
durch ähnliche Mittel aufgeregten Etudenten abkühlen fol, — 
fo mußte, der Maivetät der damaligen Zelten gemäß, bald 
nachher Philipp „der Großmäthige“ jene Unmündigen und 
Ungelehrien, melde fein eigned Schreiben aufgerufen hatte, 
die ihnen geworbenen Dffenbarungen zu predigen, mit eiges 
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ner fürflichen Hand dur) Keufenfhläge vom Leben zum 
Zobe bringen! Auf jenem erfien Stadium ber Ummälzung 
jebod) wurbe das vertraulihe Schreiben Ferber's, und bie 
Antwort dee Landgrafen dem Drud übergeben, und beiden 
ein von „Gonradus Bueling, Kanzleidiener zu Heffen“ unter: 
zeichneter, im Style der lutheriſchen Fluchſchriften gehaltener 
Nachtrag beigefügt. — Der ehrliche Franziskaner, dem ber 
Landgraf im Eingange feines Antworiſchreibens Mangel an. 
Liebe gegen feine irrenden Brüder vorgeworfen hatte, erhält 
bier zu feiner Beſchaͤmung ein praltiſches Erempel und Mo⸗ 
bel, mit welcher Ruhe und Selaffenhelt die Milde der Neus 
gläubigen confeffionelle Streitigkeiten zu führen pflegte. „sch 
muß Dir“, fagt ber Brieffteller „den Gecken ftehen, und die 
Verrenkungen baß ausfchnelden“. — Weit entfernt von dem 
„unruhigen und pochenden Geifte“ ben der Landgraf an bem 
Mönche geiadelt hatte, wirb biefem die „evangeliſche Unrebe 
„D mein lieber Kappenbengft und reißender Wolf“, — und 
zur Probe ber neuen Sauftmüthigkeit wird er „wegen feiner 
altnaͤrriſchen, böfen Beharrung“ beim Glauben der Vaͤter, 
bloß „mit ewiger Berbammung“ bedroht. Uebrigens erbletet 
fi der Woriführer ber neuen Offenbarung, ber damals durch⸗ 
gäugig befolgten ZactiE ber Ummwälzungsparthei gemäß, aud) 
in diefem Falle zur öffentlichen Disputation über Lehre und 
Glauben. Er wolle, „als ber ungelehrteft und geringft ſchrey⸗ 
ber in unfer heſſiſcher Canzley, — — uff all Chriſtlich artis 
bel, Die zu menfchlihem Hayl dienen mögen, auß ber heyli⸗ 
gen gefchrifft, post habitis aliis nugis — disputiren. Er⸗ 
biet mich des auch hiemit unmwieberruflich maagft mir darauf 
malftadt ernennen, die gelert leut hab. Et audies non sine 
ignominia et magno malo tuo revelatum esse mysteri- 
um Dei“. 
Philipp batte ben Bruch mit der Kirche nicht gewagt, 
ohne fih um weltliche Hülfe und geeignete Verbindungen mit 
ber Parthei umzufehen, bie gleiches Intereſſe mit ihm hatte. 
Gr verabredete mit dem Kurfürften von ber Pfalz, — ber 
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für feine. Perfow bei der Kirche blieb, — daß beibe ihre Laͤn⸗ 
der dem neuen Evangellum dffuen und deſſen Prebigt geftats 
ten wollten, und Fam im März bes jahres 1525 mit bem 
Kurfürften Johann von Sachſen und beffen Eohne und fpäs 
tern Nachfolger zu Kreugburg an ber Werra zufammen. Mit 
beiden Fürſten, bie dem neuen Glauben bereits anhingen, 
und benen ber Landgraf an ebrlihem Eifer für benfelben 
ohne Zweifel eben fo weit nachſtand, als er fie an Echlaus 
heit wie an Rückſichtsloſigkeit in ber Wahl ber Mittel für 
feine polltlihen Zwecke übertraf, wurbe bier zuerft jener. 
Bund gefchloffen, der leider erft 21 Jahre fpäter die gerechte 
Strafe des Kaiſers auf fich herabzog. Luther empfing bie 
Nachricht von dieſer Zufammenkunft mit großem Jubel, und 
hoffte „es werde eine Frucht des Evangeliums baraus erfols 
gen“. Der Landgraf aber fol, vieleicht Im Vorgejühl biefer 
Frucht, feinen nunmehrigen Glaubensbrüdern verfprocdhen ha⸗ 
ben: „er wolle eher Leib und Leben, Land und Leute laſſen, 
benn von Gottes Wort" (nad dem Eprachgebraudhe ber 
Parthei: ber Lehre Luthers) „weichen“. — Deito weniger war 
er geneigt von denen, bie es auf Erden am treueften mit ihm 
meinten, Math zu nehmen. Eeine Mutter (in zweiter She 
x mit einem Grafen von Solms vermählt) merkte aus den bes 
denklichſten Maaßregeln, die ihr Eohn in Eirdlichen Dingen 
ergriff, insbefondere aus der Aufzeichuung bed Vermögens 
ber Kirchen und Klöfter, worauf es in Heſſen abgeſehen fey. 
Allein ihre Bitten und Ermahnungen fanden eben fo wenig 
Gehör, wie die Vorftelungen feines Echwiegervuterd des 
Herzog’d Georg von Sachſen. Philipp hatte diefem früher 
gemeldet, wie er entfchloffen fey, dem „Evangellum“ fein 
Laub zu öffnen. Bald darauf ale der Münzeriſche Aufruhr 
ganz Sachſen und Thüringen in Echreden fegte, forderte er 
eben denfelben zu gemeinfchaftlihen Vorkehrungen gegen das 
bedrohliche Unmefen auf. Herzog Georg animortete ihm da⸗ 
sauf, daß er wegen ber gefchwinden Läufe, weiche fich bei der 
Bauerfchaft ereignen, die fich die chrijtlihe Verſammlung 
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nenne, bezeits ehe bad Geſuch um Hilfe vom Eandgrafen ein« 
gelaufen, alle feine Unterthanen aufgeboten habe. Die Pre⸗ 
biger, fügt er hinzu, hätten das lutheriſche Evangelium fo 
lauter und Har gepredigt, daß man es hätte greifen mögen, 
daß es die Fruͤchte, fo fehundt vor Augen fepen, bringen 
mäfle. — Er der Hergog wurde den Lanbgrafen auch ſchon 
früher zur gemeinſchaftlichen Gegenwehr aufgefordert haben, 
„dieweil wir. aber aus vorigen, Ew. Liebden Edjreiben vera 
merkt, daß Ew. L. in baffelbig Evangelium fo faft verflißen, 
daß Ew. L. auch nicht wohl bat Leiden mögen, baß wir mit 
Worten oder Werken darwieber theten, fo haben wir am 
beten unterlafien“. — Leider fey es fo weit gefommen, „daß 
unfer viele im Reicher, weber bie Megierung bes Pabftes 
noch bes Kaiſers, weber in geiitlichen noch in weltlichen Dins 
gen leiden könnten, fondern fich felbft fo geſchickt fanden, daß 
fie regieren wollten. „Eo wird Gott über und verhängen, 
daß wir von ausgelaufenen Mönchen umd irrigen Bauern res 
giert werden“. yeht aber, da ber Landgraf ihn feln Beden⸗ 
fen angezeigt habe, wolle er ihm nicht bergen, „daß und je 
fo groß, ale Ewer Lieben Noth ſeyn will auf biefe Sachen 
Achtung zu geben, unb ſonderlich, weil wir Gott Lob biefer 
Sachen allewege entgegen geweſt, ift zu beforgen, daß ung und 
den unfern möcht nachgetrachtet werden. Und halten es 
dafür, wo bie armen Leut niht auf Meineib und 
Befhädigung des Nächſten geführt, es würde Yufs 
ruhr wohl verbleiben. Deshalben unfre freundliche Bitt 
ift, Euer Lieb wolle ung den Vater und Freund das nicht 
entgelten Iaffen, ob wir dem lutheriſchen Evangelium nicht 
anhangen und nicht gern fehen, was man gelobt und 
ſchwöret, daß man daffelbige nicht hält, es ſey von 
Gott oder den Menfchen gefegt und uns hülflich und beiftän- 
dig feyen, wie Eure Lieb im gleichen Galle von und gern 
haben wollte“. — Er, der Herzog, wollte feinerfeits auch Den 
Zandgrafen feinen Echmwiegerfohn nicht verlaffen, wenn er oder 
die feinigen wider Billigkeit follten befchwert oder überzogen 
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werden. — Wie treffend aber auch dieſes Schreiben den po⸗ 
litiſchen Charakter ber Neulehre bezeichnen mochte, dennoch 
konnte es bie Geſinnung Philipps nicht aͤndern. Nur dinfls 
weilen ſcheint er feinem Reformationseifer Schranken gefegt, 
und in Gemeinſchaft mit den übrigen, benachbarten Fürſten 
feine ganze Thaͤtigkeit auf bie Unterdruckung einer Empörung 
gewendet zu haben, welche den neugläubigen Großen bie mas 
teriellen Srüchte Ihrer Trennung von ber Kirche aus den 
Händen reißen, und fie ber Demokratie rebelliicher Edywärs 
mer zuwenden wollte. — So konnte e6 gefchehen, daß man 
Batholifcherfeits fogar an eine Wieberannäherung des Lands 
arafen an bie Kirche glaubte, und daß im Auguſt deſſelben 
Jahres (1525) Papſt Clemens VII. ein Ecdreiben an ihn 
erließ, worin er ihm, obwohl das Blutvergleßen bedauernb, 
für den bewaffneten Schug, den er ber guten Bade gegen bie 
@ecte gewährt habe, dankt und ihn bittet der Sache ber Kirche 
und bes Rechts auch ferner feine Dienfte zu weihen *).. Diefe 
- gämftige Anſicht, die man in Rom Aber Philippe Sefinnung 
begte, darf um fo weniger Wunder nehmen, als deffen Vers 
Jalten während bes Bamernfrieges felbft den Herzog Georg 
getäufcht zu haben fcheint, ber vor bem Beginn bes Feldzugs 
gegen Dünger, wie das oben erwähnte Schreiben beweiſt, bie 
Stellung bes Landgrafen zur Kirche fihon ganz richtig beurs 
theilt hatte **). 


*) „Quare nos tuae virtuti et prudentiae plurimum gratala- 
mur, ei non parum etiam tibi debere fatemur, quod et 
optimo consilio tantis malis remedium cogitaveris et 
magno animo adhibueris. — Reliquum est, ut te in do- 
miso hortemur, et moneamus, ut Dei causam et eeclesia- 
sticae jurisdictionis una cum nobilitatis statu (cuncta enim 
haeo eadem vicina involvit Lutherana tempestas) qua coo- 
pisti mente et aniımo pergas defendere”“., 

”) Bor dem Zuge gegen Muhlhauſen gibt Herzog Georg dem 
Landgrafen zu verfichen, daß er von ihm, der in das lutheriſche 
Evangelium „fo fer verfliſſen ſeyn“, kaum eine Dülfe gegen die, 
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Mein Tamm war nad) bem Sege bei Fraulenhauſen bie: 
Gefahr vorüber, fo zeigte ſich auch dießmal an einem recht 
auffatienben Beifpiele, in wie weit bie Sache bes Glaubens, 
ber Ordnung unb bes Rechto bei ber Belämpfung dev Revo⸗ 
lution auf eine redliche und nachhaltige Mitwirkung dev Außer⸗ 
kirchlichen zählen Bönne. — Rachdem der Haufe der rebellls: 
fhen Bauern zerfpreugt und Münzer hingerichtet war, — 
entſtand unter den verbünbeien Fürſten bie nahe Hegende' 
Frage: was num weiter zu thun fey, um bie mit großer: 
Wahrſcheinlichkeit zu vermuthende Wiederkehr ähnlicher Auf⸗ 
tritte zu verhäten? — Wie natürlich, ſahen die kathollſchen 
Fürſten (Herzog Georg von Sachſen, bie Herzoge Crich und: 
Heinrich von Braunſchweig, die Kurfürſten Idachim von- 
Brandenburg und Albrecht von Mainz) die einzige Gewaͤhr 
für die Zulunft in der pfüchtmäßigen Vollſtreckung des Worm⸗ 
fer Meichöfchlußes, welcher ben Ständen die Unterbrüdung: 
einer Lehre auftrug, deren worhwenbige und unausbleiblice: 
Felge Zertrummerung ber geifilihen, wie der weltlichen Ver⸗ 
faffung Deutichlaube und Wuflöfang aller chriſtlichen Drbe: 
nung im Meiche ſeyn mußte. — Die Thatſachen hatten jept: 
den Beweis geliefert, wie gegründet dieſe Beforgniß gewefen,- 
und wie meidwenbig es ſey, nicht bloß bie Blüuthen und Früchte 
des Unkrauts, fondern beffen Wurzel zu zerfiören. — WUllein- 
bier, wie fo oft in ber neuem Geſchichte, wollten die ges 
mäßigten Anhaͤnger kirchlicher oder polltiſcher Irrthumer zwar 





derſelben Lehre anhangenden Bauen erwartet habe. — Nach 
ſiegreicher Beeudigung bes Kampfes wundert ſich Vhllipp (wie 
ein von Rommel Geſchichte von Heſſen Th. II. Aumerlkungen 
S. 223 mitgetheiltes Schreiben darthut), daß der Herzog nicht 
ſchon zu Mühlhauſen aus verſchiedenen feiner Aeußernugen ges 
merkt habe, daß er (der Landgraf) der nenen Lehre auhange. — 
Die Folgerung and diefen beiden Daten liegt nahe. Derzog 
Georg muß ſich in der Zwifchenzeit, mit oder ohne Daznthun 
des Landgrafen, über deſſen religidfe Geſinnung geirrt, und an 
die Wiederausföhnung defieiben mit der Kirche geglaubt haben. 
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allerdinge nicht deren verberbläde Folgen, wohl aber bas 
falſche Princip ſelbſt, um es zu Ihrem eigenen Ruyen auszu- 
beuten. So hielt auch. biefmal Landgraf Phllkep's uberwie⸗ 
gender Einfluß ben ſchwachen, überaus befchraniten Rırsfürs 
ften Johann von Sachſen zurüd, bee Vereinbarung beizutre⸗ 
ten, welche die genannten latholiſchen Fürſten zu Deffau ſchlo⸗ 
Ben, um ber lutheriſchen Irrung in ihren Landen ein Biel 
zu fegen. — Hier wie immer, wurde bie geheime Unterſtü⸗ 
yung, melde ſchlaue Gewandtheit vornehmer Beihäger ber 
Empörung und MWiderjepfichleit unter. dem Borwande der 
Maͤßigung angedeihen ließ, ber Ende der Ordnung verberbs 
licher, ale die rohe Wuth fanatiicher, aber offen vortreiender 
Mebellen. — Philipp erkannte richtig, daß es vor Ullem bars 
auf aufomme, Zeit zu gewinnen, um ben übeln Eindruck des 
Bauernkrieges fih verwiſchen, bie Neulehre ſich befeftigen zu 
Infien. In diefer Abſicht erklärte er im Eeptember 1525 ges 
meinfchaftlich mit dem Kurfürften von Sachſen, mit welchen 
er zu Treffurt zufammen gekommen mar: „daß fie der luthe⸗ 
riſchen Handlung nur in fo weit anbingen, als fie mit 
bem Evangelium übe reinſtimme, daß dieſes auszurot⸗ 
ten ihnen weder gebühre noch möglich ſey, daß es ihnen aber 
chriſtlich und ehrlich düunke, den ganzen Streit über ben An: 
theil ber neuen Lehre an dem Aufruhr und über bie kirchli⸗ 
hen Mißbraͤuche nur durch gelehrie, gottesfürchtige und un: 
partheiifche Perfouen zu ſchlichten“ *). Da unpartheiifche 
Schiedsrichter bei einem Etreite, ber ſich lediglich darum 
drehte: ob man ſich der Kirche unterwerfen oder gegen fie 
auflehnen folle? nicht füglich denkbar find, fo hatte diefe ge: 
wundene und hinterliſtige Erklärung keinen andern Einn und 
Zweck, als die Verlängerung des Serwürfniffes in's Unend⸗ 
Iihe. In der That war dieß das geeignetfte Mittel, jene 
Zerrättung des Reiches herbeizuführen, bei welder Philipp 
und feine Parthei im Zrüben fiihen konnten. Als daher der 
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Raifer nach bem Stege bei Yayla endlich mit Ernſt und Nach⸗ 
druck daran dachte, das Wormſeredict zur Bollziehung zu 
bringen, bot ber Landgraf alle Kräfte auf, ber Parthei bes. 
Widerſpruchs eime fehle Ordnung und Haltung zu geben. Im 
November bes Jahres kam er wiederum zu Friedewald im 
Heſſiſchen mit dem Kurpsingen von Sachſen zufemmen. Dort 
war es, wo, wie feln neueſter Panegyhriſt berichtet, ‚„zwifchen 
diefen beiden, von nun am engverbunbenen Fürſten die ges 
meinfamen Maaßregein ber neuen: Parthei, an beren Spitze 
fie traten, befchloffen wurden“. — Syn Folge deſſen hielt von 
diefem Zeitpunlte an eine ununterbrochene Keite von binterli= 
fligen Umtrieben unb rohen Gewalithaten ber Oppoſttion das 
Neid) in einer dumpfen, unnatürlichen Spannung, deren 
friedliche Löfung zu verhindern, hauptſaͤchlich Landgraf phi⸗ 
lipp bemüht war. 





XXXI. 


Bon dem gegenwärtigen Zuſtande der katholiſche⸗ 
Religion. 


GSchlaß.) 


Betrachten wir nun unſer eigenes Jahrhundert. Die 
encyllopaͤbiſtiſche Philofopbie, nachden fie ins Leben, in die 
Praris übergegangen, iſt noch ber große Feind unſers Glau⸗ 
bene. Sin Kind der Reformation hat fie im Vergleiche mit 
ihrer Muster den Vorzug einer kühneren und folgerechteven 
Logik. Sie verſtand es die lutheriſche Negation bis zu ihrem 
Schluſſe zu fleigern, und fo find die Unglaͤubigen degenwär- 
ig bie wahrhaften Proteſtanten. Iſt aber bie Schule des 
achtzehnten Jahrhunderte ihrerſeits deunoch nicht gleichfalls 
bedroht? Haben fich nicht Gegner in ihrem eigenen Schooße 
gegen fie erhoben? Kat (ich Belzebub nicht gegen ſich ſelbft 
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entzweit? Faͤngt dieſe Echule, mit ihrem Gintagsleben von 
:geftern nicht Sercite im ſich gu werfallen au, wie der Arianis⸗ 
uns, der Diubammebanismus, bie proteitantifchen Schöpfun⸗ 
‚gen Luthers, Calvin's und Heiurich’6 VIIL verfallen find? 
Dieſe Eule bed achtzehnten Jahrhanderts wurde von 
Ihren .oigenen Jünger und mit ihren eigenen Waffen be: 
:tämpft. ‚Sie hatte alle menfihliche Kaumuiß zum argen Miäs 
brauche die Religion aufgeboten. Die Wilfenichaft wurde 
argliftig ausgebeutet, die Gefchichte unreblich entſtellt, die 
Moral In eine weichliche Nachſicht aufgelöst, alle Begriffe 
der Kımf und des Schönen wurben feltfam gefälfcht, und 
aus biefen trügerifchen Autoritaͤten hatte fie. einen Bund, 
gleihfam eine antichriſtliche Liga. geblibet, deren Symbol 
und Hauptinhalt Ihre Enchllopäble wer. So hatte fie alle 
Wiffenfchaften gegen die Religion abgerichtet — was ergab 
fi aber? Man wagte es, fi) nad) ihr in den Sachen ſelbſt 
umzufehen. Die Wilfenfihaft gelangte vermöge eines natürs 
lichen Kortfchrittes dahin, bie fo befiimmten Behauptungen 
ihrer Vorgänger einigermanßen zu bezweifeln. Die Gefchichte 
wurde In der Richtung gegen Voltaire und deſſen Nachfolger 
“umgearbeitet, und man muß befennen, mit wiffenfchaftlichem 
Einne und Erfolg umgearbeitet. Die Philoſophie fchämte ſich 
ein wenig des niedrigen Eenfualismus, wozu man fie vers 
dammt hatte, und der gemeinften Moral, diedaraus entfpruns 
gen war. Eo. löste ſich zuletzt dieſe Liga auf, ber Bund 
: trennte fich, die Wiſſenſchaft wurde frei. Die höhere Geiſter 
f&bättelten das Zoch ab, zwar um verfehiedene, unbeſtimmte, 
vielfachen Verirrungen offene Bahnen zu verfolgen, dennoch 
aber der Richtung entfagend, weiche fie in enggeſchloſſener 
Schaar auf der dem Chriftenihume entgegengefegten Straſſe 
fortgetrleben hatte, 

Allerdings find aus dieſem Werhäftniffe nur wenige eni⸗ 
ſcheldende Abſchlüſſe hervorgegangen; wichtige Punkte find 
jweifelhaft geblieben; man ließ bie legten: Folgeſaͤhe unbes 

rührt, das Ift nicht zu ‚leugnen. Sinbeffen .war.uan am Gabe 
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doch darüber einverBanden, daß 5. B., uachbem bie wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtimmungen des achtzehnten Jahrhunderts uns 
haltbar geworden, die daraus gezogenen antichriſtlichen Fol⸗ 
gerumgen ebenfalls in ſich verfallen müßten. Man bat im 
Allgenseinen zugegeben, daß die Molle bes Chriſtenthums In 
der Geſchichte keineswegs fo unbedeutend geweien, und bag 
es der Menfchhelt allerdings einige Dienfte geleiftet habe. 
Dan gefteht ihm mit größerer Bereitwilligkeit auch jeht noch 
eine gewiſſe Einwirkung auf bie Eutwidlung bes menfchlichen 
Geiſtes, eine gewiffe Oroßartigleit in den Künften, in der 
Rede, in der Poeſie zu. Mit einem Worte, bie Schule bes 
neunzehnten Jahrhunderts, wenn man fie eine Schule nens 
nen darf, welche ganz verfchieden won ihrer Vorgängerin jebe 
Entſcheidung und Schlußfolgerung zaghaft vermeibet, fucht 
im Gefühle, daß fie durch die Macht des chriftlichen Glau⸗ 
bens gewiane, ſtatt ihm offen entgegenzutreten vielmehr aus⸗ 
weichend und hinhaltend eine beffere Zeit abzuwarten, unb 
räumt ihm, eines nad dem andern, feine Schönheit, feine 
Nirglichkeit und feine Größe ein, um nicht zu der legten, 
wichtigſten Sinräumung, dem Zugefländniffe der Wahrheit, 
gendthiget zu werden. 

Anderesfeitö hat ein großer Lehrer ſich mit unferem Uns 
terrichte befchäftigt. Die Erfahrung gibt theuere Lehrfiunden ; 
möchten fie wenigſtens nicht nuplos fepn! die Schule des 
achtzehnten Jahrhunderts regiert feit fünfzig Jahren die Staa⸗ 
ten durch ihre Politik, die Menfchen burch Ihre Moral. Iſt 
es bean nicht an ber Zeit, daß fie von ihrer Verwaltung Re⸗ 
chenſchaft ablege? Diefe Rechenſchaft ift. nun, um unferem po⸗ 
fitiven und rechnungsfüchtigen Jahrhunderte gefällig zu ſeyn, 
ſelbſt wieder merlwürbig arithmetiſch und poſitiv. Auf dem 
politifchen Gebiete viele Revolutionen, bie unter den Wor⸗ 
wanbe verfchiedene Verwaltangsformen auf dem Papier fell 
jufogen, die Völker alle erfinnlichen Kataſtraphen und Leiden 
durchwandern ließen, ihre Intereſſen gefährbei,, ihre Verbin⸗ 
dungen geſtöm, ihre Gikten verdarben, ihren Ghnzalter vers 
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düster haben, umb fie mit der fäten Drohung einer neuen 
evolution aͤngſtigen; auf dem fittlichen bie immer zuneh⸗ 
mende Statiſtik ber Vergehen und Verbrechen unb die Ders 
mebrung jener Wenfchenslaffe, deren Leben eine conflante Ge⸗ 
:fahr für die Societaͤt IR: das if die Schlaßrechnung, welde 
"die Phlloſophie bes achtzehnten Jahrhunderts uns ablegen 
kann. Derbrechen und Mevolutionen gehören weder zur Poe⸗ 
fie noch zur Rhetorik; es find’ fehr handgreifliche Wirklichkei⸗ 
ten, ſehr augenfällige und fehe groblörperliche Gefahren, es 

find perfönliche Gefahren: für jeden von uns. Die Wunde 
it nicht verbüllt, ſie legt für jeden offen zu Tage. Mau 

kann nicht wohl mehr In Abrebe fielen, daß bie Sittenlehre 
der Pflicht nach dem Evangelium mehr werth iſt, als die Sit⸗ 

tenlehre ber Natur nady Diberot, und daß felbft ganz mates 

ziel aufgefaßt, einem Volke, welches zur MWereinfachung der 
focialen Frage ben lieben Bott dabei ohne alle Umftände bes 

feltigt bat, benn doch etwas mangle. 

So führt denn das ernftere Etudium bei den Männern 

ber Wiſſenſchaft und bie Beobachtung, bas Selbſterleben bes 

. materiellen Unheils, bei ben Männern ber Politik, ober viels 
mehr bei allen Dienfchen, bie fehen und benfen Fönnen, zu 

Folgerungen von halb chriflicher Ratur. Die Wichtigkeit 

diefer Folgerungen fell man jedoch weber übertreiben noch) 

allzufehr verkleinern. Beil die Welt ober weil die Schule 

fo liebreich iſt, fih zu ber Anerkennung 4 berabzulaffen, 

daß die chriſtliche Religion nit bie Amfame BBols 

tair's ſey, unb ihr eine Epoche von Größe, Macht und 

Schoͤnheit zugeſteht; weil die Politik zugibt, man babe 
noch nichts erfinnen können, um das Ehriſtenthum in ber 
. focialen Maſchinerie genügend zu erfegen: darf man deßwe⸗ 
gen ſchon fchließen, daß bie Welt, baß die Schule, daß bie 
Politik durch und durch chriftfich geworben feyen? Eoll man 
triumphirend verfündigen, das achtzehne Jahrhundert fey 
überwunden, damit ber alte Feind ſich bei unſerm Eiegeges 
frei wieder aufraffe, unb noch einmal Lage bes Muhms und 
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ber Macht erlebe? Man wird nicht dadurd allein zum Ehri⸗ 
fin, weil man einmal In einer Anwandlung von Meblichkelt 
und Höflichkeit, mit mehr oder weniger förmlichen Einfchräns 
kungen, dem Chriftenthume eine gewiffe fittlihe Würde, eine 
gewiffe ſociale Nüplichkeit, einen gewiffen Glanzin ben Kün⸗ 
ſten und eine gewiffe Größe In ber Gefchichte zugeſteht. Ein 
durchaus artiftifches und Iiterärifches Chriftenthbum wäre nur 
ein: leered Epiel der Phantaſie und der Epeculation, was 
man mit guiem Hecht nur fehr gering anſchlagen dürfte. Ein 
durchaus politifches Chriſtenthum aber wäre nur eine Berech⸗ 
nung bes Gigennupes und dabei eine Berechnung, bie ſich 
gar oft als falfch erweifen würde, 

Es möchten wohl viele geneigt ſeyn, vom Ghriftenthume 
fi etwas nad ihrer Bequemlichkeit auszuwählen, und nur 
folches anzunehmen, was ihnen nüglich oder wohlgefällig wäre. 
Mad) ihrer Meinung erzeigen fie bemfelben in dem gegenwärs 
tigen Zuftande feines Verfalls und feiner Auflöfung fchon 
eine größe Gnade, wenn fie ihm in ber Anerkennung einer 
feiner Eigenſchaften Gerechtigkeit wieberfahren Iaffen, wenn fte 
einen feiner geleifteten Dienfte würdigen. Sie Fönnen dann 
wohl verlangen, mit chriſtlichen Dogmen und Pflichtgeboten 
nicht bebelligt zu werben. Lobeserhebungen Foften befonders 
in unfern Tagen fehr wenig, und wie manche fühlen fich bei 
ber Betrachtung der Schoͤnheiten des chriſtlichen Glaubens 
bewegt und entzückt, bie bei dem erften nur elnigermanßen 
ernften Gefpräcdhe über die Grundlage der evangellfchen Wahrs 
beit ſelbſt fich fogleih mit dem Ausrufe zurückziehen würden: 
das ift eine harte Dede, durus est hic sermo! Es ift fo bes 
quem, die Neligion wie eine Art von Mythologie zu nehmen, 
wovon man bie Ueberlieferungen nach DBelleben gelten laſſen 
ober verwerfen, und fich überdieß noch für fehr großmüthig 
holten kann, weil man ihr einen artiftifchen ober poetifchen 
Glauben ſchenkt, während fo viele Andere ihr allen Glauben 
verfagen. Ss iſt fo natürlicd und fo bebaglich, das Gpriftens 
thum ale ein ſociales Heilmittel, jedoch unter der Bebingung 
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anzunehmen, daß dieſes Heilmittel wur bei dem gefährlichten 
und krankſten Theile der Gefelfchaft angewendet werde. Iſt 
ed ja doch fchon ein altes Princip, daß man für das Volk 
eine Meligion braude, wobei es fid von felbft verſteht, 
daß Vornehme und Meiche berfelben nit bedürfen. Sch ers 
innere mich nicht, welcher Engländer ſolche politifhe Chriſten 
mit einem bien, fetten Rathsherrn verglichen hat, der, 
wohlgefättigt von Wachteln und Mebhühnern, feine Lippen 
vorfichtig mit einem Tropfen Mumford’fher Euppe benegt, 
und dem Unfceine nach fie gut findend bie Erklärung abs 
gibt, es ſey eine trefflihe Nahrung für den Urmen. 

Sft nun damit gefagt, daß diefen Folgerungen, zu wel⸗ 
chen die wiffenfchaftlihe Forſchung und die Politik hinfichtlich 
ber Echönheit und fittlihen Rützlichkeit des Ehriſtenthums 
gegenwärtig gelangen, durchaus Fein Werth beigelegt werben 
dürfe? daß feit dreißig Jahren nichts gewonnen worden ſey? baß 
der alte Bau der enchelopäbiftifchen Pbilofophie zwar ſchwanke 
und zufammenbredye, aber ohne Vortheil für den chriſtlichen 
Glauben? daß die Wiffenfchaft, auf einen richtigen Weg zus 
rüdgeführt, dennoch fein Heilmittel werden könne für bas 
Böſe, was bie verdberbte Wiffenfchaft ung gebracht? Iſt da⸗ 
mit gefagt, daß in diefen neuen Anfichten und Begriffen, bie 
durch die Kraft der Wahrheit oft den befangenften Geiftern 
aufgedrungen wurden, daß in diefen Unfichten, die früher 
oder fpäter die Anſichten von der Schule des achtzehnten 
Jahrhunderts erfegen und dann eben fo volksthümlich ſeyn 
werden, Fein nüglicher Keim, Hein fruchtbares Samenkorn 
von ber Vorfehung niedergelegt fey? Kein Chrift wirb bie 
Führungen Gottes fo fehr verfennen wollen. „Jede vollloms 
mene Gabe“, fagt ber Apoftel, „Tommi uns von oben“. Keine 
übermenſchliche Eigenſchaft kann fi in einem rein menfchlis 
hen Werfe finden. Wenn das Ghriftenthum und von einer 
Seite wahr und göttlich.erfcheint, fo ift e6 wahr und göttlich 
in feinem Wefen und in feinem Ganzen. Darum liegt for 
wohl für jeden Ehriften, der darüber nachdenken will, ale 
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aud für jeden Ungläubigen, der bie Trage mit redlichem 
Einne und bie auf den Grund unterfuhen wird, in der 
Größe, In der Schönheit und In der Nützlichkeit bee Chris 
ſtenthums eine vollftändige und Togifcherichtige Beweisführung _ 
feiner Wahrheit; eine Beweisführung, welche, wenn auch mes 
niger kunſtgerecht als die Beweisführungen eines rein dialek⸗ 
tifchen Formallsmus, doch nicht weniger gültig und vernunfts 
gemäß und nur noch mehr im Bereiche ber meiften Mienfchen 
it. Es tft dieß ein großartiger Syllogismus, beffen Borders 
füge unfer Jahrhundert im Allgemeinen aufgeftellt hat, und 
bei deffen Schlußſatze ſchon mehrere begnadigte Menfchen ans 
gefommen find. Die Wahrheit war ber Lohn ihres redlichen 
Strebens. Alſo daß die zweifelhafte Frage, in menfchlicher 
Weiſe aber vedlich geftelt und gewiſſenhaft unterfucht, im 
goͤttlicher Weife gelöft worden; baß der Gefchichtfchreiber, ins 
bem er den Geſetzen nachforfchte, welche das Schickſal der 
Nationen Senken, zu der Einfiht gelangt fey, daß alle Bes 
jiehungen der Weltgefchichte In dem Chriftenthbume als ihrem 
Brennpunkte zufammenlaufen, und an biefem Merkmale ers 
kannt habe, daß hier die ewige Wahrheit lebe; daß der Phi⸗ 
loſoph, während er den inhalt und die Grundlage der Pflich⸗ 
ten fuchte, mit ber Ueberzeugung geendet habe, ihre Grunds 
lage fowohl als ihre Vollkommenheit fey nirgends wo, ale 
in dem chriftlichen Geſetze, und daß er deßwegen das chrifilis 
he Sefen als die einzige zuläffige Megel für die Gewiſſen 
angenommen babe; daß ber Politiker, betroffen über die Uns 
ordnung In den Dölkergefellfchaften, fobald ſich diefe von dem 
Shriftentbume entfernen, folches nicht nur als Hellmittel ans 
gerufen, fondern auch fo glücklich gewefen, zu begreifen, daß 
dieſes Hellmittel nur darum wirke, weil es göttlicher Natur 
fey; daß endlich der Künftler, der Dichter, das höchfte Ideal 
des Schönen fuchend und es vor allem in den cheiſtlichen 
Werken findend, verkündigt haben, eine ſolche Dollendung 
flamme nidht vom Menfchen, und bier walte offenbar die 
Hand Gottes; daß mit einem Worte jeder, der durch feinen 
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befondern Beruf veranlaßt wurde, eine von ben Zeiten des 
Chriſtenthums zu ſtudieren und eine feiner Vollkommenheiten 
gründlicher zu würdigen, erfannt habe, daß menfchlidhes Vers 
mögen nicht fo weit reihe, und daß eine ſolche Vollkommen⸗ 
beit nur ein Etrahl der göttlihen Volfommenheit fey; umd 
er dann hierdurch, geftärft und erleuchtet von jenem, daß 
Lichte der Gnade, das allen, bie reinen Herzens und Wil⸗ 
lens find, in tiefſter Nacht leuchtet, die vollfie, ernftefte, de- 
müthigfte und werkthätigfte Meberzeugung gewonnen habe: 
das alles ift nicht nur möglich, fondern es iſt auch nicht 
mehr. und nichts anderes, ale was fich immer ereignet hat 
und noch ereignet. 

Diefe inneren Beweiſe für die chriftliche Wahrheit, eben 
fo Eräftig ale die Beweife einer andern Ordnung, find in ber 
Kirche nichts Neues. That der heil. Paulus etwas anderes, 
da er vor bem Üreopag den Dichter Aratus anführte und auf 
ben Ultar des unbelannten Gottes binwies, als daß er durch 
Thatfahen, die außer dem Chriſtenthume lagen, dieſes 
bekräftigte? Und wie viele Heiden wurden fpäter durch die 
MWiffenfchaften, durch menſchliche Philofophie zu Chriften ? 
Wie viele Schüler wurben durch Plato gleichfam bie vor die 
Pforten des Heiligthums geführt! Welchen Gebrauch machten 
die Kirchenväter von der Willenfchaft der Philofophie, der 
Mptbhologie, von allen heidnifhen Meberlieferungen! Wie 
wußten die Upologeten den Anbli zu benüpen, welchen die 
chriſtliche Eorietät in ihrer Einheit, in ihrer Tugend, in ih: 
vem Frieden im Gegenfape zu der beidnifchen voll Verbre⸗ 
den, Zwietracht und Aufruhr darbot? mit andern Worten, 
welche Beweiskraft mußten fie aus ber fittlihen Schoͤnheit 
und foclalen Nüglichleit des Evangeliums zu ziehen? Wer 
bat dieß vom hiſtoriſchen Geſichtspunkte aus befler entwidelt 
als Boffuet? wer hat beffer wie ex das Chriftenthum durch 
die Einheit, Uebereinftimmung, durch ben providentiellen Cha⸗ 
rakter der Geſchichte bewährt? 

. Im vergangenen Jahrhunderte mußte die Vertheibigung 
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allerdings etwas von der Art des Ungriffs annehmen. Dies 
fer Angriff war vor allem philofophiih und logiſch; er bes 
firitt dem Chriſtenthume feine rationale Wahrheit; er fuchte 
es durch fophiftifhe Künfte in die Enge zu treiben. Go 
mußte denn bie Vertheidigung, die übrigens mit Traditionen 
der Schule reichlich verfehen war, dem Feinde auf fein ges 
wähltes Schlachtfeld folgen. Und wir wollen die Früchte je= 
ner Polemik wahrlich nicht verwerfen. Die phllofophifchen 
Beweife für das Chriftenthum fiehen feft und werden immer 
feft fteben. Sie find nützlich, ſtark und nothwendig. Allein 
unfer Jahrhundert fah gleichzeitig eine andere, zwar nicht 
neue aber vergeffene Gattung von Beweiſen fi entwickeln; 
eine Gattung von Beweiſen, welche durd den Fortſchritt der 
Wiſſenſchaften mit jedem Tage Fraftvoller und volksthümlicher 
merden muß, eine Gattung von Beweiſen endlih, die den 
jegigen Generationen vielleicht entfpredhender und zugänglis 
her iſt. Unfer Sahrhundert, in der Xhat ohne befondern 
philofophifhen Sinn und nicht ohne Scheu vor den ftrengen 
Formen der Discufftion, räumt dem bequemen und wechfelvols 
leren Etudinm der Thatſachen mehr Gewalt über fih ein. 
Wenn feit einigen Jahren zahlreihe Bekehrungen die Kirche 
erfreut haben, war diefe durch Forſchung errungene Ueberzeu⸗ 
gung, war biefes Chriftentbum der Wiffenfchaft nicht meiftens 
das menfchliche Werkzeug? Bei einigen war es ber haupt⸗ 
fahlichfte Führer; beinahe bei allen diente es zur Vorberei⸗ 
tung, es hat die Etraße abgeräumt, es hat fie von taufend 
gewöhnlichen Einwürfen, von taufend einft fehr mächtigen 
Vorurtheilen frei gemacht. Es war felbft für jene vortheile 
haft, die nicht findieren und nichts wiffen, nämlich durch das 
Kundwerden der Etimmung derer, die ftudieren und wiffen. 
Kurz dadurch wurde die Atmosphäre unferd Jahrhunderts in 
eine reinere, chriftlichere Ruft verwandelt, worin fich der Glaube 
jeigen, wo er wachfen und frifcher gedeihen kann. 

Wenn fich ein Theil wirklich verblendeter ale jemals in 
ben practifchen Atheismus flürgt, fo ift ed dagegen nicht zu 
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bezweifeln, daß ein anderer Iheil curifliher wird. Wer 
ernftlich Chrift war, wirb es jeyt Fräftiger, männlicher, ents 
fchiedener, noch ernſtlicher. Wer durch einige gute Geſin⸗ 
nungen mehr und burd einige Vorurtheile weniger dem 
Glauben näher kam, fängt nun an biefe von Gott gefegne= 
ten Meigungen zu verwirklichen, und weil er wegen bes offes 
nen Zwiefpalts, ber zwiſchen Babylon und Jeruſalem aus: 
bricht, entfchleden Parthei nehmen muß, fühlt er fih zum 
Guten hingezogen; ſey es auch nur des Widerwillend wegen, 
den jeder ebrbare Menich bei der Betrachtung eines aller 
Hlichten entbundenen Lebens empfindet. Bei jenen, die man 
eigentlich bie Welt nennt, hat bes Böſen Uebermaaß das 
Gute hervorgerufen, und ber Ueberbruß bes gemeinen Lebens 
bat die vedliheren und reineren Seelen dem Glücke des bes 
fondern chriftlihen Lebens zurücgeführt. Muter jenen aber, 
die von dem Enthuſiasmus politifcher Leidenfchaften oder von 
den Täufchungen bes Iiterärifchen Berufs ergriffen waren, 
wurbe ein großer Theil entweder durch den Echiffbrudy feines 
Ehrgeitzes, oder weil er zulegt das Nidhtige und Leere feiner 
Docirinen erkannte, oder auch allein durch den Fortfchritt 
feines geiftigen Bermögend wie von einer heilbringenben Woge 
an das Ufer gefchleudert, wo bie Kirche feiner Aufnahme be⸗ 
reit war. Und fogar die unterftien Schichten der Gefellfchaft, 
jene, wo bie Irreligioſitaͤt unheilbar fhien, weil fie am 
plumpeften und unbefchränfteften war, zeigen und einen 
Schimmer von Hoffnung. Denn die chriftliche Liebe hat in 
ihrer wundervollen Fruchtbarkeit ein Heilmittel gegen biefe 
eigenthümliche Krankheit unfers Jahrhunderts, gegen ben 
Atheismus bes Volke, gefunden. Zu jenen, welche in ber 
Sinfterniß ihres Geiftes wieder zu Kindern wurden, hat fie, 
wie zu Kindern ihre bemüthigen und frommen Lehren gefen- 
bet, und in diefem Augenblicke beſuchen in der einzigen Etabt 
Paris zwei taufend Erwachſene, Leute aus dem Volke, die 
Schulen der chriftlihen Brüder, lernen bort alles, was man 
fie in ihrer Kindheit nicht zu lehren wußte, und gelangen 
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durch Unterricht zur demütbigen Uebung des Glaubens. So 
viel ift überhaupt außer Zweifel, daß die Kirchen voll wers 
ben, daß bie chriftliche Bevölkerung zunimmt, daß jene, bie 
eine Kixche befuchten, nun zum Altar und zum Beichtfiuhle 
geben; daß unter den Chriften mehr Yrömmigleit, daß unter 
dem Volle eine größere Zahl Chriften ift. 

Hüten wir und alfo, nad) dem erften Anblick die Geſell⸗ 
ſchaft in Maſſe für antichriftlich zu erklären. Ueberdieß ges 
bören die Menſchen, ſey es auch nur mittelft der Taufe, noch 
dem Ghriftentbume an, wie die Staaten demfelben nach ih⸗ 
sem Urfprunge und durch ihre erfte Verfaflung angehören. 
Und es ift nicht ohne Werth dieſes aͤußerliche Chriſtenthum, 
weldyes bewirkt, daß oft die Ungläubigften die Religion zur 
Heiligung ihrer feierlihften Lebensacte auffordern; es bedeu⸗ 
tet felbft viel, wenn man bedenkt, daß Dank dieſem äußerlts 
hen Chriſtenthume alle Geborenen der Kirche Gottes ange⸗ 
hören, und von ihrem eriten Tage an durch den Willen ih⸗ 
ser oft ungläubigen Eltern Gnaden empfangen, wodurch fie 
dem unfeligen Sinfluffe der Erziehung widerftehen Fönnen, 
und ihn mehr ale einmal gänzlich überwunden haben. Es 
bat wahrlich feinen Werth, diefes Chriſtenthum, welches dem 
ganzen ſocialen Epfteme zu Grunde liegt; dieſes lebendige 
Ganze hriftlicher Begriffe, auf welden, was man auch thun 
möge, die Ordnung und das Wohlfeyn der Staaten ruht. 
Denn man wird früher oder fpäter einfehen, daß die einzig 
mögliche Bafis menfchliher Beziehungen und Verbindungen 
eine chriftfiche Bafis ift, daß alle Gefittung fihon ihrem Prins 
cipe nach chriftlih ift, und daß nur die Wahl zwifchen dem 
Feſthalten am Evangelium und dem Rückfall in den Zuftand 
sober Verwilderung übrig bleibt. 

So ift demnach das Chriſtenthum gegenwärtig weder uns 
befannt noch vergeffen, fondern bloß ferne gehalten. Man 
ſchiebt es fo viel man kann bei Eeite, ſelbſt deßwegen, weil man 
wider Willen fühlt, daß man ihm angehört, Daß man Gefahr 
läuft, ihm wieber heimzufallen, daß feine Kraft wirkt, draͤngt, 
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: quält, daß fein Reitz amsieht und Abergeust. Und in ber 
SFeindfeligkeit, fo wie in der Gleichgültigkett gegen das Chri⸗ 
ſtenthum, wie fie fi ringsum offenbaren, Itegt etwas von ins 
nerer Unruhe und Mißtrauen, was den Aufruhr charackteri⸗ 
fir. Nicht ein DBeflegter iſt es, den man vernachlaͤſſigt; es 
ift immer noch ein Gebieter, gegen den man fidy empört; man 
ift auf der Hut gegen ihn, weil man ſich trog alles Eträus 
bens der weſentlichen Allgemeinheit feiner Herrſchaft unters 
worfen fühlt, weil man ſich als Chriſten durch die Taufe 
fühlt, als Chriſten durch einige aͤußere Gewohnheiten, von 
welchen man ſich nicht loszuſagen weiß; als Chriſten durch 
die Geſittung, die man ehrt und theilt, durch die Luft, die 
man athmet, durch die Geſellſchaft, wovon man ein Glied 
iſt; als Ehriften endlich durch den Anblick der Größe, Wirk⸗ 
famkeit und Tugend bes Chriſtenthums, und durch jenen Nas 
inrtrieb, der und lehrt, daß alles was gut und heilfam ift, 
vom Glauben ſtammt. Man widerfieht nur, weil man fich 
fortgedrängt fühlt. Die DVerneinung und den überlegten 
Zweifel des achtzehnten Jahrhunderts bat man aufgegeben 
ober beginnt fie wenigſtens aufjugeben. Man fieht, wie bie 
Philoſophie und bie Wiſſenſchaften chriftlicher werden, und 
man erfchredit darüber; man fürchtet die Wiſſenſchaft als eine 
des Chriſtenthums verbädtige, und man erklärt die Philoſo⸗ 
phie für vogelfrei, man fürdtet das Denken. Man möchte 
fih gerne einer fpftematifchen Gleichgültigleit hingeben, aus⸗ 
ſchließlichen materiellen Vorurtheilen und Lieblingsanfichten, 
einer vernunfts und verftandlofen Geiftverleugnung; man 
vermag ed nit, man wird es niemald vermögen. Die Mes 
ligionsverachtung ift auf die Vertheidigung befchranft, fie 
fcheut den Angriff, well fie eine Niederlage fürchtet; fie fcheut 
jede Echlußfolgerung, weil fie fürchtet, jede Schlußfolgerung 
werbe eine chriſtliche ſeyn. Wird fich aber diefe Echlußfolges 
rung früher oder fpäter nicht von felbft ausſprechen? Wirb 
ber chriftliche Glaube nicht früher ober fpäter aus ber For⸗ 
(hung und Betrachtung, wird nicht die Nothwendigfeit bed 
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Chriſtenthums, wenn ich fo fagen darf, felbft aus bem Fort⸗ 
fhritte, aus den Bebirfniffen und vor allem aus den Ges 
fahren ber Geſellſchaft hervorgehen ? 

Dahin ziele alfo die Bewegung ber Well. eben wir 
num, wie es fich mit der Kirche verhält. „hre Tugend hat fie 
zugleid mit ihrer Macht verlaffen; fie iſt nicht mehr dieffelbe, 
die fie gemwefen”, fo fagen die Ungläubigen. Wie, ihr Dogs 
ma, ihre Derfaffung, ihre Moral wären hinfällig geworden? 
Darauf halte ich jede Antwort für überflüſſig. Allen iſt 
etwa ihre nach Außen wirkende Rraft, find ihre fichtbaren 
Werke machtlofer geworben? 

Ein befangener Sinn könnte auf einen Augenblid an. 
die Verminderung ber wirkenden Kraft in ber Kirche glaus 
ben. Eind doch viele Etürme über fie hingesogen, ift das 
Heiligtyum doch fo nahe bedroht geworben! Es ſchien wirk⸗ 
lich, als hätte man nur noch an die nothwendigſte Vertheidi⸗ 
gung denken dürfen, und die Weisheit der Zeit unterließ es 
auch nicht, dieſe Theorie aller Orten zu verlünbigen; eine 
Iheorie, die Religion und Prieſter in bie Kirche einfchließtz 
die und unterfagt Chriften zu fepn, fobald wir die Schwelle 
des Gotteshauſes verlaffen haben, unb die dem Ehriſtenthum 
nur unter ber Bedingung zu eriftiren erlaubt, daß feine Cri⸗ 
ftenz jebem Auge verborgen bleibe. Wllein es konnte fo nicht 
geſchehen, die Kirche ift nirgends ohne Wohlthaten zu ſpen⸗ 
den; ringe um bie kaum wieder aufgerichteten Altäͤre traten 
nad und nad) auch die frommen Werke wieder an's Licht, 
unb der zu ung zurückgekehrte chriſtliche Glaube wurde ficht« 
bar durch feine Werke. Und nene Gefahren, flatt die Reli⸗ 
gion in's Helligthum zurüchzufheuchen, Tießen fie draußen 
nur noch glänzender und nüslicher erfcheinen. Waͤhrend das 
Land noch die Nachwehen feiner politifchen Erſchütterungen 
empfindet, gedeihen alle chriſtlichen Werte mit einem neuen 
Aufſchwunge, als wollte Gott jenen eben befprochenen Be⸗ 
weis für Die Wahrheit des Ehriſtenthums durch deffen augens 
ſcheinliche fittlihe Echönheit und Heilſamkeit für die Men⸗ 
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fen noch vollſtaͤndiger maden. Wohl giebt e6 immer Phi⸗ 
loſophen, die nach dem fie dem Ehriſtenthume mit mehr oder we⸗ 
niger Wohlwollen die Leichenrebe gehalten haben, fi) bamis 
befchäftigen,, die DVerlaffenfchaft bes Abgeſchiedenen in Ord⸗ 
nung zu bringen, während fie zugleich das nene Princip aufs 
fachen,, welches nach dem Tode des riftlichen ihrem focialen 
Drganifationswerke zur Grundlage dienen fol. Die Philoſo⸗ 
phie, die lebende, fucht immer; das Ghriftentbum, das tobte, 
glaubt gefunden zu haben und handelt. Ferne von der ans 
maßlichen Einbildung, auf der Unterlage eines neuen Prins 
Rcips zu organifiren; ohne andere Heilmittel und Xröftungen 
aufzufuchen als jene, die feit adytzehnhundert Jahren die Leis 
den der Denichen lindern, handelt das Ehriſtenthum trop fo 
vieler Vorurtheile, trotz fo vieler Hinderniffe, die ſich feiner 
änffern Wirkjamkeit widerfegen. Hier iſt es ein bemüthiger 
Gebewerein, ein um fo mehr gefegneites Werk, weil es im 
Kefer Derborgenheit aufwuchs, ber nad) fieben jahren über 
jweimalbundert Zaufend Genoffen, von denen viele, bevor fie 
ihn kannten, Feine Shriften waren, in feine Berzeichnifle eins 
getragen bat. Dort haben acht Studenten, die an einem bes 
Rimmten Tage in irgend einem Dachſtübchen zufammenlamen, 
eine milbthätige Geſellſchaft gebildet, die glei dem Eenfts 
lorne anwachfend, exft zehn Jahre alt, fhon in ganz Frank⸗ 
reich Mitarbeiter zählt. Und wieder find es viele hundert 
Zaufend Menfhen, Arme, Handwerker, Tagloöhner, die mit 
bem Kreuzer, welchen fie wöchentlich geben, bem Werte der 
Verbreitung bed Glaubens eine jährliche Einnahme von nabe 
drei Millionen Fres. verfhaffen. Iſt dieß das Ihun eines 
erfiorbenen Glaubens7 und wenn bie Welt einen lebenden 
Slauben, eine Doctrin, vol der reichten Zukunft wie man 
fagt, kennt und bat, fo zeige fie uns gleihe Werke. 

Sollen wir auch von jenen nicht fo eigentlich religiöfen 
Werten reden, bie in engerem Verbande mit den weltlichen 
Sorgen und Angelegenheiten fiehen? Hier wird die Wirkjams 
keit des Chriftenthums, wie jeder weiß, durch viele äußere 
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Hinderniſſe beſchraͤnkt. Und beunocd können wir abermals 
fagen: wer wirkt denn, wenn das Chriftentpum nicht wirkt? 
Wenn irgendwo eine ernfte Unftrengung verfucht wurde, um 
bem Echuldigen die Strafe heilfjam zu machen, unb ihn ber 
Geſellſchaft, die feine Nähe fürchtet, gebeffert zurüczugeben, 
fagt, konnte dieß gefchehen ohne das Chriſtenthum? Weihe ' 
andere Lehre, weldhe andere Echule als das Chriftenthum 
befigt eine Körperfchaft von volksthümlichen Lehrmeiftern, 
welche die Gefahren bes Willens durch die Heiligkeit der Eits 
tenlehre zu befeitigen wiffen? Haben jene Socialiften und Hus 
manitarier Sprrenhäufer und Erhulen für Taubſtumme errichs - 
tet? Eind es die Et. Eimoniften oder Fourieriften, welche 
unter dem Namen bed guten Hirten dem gefallenen Weibe 
eine Zuflucht geöffnet und ihm Brod gegeben haben, bamit 
die Meue möglich werbe? Was wurde jemals Gutes verfucht, 
was das Chriſtenthum nicht gleichfalls und mit größerem Er⸗ 
folge verfucht hättes Doc nein, wir müſſen und beſtimmter 
ausdrüden: alles Gute, alles Nützliche, alles Heilbringende 
gehört dem Chriſtenthum an. Die guten Werke kommen von 
ihm oder kommen zu ihm. Jene, die ohne chriſtlichen Sinn 
begonnen wurden, haben, wenn man über bie eigene Schwäs 
he beſtürzt und durch die Erfahrung belehrt war, bamit ges 
endigt, ben chriftlihen Glauben zu Hülfe zu rufen. Das 
Werk, im Unfange weltlich, wurde um zu gedeihen gebeiligt, 
und derjenige, der glaubenslos Gutes thun wollte, fand nun 
ale Lohn des Guten, das er gethan, den Glauben. 

Wird alfo unfere Zeit in den Annalen der Kirche übers 
baupt fo trüb erfcheinen? Wenn man fie einmal aufmerlfas . 
mer wird betrachten wollen, wenn das, was ringe um ung 
und oft ohne, daß mir es wiffen gefchieht, einmal bey Ges 
fhichte angehören wird: „dann wird das Urtheil über unfere 
Epoche“ vielleiht ein ganz anderes ſeyn ald jenes, welche 
fie felbft über fich füllt. Kennen wir das, oder vielmehe neh⸗ 
men wir uns nur die Mühe dasjenige zu beachten, was nes 
ben ung vorgeht? Zählen wir genau, wie viele Wunder ber. 
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Geiſt Hriffficher Liebe täglich zur Welt bringt? Eind wir auf 
diefe reiche Bläthe von gefegneten Werken aufmerffam, wozu 
‚ bie letzten Jahre wie es ſcheint die Loſung gegeben haben? 
Dennoch find die Thatſachen vervielfältigt, auffallend, unwider⸗ 
ſprechlich. Größere Leiden haben neue Heilmittel hervorgerufen; 
der Seift der Liebe hat fid) in zwanzig neuen Formen betbätigt: 
Bewahranftalten für die Kinder, Zufludhtsorte für die Alten, 
Deiratheunterftügungen für die Armen, vielfache Bemühun⸗ 
gen für den Unterricht und die fittliche Wiedergeburt derer, 
die vom menfchlidhen Geſetze verurtheilt wurden — alle Werte, 
bie felt wenigen Jahren aufgeblübt find, alle Werke, bie ih: 
rer Natur nach unferer Zeit eigenthümlich entfprechen, die in 
der Mehrzahl weſentlich Fatholifcy find, bie aber alle ben ka⸗ 
tholiſchen Glauben zu Hülfe gerufen haben. Wer hätte noch 
vor wenigen Jahren denken können, daß Kerkermeifter in 
Monnenfcleiern und Möndskutten zur Hut der Verbrecher in 
bie Gefängniffe berufen wurden, und baß ftatt der Ihürfchließer 
und Eoldaten fromme Brüder und Schweſtern den Gefangenen 
bewachen, unterrichten, unterhalten ſollten? Unb doch findet dies 
ſes Etatt, öfters für die Frauen, aber an mehrern Drten 
auch für die Männer. Wer hätte an jene aderbauende Kos 
Ionien gedacht, wo geächtete Kinder, flets unter dem Schutze 
des Glaubens und ber dhriftlihen Geſinnung, fih an Tugend 
und Arbeit gemöhnen? Der Etaat fühlte fein Leiden noch 
nicht; die Erziehung bes Verbrechers, biefes Werf, welches 
ibm durch die Ahndung der eigenen Gefahr fo dringend ans 
Herz gelegt wird, erfhien ihm noch nicht als nothiwendig, 
- amd nod weniger als ein nothwendig chriftliches Werk. Sept 
ift es damit anders; und biefes Werk, das wie jeder weiß 
nur auf driftlichem Wege vollbradht werden kann, ift viel: 
leicht das eigene Mittel der Belehrung, welche bie Dorfes 
hung insbefondere unferm Jahrhundert aufgetragen bat. 

In allem dem ift aber nichts durchaus nen. Diefer thäs 
tige Glaube, diefe beiebende Kraft waren der hriftlichen Kirs 
che zu jeder Zeit eigen. Iſt num ihre Heiligkeit, ihre innere 
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Reinheit ſchwaͤcher geworden, als die Macht ihrer Wirkung 
nach auffen? Und wenn die Jahrhunderte in diefer Beziehung 
verichieden find, beſteht dieſe Verſchiedenheit zum Nachtheile 
des unſern? Gewiß, man hat die Kirche mit merkwürdiger 
Kühnheit verleumdet; wo irgend eimas Unftößiges in Ihrem 
Schooße ſich ereignete, man hat es mit Hugem Haſſe feltfam 
übertrieben. And doc ift die Kirche, zwar göttlich durch ih⸗ 
ren Urfprung und durch ben Geiſt, ber fie führt, nur menfchs 
li in ihren Gliedern und fiets if ihre Größe mis menfchlis 
der Unvollkommenheit vermifcht. Allein in welchem Jahrhun⸗ 
dert, feit das Chriftenthbum aus den Ratacomben hervortrat, 
war ber Antheil menſchlicher Unvolllommenbeit Eleiner als 
jebt? Das Aergerniß, die furchtbarfte von allen Wunden der 
Kirche, war an ihren Zugen der Macht und Herrlichkeit ale 
offene Wunde fichtbar. Und zahlt die Kirche jeht, wo ihre 
fihtbare Macht geringer ift, nicht weniger Aergerniſſe als je= 
mals? Was begegnet in diefer Zeit, was an die Ausfchweis 
fungen des zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts erinnerte? 
Können felbft die Feinde der Kirche fo vieler von jenen Mißs 
beäuchen anllagen, welche den Vorwand zu dem Aufrupre 
Luthers gaben? von Mißbräuchen, die fo oft durch die Weis⸗ 
beit der Kirche verbannt und eben fo oft durch bie Verdor⸗ 
benheit der Dienfchen erneuert wurden. Hört man vom Wus 
her mit geiftlihen Nemiern und von Betrügereien in ihrem 
Schooße? und finden die erbitterifien Epäher bei ihrer Pries 
fterfchaft einen nur ſcheinbar tauglihen Stoff zu ähnlichen 
Satyren, wie fie katholiſche Schriftſteller des Mittelalters fo 
oft zu veröffentlichen wagten. 

Das fünfzehnte Jahrhundert bat feindlihe Parteien in 
der Kirche, hat fich feindlich gegenüber ftebende Conclave's und 
Gegenpaͤpſte gefehen, bat ſich etwas ähnliches in unferm Jahr⸗ 
hunderte ergeben? Die Streitigkeiten der geiftlichen Orden has 
ben mehr als einmal in der Belt beunruhigend wiedergehallt: 
it Davon in unfern Tagen die Rede geweien? Was iſt aus 
allem dem geworden, was einft Schisma, Trennung, Unfries 
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den zur Folge hatte? Der Janſenismus verfcheibet im Stil⸗ 
ken; die Zanberelen des Gallicanismus find eingefchlafen ; die 
Srennung vom Jahre 1791 iſt mit der Gewalt, welche fie bers 
vorgerufen, erlofhen; das Heine Kirchlein von 1802 verſchwin⸗ 
des wegen Mangel an Gläubigen. Allerdings werben bie 
Menſchen unter der Herrſchaft des katholiſchen Geſetzes wie 
fonft überall mit verfihiedenen Temperamenten und Naturans 
lagen geboren; allerdings beftehen unter ber Herrſchaft dee 
katholiſchen Geſetzes wie fonft überall Norurtheile der Ratios 
nalität, ber Erziehung, ber Partelleidenfchaft, Voruriheile, 
die übrigens bier weniger bedenklich und zu fürchten find, 
weil ihm eine beflimmte Grenze gefeht iſt; allerdings können 
endli über Nebenfachen, welche die Kirche ber freien Erör⸗ 
terung überläßt, bei Menfchen in welchen die taufend Schat⸗ 
tirungen unb Eigenheiten bie ihnen von ber Natur und Er⸗ 
ziehung eingeprägt wurden, durch bie große Einheit bes Glau⸗ 
bens nicht aufgehoben find, verfchiedenartige Nichtungen und 
entgegengefegte Meinungen bervortreten. Darf aber defwegen 
der Ungläubige ein Eiegesgefhrei erheben? Iſt darum die 
katholiſche Einheit zerriffen? Die Eatholifhe Einheit will und 
begreift keineswegs eine unbedingte Gleichfoͤrmigkeit der Geis 
fer, der Charaktere, der Erziehung in fi. Die Eatholifche 
Einheit ift nicht für ein einziges Volk beftimmt, und verwirft 
nicht unnachſichtlich Die geiftigen Ungewöhnungen, ja nicht 
einmal bie Vorurtheile anderer Nationen. Das Fathofifche 
Sefey iſt nicht für eine einzige Menfchart gegeben, und hält 
ſich nicht für verbunden alles zurüdzumeifen, was fi nicht 
mit dem natürlichen Gange gewiffer Geifter verträgt. Wohl 
möchten viele Luft haben , aus dem Umftande, daß die Meſſe 
hier griechiſch und dort lateinifch gelefen wirb, allerlei Schlüſſe 
gegen die Kirche zu ziehen, und fie werden nicht begreifen 
wollen, daß gerade aus diefer Verſchiedenartigkeit der Sit⸗ 
ten, Erziehung, des Charakters und der Anſichten bie Father 
Rfche Einheit, die fie alle unter der Bedingung ihrer aners 
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kannten Oberherrſchaft in fi aufnimmt, nur um fo kraͤftiger 
und augenſcheinlicher hervorgeht. 

Und beachten wir es wohl: in allen wahrhaft kathelifchen 
Herzen haben fidy jene verfchiedenen Michtungen vielleicht zu 
feiner Zeit fo vollfommen vor der Einheit gebengt; vieleicht 
niemals baben wir, obgleih dur Nationalität, Parteiſtel⸗ 
lung, Raturgaben und Erziehung verfchieben, dennoch ſaͤmmtlich 
als gelehrige Kinder derfelben Mutter beffer begriffen, daß wir 
ein gemeinfames Vaterland haben, und daß wir alle unter 
dem gemeinfamen Dache der Kirche gleichmäßigen Echup fin 
den. Die Freiheit achtend, welde die Kirche allen Meinuss 
gen gewährt, welche ihr Dogma nicht verlegten, begreifen wir 
biffer ale jemals die Nothwendigleit, alle Mißpelligkeiten zu 
verbannen, alle Kräfte zu vereinigen, dem eigenen Einne nicht 
zu folgen; mit einem Worte, alles, was uns trennen würde, 
ber großen Einheit unterguorbnen, bie und verbindet. Wir 
wiffen, daß die Zeit für Fragen von geringerem Werthe und 
für häuslihen Zwift vorüber if; wir wiflen, daß uns ber 
Feind gegenüber ftebt, und daß unfer gemeinfames Vaterland 
angegriffen if. Der Etuhl bes heiligen Petrus, von fo vie 
len Feinden umringt und wie die Iingläubigen jagen, bem 
Falle fo nahe, empfing vielleiht niemals von allen Theilen 
der Eatholifhen Welt in folder Einſtimmigkeit ben ehrfurcht⸗ 
vollen Ausdrud eines grenzenlojen Vertrauens, einer unbe 
dingten Treue, eines liebevollen Gehorſams. Wohl mochte 
bie ewige Etabi zu andern Zeiten größer und mächtiger ſeyn; 
ihre Ringmauern waren niemals fefter die Steine ihrer Schugs 
werke maren niemals inniger und feiter in einander gefügt. 
Jerusalem quae aedificatur est civitas, eujus participatio 
ejus in idipsum. 

Doch iſt es dieſer Glanbe, weldhen man für erloſchen 
bält, es iſt dieſe erſtorbene Religion, deren langſam forte 
ſchleichendes Leichenbegaͤngniß der Ratlonalismus unſers Jahr⸗ 
hunderts, im behaglichen Frieden auf feinen Lorbern ruhend, 
traͤumend ſo gerue an ſich vorüberziehen ſieht. Liebe, Reinheit 
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Einheit, von allem dieſem fehlt nichts. Und vor allen Dingen, 
wenn biefe Meligion denn doch erftorben ift, warum fie fürchten, 
warum fie angreifen? Wozu denn ängftlich bie Kirchen, Klöfter, 
Prieſter zählen, und wenn fich zufällig eine Vermehrung berfels 
den findet, fo jaͤmmerlich über gewaltfame Eingriffe, über theos 
kratiſche Ufurpatlonen, über Aergerniſſe fchreien? Seliſamer 
Widerfpruch! „Das Chriftenthum ift todt, feine Verkündiger 
predigen in der NBüfte, die Völker entfernen fi von ihm“, 
fo verfihert man uns heute. Und morgen vernehmen wir: 
„auf! auf! entfeglich! welche Gefahr! Schon wieder ein Klos 
Mer mehr! Ein armer Priefter verlangt die Erlaubniß, eine 
Schule zu ſtiften. Fünf oder ſechs Nonnen wollen Kinder 
erzieben, Kranke pflegen; es find furchtbare Eroberer , gegen 
deren Einfall man nicht Wehren genug errichten kann. Auch 
Brüder, ſehr unwiffend wie man. jagt, verlangen gleichfalls 
die Erlaubniß, den Kindern der unterften Volksklaſſen das 
ABC zu zeigen; beeilen wir und, es ihnen zu verfagen, ben 
auch bas Volk, verfihert man, würde zu Ihnen laufen. Seht 
Ahr aus biefem nicht, daß ber Fatholifhe Glaube alles unter: 
johen will? daß feine Priefter bereits fo Ted find, beinabe 
xben fd viel zu reden und zu handeln, als wenn fie Menfchen 
und Bürger wären, wie wir? Raſch alfo fefte Dämme gegen fie 
aufgerworfen, fonft überfchwenmt uns die Fluth! Cie bebroht 
‚ anfere Schulen, unfere Verfaffung,, unfere Freiheit, fie be 
droht alles. Sind wir nicht fehr auf unferer Hut, fo wirb 
In zehn Fahren unfere ganze Jugend von Prieſtern erzogen, 
Prieſter werben unfere Güter beiten, Prieſter werben unfer 
ganzes Königreich regieren“. 

Iſt dieß ein tobter Glaube, welchen man in der Art 
fürdtet? Wendet man fi mit folder Wuth gegen einen 
Lelhnam? Warum folder Schreden nad folder Mißach⸗ 
sung? warum eine fo aͤngſtliche NBachfamleit einem Feinde 
gegenüber, ben man nicht für überwunden, fondern vernidhs 
tet erkllaͤrt? Wenn das Chriſtenthum feiner Beerdigung fo 
nahe If, warum läßt man bei dem Anblick feines Leichens 
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zugs Noth⸗ und Hülforufe erfchaflen, wie beim Anblicke ei⸗ 
nes anſtürmenden feindlichen Heeres? 


Was uns betrifft, ſo halten wir noch immer den chriſt⸗ 
lichen Glauben weder für fo erftorben, noch für fo maͤchtig. 
Wir glauben, daß ex immer lebendig und Eräftig fep, obne 
jedoch anf ein Echaufpiel zu hoffen, das die Welt nie ges 
ſchaut bat, auf feine friedliche, unbefirittene Herrſchaft. Wir 
wiſſen, daß bag himmlische Jeruſalem nicht von diefer Welt 
if. Allein, welche Etufe der Entwicklung der ewige Kampf 
zwiſchen Irrthum und Wahrheit gegenwärtig auch erreicht 
baben möge, fo erfüllen wir immer nur eine Pflicht des Chri⸗ 
fien, wenn wir Xheil am Kampfe nehmen, indem auch wir 
unfere fhwachen Waffen zu den Füßen besjenigen niederles 
gen, ber fie allein rein und mächtig machen kann. 


Suchen wir flets die manßlofe Uebertreibung nach zwei 
entgegengefepten Eeiten, den Kleinmuth und bie vorzeitige, 
ungebuldige Hoffnung, zu vermeiden. Die Pforten der Hölle, 
das wiffen wir, werben unfere Kirche nicht überwältigen. Al⸗ 
lein auch das wiffen wir, unfere Kirche wird flets gegen bie 
Hforte der Hölle zu kämpfen haben. Darum darf uns ein 
Etreit nicht beſtürzt machen, ber burh alle Jahrhunderte 
durchzieht. Laffen wir und nicht fehreden durch Gefahren, 
Kämpfe, Niederlagen; harren wir aber eben fo wenig mit 
baftiger Ungebuld eines Eieges, der niemals vollftändig ſeyn 
wird. Laffen wir und nicht von thörichtem Zorne gegen eine 
Empörung hinreißen, deren ewige Nothwendigkeit ber heilige 
Geiſt uns verkündigt, und behandeln wir Verirrungen, wel⸗ 
che der getrübten Natur des Menfchen anlleben, mit freund 
lichem Mitleiden, ftatt fie mit Groll und Verwünfhung afs 
Verbrechen zu beftrafen. 


Zwar können wir nicht leugnen, daß man und auch das 
Beifpiel fchroffer, gebieterifcher, unbedingter Formen und eis 
nes Benehmens gegeben hat, in welchem fi) die Verachtung 
jeder weitern Erörterung auefprady, weil man ben Gegner 
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verachtet, und ihn lieber beleidigt als überzeugt. Einigen 
Gläubigen mochte dieß genügen; hat man aber viele Ungläus 
bige belehrt und aus der Nacht des Irrthums zur Haren Er⸗ 
Eenntniß gefördert? bat man In verirrten Eeelen viele antis 
chriſtliche Vorurtheile vernichtet? Hat man nicht vielmehr die 
Merbiendeten, Setäufchten, erbittert und verlegt? nicht durch 
den berben Gifer ber Rede ihnen Vorwand und Waffen 
gegeben? Iſt mit einem Worte nicht der Beredteſte nicht den⸗ 
noch der am wenigflen Ueberrebende geblieben? 


So haben unfere Bäter im Bereiche ber Wiſſenſchaft und 
des Glaubens nicht gehandelt; fo haben auch weder die erften 
Apologeten unferer Kirche, nocd bie Lehrer ber größten Zeis 
ten, weder ein heiliger Auguſtin, noch ein BVoſſuet gehandelt. 
Keiner von ihnen hat bie Feinde der Meligion fo tief unter 
fi) geglaubt, daß die erörternde Verhandlung mit ihm nutz⸗ 
los fchien; fie hatten Geduld genug, um fie zwanzigmal zu 
widerlegen, ftatt einmal zus verfluchen. Und auf diefem Wege 
baben fie überzeugt, bekehrt, den verlornen Sohn ins Va⸗ 
terbaus zurückgeführt. 


Lernen wir unfern Zorn beberrfchen, der nicht immer ein 
fo heiliger ift, als er fcheinen mag. Bemühen wir und ges 
gen jene, die nicht fogleih durch unfere Worte umgewandelt 
werden, nicht erbitterier zu fepn, als es jene großen Männer 
waren. Allerdings wollen wir die heilige Unverfehrtheit und 
Vollſtaͤndigkeit unferer Lehren, ja fogar die rechtmäßige Frei⸗ 
beit des Gedankens feit behaupten. Denn die Liebe verlangt 
nicht, daß wir auch nur einen Zoll von dem geweihten Bo: 
den chriftliher Wahrheit abtreten; fie verlangt Achtung und 
Milde gegen die Menfchen,, nicht aber weichlibe Echwäs 
de gegen die Lehre. Beachten wir es wohl, baf in diefer 
Zeit eine Föftlihe Eaat keimt und wächst, die man nicht er: 
ficken darf; daß viele chriſtliche Willensregungen vielleicht 
nur auf die mohlthuende Wirkung eines liebevollen Wortes 
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barren, um ein thätiger, chriftliher Wille zu werben. Neh⸗ 
wen wir ed nicht auf uns, dasjenige, was die Hand Gottes 
vielleicht angefangen bat, durch die herbe Strenge unferer 
Mede zu hemmen. Unfere Aufgabe iſt herbeizurufen, zu ers 
mahnen, zu belehren, wenn wir e6 vermögen, nicht zu vers 
dammen. Hüten wir und vor der Unmaaßung, das Unkraut 
audzuraufen, ehe ber Tag der Erndte gefommen if. Es war 
Gott, ber gefagt hat und allein fugen konnte: wer nicht für 
mich ift, der iſt gegen mid. Uns dagegen wurde gefagt: 
wer nicht wider euch ift, der iſt für euch. 


In allem und jedem ift dieß unfere Megel und unfere 
Pflicht: der Kirche gegenüber volllommene lUnterwürfigkeit, 
volllommenen Geborfam, in necessarüs unitas; uns ſaͤmmt⸗ 
lihen Katholiken gegenüber Achtung und Liebe felbft daun, 
wenn fich ein Streitpunkt unter ung ergäbe, in dubiis liber- 
tas; unfern Gegnern gegenüber Geduld, Wohlwollen, chrifts 
lihe Milde, in omnibus charitas! 
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XXXII. 


Kurze Schilderung einiger bibelſchenen 
Geogenien. 


Die Geſchichte ber Verirrungen ber menſchlichen Ver⸗ 
nunft iſt zwar wegen der vielen Abgeſchmacktheiten, die uns 
darin begegnen, nichts weniger als angenehm, aber als War: 
nungstafel für die Zukunft if fie nüplih und darf nicht un 
beachtet bleiben. Dem Menfden muß allerdings baran lie⸗ 
gen, einige Kenninif von der Entflehung feines Wohnortes 
zu erhalten, und zu wiffen,. baß derfelbe nicht bloß von uns 
gefähr, fondern nad einem vworgefaßten Zwede ins Dafepn 
“ getreten. Gott ſelbſt hat ihm, fo viel er zunaͤchſt zu willen 
braucht, ſchon In der biblifhen Echöpfungsgefchichte geoffen- 
bart, und ftellte ihm wohl auch frei, über die einzelnen Glie⸗ 
der biefer Gefchichte nachzudenken, und fie an feine finnlichen 
Wahrnehmungen anzufnüpfen. Das waͤre nun jebem Der: 
" nünftigen hinreichend gewefen, aber bie Vernunft, einmal feit 
dem Eünbenfall aus ihrer Rolle gefallen, wollte es noch beffer 
machen, und daher glaubt jeber fogenannte Philofoph um feis 
ner eignen Ehre willen einen neuen Echöpfungsplan conftrui= 
ren zu müffen, obgleich dieß die unnügefte von allen menſch⸗ 
lichen Beichäftigungen ift, und nur die Verkehrheit menſchli⸗ 
hen Hochmuthes aufzjudeden vermag. Die Proteſtanten ha⸗ 
ben fich ungeachtet der tiefen Sjnferiorität ihres Standpunk⸗ 
tes zum großen Theile von geologifchen Verirrungen reiner 
erhalten, ale viele Namenkatholiken. Ciner von ihnen fagt: 
„die Urmfeligkeit unferer Philofophie wird nie fihtbarer, ale 
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wenn wir und damit abgeben, Schöpfungsplane zu machen“. 
Namentlich feit der im Proteflantismus erzeugte Unglaube 
vor und in der Mevolutiongzelt auch viele Katholiken ergriff, 
und unter ihnen, eben weil fie näher am Heiligthume ftan- 
ben, die fhredlihften Verheerungen anrichtete, feit beſonders 
die Encyclopädiften die Fahne ber Gottesläugnung auffted: 
ten, burfte auch die Erde nicht mehr von dem breteinigen 
Gotte erfchaffen feyn, und vorzüglich die Erfcheinungen der 
Vulkane, ein in der Erde verftedtes Gentralfener, und bie 
Mebelmaffen bes Univerfums wurden aufgeboten, gegen bie 
göttliche Offenbarung Eturm zu laufen. Gerne riefen bie 
Gotteslängner und die von ihnen bethörten, fhwachgläubigen 
Dilettanten, um nur zum Ziele zu fommen, bie vielen Göt⸗ 
ter des alten Heidenthume, Neptun, Vulkan und Pluto, En: 
turnus und Jupiter, ja faft die Hälfte des Olymps, Helios, 
Thiton, Demeter und men fonft noch and Asgard's Hallen und 
vom Berge Deru ber zu Hülfe, denn Ihre eigene Schöpfunge- 
kraft befanden fie doch zu ſchwach. Nil novi sub sole heißt 
ed auch bier, denn die Sophiſten des Alterthbums hatten des 
nen der Neuzeit bereits den Weg ber Erfindung abgelaufen, 
nur mit dem Unterfchlede, daß manche von jenen dem Ziel 
der Wahrheit zuftenerten, diefe aber mit Eifer von demfelben 
fih entfernen. Haben zwar einige Eleaten geglaubt, das 
Univerfum fey die Gottheit ſelbſt, und haben ſie dadurch, wer 

ſollte es glauben, in flrafbarer Vermeffenheit ber Weishelt 
des Hegelfchen Pantheismus vorgegriffen, fo ſprachen fie doch 
auch hin und wieder von einem Chaos, aus dem, wie von 
den Harmonien einer Muſik geleitet, ein höheres Princip 
die jetzt beflehenden Theile von einander ſchied. Weldye Holle 
ferner die Götter in der Geogenie gefpielt, darf man nur in 
ben Mpihologien nachlefen, und nach Entfernung alles Bei: 
werks wird man oft nur eine gepriefene moderne Anſicht wies 
der finden. Ueber hundert Geologien, oder lieber will ich 
fagen Geogonien, find bereits der Macht ber menfchlichen 
Phantafie und der Begierde nach hohlen Hypotheſen entfpruns 
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gen. Mögen einige mehr oder minder befannte, der Cine 


gangsbemerfung zu lieb, im Nachftehenden angeführt werden. 


Wiſchnu, nad der Lehre der Brahminen, verwandelte 
fi in einen großen Eber, tauchte in die Tiefe der Gemäfs 
fer und bradte die Erde auf feinen Hauern In bie Höhe, 
fegte fie bann auf eine Schildkröte, auf welcher auch, nad 
Washington, das der Mohawks vom Himmel gefallene Weib, 
das die Erde aus den Gewäflern beraufzog, zu fipen Fam. 
Mach einer andern Darftelung [haft Brahma mit einem Ges 
danken das Waſſer und legte in biefes den Samen des Lich 
tes, der zu einem Ey fich zuſammenzog, im dem er Jahre 
lang lebte. Dann theilte er es durch feines Geiſtes Eins 
nen, und die Etüde wurden Simmel und Erbe; fein Sohn 
Menn aber fhuf die fihtbare Welt, eine Lotosblume deren 
Staubfäden die Bergkette Lokoloka bilden, den heiligen Berg 
Meru immitten, auf einem Elephanten ruhend, während die⸗ 
fer auf einer großen Schildkröte fußt und bie hinmwieder im 
unendlihen Nichts. Sieht man bier auh eine Schoͤpfung 
aus dem Wollen Gottes, und ift die Iheilung von Himmel und 
Erde und der Zuftand des flüffigen eines ihrer erfien Momente, 
fo bebarf doch der Echöpfer einen Forfeper feines mit Gabeln 
umftellten Werkes und zulegt bleibt Fein anderer Ausgang 
und Ruhepunkt als das buddhiſtiſche eitle Nichts, an Ver: 
kehrtheit aber darum biefe brahminifche Unficht doch nicht reis 
her, ale mandye neuere. In der Dipthologie des Zendvolkes 
fhafft Ormuzd nad des Ewigen Willen aus Urliht nnd Urs 
waffer die Welt; bei den Chaldaͤern aber Belos aus der Ho⸗ 
morla, dem Chaos oder der Urnacht; In beiden Erzählungen 
alfo ift zur Echöpfung ein Zweites außer dem Schöpfer nös 
tbig, wie auc die Griehen und Aegypter ſich träumien. 
Weit reiner und in erbabner Weife, lehrte die nordifche My⸗ 
thologie, weil ber erfien Offenbarung noch nicht fo entfremdet: 
Allfadur von Ewigkeit wandellos fey alles Wandelbaren ewis 
ger Urgrund und Schöpfer. Wie fon oben gefagt ibentis 
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fijirten einige griecdhifche Philofophen Gott mit dem Univers 
fum; was aber die Entftehung der Erde betrifft, fo nahmen 
die einen mit Hefiod ein Chaos an, durch deffen Eceidung 
Alles feine Etelle erlangt babe; andere mit Ihales glaubten, 
daß Alles aus Waller entftanden fey, daß auch die Erde aus 
Waſſer beitanden habe, welches fih almählig minderte und 
in Abgründe oder Höhlen trat, worauf fefter Boden und 
darnach Pflanzen und Zhiere zum Vorfchein kamen. Diefes 
Maffer könne biemweilen wieder bervortreten und Ueberſchwem⸗ 
mungen verurfühen, müffe aber endlih aufgehen und die 
Erde werde fih entzinden, fo zum Theil auch bei Ovid und 
Eeneca; die Dritten dachten wie unfre Vulkaniſten die Erde 
aus dem Feuer geboren, und diefer Unftcht wendeten fich 
vorzüglih die Etoifer zu. Die atomiftifhe Theorie endlich, 
weldhe ein Etäubchen bequem zum andern fich legen, und da⸗ 
raus bie bunteflen Dinge bervorgeben läßt, die auch, obgleich 
fie die geiftlofefte ift, noch in fpaten Zeiten Verehrer gefun: 
ben und zum Iheil der Wirbeltheorie zu Grunde liegt, wurde 
von den Epikuraͤern cultivirt, die ſiberhaupt, dem Einnen: 
ſchlafe zugeneigt, felten zu böheren Gedanken fih erhoben 
und 5. B. der Erbe die längft von den Pythagoraͤern erkannte 
wahre Geftalt, abläugneten. Gehen wir übrigens fogleich zu 
den Meinungen fort, die mit den neuern Philofopbien er: 
wachten, weil ihre Irrthümer fruchtreicher gewefen find, ale _ 
die früheren, alfo auch eher im einzelnen angefehen werden 
dürfen. 


Bei den Kirchenvätern naͤmlich begegnen wir faft in als 
Ien Yeußerungen der rein biblifhen Lehre einer Echöpfung 
aus Nichts durch den Willen Gotted des Ullmäcdhtigen, und 
auch die Scholaſtiker hielten an der wahrbaften bibliſchen 
Darftelung feit, mit Ausnahme weniger, welche griechiſche 
Lehre in diefelbe mit einzuflehten fuchten. Eeit Descartes 
bat dagegen eine eigene Jagd auf neu erfundne Geogonien 
begonnen, deren meifte haltlos und verworren, bisweilen aud) 
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boshaft geweſen find, während nur einige wenige mit mehr 
Willen als Geſchick für die heilige Schrift einzuftehen ſuch⸗ 
ten. Descartes felbft ſtellte fih einen Schöpfungsſtoff, eine 
große Krpftallmaffe vor, welche vom Allmaͤchtigen zertrüms 
mert und in Bewegung gefebt wurde. Es fcheint jedoch, daß 
er jenen Etoff nicht in der contradictio in adjecto, bie er 
ift, fondern als ein fhon Sefchaffenes nahm. Aus der Meis 
bung der bewegten Theile entftanden grobe Stüde und Heine 
Kugeln und drittens eine feine Materie, durch die Drehung 
ber erften aber wurden auch die zweiten erfaßt, und Freifen 
jegt in ſtetem Wirbeltanze. Bildlich und greifbar ift feld 
eine Vorſtellung freifih, ob aber je eine mafchinenmäßigere 
gedacht worden, ift zu zweifeln. Ein Etern mit eignem Wire 
bei ift dem Descartes auch die Erde, deren Wanblungen durch 
die Mengung und Scheidung felner drei Elemente bedingt 
find, fo zwar, daß ähnlihe Prozeffe auch an den einzelnen 
Körpern derfelben ftatt finden, — Burnett, ber gar munders 
liche Gedanken hatte, und fie mit der moſaiſchen Echöpfungss 
gefchichte vereinigen wollte, deren Worten er aber ſchon da= 
durch widerfpradh, daß er fie nicht auf die Übrigen Geitirne 
beziehen, fondern nur von ber Erbe gelten laffen wollte, 
Burnett alfo In feiner telluris theoria sacra, Lond. 1681, 
nimmt, wie Hefiod, ein einförmiges Chaos an, aus welchem, 
da ed zerplagte, die gröbften Xhelle als Kern niederjanken, 
die leichteren Waſſer und die Teichteften Luft bildeten. Die 
Luft habe noch grobe Theile enthalten, und ſey darım dun⸗ 
kel geweſen; nahdem aber biefe beruntergefallen, fo wire 
nicht allein bie Luft durchfichtig geworden, fonbern fie hätten 
fih mit öfichten Ihellen verbunden und die Erdrinde gebils 
det. Eo war nun ble Erde eben, ohne Meer und Berg, 
ohne Winter und Eommer. Nah 1600 Jahren aber war 
bie Erdrinde fo ausgetrodnet, daß fie nunmehr zu reißen an⸗ 
fing und in Etüce zerbrach, welde fi) in das Waſſer bins 
abftürzten, wodurch diefes emporfiieg und die Eündfluth 
brachte, aber iu unterirdifche Höhlen wieber abfloß, und die 
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eingeftürzte Minde, nun mit Unebenheiten, vielfach troden 
ließ. Die erften Dienfhen mögen fi bei Ihm bedanken, daß 
fie bis zur Eündfluth ihr langes Leben hindurch nur eine lang⸗ 
wellige Ebene vor ſich hatten, In derer ihnen gewiß auch nicht 
gern Gefellfchaft geleiftet hätte. Sehen wir, ob Whifton bie 
Erbbilbung intereffanter zu machen weiß. Nach ihm (a new 
theory of the earth. Cambridge 1738) Ift die Erde ein aude 
gebrannter Komet, von deſſen Verwandlung in ſechs Jah⸗ 
ven die Bibel rede. Gott gab ber Erde einen engern Lauf, 
der Schweif ſenkte fi) gegen den Kern und bildete Luft und 
Waſſer. Durd das gefchwinde Sinken erbielt die Erde uns 
gleiche Die, Erhöhungen und Vertiefungen, und in den 
letztern fammelte ſich das Waller. Nach und nad reinigte 
fi) die Luft von den Dünften, fo daß im dritten Jahr durch 
die Wirkung der Eonnenwärme Pflanzen wuchſen, und (ber 
gute Mann vergift, daß nach ihm, mie nah Burnett, bie 
Bibel nur von der Erde ſprechen follte) — im vierten 
Jahre die Geſtirne bervorfamen, dann im fünften und ſechs⸗ 
ten Thiere und Dienfchen gefchaffen wurden. Nach ſechszehnhun⸗ 
dert Jahren näherte fi ein anderer Komet der Erde, und 
er erfäufte fie mit einer Sündſſuth. Man erfieht hieraus, 
wie nüplih die Kometen zur ErHärung irgend einer Verle⸗ 
genheit find, wie denn Andere fchon einen Kometen in bie 
Eonne fliegen und ein Stück von Ihr abftoßen ließen, um 
die Erde daraus zu bilden; wieder Andere ber Eonne durch 
Kometen ihre Feuernahrung zuführen wollten, und was Ders 
gleichen mehr. Mofes mußte fi aber auch ungeſchickterweiſe 
verfchrieben haben, da bei ihm ftatt der gemeffenen Whiſton'⸗ 
fhen Jahre Perloden von Tagen ftehen. — Dr. Hook ſucht 
bie Deränderungen der Erdfläche, die Unterbrechung ber Ho⸗ 
rigontaljchichten zc. aus den Erdbeben herzuleiten, und gibt 
diefen fogar eine Verrüfung des Echwerpunftes ber Erbe 
Schuld, die auh an der Sündfluth Antheil habe. Er bat, 
wie man flcht, dem Plutonismus vorgearbeitet. Leibnig fers 
ner iſt der Meinung, daß die Erde aus einem ausgebrannten 
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Körper entftund (fiehe Protogaea etc. Lips. 1693). Nachdem 
die Oberfläche erkaltet war, fielen die Dünfte aus der Atmos⸗ 
phäre herab, und bededten die Erde mit Waller, welches 
bie Ealze auflöste und dadurch das falzige Meerwafler ver: 


urſachte. Nachdem die Erde noch mehr abfühlte, entftans 


ben große Miffe, wodurd das Waller ablief, und Länder 
zum Wohnplap der Menfchen entflunden, weldhe in eis 
genthümlicher Jugendkraft das üppigfte Wachsthum entfals 
seten, aber fpäter an Kraft verloren. Nachher ftürzten fich 
die höchften Iheile, welche fchon mit Waller bebect und das 
ber mit Gonchplien angefüllt waren, nieder in bie mit Waſſer 
bebecften Tiefen, welches zulept durch neue Höhlungen ab: 
floß. Leibnig glaubt, die Erde und mehrere Planeten haben 
einft mit eignem Licht geleuchtet; ſchade, baß er mit feinem 
bekannten Ecarffinn die Momente der Echöpfung nur mit 
einigem wiffenfchaftlihem Anſtrich, nicht aber in dem that: 
fählihen Zufammenbange barzuftellen wußte. 


Die Entſtehung des Montenuovo 1538 und jene ber 
neuen Inſel bei Eantorin 1707 hoben den Vulkanismus auf 
einmal gewaltig empor. Juſtk, Gerhard, Whitehurft, Eteno 
und andere waren feine erftien Herolde. Lazaro Moro (de' 
crostacei e degli marini corpi che si trovano su monti, 
libri due. Venez. 1740) ftellt fi vor, daß bei der Ehöpfung 
in der Mitte der Erde das Sentralfeuer von einer dien Erd⸗ 
rinde, auf welcher ſich 175 Zoifen hoch Waffer befand, einge: 
ſchloſſen geweſen wäre. Das euer babe diefe dicke Rinde 
dort und da durchbrochen, und von den audgemorfenen vulka⸗ 
nifhen Etoffen ſey das Meer falzig geworden, fo daß es jept 
Pflanzen und Eeethiere erhalten Eonnte (?!). Durch das Her: 
vorbrehen des Feuers ſeyen auch Berge aus bem Meergrund 
emporgehoben worden, welche nur Schichten aber feine Eee: 
produkte enthielten; durch die ausgeworfenen vulkanijchen 
Materien aber fey das Land fruchtbar geworden, fo daß «es 
Menfhen und Thiere bemohnen könnten. Dunn habe das 
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Centraffeuer Berge mit Seeproducten in bie Höhe gebracht, 
und bier Hebungen, dort Senkungen veranlaßt, wodurch die 
Thiere andere Wohnpläge erhielten ıc. Die Kometen find 
alfo jept abgedanft und die Vulkane dafür eingefpannt. (Uns 
terfuchung über die jegige Oberfläche der Erde. Leipz. 1787.) 
Kepler von Sprengeeijen hält es auch mit diefer Kraftfeuers 
werferei, nur daß er etwas biblifcher gefinnt ift. De Mallet 
in feinem curiofen Werk: Telliamed ou entretiens d’un phi- 
losophe Indien avec un missionaire francais sur la dimi- 
nution de la mer. a la Haye 1755, fagt, daß die Erde an: 
fänglid) eine Eonne gewefen und ausgebrannt ſey; fie habe 
fonft die Etelle der jegigen Eonne eingenommen, fep aber 
auf einmal in eine fehr große Entfernung von derfelben ges 
worfen worden, wobei fie zugleih mit Waffer von den Planes 
ten überfirömt worden fey. Dieß erhaltene Waffer dunfte 
tägli mehr aus, und nehme fo lang ab, bis zulegt die Erde, 
die dem Mittelpunkt näher fomme, ganz vertrocdhne, und dann 
wie hoffnungsvoll! — mieber zur brennenden Eonne werbe. 
Die Berge find des Meeres Bobenfag, Mineralien und Dies 


tafle aber von ehmaligem Brand herfommend. Unfchuldiger 


und dem Meptunismus zugeneigt ift bie Darftellung des Abbe 
Pluche in bem belannten spectacle de la nature einem jeden 
falls frömmeren Bude, als das berücdtigte systeme de la 
nature Holbachs und feiner Gehülfen. Dem Lefer die hirns 
verbrannteften Dinge aus dem letztern und ähnlichen Werken 
vorzuführen fcheint ung unnöthig. 


Nah der Meinung des Abbés find bei Entftehung der 
Erde die Ebenen des Aequators und der Ekliptik zufammens 
gefallen circa 4000 v. Chr. (begreiflichermweife wegen der Re: 
volutionsrichtung von ber Zeit des Periheliums beginnend). 
Hleraus fey ein beftändiger Frühling erfolgt, auch habe das 
Meer zum Ihell in unterirdifchen Höhlen verſteckt gelegen. 
Der Schöpfer aber habe die Achſe gegen bie nörblihen Ge: 
ftirne plöplich hingelenkt, und dadurch ſey die Eonnenhige 
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ganz auf bie eine Halbkugel gefallen (Teider wollen die geo⸗ 
Logifchen Facten nichts davon beftätigen); diefe habe alsdann 
gewaltfame Ausbehnungen der Luft verurſacht, wodurch Eturme 
winde entftanden und in bie unterixdifhen Höhlen gedrungen 
wären, während Regengüſſe herabftärzten. Die Erde fey in 
Stücken zerriffen worden, welche in die Tiefe fanken und bas 
untertrdifhe Waffer als Eündfluth In dle Höhe trieben, das 
dann zum Theil verbünftete oder in Hoͤhlen verlief. Die 
Meinung des Ubbes arbeitet wohl zum Iheil auf die Bibel 
hin, man merkt es ihr aber an, daß file zunächft für junge 
Lefer zu draftifch, und darum nicht zu genau verfaßt if. 


Eine der bizarrften Geogenien hat nun doch der Graf 
von Buffon gefhaffen. Er behauptet und erzählt: es ſey 
einmal ein Komet fchief gegen die Eonne geftoßen, habe von 
ihr den 650ften Theil abgeriffen und den Etücden die Um: 
drehung um ihre Are nad ber ftoßenden Dichtung mitgetheilt. 
Ein folhes Stück ſey unfere Erde gewefen, anfänglich glüs 
hend und im Schmelzen, nad und nach aber erkaltend und 
hart geworden. Er berechnet ferner, daß bas Glühen ber 
Erde 3000, und die Hitze, wobei man bie Erde noch nicht 
hätte berühren Eönnen, 34000 jahre gewährt habe. Beim 
Erkalten follten fih die Bergketten und Höhlungen gebildet 
haben, fo mie ungefähr bei glühenden verglafeten Materien 
nach dem Erkalten Blafen und äußere Erhöhungen entfteben, 
wobei zugleich in ben Höhlen bie Metalle Ah als Sublimat 
angelegt hätten. Da nun die Erde in einem Zeitraums von 
ungefähr 25000 Jahren fo heiß gemwefen ſey, daß die Hige 
base Waffer in einem befländigen bampffürmigen Zuſtande 
habe erhalten können, fo hätte fih das ganze Meer als Dampf 
in der Atmosphäre befunden. Erſt nach biefer Zeit fen es 
nach und nad in tropfbarer Geftalt auf bie Erde gefallen, 
und habe diefe 2000 Zoifen hoch bebedt, fo daß nur die Gi: 
pfel der hödyften Berge noch hervorragen. In diefem noch 
nicht ganz erkalteten Deere follen fih nun Schaalthiere im 
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ungeheuree Dienge erzeugt haben, und felbft andere Thlere, 
die jeyt nicht mehr zu treffen find. Vermoͤge feines ſtarken 
Drudes habe das Wafler enblid die Erdrinde durchbrochen, 
und fich in bie unterirdijchen Höhlen ergoffen. Hiedurch ents 
fiand trocknes Land, das von Menſchen bebaut zu werben 
anfing,: welche nad ber damaligen Stärke der Natur eine 
koloſſale Geftalt hatten. Die Erde gegen die Pole hin erkal⸗ 
tete zuexft, und daher fing aud die Bevöllerung, laut bem 
Zeugniß des in den Polarländern ausgegrabenen Elfenbeins 
und anderer Reſte, bafelbft zuerft an; endlich verlief auch 
base Gewäffer unterm Aequator. Im Derlauf diefer Zeit von 
eiwa 2000 Jahren wurden bie Trümmer ber Echaalthiere 
unter bem Waſſer in kalkartige Maffe verwandelt, und Berge 
von ber zweiten Urt gebildet, weldhe mit Echichten von See⸗ 
producten angefüllt wurden. Durch die aus bem Innern ber 
Erde firömende Slectricität entftanden Erdbeben und Vulkane, 
weldhe neue Ssufeln bildeten, die Erde mit Lava bededien 
und fruchtbarer machten. Zuletzt erhielt die Erbe ihre jegige 
Geſtalt vornehmlich noch durch partielle Ueberſchwemmungen. 
Nach Büffons Meinung nimmt die Erkaltung ber Erbe im⸗ 
mer mehr zu, und nad) 050000 Jahren (ſchade daß 70000 
abgehen!) wird bie Kälte fo groß werden, daß Fein lebendi⸗ 
ges Thier fein Leben mehr fortzufehen vermag und die ganze 
Natur abfilebt, fo daß wir wenigſtens die von der Offenba⸗ 
rung verkündete Berfiörung ber Welt buche Feuer nicht zw. 
fürdten hätten. Wäre Büffons Erfindung nicht ‚mitunter. 
gar zu zopfig, fo koͤnnte man geneigt werden, fie für einen. 
Moman zu halten; die Bahlen in derfelben find zumal prache 
tig, obwohl ber Urheber eben Fein Mathematiker war, und 
mar muß fich wirklich wundern, wie ein Menſch fo viel Mühe 
auf den Bau eines folchen Lufifchloffes wenden mochte. Laffen 
wir ber Büffonfchen Geogenie in ber des Herrn von Gleis 
hen, genannt Rußworm, ein kurzes Gegenſtückchen folgen. 
aus deſſen 1782 in Nürnberg erfchienenen Schrift von Ent⸗ 
fiebung — Bildung — Umbildung und Beftimmung des Erd⸗ 
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körpers. Gr glaubt, die Erde ſey anfänglich eine Waſſerku⸗ 
gel geweſen, welche zuerft Fiſche hervorgebracht habe. Dieſe 
ſeyen in Fäulniß übergegangen, und daraus wäre bie Erbe 
entftanden. Die aus dem Waſſer hervorgetreten, babe ſich an 
der Eonne getrocdhnet, und ihre Wärme nehme jeht immer 
mehr zu, bis fie verbrenne. Seit dem Herrn von Gleichen 
wird man Fünftig alfo fagen können: Gieb mir Waſſer und 
Fiſche, und ich made bir eine Erde. Rad) ben vorangeganges 
nen, aus wahr und falfch gebrauten, verworrenen Hppothefen 
kommen wir zu ber wenigftens etwas wiffenfchafflider Hins 
genden, bem Reptuniemus ziemlich abäquaten und beffer ges 
meinten obwohl von vielen vornehm getabelten des be Luc 
(Geologiſche Briefe an Hofrath Blumenbach Im gothaifchen 
Magazin, Bd. VIII und IX). De Luc ſchraͤnkt fi vorzügs 
lich auf die fpätere Erdbildung ein. Gr nimmt an, daß erft 
nach Erfchaffung des Lichts chemifche Operationen möglich 
waren, welche bag große Ganze bildeten, da vorher bie pris 
mitive Materie aus bloß ſchweren Elementen obne Zufams 
menbang und Verwandtſchaft beftanden habe, obwohl mit 
Umwälzung und fpbäroidifcher Geſtalt. Niederſchlaͤge, bei 
denen die Verwandſchaften ihätig waren, bildeten ben Gras 
nit, Gneuß, Gangſchiefer und die Wade; bie Rinde brach 
und das Wafler ftürzte in bie Senkungen. Uber auch bie 
Eonnenmaffe fing an fi zu zerfegen, und in Vereinigung - 
wit dem Lichte ſelbſt Licht auf die Erde zu fenden, woburd 
dieſe eine ſtete verhältnißmäßige Wärme erhielt. Hierauf 
wurben bie Thiere im Meere gefchaffen, und durdy wene 
Miederihläge Schichten von Kallkſtein bewirkt‘, bie ſich 
an bie Granitſchichten anlegien, und worin man bie 
erften Spuren von verfteinerten Seethieren antrifft. Nun 
erfolgte ein zweiter Einſturz, deſſen Trummer ſich ſchief am 
bie Seitenwaͤnde bes Gebirges anlegten, woher bie unordent⸗ 
liche Lage vieler Gebirgsſchichten. Wahrſcheinlich wurden zu 
dieſer Zeit die Gangklüfte mit Erzen angefüllt. Andere Nie: 
berfchläge bildeten neue Schichten von Kallftein nit vielen 
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Derfteinerungen vermengt, auch begannen die Eandfteins und 
Salzſteinfloͤze und die Vulkane nahmen ihren Anfang. Dieß 
dauerte bie zu einer burd Innere Gährungen und Erfchüttes 
rungen bewirften großen Ummälzung ber Erde, durch welche 
der Boden des Meeres fo gehoben wurbe, daß es ihn auf 
einmal verließ und über die alten feften Länder binftürste, 
worauf ber vorige Meeresgrund unfere jehigen Länder bil⸗ 
dete. Das Alter des feiten Landes, mie es jept ift, ſchaͤtzt 
de Luc nicht über A000 Sjahre, und man fieht, daß er mit 
ber Zelt wohl zum Haren Verſtaͤndniß der biblifchen Schoͤ⸗ 
pfungsgeſchichte vorgebrungen wäre. Mit viel minderem Ges 
ſchick ſtand Eilberfchlag für diefe in feine Geogenie (Berlin 
1780) ein. Gott fette nad ihm das Chaos an feine Stelle, 
am erften Tag entzündeten fi die Eonnen, am zweiten fons 
derte fih die Luft, das Waſſer blieb auf ber Oberfläche zus 
rück und die Verfteinerung nahm im Innern zu. Diefes öffe 
nete ſich, und eim heftiges feuer hob Infeln und Berge em⸗ 
por, während das Meer größtentheils in Höhlungen verlief. 
Aus ben Höhlen fucht er wie bei ber Wirkung eines Herons⸗ 
brunnen, die von dem barin befindlichen Waſſer kommende 
Sündfluth begreiflich zu machen, durch welche aud bie vorher 
in den Eeen jener Höhlen lebenden Echaalthiere als Verftele 
nerungen in bie Höhe gelommen feyen. — Bir kommen jegt 
gar ins Lufigeblet. Franklin, der neben Politicis und Tech⸗ 
nicis auch zu Speculationen ſich erhob, war der Meinung, 
daß unfere Erde im Innerſten aus einem weit dichterm Flui⸗ 
dum beftehe, als alle unfere befannten feften Körper, auf 
welchem der fefte Theil wie eine Schaale ſchwimme. Nähme 
man nun an, baß alle Materie, mie ein Dampf im Raume 
verbreitet gewefen fey, und es habe die Echwere zu wirken 
angefangen, fo muß eine nad dem Mittelpunkt zu immer 
dichtere Enftlugel entftanden ſeyn, worin fid) die übrigen ent« 
ftandenen Körper in beftimmter Weite fepten und bie Erd⸗ 
tinde bildeten. Die erfte erfolgte Bewegung konnte einen 
Wirbel, und dadurch die Ummälzung um die Axe bewirken: 


* 
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Bern elnmal die Are ber Umdrehung verändert wurde, fo 
mußte auch das innere Fluidum feine Figur ändern und zum 
Ipeil die Erdsinde zerbrechen. Durch ſtarke Erpanfionen von 
Dämpfen können weitreiihende wellenjörmige Erberfchütteruns 
gen entſtanden fepn; auch erhielt die Erbe durch die Menge 
Gifen, bie fie enthielt, die Faͤhigkeit magnetiſch zu werben. 
Kant feinerfeits raͤſonnirte alfo: War der Urftoff anfangs 
lich in bunftförmiger Geftalt verbreitet, fo mußten durch ches 
miſche Auziehungen feine Xheile aus dem flüßigen in ben fes 
ften Zuſtand übergehen, und auch jogleich große Luftentwicke⸗ 
lungen im Junern der Erde vorgeben, welche durch bie frei 
gevoordbene Wärme bis zum hoͤchſten Grad ber Elafilzität aus⸗ 
gebehnt und durch Vermiſchung in einander In noch größere 
Bewegung verfegt, bald die feiten Iheile durchbrachen, dieſe 
in großer Menge als Gebirge aufwarfen, fich felbft aber zum 
Theil erhoben, zum Iheil in die großen Krater als Waſſer 
wiederfielen, welches auch auf die Geftaltung der Gebirge eins 
wirkte. Schon Newton trug eine ühnlihe Meinung vor, nur 
behauptete Rant noch, daß ber Widerftand der Materie bie 
Maffen von der gerablinigen Bewegung feitwärts abgelenkt 
uud in bie Wirbelbewegung bineingetrieben babe. Frauklin, 
Sant und Newton erfcheinen und bier bei all ihrem übrigen 
Scharfſinne doch nur eiwa wie Hebammen, die dem neuges 
bornen Kindlein Erde beiftehen wollten, ihm babei einige @lies 
ber verrenkien, von feinem Vater aber gar eine geringe 
Kenntniß nahmen. Mit wichtigerer Etimme trat Laplace (sy- 
siane du monde) auf. Cr halt dafür, daß die Eonne mit 
einer brennenden Atmosphäre umgeben wear, (unb fie if es 
noch), welche fi) mit ihr um bie Axe drehte und fich bis über 
die Kometen erſtreckte. Als die Eonne mehr und mehr er: 
Inltete, zog ſich aud die Atmosphäre zufammen, und es ent: 
Randen au deu Graͤnzen derfelben Verdichtungen, welche ſich 
als Dinge ober Kugeln zeigten. War eine unter ihnen ſtark 
genug, bie übrigen anzuziehen, fo machte ihre Vereinigung 
einen Planeten, ber bie vorige Amlaufsrichtung beibehielt. 


Narze Sehlſderang einiger bibelſcheuen Bits 444 


Man nennt dieß die Laplaciſche Nebelhypocheſe, ein fataler 
Mame- für ihre vlelen Verehrer. Laplace fcheint wie ein 
zweiter Jupiter, der mit der von bes Jund gebildeten Res 
belgeſtalt bie ‚Eentauven erzeugte. Abgeſehen von dem Wid 
derſpruch mit ber heiligen Schrift widerlegt fid) bad Spftem 
ſchon darin, daß es confeguent eine größere Dichte ber Sonne 
fordern muß, die aber nicht Ratt Anbei, fo wie die Lage ber 
Planeten nahe In einer Ebene, die von einigen als Beweis 
geltend‘ gemacht wird, gerade bagegen ſpricht, inbem nicht 
wohl abzuſehen if, wie bie Somnenmaſſſe nur in einer Schichte 
rotiri habe. Scipis Breislach war entſchie dener Vulkaniſt. (Lehre 
buch der Geologie, überf. von K. v. Sttombeck, Braunſchweig 
1819.) Ihm iſt bie Erde zuerſt fenerflüſſig geweſen, doch nur 
durch bie allgemeine Verbreitung bes Waͤrmeſtoffes. Hatten 
bie einzelnen Koͤrper eine Verwandiſchaft zu dieſem, fo konnte 
er von Ihnen ‚gebunden werben, und ‚mehrere feſte Körper 
wurden durch Ihn als Safe in die Atmosphäre erhoben, 
Elektrizität, welche dieſe Gaſe durchfuhr, erzeugte Waſſer 
aus ihnen; dabei, indem auch das herabſteigende Waſſer von 
ber anmoc glühenden Erde in Dampf verwandelt wurde, ſeh 
große Unorbnung entflanden, bis endlich bie Erde die jepige 
Geſtalt erhielt, und Ruhe und Friede auf ihr Wohnung 
nahmen. ber — aber, wenn der deus ex machiua, bey 
Wärmeftoff wieder einmal frei wird, dann wirb die Erbe wies 
der in elnen feurigen Fluß verwandelt, Pini (sui sistemi 
geologiei riflessioni analitiche. Milnno 1811) leugnete freis 
U, daß alle latente Wärme der Erde ja zu ihrer Schmels 
zung bingereicht babe, wogegen dann Breislack eben neue 
Ausflüchte fuchte. — Man wird bereits an biefer Heinen Re⸗ 
vne eine Vorſtellung von ber. Größe der geologischen Days 
kehrtheiten in verfchiebenen Graben ſich bifden können. Büf⸗ 
fon ſelbſt geſteht es, baß bie Geologen, wie die Auguren bei 
Ticero, einander nicht wohl begegnen Fönnten, ohne zu la⸗ 
chen, und Lichtenberg meint, daß diefelben zwar nicht viel 
Beitraͤge zur Geſchichte ber Erde, wohl aber zu jener ber. 
xvi. 29 
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menſchlichen Verirrungen gegeben haͤtten. Eo gebt es aber 
immer, wenn ber Menſch auf vorgefaßten Meinungen beilebt, 
und nicht die Vervollkandigung der Beobachtungen, die zu 
befiern Srllärungeweiien führt, abwarten will; auch ber beſte 
Wille ftiftet da nur Schaden. Für bie neueflen Anſichten 
ber Geologen können mir uns kürzer faflen, ba im Grund 
nur drei beflimmte Meinungen hervortreien, die früher viel: 
fach gemengt waren. Die eine, ber Neptuniemus, wurde von 
dem tüchtigen Borfcher, dem Mineralogen Werner in reis 
berg ausgebildet, und lange von den Deutfchen gepflegt, bie 
fich diefe zulegt den Ausländern großentheils gefangen gaben, 
und darunter leiber Männer wie v. Buch und v. Humboldt; 
die zweite, der Vullaniswns, hat den Engländer Hutton zum 
Meipenführer, und die dritte, die Gmporhebungstheorie, zum 
Theil an bie zweite fich aulehnend, verbault man Elie de 
Beaumont, während Lyell fie etwas mohifizirie. Der Bulle; 
nismus ift wirklich zumeift nur von den Gegnern der Offen; 
barung begünftigt worden, denn bei ihm fchwebt kein Geiſt 
Gottes über den Waſſern. Fuchs in feiner Schrift über die 
Theorie ber Erbe, Münden 1837, wies aus chemiſchen Prius 
eipien unwiderleglich nach, baf das Vorkommen gewiffer Mi: 
neralien in ©ebirgsarten nah dem Vulkanismus durchaus 
nicht erklärt werden könnte; Schafhäutel in ber gleichfalls 
in ben Abhandlungen der Akademie gedrudten Schrift „bie 
Seologie in ihrem Verhaͤltniß zu den übrigen Naturwiffen: 
fchaften““ bat befonders bie Behauptung einer Temperaturzu⸗ 
nahme in der Xiefe der Erbe entkraͤftet. Bonald, Budland, 
be Serres und Wiſeman in ihren ausgezeichneten Werken has 
ben zwar und nicht ohne Glück bie Emporhebungstheorie 
in Uebereinftimmung mit ber heiligen Edprift zu bringen ge⸗ 
fucht: bach die aus den ebengenannten Schriften hervorge⸗ 
bende Unhaltbarkeit biefer Theorie führt und nothwendig zu 
einem mobifizirien Neptunismus, wie ihn Buche gegeben bat. 
Man ftehbt auch gar nicht ein, warum es der ungeheuren 
Kräfte, welche nicht zu partiefler, fondern zu einer allgemeis 
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neren Emporhebung noͤthig waren, bedürfen follte, wenn auch 
außerdem die Derfe der Genefis recht wohl mit ben geologis 
fhen Thatfachen übereinftimmen, und jwar wird bie Erklaͤ⸗ 
rung um fo Eatholifcher feyn, je näher fie beim Worte blelbt. 
Meberdieß ift es feltiam, daß bas von ben Plutoniſten fo 
jung gemachte Urgebirg keine foffilen Reſte enthält. Alle, 
bie fi darum intereffiren, müffen wir pflichtmaͤßig auf bie 
obgenannten Schriften von Fuchs und Echafhäutel, besgleis 
hen auf eine Abhandlung von Schubert „über bie Einheit 
im Bauplan ber Erbyefte, Münden 1855“ aufmerlfam mas 
hen. Im Einzelnen laſſen fi auch noch nach biefen Schrifs 
ten *) abweichende Anfichten aufftellen, zumal bie heilige 
Schrift keine wiſſenſchaftliche vollſtaͤndige Debuction ber 
Schoͤpfung geben wollte, aber in der Hauptfache liefern fie 
das tüchtigſte Material zur glänzenden Widerlegung ber Feine 
de ber heil. Genefis, und zur Befeitigung hoffärtiger, aber 
nichtefagender Theorien, und fie beftätigen fich felbft wieber 
in ber Autorität des biblifhen Ausſpruches. Die fpäte Ers 
fcheinung der Seftirne, die Unnahme einer Unzahl von Jah⸗ 
zen in Verbindung mit ben Prändamiten, bie hochmüthigen 
Zweifel über die Sündfluth u. dgl. mehr, fie ſchrecken jept 
den vedlichen Forſcher nicht mehr, der fich allgelt bes wahren 
Fortſchrittes der Wiſſenſchaft freut, bie Entwicklung ber Erde 
ftudirt, aber nicht dem Schöpfungsaet zu aſſiſtiren fi vers 
mißt. — 


°) Die neue Schrift von Mupel „die Urgeſchichte der Erde nub 

des Menſchengeſchlechts“ ., gebt mehr auf hiſtoriſche und ſprach⸗ 

- ie Daten, als anf die früheſte Schöpfungsgefchichte ein, hat 
aber für jene Parthie das Beſte zuſammengeſtellt. 
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XXXIII. 


Kiteretue® 


I. 


Simple Conp-d’oeil sur les douleurs, et les esperances de 
Yeglise aux prises avec les tyrans des consciences et les 
vices du dixneuvieme siecle, par l’Ahbe Vedrine, cure 

de Lupersac Paris 1843. 


Ein Geiſtlicher, durchdrungen von dem Bewußtſeyn, was bie durch 
Gottes Erbarmen in die Welt gefchte Kirche dem Menfchengefchlecht 
gewefen ift und fortwährend ſeyn foll; wie dieſelbe zu aller Zeit, unter 
allen polisifhen Beftaltungen der Wöller und bei allen vorherrſchenden 
Michtungen der Befellichaft ihre hohe Aufgabe in Gemaͤßheit des ange: 
wiefenen Zweckes Genüge zu than Yermöge; erleuchtet dann durch einen 
tiefen Bid in die Stellung, welche der Geifttiche, ald berufener Die 
ner diefer großen Gottesanflalt, in intellectneller, wmoralifher und 
praftifher Beziehung in der Geſellſchaft einnehmen nnd behaupten fol; 
and darıım, weit über die ernften Pflichten des Einzelnen fo völlig im 
Klaren, für die Rechte des Ganzen begeiftert, — ein ſolcher Geiftti: 
er laͤßt feinen Blick Aber Europa fchweifen, ihn dann vorzäglich anf 
Sranfreih ruhen, um mit der Klammenrede eines Jefalas, mit dem 
in Gluth getauchten Briffel eines Teremias dad Quare fremuerunt gen- 
tes et populi meditati sunt inania; astiterunt reges terrae et prin- 
eipes convenerunt in unum adversus Dominum et adversus Christum 
us auszuführen, und darauf ein consolamini, consolamini popule 
meus vornehmlih in Darlegung der hohen Anforderungen folgen zu 
laſſen, welche die richtig gewürdigte Jetztzeit an den Priefter ſtelle. 
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Der Zweck diefer Anzeige Tann weder eine velffkändige Analyſe, 
noch eine Beurtheilung diefed merkwürdigen Buches feyu; er beſchraͤnkt 
ſich darami, anf daflelbe animerkfam zu machen *). Wer möchte es an: 
flreiten, daß die Autofrasie und die Ochlokratie, die von Gott fi 
trennende Philoſophie und die materiatiftifh gewordene Politik, der 
Conſtitutionstaumel und Die Beamtenhierarchie, wie fehr auch diefe ab: 
normen Erſcheinungen unter einander fi haſſen mögen, in ihrem Un⸗ 
terdrüdtungsbeftreben gegen die Kirche fi einigen? Der Verfaſſer be⸗ 
sinne feinen Abſchnitt über die Souffrances du Catholicisme dans 
les divers etats de l’Europe mit Rußland. Ihm folgt Preußen, vor kurs 
zem für das proteflautifche Deutfchland dahin firebend, ihm zu feyn, was 
einst im Mittelalter Rom für Europa geweſen. Sachſens Volksvertreter 
ſprechen unbedingte Derrfchaft über die Kirche der Regierung zu. In Wür⸗ 
temberg werden Priefter, imbus des principes demagagiques, à convic- 
tions mall6ables, trefflich begänftigt. Das an Holland gefchmiedete Bel: 
gien hat bei Gelegenheit der Trennnug feinen geiährdeten Katho⸗ 
licismus gerettet. (Sept find die Greimaurerei und der eitertries 
fende Liberalismus Hinter ihm her.) Leber Spanien weht der vol: 
tärifche Sluthwind uud die Windsbraut des Jacobinismus. Die Faiſeurs 
in Portugal haben ihren Glauben gern um eine Conftitution bingegebeu. 
Nach ſolcher traurigen Berühmtheit lechzet auch die helvetiſche Republik. 
Was über England und Irland gefagt werben Sana, laͤßt fich denken. 
Alles dieſes ift in glühbender Rede, aus deren jedem Satz dad indig- 
natio facit versum mit gewaltigem Wort hervorbranst, näher entwis 
delt, und vergeblih würde man die Anerkeunung, daß, bei dem wah⸗ 
ren Lichte befehen, dem doch fo fey, durch das Geftöhne der behagli« 
ben Armfeligleit temperiren wollen: wenn er ed doch nur nicht fo 
ſchroff hingeſtellt hätte! 


Wie Frankreich die Kirche verknechtet, wird am umftändlichften 
Dargeffan. Es ift gewiß Fein Trugbild einer kraulen Phantafie, fon: 
deru die Wahrheit in ihrer volleſten Realität, wenn man behauptet: 
jede andere Religionsverbindung genieße dort größere Freiheit, mehr 
Rechte, der Diener berfelben in Ansübung feiner Pflichten und Befug⸗ 
niſſe mgehemmten Spielraum, die Wucht hemmender Geſetze und Er: 





») Eine Ueberfehung deffelben von Alors Eafloli IR In der Hurterfchen 
Buchhandlung zu Schaffpaufen erfchienen. 
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taffe laſte ungleich weniger anf ihm, als ſich deſſen die katholiſche 
Kirche und deren Diener gu erfrenen haben, in dem Frankreich, def 
fen Könige einft das Beiwort der allerchriſtlichſten und den Ramen el: 
nes erften Sohnes der Kirche für ihren ſchoͤnſten Titel erachteten, in 
weichen die katholiſche Religion fonft die Religion des Staats war, 
und jept noch diejenige der unermeßlihen Mehrheit feiner Bürger if. 
Wie eine gluͤckliche Revolution ihre Wuth allererſt gegen die Kirche 
richte, dafür boten die @reigniffe nach den Yntlustagen nene Belege. 
Eine zermatmende Ironie llegt in der Zuſammenſtellung der Befepbes 
fimmungen über tarholifch s kirdliche Angelegenheiten mit den Worten 
der Zuriuskarte: Chacun professe sa religion avec une entiere li- 
bertc. Den Männern der Macht wird eine abfonderlibe Vortiebe für 
den Proteſtantismus und augenfällige Begünſtigung feiner Belenner 
vorgeworfen. Ob mit Unrecht? Man würdige die Nachweiſe. 


Ein befonderes Eapitel iſt der Unlverfität gewidmet. Daffelbe 
beginne mit den Worten: Pennemi le plus dangereux de la foi 
en France, celui qui doit insensiblement et sürement compro- 
mettre son avenir dans notre pays et par suite détruire la societd 


‚ frangaise et sa nationalite basde sur le catholicisme, c'est Puni- 


versitt, l’universit6 avec la puissance öpouvantable d’influence et 
de desorganisation qui lui a été donnde. Beftätigend nnd vervoll⸗ 
ſtaͤndigend findest ſich in diefem Bapitel alles dasjenige wieder, was die 
Briefe and Paris in den hiſt.⸗pollt. Blättern nenerfih darüber 
mietheltten, und In glängender Eloquenz fordert es den Clerus, die 
Väter, die Mütter, alle Freunde der Freiheit, alle wahren Patrioten, 
die Jugend, ſelbſt die Resterung zn einem heiligen Bund wider diefen 
oefährtichften Feind der Religion, wider diefes Algler des Monopolis⸗ 
mus auf, Delenda Carthago müffe das gemeinfame Feldgefchrei ſeyn. 


Prineipes convenerunt in unum adversus Dominum et adver- 
sus Christum ejus. Sie hatten Enropa in drei Feldlager getheitt: 
im Norden den Czar, an der Spike das griechifche Schisma; im Mitz 
telpunkt Preußen, als Scld nnd Schwert des Proteflantiemng; 
dann England, das Kramervolk mit feinen materlellen Intereifen. 
Se gloire a elle est son coffrefort; tous ses sentimens se tra- 
duisent en livres sterling. Il habille en missionaires ses courtiers, 
et ses commis et les envoio dans tous les pays oü il a esp6rance 
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de bettre monnaie, pour debiter, des bibles, pröcher Yangli. 
canisme et manger le zost-bief aux dipens de qui de droit, 
Preußen einzig if in feinen religiäfen Meinungen aufrichtig; es fühlt, 
daß es durch den Proteftuntismund geworben if, durch diefen nur fich 
erhatten kann, das Lebes ihm verdaukt. Fraukreich Hätte den Beruf, 
hätte die Krait, fände anbei überall Sympathien, die katholiſche Kirs 
he zu firmen. Käme ein Mann, der diefes begriffe! Käme ein 
Mann, ausgeflattee mit dem Geiſt eincd Napoleon, dem Glauben eis 
ned Heiligen Ludwig! Oü est-il? .. . . et sous ma plume quels 
petits noms viennent fourmiller ? 


In der zweiten Abtheilung wird dargethan, dab religidſer Forte 
ſchritt (d. 9. Fortſchritt nice im Sinn unferer proteftantifhen Lichter 
sicher, fondern Fortſchritt in nener Begründung des Glaubens und 
feiner Einwirkung In fo unendlich Dielen, welche Schiffbruch darin 
gelitten Haben) möglich fen. Und da bewährt fich ein über der Wahrs 
nehmung von fo vielem Niederfchlagenden tief gebengtes, durch feften 
Stauden und durch ernftes Pflichtbewußtſeyn aber wieder emporgehobe: 
nes Gemuüth. Die Vortrefflichkeit der gegebenen Winke, die überall 
durchblickende innere Ueberzeugung und die begeifterte Rede flehten ſich 
in einer Weiſe durdeinander, welcher Jeden, der ſolches alles nicht 
unberührt iaffen kann, ein freunbiiches eonsolamini, consolamini 
zuruft. 


Bu zwei Bemerkungen, die wenigſtens angedentet werben mögen, 
bat und dieſes Buch eine weitere Veraunlaſſung gegeben. Wie nıans 
cherlei Angriffen anch die Religion, die Kirche, die GSeiſtlichkeit in 


Frankreich andgeſeht fegen, wie mancherlei Waffen auch gegen file ges _ 


führe werden, eines wenigſtens wird ihe nicht angefochten, nicht ver: 
kümmert , durch keine Geſetze, durch Beine Eriaffe oder Beamtete weg⸗ 
genommen: dad Recht der Vertheibigung. Wie He von demfelben Ges 
brauch machen wolle, da mag fie zuſehen; was beffen Anwendung bei 
den Feinden hervorrufe, das hat fie zu verantworten. Mag man nicht 
glauben, fie fahre in Zeiten wenigſtens, In welchen das Sturmesbrau⸗ 
fen der wilden Revolution ſich gelegt hat, befler, unendlich befler, als 
da, wo man unter dem Vorwand, den confeflionelien Frieden nicht zu 
flören, in hundert Fiugfchriften und in dem Blättchen jedes Kraͤhwin⸗ 
kels unter dem Schus der Eenfur Angriff, Lüge, Spott, Eutftellung 


? 
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gegen fie ungefcheut todlaffen Tan, und von eben besther der Wwehr, 
Der Wahrheit, dem Eruſt, der Rechtfertigung die Läderlihe Banal⸗ 
phrafe: reizet nicht, als Nareotikum eintrichtern wi. Co welt ha⸗ 
ben fie es in Fraukreich doch wech nicht gebracht, actenmäßige Darie⸗ 
gungen des Bramtanfıılsanisınng gegen Fatholifche Prieker mit Beſchlag 
zu belegen. 


Die andere Bemerkung iſt die: daß einer Beifttichkeit, zum der 
mau noch fo fprechen, an die man noch ſolche Aniorberungen ſtellen 
kann, wie beides durch den Verfaffer der vorliegenden Schrift geſchieht, 
dad Merftändniß des Wortes: „Ihr feyd das Salz der Erde“, nicht 
abhanden gelommen fey. Darum finden wir e6 auch besreifiih, daß 
die Univerficät nichts unverſucht Säßt, um den Nachwuchs entweder den 
Bildungsanftalten, die allein die Kortpflanzung eines ſolchen Geiſtes 
verbärgen können, zu entreißen, oder jene unter Ihe Joch zu bringen. 
Sollte diefed möglich feyn, entweder die Geiſtlichkeit ans ihren Semi⸗ 
narien herauszutreiben, der unmistefbaren Aufſicht der Bilchöie zu 
entreißen, oder wohl gar in das Iniverfltätöichen hineinzuwer⸗ 
fen, zuverläßig würde daun nicht ein volles Menſchenalter vergehen, 
fo könnten wir and in Zrantrei den Doripfarrer, die Barbierers⸗ 
müse auf dem Haupt, die Pfeife im Mind, Abends nach dem Bier⸗ 
hans fleigen fehen, und in Bemeinfhait mit dem Derru Gemeinde⸗ 
ſchreiber rotteckiſche Ideen debütiren hören, Es wäre zu wänfchen, 
mancher Pfarrer der oberrheinifhen Kirchenprovinz überblidte bloß den 
Anhalt einer fo chen erfhienenen Schrift: Examen raisonnö sur les devoirs 
des prötres poncernant leur conduite personnelle, par un ancien 
professeur de Theologie de la socieiö de $t. Sulpice, es würden 
Ihm darin manche Verpflichtungen, namentlich in Bezug auf Kirche, 
Tirchliches Geräthe und Amteverrihtung unter die Augen kommen, au 
die er vielleicht in der Sattheit feiner Aufklaͤrnug und feinen hellen 
Denkens fein Lebtag nie gedacht hätte, 
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Marien⸗Lieder. Gedichtet von Guido Görres, in Muſit 
gefept für eine oder mehrere Stimmen mit Claviere⸗ oder 
Drgelbegleitung von Kafpar Wiblinger, königl. bayer, Hof⸗ 
kapellmeiſter. Erſtes umb zweites Heft. . München 1845. 
Verlag der literariſch⸗ artiſtiſchen Anſtalt. : 


Es bedarf bei dem Geiſte, welcher heute zu Tage in Deutſchland 
das katholiſche Work belebt, mir einer geringen Anregung zu einer 
kirchlichen Feier, um große Schaaren zur Begehung derfelben zuſam⸗ 
menftrömen zu fehen. Die Begierde des Heils ift groß, die Priefter 
Gottes finden einen bereiten Boden, um die Saat auszuftrenen. Go 
konnte ed much nicht fehlen, daß, ald im vorigen Jahre in München 
zum erften Dale die in Italien ımd Frankreich übliche Maiandacht zn Ehren 
der Mutter Gottes gehalten wurde, dieſes Unternehmen mit Freuden 
begrüßt wurde. War damals die Kirche, in welcher man fi zur Anz 
dacht verfammelte, ftetd gedrängt vol, fo war fie ed In dem leytver⸗ 
floffenen Frühling noch mehr; fo daß eine große Menge von Leuten, 
die der Raum der Kirche nicht faßte, auf der Straße fichend, der 
Predigt und dem Geſange zuhorchten, und zum Schluße knieend den 
Segen empfingen. Kür diefe Andacht waren von Dr. Guido Görred 
die oben erwähnten Marienlieder gedichtet und von dem hiefigen Dof: 
kapellmeiſter, Derm Aiblinger, in Muſik gelebt worden. Diele 
Erfheinung war nm fo erfreuliher, als die Lobgefänge auf bie 
Mutter Gottes in neuerer Zeit faft verftammt waren. Die Gedichte 
waren fhon früher ins Publikum gekommen, und find bereits in der 
zweiten Auflage, mit artigen Holzfchnitten geziert, erfhienen. Es 
würde und nicht geziemen, hier ein Weiteres zu ihrem Lobe zu fagen, 
als nur fo viel, daß der Geift, welcher In diefen Liedern weht, die 
Leute angefprochen hat, daß fie eine weite Verbreitung gefunden und 
ihren Zweck vollkommen erreicht haben. Es gab fih aber außerdem 
vielfeitig der lebhafte Wunſch zu erkennen, daß auch die Melodien, in 
welchen diefe Lieder dem Volke das Lob und) die Ehre der heiligen 
Jungfrau verlündeten, und daſſelbe fo oft erhebend und rührend zur 
Andacht erwedten, ein Gemeingut würden, Diefem Verlangen ift num 
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durch die Herausgabe derſelben entſprochen, umb es find bereits zwei 
Hefte fertig geworden. Das erſte enthält folgende Stüde: Weihe: 
Tied („Der Mai ift gefommen, der Frühling erwacht"); die Rad: 
tigallen (Die Nachtigallen fingen, der Mai ift froh erwacht“); 
Pitgerticed („Wir ziehen zur Mutter der Gnaden“); Opferge⸗ 
fang („Wir ſchmücken dir dein golden Saar‘) und Prozelfions- 
tied (.O hoͤchſtes Gut, o Hell der Welt“). In dem zweiten folgen 
nah: die Marienbinume (.Es blüht der Blumen eine, anf ewig 
grüner Un; Bittgeſang („Dörte Sähe, ımfre Brüße‘); die Mut: 
ter der Betrübten („Aus dem Vaterhans vertrieben, zu ben DBä- 
den Babylons); Vita dolcissima, speranza mia, Maria HiLf! 
für rheinifche Waltiahrer („Beleite durch die Welle). Wen einem 
anerkannten Meiftes, deſſen Meſſen jept in der Kirche all’ anime in 
Rom, mie zu St. Hedwig in Berlin, zur großen Auferbauung ber 
deutſchen Katholifen gefungen werden, war nicht anders zu erwarten, 
als daß er auch bei diefen Gedichten das ihm gehorfame Reich der Töne 
au einer glucklichen Harmonie zufammenberufen haben würde. Und das 
Ü ihm, unſers Erachtens, in einem fo vollfommenen Maaße gelun: 
gen, daß diefe Melodien, in denen fih ein Geift zarter Empfindung 
und ein wahrhaft religiöfes Gefühl darthut, gewiß überall bei alien 
Batholifchen Herzen Anklang finden werben. Auch die Verlagshand⸗ 
Iung hat ihrerfeitd Alles gethan, um dieſe Gefänge, für beren mehrere 
die Singftimmen einzeln ausgefebt ſind, in einer angenehmen aͤußern 
Erſcheinung ins Publikum gelangen zu Lafien. 
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XXXIV. 


Die Erziehung des katholiſchen Clerus in 
Bürtemberg. 


Zweiter Artikel. 
Das Forum dlefer Erziehung. 


Die Kirche laun gegen die oben erwaͤhnte Klage nit gleichgüͤltig ſeyn. 
Egon ans Mitleiden. Se fie zufehen, wie ein Glied ihres Körpers ig 
der wichsigften Angelegenheit Noch leider? Sol ihr das Verderben, unten 
weichen viele Seelen, Zamilien und Gemeinden gelitten haben, nicht 
zu Dessen gehen? Noch mehr aber and Bewiflenhaftigleit. Wenn Ihe 
die Erziehnug überhaupt nicht sleichgältig ſeyn kann, fo noch weit mehr 
die Erziehung derjenigen, die fie zunachſt in ihren Dienft nimmt, um 
fi zu erhalten und fortzupfanzen,. Wie der Dirt fo die Deerde. In 
diefer Gewiſſenhaftigkeit hat aber auch die Kirche vou jeher einen ganz 
andern Weg eingefchlagen, um fich Priefter zu erziehen, als derjenige 
ift, der zu dem geſchilderten Refultate geführt bat. Die Grundzüge 
diefed Weges, wie fie fowohl die frühere Bergangenheit, als auch die 
Idee der Kirche und des Prieſterthums au die Haud gab, find anf der 
lesten allgemeinen Kirchenverfammiung zu Trient gegeben worden, und 
wir legen deßhalb durchaus keiuen fubiectiven Maaßſtab an, wenn wir 
von ihm aus die Anforderungen einer kirchlichen Erziehung ſtellen, ſone 
dern einen Maaßſtab, deflen Normen man gelten und in Ausübung 
fommen laffen muß, wenn man anders die Selbſtſtaͤndigkeit der Kirche 
und ihre Autonomie nicht zu einer bloßen ſchönen Redensart herun⸗ 
terwürdigen und das hiſtoriſche uud garantirte echt mit Füßen tres 
ten will, 


Jene Bründzüge lauten abes im der Befinunung des Principes 
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der geiftiihen Erziehung, des Forums, vor welches fie gehört, und 
ihres Zweckes folgendermaagen: Da das jugendliche Alter, wenn es 
nicht von den früheften Jahren an zue Frömmigkeit und Religion ber: 
angebildet wird, bevor die fündhafte Gewohnheit den ganzen Menfchen 
in Befis nimme, nie volllonımen umd ohne den größten und faft wun⸗ 
derbaren Beiftand des Allmächtigen im geiftlichen Lehen verharrt, fe 
verordnet die heilige Synode, dag jede Kathedrale, Metropofitane nud 
Kirchen, die größer find, als dieſe, verpflichtet ſeyn follen, nach dem 
Maafie. ihres Vermögens und vach der Größe ihrer Didcefe eine ge: 
wife Anzahl Knaben ihres Landes, ihrer Diöcefe oder ihrer Provinz, 
wenn fie fi dort nicht finden, in einem Collegium, das der Bifchof 
nahe an jenen Kirchen oder an einem andern paffenden Orte dazu 
answählen fol, zu ernähren und religids zu erziehen, uud in den geift- 
lichen Disciplinen zu umnterweifen“. (Trid. Sass. XXIII. cap. 18). 
Als nähere Beſtimmungen zur Erreihung bed Zweckes fpridt die hei: 
lige Synode aus: „Es follen in diefes Collegium Knaben anfgenom: 
men werben, welche weniaftens zwölf Jahre alt, und ans einer gefch: 
mäßigen Ehe geboren find, welche hinreichend leſen und fihreiben kön: 
nen, und deren Anlagen und Willen Hoffnung geben, daß fie immerdar 
dem kirchlichen Dienfte fih weihen werden. . . . Damit fie in der 
geifttihen Diecipfin defto leichter und erfolgreicher nnterwiefen werten 
mögen, fo ſollen fie fonleich die Tonſur erhaften und allzeit das geift: 
liche Kiel tragen; fie ſollen Me Lehren der Grammatik, bed Gefangen, 
der kirchlichen Zeitrechnung und anderer fchönen Künfte fernen; fie fol: 
ken die Kenntnis der Keifigen- Schrift, der Firchlichen Bücher, der Ho⸗ 
milien der Heiligen, der Spendung der Heil. Sacramente, beſonders 
was zum Beichthören dientich fcheint, nnd der GSebraͤunche und Gereme: 
nien fi erwerben. Der Biſchof fol Sorge tragen, daß fie ale Tage 
dem Meßopfer beiwohnen, weniaftend alle Monate ihre Eünten beich⸗ 
ten, nund nad dem Urtheile des Beichtvaters den Leib nniers Deren 
Jeſu Ehriſti empfangen; an bee Cathedrale nnd andern Drtsfitchen 
foßen fie an den Feſttagen Dienſte leiſten“. 


Das Forum, von welchem ans die geifftiiche Erziehung verwaltet 
und geleitet werden fol, wird in folgenden Worten noch näher be: 
Kimnt: „Diefe Knaben fol der Bifchof in fo viele Kiafien, ats Ihm 
gut dünkt, abtheilen, und fie nach der Zahl, nach dem Alter und nad 
dem Fortſchritte in der geiftlichen Disciplin theild zum Dienfte der 
Kirchen, wenn er es für gut erachten wird, vermeiden, theils bei dem 
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Unterrichte in dem. Gelleaium muhdbrhalten, und wieder aubere au bie 
Stelle der Enttaffenen aufuchmen, fo Dad dieſes Collegium eine beitäu> 
dige Vflanzſchule (Seminarium) der Diener Gottes feyn möge“. . . 
„Solches Alles und Anderes zu dieſem Zweche Dieutiches und Noth⸗ 
wendiges fol jeder Bischof mit dem Mathe pweier Älterer und angefer 
heuer Eanoniler, welche er ſelbſt erwählen wird, wie der hl. Brei es 
eingibt, anerdnen und damit foiches immer beokachtet wird, fol er üfe 
ter Viſitation haften. Eutartete uub Uunerbefferliche,, und ſelche, die 
böfe Sitten verbreiten, wird er ſtrenge betrafen, ſie auch ausſtoßen, 
wenn es ubthig ſeyn follse, und mit Sutferuung alter Dinberniffe für 
Aules forgen, was zur Erhaltung und Fördermug eines fo frommen und 
heiligen Juſtitutes ihm dienlich au ſehn fheint“. . . . „Damit 
geſorgt werde, mit geringern Koften ſolche Schnlen zu unterrichten, fo 
verordnet die heilige Synode, daß die Biſchoſe, Erzblihöfe, Primaten 
und andere Ortsordinarii ſolche, welche Schofafterien haben, und Aue 
dere, weichen das Amt zu Iefen oder au Ichren übersragen if, and 
mit Entziehung der Brücke zwingen und antveiben, entweder durch 
ſich ſelbſt, wenn. fie tauglich Hub, oder durch tangliche Gtelivers 
tveter,, weiche von chen dieſen Schelaſtikern gewählt und von den Or⸗ 
dinarien apprebirt werden follen, diejenigen au Ichren, weiche in jenen 
Schulen unterwiefen werben follen. Wenn fie nah dem Urtheile des 
Biſchofs wicht für wärdig befunden werden, fo fellen fie einen andern 
Bürbigen ernennen, wobei durchaus Feine Appellation flatt finden ſoll, 
wenn fie es vernachlaͤſſigen, ordne der Biſchof feibft Einen ab. Es 
follen aber die Vorbeſagter Ichren, was der Biſchof für 
düenlich erachten wird. Webrigens-follen jene Aemter oder Wär⸗ 
den, welche men Scholaſterien nennt, nur Doctoren oder Magiſtern 
oder Licentiaten der heiligen Schrift oder des lanoniſchen Rechtes und 
andern tauglichen Perſonen, und weiche ſelbſt dieſes Amt erfüllen kön⸗ 
nen, übertragen- werden, und jede andere getroffene Fürſorge ſey nich⸗ 
tig and ungültig, lägen and was immer für Privifegien und Gewohn⸗ 
heiten foger unvordenkliche, vor“. Wie fehr aber der heiligen Synode 
daran lag, dab die geikliche Erziehung auf beſagte Weiſe regulirt 
werde, erhellt nach Augabe, wie der Unterhalt der Geminarien zu bes 
ziehen fey, and der Schtnäbeftiumung: „Wenn die Praletes der Gather 
dralen und auberer größerer Kirchen in ſolcher Errichtung des Semi⸗ 
nars nachlaͤſſig ſeyn ſollten, und (ich weigerten ihren Autheil zum entrich⸗ 
ten, ſo ſoll der Erzbiſchof den Biſchof, die Provinzialſenode den Erzbi⸗ 
ſchof und die Superioren darüber firenge zurechtweiſen, nad fie zu We 
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ſem vorbefagfen jwingen, wu eifrig forgen, daß dieſes heitige mul 
und fromme Merk ſobald ats möglich zu Staude gebracht werbe! 


Daß vie Heilige Synode durch die gegebenen Grundzüge der geiß⸗ 
Ham Erziehung den Gelf der Kirche von ihren erſten Tahrhunderren 
au wiedergegeben bat, lehrt ein Bel anf die Geſchichte der Bildungs⸗ 
anftalten des Elernd. Das Leben und der Wandel der Apoſtei bei dem 
Beginne der Kirche in Jeruſalem biich das Urbild, nach welchen die 
Biſchoͤfe, wie St. Auguſtinns von Pippe, Sregor der Große, Auguſtin, 
der apoſtoliſche Mifiionär Englands, Bonlfagins, der Apoſtel ver 
Dentſchen, Ehrodegang, Bifhof von Metz nnd Audere geifttiche Auſtal⸗ 
ten gründeten, um in ihnen durch gemeinfchaftliged, von der Weit abs 
geſchloſſenes, der Bottfetligkele und der ihr eatſprechenden WBilfenfchait 
gewidmetes Leben die Knaben und Tünslinge zum Dienſte der Kirche 
nnd zur Würde des Prieftere anszubiiden. Go ſchreibt gan im Ginne 
des Conziliums von Trient 3. DB. Papft Leo I. an die Biſchofe Wirie 
Bad: „Wohl haben die ehrwärdigen Sapungen der heil. Väter, wenn 
fie von Weihung der Prieſter redeten, nur diejenigen zu heiligen Aem⸗ 
tern für tauglich gehaften, welche vom fräherten Kuabenalter an bis zu 
den vorgerüdten Diannesjahren unmnterbrohen den Kurs der kirchli⸗ 
den oder geiſtlichen Discipiin durchlaufen haben, damit einem Jeden 
fein früheres Leben Zeugniß gebe. Nach eben dieſem Einne warb in 
dem zweiten Eoncile zu Toledo der Beſchlaß gefaßt, nur folche zur 
prieftertichen Würde zu erheben, welche von dem zarteften Jugendatter 
an im Haufe der Kirche unter dın Angen des Biſchofs (in domo eec- 
elesiae sub episcopali praesentia) erzogen und gebitdet worden ſeyen. 
ie erhielten ſogleich die Tonſur nnd finfenweife die niedern Weihen. 
Gefiel ihnen, von Bott erleuchtet, ewige Kenſchheit zn geloben, fo wurden 
fie, ats die da nah einem zurüdgezogenern Lehen verlangten, unter das 
füße Joch des Herren gegeben. 


Nah zwei Jahren daranf, im zwanzigften alfo, erhielten fie das 
GSubdiakonat, mit fünf und zwanzig Jahren das Diaconat, und Im drei⸗ 
Bistten Jahre wurden fie zu Prieſtern geweiht. In der vierten Ey 
wode von Toledo (im J. 633) conflituirten die verfammelten‘ Wäter 
zwei Semiuiarien, ein größeres und ein kieineres. Das größere im 
inhbkicgen Palaſte, unter des Biſchofs unmittelbarer Aufficht, fahte 
die Priefter In Aa, die Diekonen oder Subbiakonen; das Heinere, nahe 
an der Kirche errichtet, nahm Wie jängern @lerifer anf, denen ein ehr: 
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mürbiger und bejahrter Yrießer vorgefept war, ber femohl üben ihren 
Bandel wachte, als auch für ipre zeittichen Angelegenheiten anfs Bee 
nanefte forgte, 


Wie anf ſolche Weiſe durch die Wäter nem Trient bas geiſtüche 
Erziehungsweien gewz im Beifte. der alten Kirche regulirt wurbe, fe 
war diefe Regulirung anch das einzige und geeignetfte Mittel, den vera 
dorbenen Elerus, der allerdings einer Reformation beburfte,. durchgrei⸗ 
fend zu reformiren, weshalb erleuchtete Bilyöfe mit unermüdlichem Cie 
ter fi beſtrebten, die Verordnungen von Trient für das Erziehungs⸗ 
weien ind Leben zu feben, unter weichen wir nur den Erzbiſchof von 
Malland, den Keil. Karl Borramäus erwähnen, den feing Heiligkeit 
nit abbielt, feine Seminarien von den Prieftern der Geſellſchaft Jeſu 
und der Gongregation der Oblaten leiten zu laſſen. Die Paͤnſte haben, 
aber bekaunter Manben auch in unferer ‚Zeit nicht unterlaſſen, immer 
auf die Vorfchriften ded Conziliums von Trient als kirchliche Noıng 
für das geiſtliche Erziehungsweſen hinzumeifen. „In die Seminarien, 
fautet die Beſtimmung des bayerifhen Eoncordated vom 5, Juni 1817, 
werden jene Candidaten aufgenommen und darin nach Worſchrift des 
heil. Coucilinms von Trient gebildet und unterrichtet, deren Aufnahme 
die Erzbichhfe und Bischöfe nach dem Bedürfuiffe oder Nuhen der Did⸗ 
cafe für sus Anden werden, Die inuere Einrichtung, ber Unterricht, 
die Leitung nud Verwaltung der Seminarien werden nah den kanoni⸗ 
(den Formen der volllommen freien Wufficht der Erzbifchöfe und Bis 
fchöfe untergeben“. Für die oberrheinifhe Kirchenprovinz aber Tautet 
die Beflimmung der Bulle vom 11. April 1827 dahin: „In dem erzs 
bifhöflihen oder bifhdflihen Geminarium wird eine der Groͤße und 
dem Bedürfniffe des Sprengels entforechende, nad dem Ermeflen des 
Biſchofes zu befimmende Anzahl Kleriter unterhalten, und nad der 
Vorſchrift derDelrete des Konziliumd von Trient gebils 
det und erzogen werden“ Schon früher aber hatte der heilige 
Vater in der Darſtellung der GSefinnungen über die Declaration der 
vereinten Kürften ausdrüdiih die Fefthaltung der genannten Beſtim⸗ 
mungen verlangt, wobei folgende Motive angegeben find: „Der Zu⸗ 
fland des Verfalles, in weichem der Clerns in Deutichland damals ſich 
befand, fen hauptfächlich den Mißbraͤnchen zuzuſchreiben, welche daſelbſt 
hinfichelich der Seminarien eingeführt worden feyen, und befonderd dem 
Umftand, daß in demfelben nur erwachſene Juuglinge aufgenommen werden, 
nachdem fie ihren Studienkurs anf der Univerfität vollendet und in dem Ge⸗ 
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auffe einer zu großen Freihelt die ſhadlichſten GBrunbfäge eingefogen ha⸗ 
ben. Deßwegen hält der heil. Water, dem die Geminarien, weiche wie 
fchönfte Hoffnung der Kirche bilden, am Derzen liegen müflen, es für feine 
Pflicht, darauf zn beftehen, daß fie auf die von dem Heil. Eoncil von 
Trient vorgeichriebene Weife eingerichtet, und daß befonders in demfels 
Ben die Heiligen Wiſſenſchaften unter gänzliker Abhangigkeit 
von dem Bifchofe gelehrt werden. Diefem kommt es nad 
dem gditlihen Rechte au, dle ihrer Sorge anvertranuten 
Gtänbigen entweder ſelbſt oder durch andere zu nuter: 
richten, nicht nur dadurch, daB fie das Wort im Chriſtenthum unters 
Weiten und demfelben predigen, fondern auch dadurch, daß fie Biejenis 
den, weiße in den geiftlihen®tand tretenwollen, in ber 
Theologie und in den andern heiligen Wiſſenſchaften 
nnterricten, oder von Zehrern, die ihr Vertranen haben, nuterwei⸗ 
fen laſſen; und diefed Recht kann nach katholiſchen Orunpfäben von der 
Eivilgewait weder geſtort noch beſchraͤnkt werden“. 


Dieſes die Anforderung der Kirche, welche übrigens keine bloße 
Unforderung iſt, ſondern eine Forderung, deren Erfüllnng fie anf dem 
Grande vertragsmäßiger Anerkennimg zu erwarten berechtigt iſt. Vers 
gleichen wir nun damit den ihr gegenüberſtehenden factiſchen Zuſtand 
in Würtemberg, wie weit er diefer Anforderung ‚und damit von ſelbſt 
dem Charakter der Kirchlichkeit entſpreche. 

GSortſetzung folgt.) 
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XXXV. 
Randgraf Philipp von Heſſen. 


(Ein Beitrag zur Schüderung der politifchen Seite der Glaubensſpal⸗ 
fung des fechszehnten Jahrhunderts.) 


HI. 


Die Meformation in Heffen. 


Waͤre es unter ben Umfländen, die im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert obwalteten, möglich gewefen, Daß bie weltliche Ge⸗ 
walt die Entwidelung der kirchlichem Berbältniffe unparteiifch 
ſich felbft überlaffen hätte, fo wäre der Gang ber Begeben⸗ 
beiten in Deutfchland ein ganz anderer, ber Verlauf ber kirch⸗ 
lich⸗politiſchen Krankheit aber menfchlichem Unfehn nach ein bei 
weitem kürzerer gewefen. — Der Proteftantismus würde in 
raſchen Eprüngen fhon damals jenes Ziel erreicht haben, bei 
welchem er heute in Feuerbach und Bruno Bauer angelangt 
ft; abenteuerliche Sekten hätten fi) ohne Haft Immer wieder 
in neue, noch wunderlichere Gebilde bed Pſeudomyſticismus 
gefpalten; — die von der Kirche abgetrennten Glieder wären 
ſchon damals der Auflöfung verfallen, und damals ſchon bätz 
ten fich die gefunden, Batholifden Elemente in unferm Wolke, 
durch den Widerfpruch zu neuer Bewegung aufgeftachelt, ans 
ſchicken müffen, das Faule und Ubgeftorbene hüben und drüs 
ben mit frifcher Lebenswärme zu durchdringen. Dann wünde 
die Geiftlichleit auf ihrem eigenen Felde zu jenen wehren Re⸗ 
formen gefihritten ſeyn, die fo viele große Heilige und Päbfte als 
unerlaͤßlich nothwendig bezeichnet hatten, das Volk wäre durch 
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die Ihatfachen über den Gegenfag zwischen Wahrheit und 
Züge aufgeklärt worden, und damals fchon hätte jener Zu⸗ 
ftand ber Wahlfreiheit zwifchen dem Guten und Böfen, zwi: 
fhen der Kirche und ihren ©egnern für den Einzelnen ftatt 
gefunden, der heute erft langſam fich durch Geſeg und Fak⸗ 
tum in Deutfchland feftftellen zu wollen fcheint. — Allein es 
ift auf den erften Blick Har, daß und warum damals die 
Geſchichte unfers Volles diefen Gang nicht nehmen konnte. 
In Deutfchland's Verfaffung waren der kirchliche und der 
politifhe Mechiezuftand fo unauflöslich in einander verwach⸗ 
fen, daß jede Kirchenfpaltung, zumal eine ſolche, die ihren 
Yusgangspunft von der Läugnung der Verbinblichkeit des na⸗ 
türlichen Gefeges der Gerechtigkeit nahm, nothwendig von ih⸗ 
. rem erften Entfteben an, zugleich polltifche Mevolution fepn 
mußte. Eo waltete alfo für die Fatholifhen Landesherren daſ⸗ 
-felbe nahe liegende Sniereffe ob, die Neuerung zu unterbrüs 
-den, wodurch umgekehrt jene Meicheftände, die in der allge: 
men Berwirrung ihren Vortheil fuchen wollten, fi bewogen 
fühlten, den Abfall ihrer Länder und Gebiete von der alten 
Kirche nicht nur frei zu geben, fondern zu befeblen und nö: 
thigenfalls -mit Gewalt zu erzwingen. Aus diefen Gründen 
‘war es auch, nachdem der Landgraf von Heffen für feine Per: 
-fon mit der Trennung von ber Kirche zu Etande gekommen 
war, beffen näcdfte Eorge fein Land ebenfalls in die Bahn 
. ber Neuerung zu werfen. Der Dekatbolifirungsproceß wurde 
daher dort in derjelben Weiſe eingeleitet, wie in den meiften 
Ländern, welche von Obrigleitöwegen der. neuen Lehre euntge⸗ 
- gengeführt wurden. — Das Volk nahm in Heffen die. Ber: 
aͤnderung ziemlich kühl und gleichgültig auf, feheint aber aud) 
bem„alien Glauben nicht mit befonderer Kraft und Innigkeit 
anugehangen, und jedenfalls die ungebeuere Kluft gwifchen 
den Sectenthum und ber alten chriftliden Ueberlieferung 
: flumpffiunig überfprungen, die eigentliche Bedeutung einer 
Trennung von ber Kirche entweder nicht begriffen oder bas 
Ihm gebstene Reue wenigſtens nicht ale foldyes erkannt zu ha⸗ 
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ben. Um meiſten trug dazu der Umfiand bei, daß Phi: 
lipp in den Reihen des Glerus felbft DVerräther genug fand, 
deren er ſich als Rathgeber und Gehülfen an dem Werke 
der Zerfiörung beftens bedienen konnte. — Unter diefen ftand 
Franz Lambert aus Avignon oben an. Eprößling eines 
‚alten, füdfranzöflfhen Geſchlechts hatte diefer entlaufene Mi: _ 
norit, was auf bie neue heſſiſche Kirchenordnung nicht ohne 
Einfluß blieb, die Härefie in der Form in fi anfgenommen, 
in der fie fi in feiner Heimath Eund gab, Noch war der 
geoße Gegenſatz zwifchen der fächfifchen und ſchweizeriſchen 
Irrlehre felbft den Häuptern nicht zum Haren Bewußtſeyn 
gekommen, und Lambert hatte fih, nad einem unrupigen 
abentheuerlihen Leben, zuerft (1523) an Zwingli, ‚dann im 
naͤchſten Jahre an Luther augefchloffen, der ihn durch Spa⸗ 
latin dem Ehurfürften von Sachſen dringend empfahl. — Als 
lein das Hauptaugenmerk des Flüchtlinge fcheint die Anzette⸗ 
ung kirchlich⸗revolutionaͤrer Umtriebe in frankreich gewefen 
zu fepn, deflen Grängen er fi, In Meg und Straßburg, 
-möglichft nahe hielt. Erſt kurz vor ber Synode zu Homberg, 
kehrte er nach Wittenberg zurüd, und wurde von bier aus 
dem Landgrafen als geeignetes Werkzeug für beffen Ummäls 
zungsplane zugefhicdt. Mit dem Fanatismus eines Eüdläns 
ders, ber ben Slauben verloren, und dem Ingrimmigen Haffe 
des apoftafirten Mönche gegen die alte Kirche — Eigenſchaf⸗ 
ten, bie ihn bei Luther empfehlen konnten! — vereinigte er fo 
viel Faͤhigkeit franzöfifcher Intrigue und zwinglifchen Ratio⸗ 
nalismus, daß Landgraf Philipp nicht minder in ihm feinen 
Mann finden mußte*). Diefer hatte bereits im Auguſt des 





2) Sur Charakteriftit dieſes Reformator's ımdge folgende Anekdote 
dienen, welche ein prokeſtantiſcher Zeitgenoſſe (Melander in feis 
nen Jocoseriis) erzählt, — Lambert, weicher zum Kohn für 
feine Dienfte ‚bei der Losreißung Heſſen's vom alten: Glauben 
Profeſſor in Marburg geworden war, reis’te bis an fein Ende 
jahrtich nach Frankfurt anf die Meſſe, theils um dore buchhaͤnd⸗ 
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Jahres 1525 in Adam Krafft aus Fulda — von welchem 
Mommel rühmt, daß „eine große Toleranz in Hinfiht ber 
Geremonien nnd gegen anders“ (nur nicht katholiſch!) „Leh⸗ 
rende ihn andzeichnen“, — einen möglihft indifferentiftifdyen 
Gehülfen feiner Reformationspläne kennen gelernt, und ſo⸗ 
fort als Hofprediger angeftellt. — Zwei feiner Suriften, (der 
Kanzler Feige und Balthafar Schrautenbach) gemandie Ge⸗ 
ſchaͤftsleute von unerfchrodenem, hinreichend abgehärtetem Ge⸗ 
wiffen, denen faft fhon im Geiſte moderner Bureanfratie 
Herrenblenft über jedweden Glauben und Gottesdienft ging, 
waren bereit, für den weltlichen Theil des Geſchäfts zu ſor⸗ 
gen. Verſehen mit ſolchen Dienern und Helfern und nach⸗ 
dem er vorher auf Melanchthon’s Rath zwei Jahre lang, um 
die Gemüther ungewiß zu machen und die Gewohnheit bes 
alten Glaubens zu brechen, die „Predigt des Evangeliums“ 
geftattet, und dann auf dem Meichstage zu Speyer bie hin= 
terliftige Elauſel durchgeſetzt hattes daß jeber Etand fidh fo 
balten könne, wie er es gegen Gott und kaiſerliche Majeflät 
zu verantworten gebädhte, — ſchritt Philipp endli im Epät- 
herbſte 1526 zu einen entfcheidenden Echlage. Eine Urt Kir⸗ 
henverfamndung, auf welcher ſcheinbar nah vorgängiger 
Disputation ber Lehre und Gottesdienſt enifchieden wurde, — 
follte in den neuen Zuftand binüberleiten. — Damit aber 
diefe Abficht nicht etwa dadurch vereitelt würde, daß ber grö⸗ 
Bere Theil der heſſiſchen Geiftlichkelt, «die ihrer Mebrbeit 
noch ohnedieß im Drang der Begebenheiten Halt und Mich⸗ 
tung verloren hatte!) gar nicht erfchiene, — fo wandte Phi⸗ 


Serifche Geſchäfte zu machen, theild um politifhe Nachrichten 
über Frankreich und andere Potentaten einzuziehen, theils end⸗ 
lich um feiner Neigung zum ledern Kraße zu fröhnen. Diefer 
dreyfache Zweck feines jährlichen Ausfluge zog ihm von einem 
feiner Marburger Eollegen folgende Apoftvophe zu: Ego vero, 
Lamberte, te tria M. appellare consuevi, propterea quod ani- 
madverterim te quidem, quoties Francofurtum proficiscere, 
velle istic vel manducare, vel mendicare, vel mextiri, huc 
scilicet reversum. 





Landgraf Philipp von Heſſen. 461 


lipp einen auf Ueberraſchung berechneten Kunſtgriff an, der 
ſeinen Zweck nur zu gut erreichte. Wenige Wochen nach Be⸗ 
endigung des Reichstages zu Speyer ließ er auf den Sonn: 
tag nah St. Galli alle Pfarrer und Nltariftlen, auch Des 
putirte aus allen Kiöftern feines Landes zugleich mit bei 
weltlichen Ständen nad) Homberg entbieten. „Wir haben 
Bor“, fagt das Kinberufungsfcreiben, mit allen unfern 
Untertanen, geiftlihen und weltlichen Standes in den chriſt⸗ 
lihen Sachen und Zwiefpalten durch Gnade des Allmächtigen 
zu bandeln. Einem folchen Begehren des Fürſten, ihn in der 
widtigften, unmittelbar die Kirche betreffeuden Angelegenheit 
zu des Landes Wohle Rath zu geben, Eonnte fid) die Geift: 
lichkeit freilich nicht entziehen. Cie erfhhien, — aber ber 
Landgraf begehrte des Rathes nicht, und fein Entfhluß war 
gefaßt, noch ehe die Verfammlung eröffnet war. — Auf feis 
nen Befehl hatte fein Hofprediger Lambert, 158 Paradoxa 
aufgeftellt die ein volftändiges häretifches Lehrſyſtem enthiels 
ten. Diefe waren wie alabemifche Theſen, an der Thüre ber 
Hauptlirche zu Homberg angefchlagen, in der die Derfammlung 
gehalten werden follte, und der Verlauf der Verhandlungen bes 
wies, daß die Berufung in Feiner andern Abficht geſchehen 
war, als um jeden Widerfprudy gegen dieſe Aufftelungen, 
wenn er ja gewagt werden follte, nieder zu fchreien, und dann- 
die neue Lehre gleichzeitig als Glaubensregel und als Lans 
desgefeh zu verfünden. Als daher am 21. Oktober die geift- 
lichen und weltlihen Landftände fih in Homberg, unter dem 
perfönlichen Vorſihe des Landgrafen, verfammelt hatten, ers 
- Härte der Canzler, daß fein Herr, ermächtigt Durch den Reichs⸗ 
abfchied von Speyer, die Geiftlihen feines Landes berufen 
babe, um mit ihrer Hülfe den Weg zur göttlichen Wahrheit 
und zur hriftlichen Eintracht wieder zu finden. — Jedermann 
könne daher die aufgeftellten Sähe beftreiten, aber die Heilige 
Schrift müffe ale Richtſchnur gelten. Allein grade über den 
Einn ber heil. Schrift hat ber Proieflantismus damals wie 
feitdem gefiritten, und da dieſe fih, wie ber Augenſchein 
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weitere Argument am unvechten Ort gewefen, auch wenn die 
dreuen Diener der Kirche ſich überhaupt an diefem Orte umd 
mit diefen Gegnern hätte einlaffen fünnen. Dennody war es 
"gerade der Schein einer Disputation, welden bie widerfpres 
ihende Parthei wollte und fuchte. Als Gerber, feiner Pros 
eſtation gemäß, jeben weitern Streit ablehnte, führte ihm der 
Kanzler zu Gemüthe: baß er burch feine papifiifchen Saͤtze, 
wenn er fie nicht beffer erweife, die fhon halb unterrichteten 
. Ehriften verwirrt made. Auch Lambert, ber mit ihm füh⸗ 
Ien modte, auf wie ſchwachen Füßen die neue Lehre ſtehe, 
drang darauf, daß Ferber gezwungen werden folle, feine ka⸗ 
tholifchen Behauptungen zu widerrufen. Vielleicht haͤtte er 
in der Weife feines Landomannes Calvin bem Gegner, den 
ex nicht widerlegen Eonnte, ſchon damals Servets Schidfal 
bereitet, wenn Philipp nicht Bedenken getragen hätte, durch 
einen zu grellen Act fi und der Neuerung in Deutſchland 
eine gefährliche Blöße zu geben. So blieb alſo, als Ferber 
ben Landgrafen beim Blute Chrifti und dem jängften Gericht 





scerpsit, obruebatque me convitiis maledictis, atque blas- 
phemiis, modo impium, modo antichristianum me vo- 
cans. — — — Solis enim convitiis agebatur ista tragoedia 
per Franciscum. — Lambert in feiner „Epistola ad Colonien- 
ses“ (die damals in Edfn beftehende Secte!) fängnet, wie nas 
türlich, die obigen Worte gefprodden zu haben. Allein eine von 
Rommel (Bd. III, Aumerkungen S. 251) citirte handſchriftliche 
EHronit eines Proteſtanten erzählt gleichmäßig, Lambert babe 
gerufen: expellatur illa bestia. — Jutereſſant ift es, zu fchen, 
. wie damals fhon die Secte ſich felbft eben jeue Unfehlharkeit 
beizufegen verfuchte, welche fie der Kirche nicht zuerfennen 
wollte. Lambert befchufdige in dem chen erwähnten Schreiben 
den Guardian: audet ubique blasphemare sanctam Hessiae 
synodum. — Er fdunnet, dab er Schmähnngen und Verfäum: 
dungen gegen den Vertheidiger der alten Kirche ausgefloßen ba: 
be, ſetzt aber hinzu: Neque enim ego voco eum seduclorem, 
impostorem, miserum, coccum, falsum prophetam eic. sed 
divinus sermo, cujus Dei misericordia factus sum ıninister. 
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beſchwor, ihn wicht wiber fein Gewiſſen und feine Pflicht zu 
einem Streite zu zwingen, den die Kirche verdamme, — die 
Sache auf ſich beruhen. — Lambert forberte zu dreien Mas 
len alle Anweſenden zum Widerſpruche auf, — und ſchloß 
dann, als die Katholiken ſchwiegen, — mit den Worten des 
Lobgeſanges Zachariä: Gelobt ſey der Herr, ber Gott Js⸗ 
raele, denn er bat fein Volk beſucht und erlöst. — Die Eys 
node aber erwählte eine Gommiffion, um eine neue, Lam⸗ 
bert’6 Sägen enifpredende Kirchenordnung auszuarbeiten, 
welche fortan ftatt der, hiemit für immer abgefchafften „Miene 
fhenfagungen“ im Lande Heffen als Regel bes Glaubens 
und des Gottesdienftes gelten follte. 


Es konnte nicht fehlen, daß das in folder Weife zu 
Etande gebrachte Werk der vermeintlichen Werbefferung der 
Kirche theils auf der Etelle, theils in den nächſtfolgenden 
Sahren Früchte trug, bie feiner vollfommen würdig waren. 
Zunächft wurde dad Dogma mehr im rationaliflifchen Geifte 
der Zroingli’fchen Nenerung, als nach den willkührlichen Ora⸗ 
kelſprüchen und myſtiſchen Reminiſcenzen des Wittenberger 
Hierarchen entſtellt, und den Bedürfniffen des Augenblicks 
gemäß verftümmelt. Der Cottesdienft, dem durch die neue 
Lehre vom Abendmahl das Miyfterium genommen war, wurde 
nun auf eine, feiner veränderten Bedeutung entſprechende 
Weife verwäffert und ausgenüchtert*). Die alten Kirchenfefte 
und Walfahrten, die auf der Erinnerung großer Begeben- 
heiten berubten, und fi an heifige Orte Inüpften, hatten 
die Zufammenkünfte des Volks durch die ihnen ertheilte, velis 
giöfe Weife veredelt. Die Andacht wurde abgefchafft, aber 





*) Eine heffifhe Verordnung von 1552 fehreibt vor, man falle bei 
Austheilung des Abendmahl den (katholiſchen) Chorrock bran⸗ 
hen, und giebt ald Grund an: „ut vel sic quodam modo 


plebis reverentiam prorsus extinctam alamus*, (Rommel Th. 


III, Anmerkungen S. 264.) Wiebt es eine beredtere Vertheidiz . : 


gung der Katholischen Eeremonien? 
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die Ausfihweifungen bei Kirchweihen unb andern Gebegenhei⸗ 
ten, die fich als nothwendige Schattenſeiten bem Lichte beige: 
fellt hatten, erhielten und vermehrten ſich *). Mit Erbitie 
sung wurde die Verehrung ber Heiligen verfolgt, und bie 
Zerftörung ihrer Bilder (Mommel nennt fie heute .wodh: 
Idole) von Staatswegen anbefoblen, „damit ſich diejenigen, 
fo na uns fommen, nicht daran ärgern mögen“, — oder, 
wie ed mwahrfcheinlicher tft, damit bei einem Umſchwunge zum 
alten Glauben Fein finnlih wahrmehmbarer Anknüpfungs⸗ 
punkt an die heilige Meberlieferung mehr vorhanden ſey. Ders 
gebend hatte noch auf der Homberger Synode, ale Ulles ſchon 
befchloffen und abgemadht war, ein alter Pfarrer aus ber 
Nähe von Gaffel ein Vorwort für die Verehrung der Mutter 
Gottes eingelegt. Das lebte Zeichen unendlidy rührender Muts 
tevliebe wurde von dem Dünfel derer, die fih zum Abfall 
ſchickten, nicht verftanden, und die Warnung höoͤhniſch vers 
lacht. — Wie natürlid mußte nun auch die Verfaffung ber 
neuen Kirche, mit Befeitigung des kanonifchen Rechts, auf 
neue Grundlagen geftellt werden. „Bon dem Tode des heil. 
Donifacius“, fagt der fchon öfters belobte Geſchichtſchreiber 
Heſſens, „bis auf den Zeitpunkt, ber feinze Nachfolger Ges 
walt in Heffen für immer ein Ende machte, waren acht hun⸗ 
dert Jahre verfloffen“. — Bei der Gründung des neuen Ge: 
baubes, welches freilich mit dem Werke des heil. Bonifacius 
nichts mehr gemein hatte, that fich jeboch ein merkwürdiges 
Dilemma bervor. 





*+) Rommel wundert fi über diefe Ihatfache, die den Eharafter 
der fogenannten Reformation beſſer bezeichnet, als er ahnet. 
„Als die Kirchmeſſen (Eriunerungsfefte der Einweihung) nad 
der Abſchaffung der Conſecration und der Mefle längft ihre Be: 
deutung verloren hatten““, bemerkt er, „erbielt fi doch der 
Mißbrauch und die Neigung des Volks, welches die Zeile ber 
Kirche zu Beten der Sinnlichkeit ungefchaffen hatte, trop allen 
Verboten des Landgrafen“. 
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Nah ber Ratur ber Sache find außerhalb bes katholi⸗ 
ſchen Spftems, welches die Kirchengewalt, als einen der Hie⸗ 


rardie von Gott anvertrauten, durch die Weihe weiter übers’ 


lieferte Beruf und Auftrag anerkennt, nur zwei Grundfor« 
men eines, von der göttlihen Einſetzung abweichenden Kir⸗ 
chenrechts denkbar: Die territorialiftifche, welche die Megies 
rung der Kirche als einen Unner der Staatsgewalt behans 
belt, und die demokratiſche, welche bie höchſte Kirchengewalt: 
in die Sefammtheit der Gläubigen legt, und fie durch deren 
Willen von unten herauf in ähnlicher Weife übertragen läßt, 
wie fih bie Theoretifer der franzöfifchen evolution bie 
Entſtehung aller menfhlichen Obrigkeit aus einer freien Wahl 
und Verabredung dachten. Lambert, dem antimonardifchen 
(Beifte treu, der fi) aus Altern bärelifhen Secten in ben 
franzöflfhen Proteftantismus hinübergepflanzt, und dort bie 
auf den heutigen Tag erhalten hat, nahm die reine Demos 
Eratie für den Urtypus der chriftlichen Geſellſchaftsverfaſſung, 
und fiheint fih mit der Hoffnung getragen zu haben, dieſe 
Form, welche dem urfprünglichen Geifte der „Reformation“ 
allerdings am meiften entſprach, auch nach Deutfchland vers 
pflanzen zu können. Syn einer 1525 zu Etraßburg gedrudien 
Schrift über den Beruf der Gläubigen zum Reiche Chrifit 
ſpricht er in dürren Worten feine Anficht aus, daß die Kirche 
eine, auf freien Wahlen berubende Föderativrepublik ſey *). 
Auch nad. den zu Homberg angenommenen „PBaraboren find 
alle Menfchen beiderlei Geflecht durch den Slauben des 
hriftlihen Prieſterthums theilhaft, und hier, wie fpäter bei 
den fchottifchen und englifhen Puritanern, ift der Grundfaß 
angenommen: baß jeder Pfarrer Bifchof ſey. Der weltlichen 
Obrigkeit wird bereitwillig das Recht eingeräumt, den Got⸗ 





*) — — — quaelibet parochia ecclesia eligit sibi proprium 
episcopum, siquidem eligere episcopum spectat ad ipsum 
populum, non ad alium quempiam, quod ab omnibus sit 
eligendus, qui pro omnibus eonstituitur. — — | 


x 


\ 


ILL INISII.N 


408 Landgraf Philipp non Heſſen. 


teodienſt ber Fatholifchen Kirche zu verfolgen, und alle Pri⸗ 
vilegien und Sxemtionen ber Geiftlichkeit als Erfindungen bes 
Teufels abzufchaffen. Allein fie ſelbſt, die weltlichen Macht⸗ 
baber, werden angewiefen, den Wortsdienern, bie ihrerfeite 
wieder nichts als Organe der geiftlich: fonveränen Gemeinde 
find, pünktlich Folge zu leiften, fobald fie die Lehren ber Mes 
formation „nad dem Worie Gottes‘ vortragen. Aus dieſem 
Geiſte hervorgegangen, ftellt die auf Befehl der Homberger 
Synode entworfene, heſſiſche Kirdenordnung ein vollftändig 
ausgebildete, rein demokratiſches Presbpterialfpftem auf. Wahl 
und Entfernung der Prediger wird in bie Hände fümmtlicher 
Himmfähiger Gemeindeglieder gelegt. Diefe üben die höchſte 
Kirchengewalt, welche im Schooße der Gemeinde ruht, durch 
Yeltefte aus, oder Fommen, in wichtigeren Fällen, in Urver⸗ 
fammlungen der ganzen Gemeinde zufammen. Dort werben, 
außer den Vifitatoren, jaͤhrlich Ausſchüſſe zur centralen Leis 
tung ber Ficchlichen Angelegenheiten gewählt. | 

Märe dieſe pfendogeiftlihe Republik in Deutfchland je 
mals zu Etande gelommen, hätte fie in den Worisdienern 
begeifterte und einfihtevolle Führer, und in der Denkweiſe 
des Volles wahres Leben gewonnen, fo wäre ähnlich wie in 
den Ländern, wo der Calvinismus eindrang, die Exiftenz der 
demofratifchen Formen auf dem kirchlichen Gebiete mit dem 
ferneren Beſtande der fürftlihen Herrfchaft auf dem weltli- 
chen unvereinbar gewefen, und früher oder fpäter hätte ſich 
bier zwijchen beiden Etrömungen ein Kampf auf Leben und 
Tod entfpinnen müffen. In der Ihat fchien ſich in Heſſen 
durch die, im ultrademokratifchen Geifte entworfene Kirchen: 
ordnung ein Schlachtfeld für folhe Kämpfe öffnen zu wol: 
Ion. Uber das Volk in feiner überwiegend großen Mehrheit 
verftand nicht einmal die Grundfäge, um die es fich handelte, 
und faßte die ganze Veränderung mit ber ftumpffinnigiten 
und befchränfteften Gleichgültigkeit auf. Wie der Adel und 
bie höperen Etände mit den Gütern ber Kirche abgefunden 
wurden, fo ward derjenige Theil der Geiftlichkeit, welcher 
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von dem alten Glauben abfiel, durch Weiber geködert, und 
hatte in Folge diefer neuen Stellung zu viel mit ber gemeis 
nen Noth des Lebens zu thun, ale baß er den demokratiſchen 
Selüften und Erwägungen nachzuhaͤngen Zeit und Luft behals 
ten hätte. — So konnte es geſchehen, daß ber Kampf des 
repubfifanifch= revolutionären mit dem abfolutiftifch=territorias 
len Proteflantismus, der in Echottland und England Ströme 
Pints geloftet hat, in Heflen ohne Echwertfireih, ja ehe er 
noch begonnen, entfchieden war. — Die Homberger Befchlüffe 
baten dem Landgrafen für die erfte Zeit, bis das Volk die 
neue DVerfaffung begriffen haben werde, die Beftellung der 
Geiſtlichen und Viſitaioren ausſchließlich zugeftanden, 
und Philipp war ſchlau genug, es hierbei ſtillſchweigend ſein 
Bewenden behalten zu laſſen. Die demokratiſche Kirchenord⸗ 
nung iſt, wie neuerdings ein heſſiſcher Juriſt *) unwiderleg⸗ 
lich dargethan, in Heſſen niemals in's Leben getreten. Phi⸗ 
lipp, der die Katholiken durch die Form der Einladung auf 
die Synode nach Homberg getaͤuſcht hatte, betrog, als die 
Trennung vollbracht war, auch den demokratiſchen Geiſt der 
neuen Lehre um die Früchte des unheilvollen Werkes. Er 
ſchloß 1528 einen Vertrag mit dem Erzbiſchofe von Mainz, 
der, anch dießmal ſeine Pflicht verrathend, dem Landgrafen 
den ruhigen Beſitz der biſchöflichen Jurisdiction zugeſtand, 
die dieſer ſich angemaaßt hatte. — Inzwiſchen ſtarb (1530) 
Lambert, den eine Profeſſur zu Marburg abgefunden hatte, 
mit ihm der einzige, der allenfalls noch einen Widerſpruch 
hätte erheben können, als Philipp im nächſtfolgenden Jahre 
ſechs Superintendenten als landesherrliche Kirchenbehörden be⸗ 
ſtellte, wodurch die heſſiſche Kirchenverfaſſung, auch dem Na⸗ 
men nad), in das gewöhnliche Gleis der andern beutfch- pro- 





*) Die Presbyterial⸗ und Synodal-Verfaſſung der evangelifchen 
Kirche in ihrem Urfprunge nnd ihrem Einfiuffe anf Heſſen. 
Nom Oberappellatisnusrathe Dr. Biel. In der Zeitfchrift des 
Vereins für Heffifche Gefchichte und Landestunde Br. I, ©. 68. 
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‚teftantifchen Länder hinüber geleitet wurbe. Das neuproteflans 
:tifirte Band nahm damals von dem gewichtigen Dilemma Feine 
Kenniniß, und die inhaltichwere Frage ging unbemerkt über 
‚feinem Huupte weg. Erſt in unſern Tagen find einige dortige 
"Gelehrte darauf aufmerkfam geworden, um welde JIntereſſen 
:e6 ſich vor drei hundert Jahren gehandelt babe, und um wie 
«viel tauglicher zur Erreichung der heutigen, politifchen Zwecke 
des Proteſtantismus jene demolratifche Kirchenorbnung gewe⸗ 
:fen wäre, welde Philipp, angeblich aus Vorforge für die 
‚neue Mellgion, mit pfiffiger Behendigkeit gleich Im Beginne 
"der Bewegung zu unterichlagen gewußt bat. 

Uber nicht bloß der Inſtinct des Abſolutismus war es, 
‘ber ben Landgrafen bei dieſem Verfahren leitete. Ihm lagen 
:anbere materielle Ssntereffen noch näher, die es nach der Zers 
-flörung bed alten Kirchenthums in den ſichern Gewahrſam der 
weltlihen Gewalt zu bringen galt. In ungeführ fünfzig bef- 
fifhen Klöftern lebten damals etwa taufend Mönche und Non: 
nen, in deren Händen fi) an liegenden Gründen, nugbaren 
Mechten und baarem Gelde eine fehr bedeutende Vermögens: 
maffe angebäuft hatte. — Die vermeintlihe Reformation er: 
Härte bekanntlich, in Gemaͤßheit ihres Grundprincips: daß 
ber Menſch Feine guten Werke thun folle, — das gottgeweibte 
Leben nach einer Ordensregel für Zeufelsdienft, und die Er⸗ 
füllung freiwillig übernommener Gelübde für eine fchwere 
Eünde. Cine Folge diefes Eapes der neuen Glaubenolehre 
war es, daß alle jene Mönche und Nonnen, die entweder ohne 
Beruf und aus fleifchlichen Abſichten in ihren Stand getres 
ten, oder fo unglüdlich gewefen waren, mit dem Glauben den 
Beruf zu verlieren, freudig jubelnd eine Umwälzung begrüß⸗ 
ten, bie, den böfeften Leidenfchaften das Wort redend, ibnen 
die Klofterpforten öffnete und eidbrüdige Menfchen der Welt 
wieber gab, bie ſchon aus polizeilichen Rüdfichten durch fichere 
Haft für immer hätten unfhädlid gemacht werden müffen. — 
Diefelbe Gelegenheit benutzten zugleich die weltlichen Liebba- . 
. ber des „Evangeliums“, jenen Beftg für gute Beute zu erläs 
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ren, ben achthundert Jahre einer unbeſtrittenen Herrſchaft 
des chriſtlichen Glaubens in den Haͤnden jener frommen Zu⸗ 
fluchtsorter gegen die Stürme der Zeit niedergelegt hatten, 
Daß diefe Unftalten felbit, wie jede menſchliche Einrichtung, 
dem Derderben, ber Entartung, der Befleckung dur mans 
nigfache Mißbraͤuche ausgefegt und von Zeit zu Zeit einer 
Zurüdführung auf den urfprünglihen Zweck und die Regel 
ihrer Stifter bedürftig waren, leidet nicht den mindeften Zwel⸗ 
fel, and wird durd die Geſchichte aller geiftlichen und welts 
lichen Stiftungen beftätigt. Uber erft vor einem Menfchenals 
ter hatte Philipp's Vetter, Wilhelm III., ein Beifpiel geges 
ben, wie ein chriftlicher Landesfürft dem Oberhaupte der Kirs 
che und den Biſchöfen bei einer wahren Meform Höfterlicher 
Inſtitute an die Hand geben fönne und folle. Gr hatte im 
Nom die beftebenden Mißbräuche in den Klöftern angezeigt, 
und es ſich auf's eifrigfte angelegen ſeyn laſſen, daß von 
dort aus ein Legat mit hinreihenden Vollmachten zu deren 
Befeitigung abgefertigt wurde. — Diefer ernannte, vom Lands 
grafen in genaue Kennt niß der Ihatfachen geſetzt, zwei Prios 
ren beffifcher Klöfter als Gommiffarien zur Unterfuhung und 
Ausrottung der Ungebühr, und wies diefelben an: ben Dies 
cefanbifchef von Mainz und den weltlihen Arm, wenn 
es nötbig ſey, zu Hülfe zu nehmen. — In Folge beffen lieg 
ber Landgraf wirklich manche Klöfter auf eine Zeitlang ſchlie⸗ 
Sen, bis die angeftecdte Bevölkerung derfelben ausgeftorben 
oder entfernt, und für nene Befegung mit beffern Meligiofen 
Eorge getragen war; manche Terminarier, bie fich einer Ars 
gerlichen Aufführung fehuldig gemacht, wurden mit Vorwiſ⸗ 
fen ihrer Ordensobern durdy feine Beamten aus dem Lande 
‚gewiefen; ein Szungfrauenflofter, welches fi) beſonders will⸗ 
fährig gezeigt hatte, reformirte Schweftern eines andern Or⸗ 
dens aufzunehmen, ward dur Befreiung von Zinfen und 
Dienften belohnt. — Eine ſolche Anwendung landesherrlicher 
Macht zur Wiederherſtellung aufgelöster Kloſterzucht hatten 
auch Karl der Große und nach ihm fo viele heilige. Könige 
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und Yürften geübt; fie ift ein der Kirche geleifteter Dienft, 
kein Eingriff in deren Rechte, und von den Kirdyenobern 
ſelbſt zu allen Zeiten mit Dauk und freude als Wohlthat ans 
erkannt. — Wenn daher Mommel mit dem Ihm eigenthümli⸗ 
den Maaße von Einficht die Bemerkung macht, daß den eben 
bezeichneten Klofterreformen früherer Zeit zum „Abfall vom 
Papſte“ faſt nichts gefehlt habe, ale „ein anderes Dogma“, — 
fo liegt bierin ungefähr eben fo viel Verſtand, ald etwa in 
ber Behauptung, daß einer gewilfen Handlung zum Diebftahl 
nichts weiter mangle, als gewinnfüdtige Wegnahme einer 
fremden Eade. Landgraf Phllipp, der ſich das „andere 
Dogma“ und die befannten freien Grundfäge über Mein und 
Dein mit einer, ihm fonft fremden Heilsbegier angeeignet hatte, 
zeigte bald, daß es nicht die Ausrottung ber Mißbräuche war, 
die ihm am Herzen lag. Nachdem ber zu Homberg gemadhte 
Verfuch: die Drdensgeiftlichleit in Maffe zu einem der neuen 
Lehre günftigen Befchluffe zu verführen, der die beabfichtigte 
Plünderung hätte befhönigen können, au dem Widerfpruce 
des reblichen Ferber gefcheitert war, erneuerte Philipp im 
Beginn bed Jahres 1527 feine Bemühungen. Auf's neue 
rief er Ubgeordnete der Klöfter In Marburg zufammen, auf's 
neue beftürmten feine Iheologen dieſe mit der Zumuthung, 
dem Glauben der Kirche zu entſagen. — Auch dießmal war 
es ein Franziokaner *), der ſolche Anträge mit der einfachen 
Bemerkung zurücwies, hier ſey weder Ort noch Zeit zu ders 
gleihen Verhandlungen, und ihnen liege nichts weiter ob, als 
an der Lehre der Väter feft zu halten, die er insbejondere 
in Betreff des Opfers der Meffe durch Erellen aus bem heil. 
YAuguftinus und andern Kirchenvätern nachwies. — Rommel 
erzählt: er ſey von Lambert aus „eben benfelben widerlegt“, 
“und als er „mit allen andern Mönchen, verlaffen von der 





*) Rommel Bd. IM, S. 336 nenne ihn einen „Prior der Fran: 
zistaner. — Bekanntlich gibt es dergleichen in den Bettelorden 
nicht. — 
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heil. Schrift, hinter dem Bollwerk menfchlicher Erfindungen 
die alten Ausflüchte erneuert“ habe, fey die Ausführung des 
Meformationswerkes, aller Proteftation der Betheiligten uns 
geachtet, befchloffen worden. „Die zweimal umfonft zur Bes 
rathung gejogenen Mönche wurden nicht mehr gehört“, — 
die geiftlichen Orden als undpriftlich und ärgerlich verdammt, 
die Gelübde für aufgehoben erklärt. „Ordensperſonen, wels 
je‘, wie Rommel fagt, vom Geift des Irrthums befangen“, 
ihren freiwillig geſchwornen Eid nicht brechen wollten, fol« 
ten noch eine Zeitlang geduldet werden, aber „die Predigt 
des Evangeliums hören“. — Dafür ward ihnen dann, außer 
dem Meftelefen, die AUusfpendung und der Genuß der Gas 
eramente nach Eatholifcher Weife, und felbft das feierliche Be⸗ 
gräbniß verfagt. Zur Verabredung der Wusführung diefer 
Maaßregeln, welche kraft einer wahrhaft unglaublichen Ders 
wirrung der Begriffe lange Zeit ald Gieg der Gewiſſensfrei⸗ 
heit gepriefen werben Eonnten, und zur Iheilung der Beute, 
rief Philipp noch in demfelben Jahre die Abgeordneten bes 
Kandadels und der Etädte zufammen, ohne deren Zuſtim⸗ 
mung und Hüffe eine fo fchreiende, geiftliches und menfchli« 
ches Recht verlegende Spollation fehmerlich hätte gewagt wer: 
den dürfen. Ihrerſeits haben damals die weltlichen, „hiſto⸗ 
riſch begründeten“, alten Stände ſich aus allen Kräften be: 
mübt, jene foftematifche Herabwürdigung redlich zu verdienen, 
bie ihnen in den nun folgenden drei Sahrhunderten, bis zu 
ihrens völligen Abgange, zu Theil wurde. Insbeſondere fpielte 
die Mitterfihaft auf diefem Tage diefelbe unglückliche Nolle, 
wie in den meiften andern deutſchen Territorien. — Es wur: 
den, fo erzählt Rommel, für den Die innere Bedeutung dies 
ſes Herganges wie natürlich ein Buch mit fieben Eiegeln ift, 
„in Betrachtung, daß der größte Theil der Klofter-Perfonen 
Ausländer (!), viele durch das Evangelium belehrt, ſchon auss 
getreten, andere Im innern Zwieſpalt begriffen, die Kloſter⸗ 


güter in Gefahr der Zerfplitterung fepen“, zunächft die Bes 


ſchlüſſe der Homberger Synode beftätigt. — Ferner mwurbe 
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beftimmt: jeder Adeliche, ber aus dem Ordensſtande trete, 
folle nach feiner Mitgift, oder im Falle der Armuth mit hun⸗ 
dert Gulden, jeder „Andere“ nad Nothdurft abgefunden wer: 
den. Hierauf wurde, — es ift Rommel, ber es erzählt, — 
„über bie Entfchädigung des heſſiſchen Adels gerathfchlagt“, 
d. h. diefelbe Mitterfchaft, welche bie Hand bot zu einer Bes 
‚ranbung der Kirche, ſprach fi für eben den Schaden billi⸗ 
gen Erfah zu, den fie felbft der geplünderten zufügen half. 
Anfangs bot ihr der Landgraf zwei anfehnliche Klöfter an, 
worin adeliche Kinder, an jedem Ort fünfzig, öffentlich erzo⸗ 
gen werben follten. Der Übel zog jedoch die Errichtung eis 
X nes gemeinen Kaftend aus den Einkünften diefer Kiöfter vor, 
„aus welden, unter Aufficht von vier Kommiſſarien des Adels 
und der Iandgräflihen Raͤthe, alljährlich wenigftens acht ar⸗ 
me, adeliche Berfonen jede mit zmeihunbert, wenn es bie Eins 
Fünfte erlaubten, mit dreihundert Gulden verfehen werben 
ſollten. Fünfzehn andere „gefchidte und nothdürftige Mäns 
ner aus dem Adel übernahm der Landgraf jährlidy mit Frucht: 
gefällen fo zu unterftügen, daß fie fih in Müftung erhalten 
und ihre ritterlihe Beftimmung erfüllen Fonnten“. — Hatte 
fo der Adel fein Deputat erhalten, fo durften auch die Haupt⸗ 
gehülfen der Kirchenummälzung nicht Teer ausgehen. Ein 
Theil der Kloftereinkünfte wurde zum Beſten der Prädican- 
ten und ihrer Wirtwen ausgefeht. — Mit einem andern wurde 
die Univerfität Marburg bedacht, deren Hauptbeflimmung 
ſeyn follte, neue Etreiter gegen die Kirche heranzuziehen. — 
Der ganze Reſt der Einkünfte der confiscirien Güter wurde 
zur „Landesnothdurft“ beflimmt, und es zeigte ſich in 
biefer Beziehung bald, daß die weltlihe Macht, Eraft des 
Unfegens, der auf folden Erwerbungsarten ruht, zugleich 
eine Laft übernommen hatte, welche frühere, chriſtliche Jahr⸗ 
hunderte nicht gefannt haben. Der Reichthum ber Kirche 
2 war der Sparpfennig der Armen gewefen, — jept mußte ber 
3 weltliche Staat, nicht aus Liebe, fondern aus Furt, und 
Sam die allzugreflen Klagen der verlafienen Hälfsbebürftigen 
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zu befchwichtigen, aus feinem Raube Spitäler und Siechen⸗ 
baufer errichten, um bie Armen, die Kranken, die hülflos 
Alten nicht auf einen Schlag dem fichern Untergange zu übers 
liefern. So erwuchs aus diefen Anfängen allmählich bie ges 
ſetzliche Wohlthätigkeit, und mit ihr die Geißel der heutis 
gen europäifhen Menfchheit: der Pauperismus. Die den Urs 
men geleiftete Hülfe verwandelte fih aus einer Pflicht dew 
Liebe auf der einen In einen rechtlichen Anſpruch auf der 
andern Ceite, und es ift ein merkwärbiges, den Gontrafl 
zwifchen der alten und neuen Zeit tief begeichnendes Symbol, 
wenn Landgraf Philipp die neuerrichteien Urmenbäufer mit 
feinem Bilde befchenkte, „umgeben von den Smblemen beu 
heil. Elifabetb und der Harppe“. Auch bamals ſchon 
feinen, nad Rommels Erzählung, ber Mector und bie Vers 
- walter der Univerfität Marburg bedenllidhen Zweifeln und 
Widerfprüchen gegen das, von ber Neuerung zu erwartende 
Heil begegnet zu fepn. „Sie wibderlegten die Rlage der Vers 
jagten und Ungläubigen, baß fie und ihre Kinder num 
außer Brob Fämen, mit der Betrachtung aller Geſchöpfe 
unter Gottes Himmel“, uud „verlünbeten endlich der ganzen 
Welt, daß das einige wahre Evangelium jept in ganz Heſ⸗ 
fen geprebigt werde“. 

Se geringere Hülfe diefer Glaube ohne Werke den Ars 
men gewähren konnte, welche die Ummälzung ihrer Wohlipäs 
ter beraubt hatte, und je lauter das Faetum gegen die Vers 
änderung fprach, defto frübgeitiger mußte ber Proteſtantismus 
darauf bedadht fepn, zur Umhüllung der Wahrheit den hiſto⸗ 
rifhen Roman zu Hülfe zu rufen. Es wird erzählt, daß 
Randgraf Philipp dem Kaifer gefchrieben, wie er das Kloftes 
Haine, zwifchen Frankenberg und Jesberg, deffen Mönche 
die Hülfe der Meichsgerichte gegen die gewaltfame Vertrei⸗ 
bung angerufen hatten, auf eine chriftliche, dem Kaiſer gas 
wiß gefällige Urt in ein Armen- und Krankenhaus vorwans 
delt habe. „Endlich fandte der Kaifer, vom Papft und Erz⸗ 
bifchof angegangen, Gommiffarien. Als dieſe den Siellver⸗ 
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treter des Landgrafen hart anrebeten, trat auf feinen Wink 
die lange Reihe jener Unglücdlichen hervor, welche jegt die 
Etelle der fchweigerifchen Möndye vertraten. Auf diefe hin 
jeigend, ſprach der edle Heinze von Lüdder zu den Abgeorb- 
neten des Kaifers, ob fie ed vor Gott und an jenem Tage 
vor diefen Unglücklichen verantworten wollten, wenn fie diefe 
von neuem in's Elend ftoßen, und faule, zankſüchtige Mön⸗ 
de an ihre Etelle wieder einfegen wollten. Betroffen ant- 
worteten die Abgeordneten, fie wollten ihrem Heren, was fie 
geſehen, getreulich berichten“. — Alſo der kurheſſiſche Hiſto⸗ 
ziograph Rommel im Xerte feines, in mander Beziehung 
fhägbaren Werkes. Erſt aus den Unmerkungen *) ergibt fich 
nach den eigenen Zufammenftellungen diefes Geſchichtsforſchers 
der bedenkliche Nebenumftand, daß ber romantifhe Vorfall, 
nachdem er bereits durch bildliche Darſtellungen verberrlicht 
ift, nicht in der Wahrheit gegründet ſey. — Dagegen geben 
andere Thatſachen ein bei weiten zichligeres Bild von ber 
Einziehung, wie von der Verwendung ber Kloftergüter. Wenn 
der Landgraf, wie ein heſſiſcher Chronift berichtet, öffentlich 
vor ben Lanbfländen erHlärte, „er hätte fich befländig fürges 
nommen, von den geiftlihen Gütern nicht einen Pfennig zu 
berühren“, fo Laßt ſich dieſe Aeußerung, ihre Authentizität 
vorausgeſetzt, wohl nur dadurch erklären, daß Philipp fchon 
in ganz moderner Weiſe zwiſchen ſich felbft und dem „Staate“ 
unterſchied, und das Unrecht der von ihm angeordneten Säs 
eularifationen hypokritiſch dem Iehteren zufchob. And wenn 
er einem Adelichen, der von ihm geiftlihe Güter aus Gna⸗ 
ben begehrte, geantwortet haben fol: „fordere und begehre 
was mein tft, und nicht was Gottes und der Kirche fl“, fo 
bat die Abfindung, welche ber Adel in oben berichteter Weiſe 
aus den Klöftern erhielt, den Commentar hierzu geliefert. 
Der fürſtliche Reformator hatte die Abtei Hafungen der neuen 
Univerfität gefchenkt, diefer aber gleichſam zum Zeichen feiner 





*) Bd. III, ©, 305, 
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Achtung vor der nen entſtehenden, proteftantifchen Wiſſen⸗ 
fhaft das Hofiagdlager und die Hundeatzung auferlegt. Als 
dieſe Dienftleiftungen und die zu entfernte Verwaltung dem - 
Rector und ben Profefforen zu befchwerlich fielen, „fo tras 
fen fie“, wie Mommel berichtet, „einen Tauſch mit dem Lands 
grafen, der ihnen flatt des, zu feinem Hoflager uns 
entbehrlihen Klofters eine jährlihe Mente« gab, und 
wie bie Auguftinerinnen zum Weißenftein unter dem Habichtes 
wald ihr Klofter verließen, bereitete er fich aus demſelben 
„einen feiner Lieblingsfipe“ *). Rechnete er In diefer Weiſe 
angenſcheinlich ſchon feine fürſtliche Jagdluſt zu jener „Lane 
besnothdurft“, welder das Kloftervermögen abhelfen follte, 
fo darf es eben fo wenig befremden, daß er mit einem Klo⸗ 
fter zu Arolſen feinen Pathen, den jungen Grafen Philipp 
von Waldeck, belohnte, und die Güter anderer Klöfter, fchivers 
ih im Sinne der Stifter, — ber Erhaltung ber Feſtung 
Biegenhain widmete. 

Während in diefer Weife mit dem, „was Gottes und 
ber Kirche iſt⸗ verfahren wurde, war das Schickſal der bis⸗ 
berigen, geiftlihen Nutznießer, je nach der Verſchiedenheit ihe 
rer Treue und Anhänglichkeit an den alten, chriftlichen Glau⸗ 
ben unb ihrer individuellen Charakterfeftigkeit, verſchieden. 
Man kann in biefer Beziehung die gefammte heſſiſche Klo⸗ 
ftergeiftlichkeit beiderlei Geſchlechts in vier Klaffen unterfchels 
ben. Ein Xheil, (insbefondere, mie es fcheint, fämmtliche 
Minoriten und Yranciscaner) wanderte aus, und fuchte fich 


die 





*) Im Fahre 1524 ſchrieb Philipp feiner Mutter auf ihre Bes 
denfen wegen der Aufzeichnung des Kiofterguted : „damit 
ih €. 2. nit biegen, das ich aus Feiner andern geſtalt hal⸗ 
ben thun, danıı das ich beforge, dieweil ſoviel Mönch und Nons 
nen anslauffen, das da nichts anfragen werde, wenn ich bin 
nit geneigt, Jemant etwas zu nemen, wen ich bedarf es nit. — 
Es ift auch mein Meinung gar nit, daß man fol Moͤnnich und 
Nonnen das Ihr nehmen, das Evangelinm Hält es auch nit in, 
das man Jemants foll das fein nemen“. 
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in katholiſch gebliebenen Ländern eine neue Heimaih. — An: 
bere verlangten von der Reichsiuſtiz Schutz ihres Eigen⸗ 
thums gegen bie ungerechte Gewalt und führten, — Manche 
fogar Jahrzehnte hindurch, — ohne Erfolg Procefie mit dem 
Randgrafen, die kraft der Politik des Kaifers, ſelbſt nach dem 
günftigen Ausgange des fchmalkalbifchen Krieges, zu Heiner 
Wiedereinſetzung In den vorigen Stand führten. — Ein drits 
ter Theil ließ fich durch Geldſummen ober Otenten abfinden, 
leiftete Verzicht auf alle weiteren Anſprüche und trat in den 
Raienftand zurüd. — Eine vierte, leider fehr zahlreiche Kaffe 
- vergaß ihrer Gelübde, verließ die Klöfter, verheirathete fich 
und fiel dem neuen Glauben bei. — Die ganze Umwälzung 
ging, der Hauptfache nad), etwa in Jahresfrift vor fi, und 
die Reformation konnte fich auf diefem Felde in fofern eines 
vonftändigen Eieges rühmen, als der Hauptzweck der Neues 
sung erreicht, das bewegliche und unbewegliche Kloftergut im 
die Hände der weltlihen Macht und ihrer Elegeshelfer gefal⸗ 
len war. — Auch von ben Drbensperfonen hatte nur eine 
Heine Minderzahl die Prüfung beftanden, welche die Vorſehung 
. am jene Zeit über die beutfchen Klöfler verhängte. — 
Nachdem diefe Beute bereits in Eicherheit war, hatte 
ber Landgraf noch einen hartnäcigen und langwierigen Kampf 
mit den deutſchen Herren zu befteben, beren Oberhaupt, 
als unmittelbaren Fürft des Meiches, ſich In bei weitem ents 
ſchiedenerer Weife wie die Tandfäßigen Etifter zur Wehre 
este, ald Philipp die Hand nad dem, unter feiner Schups 
berrfchaft belegenen Eigenthume des Ordens ausſtreckte. Die 
Urt, wie ber Landgraf in eigener Perfon bei der Spoliation 
bes Grabmale feiner Ahnfrau, der heil. Eliſabeth, Band an⸗ 
legte, Tiefert einen zwar widerlichen, aber ungemein bezeichs 
neten Zug zum &haralterbilde dieſes Meformators, und zeigt, 
wie damals ſchon in Deutfchland der außerkirchlichen Par⸗ 
tei jeder, auch der abfchenlichfte und rohefte Frevel gerechts 
fertiget fchlen, fobald er auf den Grund und unter dem Vor: 
wande des Kampfes gegen den alten Glauben verübt wurde 
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Die unter dem deutfihen Orden ſtehende Pfarrkirche zu Dar: 
burg war gleich im Beginn der Kirhenftörung für ben neuen 
Eultus weggenommen worden, in der ebenfalls dem Orden 
gehörenden Et. Eliſabethenkirche dagegen hatte fich die katho⸗ 
liſche Religionsübung ganz, in der bisherigen Weife erhal⸗ 
ten. — Dieß fagte dem Landgrafen um fo weniger zu, 
als bei dem Grabmale der Heiligen, deren Sarg von ges 
diegenem Eilber war, ein Schatz von werthvollen Kofts 
barkeiten verwahrt wurde. Ueberhaupt kann nicht oft genug 
darauf aufmerffam gemacht werden, daß e6 fich zu jener Zeit 
keineswegs bloß um Freiheit für die Neugläubigen, fondern 
um gewaltfame Unterdrücung und Uusrottung ber alten Lehre 
und des Fatholifhen Dienſtes handelte, und daß die Außers 
kirchlichen fich die Miene gaben, ale ob fie nichts als einen 
ebrbaren, ihnen von Gottes und Rechtswegen zuftehenden Bes 
ruf .ausübten, wenn fie das Eigenthum der Kirche durch 
Handlungen an ſich riffen, die ber bisherige Sprachgebrauch 
aller Zeiten und Völker mit harten Namen bezeichnet hatte, 
In Folge. diefer eigenthümlichen Verſchiebung der einfachften 
Rechtsbegriffe Tieß der Landgraf Philipp am 6. Mat 1539 
dem Landeomihur des .beutfchen Haufes zu Marburg (Wolf: 
gang Schuybar, genannt Michling) ankündigen, daß er am 
Eonntage Exaudi in der St. Elifabeihenkirche feinen „evans 
geliſchen“ Gottesdienft halten werde. Wirklich fiel er am 
bezeichneten Xage, begleitet von beinahe zweitaufend Mens 
ſchen jebweden Standes In das bezeichnete Gotteshaus, ließ 
feinen Praͤdikanten Adam Krafft die Kanzel befteigen, die Ges 
meinde dentiche Pſalmen fingen, und fi und feinen DBegleis 
tern das Abendmahl unter beiberlet Geſtalt austheilen. Nach 
Beendigung biefer feier rüdte ex dem Hauptzwecke feines 
Beſuches näher. Der Landeomihur wurde gezwungen bie Rüs 
ſterei zu öffnen, wo fich die Reliquien der Heiligen und die 
Kirhenfchäge befanden. Dorthin zog, unter fortwährendem 
Bitten, Flehen und Proteſtiren bes Comthurs, der Landgraf 
und hinter ihm, getrieben von einem andern Eifer, als dem 
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ber Gerechtigkeit, fein gefammtes Gefolge. In der Schatz⸗ 
kammer angelangt, begehrte Philipp, daß das eiferne Geläns 


der um dad Grabmal geöffnet werde, und befahl, ale Wolfs 


\ 


gang in ber Verzweiflung die Echlüffel von fid warf und 
der Küfter nicht öffnen konnte oder wollte, Schloffer und 
Schreiner mit Meigeln und Hämmern zu holen. Zulegt ließ 
er, da auch biefe die geheimen und künſtlichen Schlöſſer nicht 
nuffohließen Fonnten, das Gitter mit Gewalt zerfchlagen. — 
Allein trotz alles Suchens war jept die Thür der Monumente 
nicht zu finden, und der Landgraf, deſſen Begierde immer 
wuche, je näher er den Echägen Fam, deren Werth bag Ges 
rücht gewiß noch übertrieben hatte, gab Befehl von der Eeite 
ber einzubredyen, wo das Erucifir war. — Vergebens bat der 
Comthur, Philipp möge fein, als eines armen Gefellen, Chr 
und Geführ, auch Pfliht und Eid bedenken, vergebens bat 
er ber künſtlichen Arbeit zu fehonen. Nachdem ein Lo im 
ben Boden des Earges gebrochen, ftreifte der „Oroßmüthige“ 
felboft die WUermel zurück, griff hinein und zerrte die Gebeine 
ber Heiligen heraus. Die Worte, die er felbft hierbei geſpro⸗ 
chen find begeichnender für diefe That und für fein geſamm⸗ 
tes Reformationswerk, als jede katholiſche Schilderung, auch 
die beredteſte ſeyn könnte: „Das wolt Gott, das iſt Et. Eli⸗ 
ſabeihen's Heiligthum, mein Gebeines und Knochen! Kom 
ber, Muhme Ely! das iſt meine Elter Mutter. Herr Lande 
Gomthur, ee ift fchwer, wollte wünſchen, baß es lauter 
Kronen wären, ed werden die alten Ungariichen 
Gulden ſeyn⸗ — Dann übergab er die Reliquien einem 
Kuechte, der fie in einen Futterſack ſteckte und aufs Schloß 
trug. — Auch das Haupt der Heiligen mit der fchweren 
Krone von gediegenem Golde, welche Kaifer Friedrich IL. ihm 
im Jahr 1236 bei der Canoniſation mit eigener Hand aufges 
feßt hatte, mußte auf Erinnerung des Präbilanten Adam 
Krafft den Kirhenflürmern audgeliefert werben. Bor eis 
ner Störung der Grabesruhe der eigenen Altvorbern pflegt 
fonft das menfchlihe Gefühl auch in der Bruſt des wildeften 
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Barbaren zurüczufhaudern, Philipp aber fpürte bei bies 
fem ganzen Vorgange, fämmtlihen Berichten zufolge; 
nicht bie geringftie Mahnung weder von Schaam noch von 
Sewiffen. Nur ald der Echloffer gerufen ward, um bei bem 
Einbruche hülfreihe Hand anzulegen, ſcheint eine Batholifche 
Erinnerung durch feine Seele gegangen zu feyn: wenn etwa 
das Gewölbe einfiele, beforgte er, werde die Welt fagen, St. 
Eliſabeths Heiligthum babe ſichtlich gewirkt. — 


Aber die Heilige that dießmal Fein Wunder, und übers 
ließ den höhnifchen Störer ihres Friedens den Gelüften feis 
ned eigenen Herzers und dem natürlichen Laufe der Ereig⸗ 
niffe zur Züchtigung. — Acht Jahre fpäter, ald das Maaß 
feiner Uebelthaten erfüllt war, und er von Halle zur reichlich 
verdienten, gefänglichen Haft nach den Niederlanden abges 
führt wurde, fah er unterwegs den Hocmeifter bes deutfchen 
Drdens, und legte fih, je fehnöder er vormald die Rechte 
deffelben mit Füffen getreten, nun um fo beweglicher und bes 
müthiger auf Bitten, Der Hochmeifter möge doch bei ber 
kaiſerlichen Majeftät fürbittlich feyu, daß er des Gefängniffes 
möchte entlaffen iwerden, dann wolle er, der Landgraf, fich 
auh mit Er. Gnaden und dem Orden um alle Anſprüche 
vertragen. — In Folge deffen ftellte er wirklih am 16. Juni 
1549 „in Eaiferliher Majeftät Euftodien“ zu Oubdenarde in 
Slandern eine Urkunde aus, worin er dem deutfchen Orden 
außer der Wiederherftellung des frübern Rechtszuſtandes auch 
die Rückgabe der entwendeten Koftbarkeiten verfprach *). Als 





°) Rommel behauptet freitih: Phitipp habe bei dem Einbruche im 
Jahre 15359 die Kleinodien zurücgeftelit. Allein der Vertrag 
von 1549 befagt ausdrüdtich: „Erſtlich betreffende die Reliquies 
St. Etifabethen ſambdt den cöſtlichen Sarch, darinnen 
die, in feiner Lieb Ordens Hauß undt Kirchen bey Marpurg 
über 300 Jahre lang gelegen, vndt ander Eleinodien 
unde Ornatem der Kirchen, fo Wir hievor daran 
ande zu unfern Handen vndt Gewalt gebracht, daß 


; 
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Iein wie wenig biefe nothgedrungene Meflitution aus irgend 
einem fittlich achibaren Beweggrunde hervorging, erhellt aus 
dem Umftande, daß er felbft noch im Gefaͤngniſſe fo viel als 
möglic) von der reihen Beute zu retten ſucht. Er will fid) 
jet der goldenen Krone ſchlechthin nicht mehr erinnern, bes 
theuert, fie nie empfangen zu haben, und verſpricht auch in 
dem DBertrage von Dubdenarde nur, „fi mit allem Fleiße 
danach zu erkundigen, und naczufragen“; wenn er oder 
feine Erben fie je zu Handen bekämen, will er fie dem Orden 
unweigerlich zuftellen laſſen. Wahrfcheinlih war fie laͤngſt 
in Elingende Münze verwandelt, und während ber Vorberei⸗ 
tung zum fchmalcaldifhen Kriege fpurlos aus der Meibe der 
Wefen verfchwunden. Die übrigen Koftbarkeiten find wirklich 
wieder an den Orden ausgeliefert, die übrigen Etipulationen 
des Vertrages jeboch, wie e6 fich erwarten ließ, bereite im jahre 
1551 aus den nichtigſten Vorwänden gebrochen worden. Bei 
dem Zuftande der Reichsjuſtiz führte dieß aufs Neue Rechts⸗ 
ftreitigfeiten herbei, In Folge deren, wie eine Debuction im 
Style des vorigen Jahrhunderts fagt, „der ritterliche deutfche 
Orden (no im Fahre 1753) der tröftlichen Hoffnung lebte“, 
daß er in denen, „bei den höchften Reichsgerichten, zum Theil 
von vielen Jahren ber pendenten Sachen (melde alleſammt 
aus einem Fonte, nämlich der, ohne Unterlaß fortdanernden 
Contraventionen und Infractionen aller mit dem hochfuͤrſtli⸗ 
hen Haufe Heffen von denen Zeiten Landgrafen Philipp 
Magnanimi her errichteten Verträge, ihren alleinigen Ur: 
fprung — — allerdings haben) die gleichmäßige gerechtefte 
Hülfe und die anxie wünfchende Rettung von fo vielen, zu 
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daß wir daffelbig alled vndt jedes wiederumb dahin ſollen Laffen 
antworten". Hiſtoriſch-diplomatiſcher Unterriht, von des ho: 
hen tentſchen Ritterordens und insbefondere der (öblichen Balley 
Bellen Gerechtfame. Stadt am Hof 1753. Urkunde Nro. 133, 
Vielleicht Mind die Kieinodien erft bei der fpätern Inventariii: 
rung im Jahre 1545 and der Kirche fortgekragen worden. 
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gaͤnzlicher Anstilgung ber Ballen Heſſen abzweckenden Drangs 
ſalen, durch eine gerechteſte Deciſtvſentenz unter göttlichen 
Beiſtand gewiß erlangen werde". — 





XXXVI. 


Die Erzichung des katholiſchen Clerus in 


Zweiter Artikel. 


Das Forum dieſer Erziehung. 
(Fortfebung.) 


Was das Forum betrifft, von welchem and die geiftfiche Erzie⸗ 
hung verwaltet uud geleitet wird, fo ergibt fi in Folge der Genefis 
unferer geiftlihen Erziehungsanftalten folgender Stand. „Um den ka⸗ 
tholifhen Unterthanen einen Beweis Iandesväterlicher Gnade nıd Fürs 
forge zu geben, und Inebefondere den Candidaten des Fatholifchen geifts 
fihen Standes die Mittel zu ihrer wiſſeuſchaftlichen Ausbildung zu ges 
währen“, entſchloß fih König Friedrih unter dem 6. Oktober 1812, in 
Ellwangen, ale den Sipe ded Oenerafvicariats, eine katholiſche 
Landesumiverfität zu errichten und zu fundiren. „Die Ernennung 
der Profefforen, lantet die Verordnung, gefchieht von und unmittelbar 
auf den Vortrag unferes Minifters In geiftlihen Angelegenheiten, wels 
der zuvor mit dem Biſchof oder Generafvicar, wegen der dazıı tangli⸗ 
hen Perfonen, Rückſprache zu nehmen hat“. Die nächte Auffiche 
über die Univerfität follte der Hector führen, und dieſer im Namen des 
Königs durch den Minifter der geiftiihen Anftalten alle Jahre nen ers 
nannt werden. Die dem Staate gebührende Oberauffiht über die Unis 
verfität in wiſſenſchaftlicher, religid ſer und disciplinarer Hinſicht 
war einer befondern Euratel, welche aus dem katholiſchen geiſtlichen 
Rathe beftehen, und dem Minifter der geiſtlichen Angelegenheiten un: 
nittelbar untergeordnet feyn follte, übertragen. Wenn der Biſchof oder 
Generalvikar die Univerficdt durch einen Abgeordneten vifiticen faflen 
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wollte, fo werde, anf gefchehene Auzeige von biefer Abſicht, ein Eom- 
miſſarius zur gemeinſchaftlichen Vornahme dieſer Viſitation ernannt, 
worauf ein gemeinſchaftlicher Bericht au deu Biſchof erſtattet wird. 
Sinde diefer Einrichtungen und Verbefferungen nochwendig, welche ſich 
nicht anf rein kirchliche Gegenftände oder Dogmen der katholiſchen Kir- 
de beziehen, fo fey die Sache an den Minifter der geiftiihen Augele⸗ 
genheiten und von diefem an die Königlihe Majeftät zur Entfcheidung 
zu bringen. Gin befonderer Lehrplau foll den Bang der wiffenfhaftti= 
hen Bildung der Studirenden bezeichnen, und Seine Königlihe Ma: 
jeftät behalte fih vor, durch Disciplinargefege die geeigneten Einrich- 
tungen zu machen, um die Äußere Ordnung unter den Studirenden zu 
erhaften, und Achte Retigiofltät und Sittlichkeit unter denfelben zu för- 
dern. Das Reſultat der jährlichen Prüfung fey mit den übrigen Zeng⸗ 
niffen der Studirenden, und mit einer genauen Darftellung des willen: 
ſchaftlichen und Disciplinarzuflandes der Univerfität ſowohl an die En: 
ratel, als an den Bifhof und Generafvicar zu berichten. Nebſt der 
Sisirung des Profeflorengehafted anf jährliche Lanfend Gulden uud der 
Anweifung wurden zwanzig ärmeren Studirendenkgjährtiche Stipendien 
gewährt, zehn zu Hundert und zehn zu fünfundfiebzig Gulden. Die 
Studirenden follten einen dreijährigen theofogifchen Studienlauf ma⸗ 
hen, und fodann auf Ein Jahr in das ebenfalls zu Ellwangen für 
vierzig Candidaten errichtete und fundirte Priefterfeminar eintreten. 
Die dem Staate gebührende Oberaufiicht über das (dem Generafvicar 
unterworfene) Priefkerfeminarium wurde dem Löniglichen katholiſchen 
geiſtlichen Rathe übertragen. — In diefer Eöniglicher Machtvollfom: 
menheit entſprungenen Organifation fehen wir den Grundtypus für die 
würtenibergifche Behandlung des Eatholifchen geiftlichen Erziehungswe: 
fend; fie athmet trotz aller Oberberrlichleit eine gewifle Liberafität, die 
wir fpäter, wo man fie mehr in Worten, als in der That handhabte, 
wenigſtens in praxi nit mehr wahrgenommen haben, da das Gebiet 
rein kirchlicher Gegenftände, das dazumal der geiftlihen Behörde ge: 
wahrt blieb, weltlicher Macht nicht entgehen Founte. ine forgfättige 
Prüfung des Zuſtandes der katholiſchen Lehranftaiten im Königreiche 
gab übrigens bald — wie wir aus der Eönigiichen Verordnung vom 
39. Oktober 1817 vernehmen — die Ueberzeugung, daß dieſeiben 
weder in ihrer Innern Einrichtung, noch in ihren Hülfsmitteln dem 
für den Staat und die katholiſche Kirche gleich wichtigen Bedürfniſſe 
einer gründlichen und umfaffenden Bildung der Candidaten bed fatho: 
liſchen geiſtlichen Standes entfprechen. Debwegen wurde fchon unterm 
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15. Juni 1816 zur Erweiterung imd zwedmäßigeren Organifation der 
beiden untern Lehranflaiten in Eliwangen nıd Rottweil verfügt, daß 
in jeder diefer beiden Städte je ein unteres und ein oberes Gymuafinm, 
jenes mit vier Abtheilnügen und eben fo vielen Hauptlehrern, biefeb 
mit fünf Profefforen, nebft der erforderlihen Anzahl von Huülfslehrern, 
beftehen, und auf eine ber Forderung einer ſtufenweiſen Forebifbung 
der Schüler entſprechende Weiſe eingerichtet werden ſollten. Dazu 
wurden die Gehalte der Lehrer erhöht und größere Summen für die 
nothwendigen Literarifchen Hulfsmittel angerwiefen. Diefed genügte aber 
nicht. Der im Jahre 3812 unter dem Namen einer katholiſch⸗theolo⸗ 
giſchen Univerfität errichteten Lehranſtalt in Ellwangen fehlte ed, wie 
die Verordnung fagt, bei dem Mangel einer philoſophiſchen Faenltät 
an einer Grundlage, weiche die vorhandenen, befchränften Lycealeinrich⸗ 
tungen nicht erfegen. konnten. Ihre ifelirte Lage erfchwerte üßerbieß 
den Lehrern den nothwendigen literarifchen Verkehr und den Studiren⸗ 
den eine nmfaffendere Bildnug für ihren künftigen Beruf. So ſtellte 
ih das dringende Bedärfniß dar, entweder eine zweite, alle Facultaͤ⸗ 
ten vereinigende Univerfität neven der in Tübingen beftehenden Lanbes« 
univerfität zu errichten, oder jene Lehranſtalt mie der legtern gu vers 
binden. (An den auch noch möglichen Ausweg, einen phitofophifchen 
Lehrſtuhl zu gründen, ſcheint man nicht gedacht zu haben, vielleicht 
hätten ed aber die „innern Gründe“ (ſ. unten) nicht zugelaflen.) Se. 
Köonigl. Majeflät konnten wegen des für den erftern Kal nothwendiz 
gen, den Kräften des Laubes unangemeflenen Anfwandes, den überbieß 
innere Gründe nie gerehtiertigt Haben würden, Seinen Auſtaud neh 
men, das Letztere zu wählen, und Sie befchloffen daher die Vereini⸗ 
gung der katholiſch⸗ theologiſchen Lehranftatt in Ellwangen mit dev 
Laudesuniverfität zu Tübingen, in der Eigenfchart einer katholiſch⸗theo⸗ 
logischen Facultaͤt, mit gteihen Rechten und Verhaͤltniſſen, welche ‚die 
andern Facnttäten genießen. Die Eatholifchstheotogifhe Facultät ift in 
diefer Bereinigung, wie die Umiverfität überhaupt laut organifchen 
Gtatute vom 15. Jan. 1829, dem koͤnigl. Miuifterinm des Innern ꝛc. 
unmittelbar untergeordnet, wobei die Beforgung der Angelegenheiten 
unter gewiflen Beſtimmungen dem Kanzler und dem akademiſchen Ges 
uate anvertraut iſt. Um zuglei den hoͤchſt fühlbaren Mangel an Can⸗ 
didaten des Eashoftichen geifllihen Standes durch gehörige Unterflügung 
zu begegnen, und mit dem Öffentlichen Unterrichte eine den Grmbfäsen 
und Korderungen der katholiſchen Kirche entiprechende Erziehung der 
Stnudirenden der katholiſchen Theologie zu verbinden, hielten Seine 
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Meajeftat es für nethwendig, wit Vorbehalt der Fünftigen Errichtung 
defonderer Bildungs s und Erziehungsanſtalten in einigen katholiſchen 
Gomnaſialſtaͤdten für die in den philologiſchen Worftudien) begriffenen 
Candidaten einftweiten in der Muiverfitätsftadt Tübingen cin höhe 
red katholiſches Eonvict auf Öffenttihe Koften zu errichten. Da 
den Kathetiten in Tübingen bisher nur bie den Evangeliſchen gehörige 
Hoſpitaltirche zum Mitgebranche eingeräumt war, ſo wurde die Er⸗ 
richtung einer nenen katholiſchen Kirche in einem der fogenanuten Col- 
legium illastre gehörigen Gebäude für die Latholifche Gemeinde und 
das katholiſche Convict angeordnet. Ju dieſes höhere Couvict ſollen 
alle Candidaten des katholiſchen geiſtlichen Standes, welche nach geeu⸗ 
digtem Laufe durch die Gymnalien hinreichende Tüchtigkeit zum Webers 
gauge auf die Univerſitaͤt erprobt haben, je auf fünf (jept einſtweilen 
vier) Jahr für ihre philologiſchen, philoſophiſchen und theologiſchen Fa⸗ 
eultätöftudien aufgenommen werden. Sie erbaiten hier auf Öffentliche 
Koften, welche künftig nach erfolgter Ausſcheidung des latholiſchen Kir⸗ 
chenguts (weiche aber bis jept wo nicht erfolgt iſt) von dieſem zu 
abernehmen find, unentgelblichen Unterricht, Kleidung und Verpflegung. 
Diefe laut Verordunng vom 11. Der. 1817 in fo vielfacher Hinſicht 
wohlthätige Errichtung einer katholiſch⸗theologiſchen Facultät im Zi: 
dingen in Verbindung mit. einem Eonvicte für die Studirenden der far 
tholiſchen Theologie beftimmte Se. Könige. Majeftät, den Eip des in: 
kändifgen Generatvicariates und des Priefterfeminared von Ellwangen 
nach Rottenburg zu verlegen. Dem inländifhen Generalvicariate wäre: 
dei der Fortdauer des Eines in Ellwangen die Theilnahme au der Auf⸗ 
ſicht über die Studien der Candidaten des katholiſchen geiftlihen Stans 
des eben fo fehr erfchwert geweien, als fie ihm nun burch bie nahe 
Rage der Stadt Rottenburg bei Tübingen erleichtert wurde. Sodam 
if die Stadt Ellwangen von dem weit größern heile des katholiſchen 
Würtembergs entfernt, wogegen Rotenburg ihm nahe liegt. Das 
Generaivicariat und die katholiſchen Unterthanen konnten daher, Tant 
eben diefer Verordnung, nur gewinnen. Dur die Verordnung vom 
25. Det. 1817, . die katholiſchen LXehranftalten im Königreiche betreis 
gend, hatten Se. Königl. Majeftät ſich vorbehalten, für die in dem 
philologiſchen Vorſtudien begriffenen Candidaten des Fathotifchen geiſt⸗ 
lichen Staudes beſondere Bildungs: nnd Erziehungsanſtalten in eini⸗ 
gen katholiſchen Gymnaflalſtaͤdten zu errichten. Nachdem die hiezu er⸗ 
forderlichen Geldmittel auf dem Landtage zur Verabſchiedung gekom⸗ 
men waren, haben Se. Konigl. Majeſtaͤt durch höchſte Eutſchließung 
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vom 17. Sept. 1824 die wirkliche Errichtung zweüer niederer 
Eonvicte für den gedachten Iwed angeordnet, und für die innere 
Einrichtung derſelben Beſtimmungen getroffen Es find diefe beiden 
Convicte der Bildung und Erziehung der Eandidaten des katholiſchen 
geifttichen Standes während der fogenannten Gymnaflalſtudien bis zum 
Uebergang anf die Univerfität gewidmet. Die Eonvicts s Böglinge ges 
nießen freie WBohnnng in dem Convicts-Gebande, und eine ihrem Al⸗ 
ter angemeffene Verpflegung. Den Gymnaſlalunterricht genießen bie 
Eenvictoren in den am Sige des Eonvicts beſtudlichen Öffentlichen Lehr⸗ 
anftaften; fie find in diefer Bezichung den Statuten diefer Anſtait uns 
terworfen, nnd dem Vorſtand und den Lehrern derſelben zum fhatntens 
mäßigen Gehorfame verpflichtet. Die bisher für die dem kakholiſchen 
geifttiihen Stande beftimmten Gymnaſiaſten ansgefepten Staatsſtipen⸗ 
dien wurden, als unter der Etatsſumme für die niedern Condiete bes 
griffen, mit der wirklichen Eröffnung der leßtern eingezogen. (In 
neuefter Beit werden ſolche wieder an eine gewiſſe Auzahl Zoͤglinge 
außer den Eonvicten verabreicht.) 

Die Rechts. und Verwaltungstheorie für diefe anf ſolche Weiſe 
errichteteit und fundirten Bildungs: und Grziehungsanflaiten if in 
Kürze in der königl. Verordnung von 30. Yan. 1830 iu folgenden 
Paragraphen gegeben: „H. 25. Ein jeder der vereinten Staaten wird, 
wo diefes nicht bereits Statt findet, für die zweckmaͤßige Bifdung der 
Eandidaten des katholiſchen geiftlihen Standes dadurch forgen, daß 
entweder eine Lathotifch: theofogifche Lehranftatt errichtet und als Fa⸗ 
enttät mit der Landednniverfität vereinigt werbe, oder daß die Candi⸗ 
daten nöthigenfalld and den allgemeinen Tathotifchen Kirchenfonds der 
Diöcefe unterftüst werden, um eine auf diefe Art eingerichtete Univer⸗ 
firät in der Provinz befuchen zu können. $. 26. Die Eandidaten bes 
geiſtlichen Standes werden nad vollendeten katholiſchen Studien im 
Vriefterfeminar zum Praktifhen der Seelforge ausgebilſdet, und zwar 
tn fo weit unentgeldlich, als die in den Dotatlonsurfunden für bie 
Seminarien ansgefekten Summen zureihen. $. 27. In das Seminar 
werden nur diejenigen Eandidaten aufgenommen, welche in einer durch 
Me Staats: und bifchöftichen Behörden gemeinſchaftlich vorzunehmenden 
Prüfung gut beftanden, nud zur Erlangung des Iandesherrlichen Auſch⸗ 
titels, der ihnen unter obiger Voransfegung ertheilt wird, wurbig ges 
funden worden find“. Im Einzeinen genügt ed in Beziehung auf das 
Priefterfeminar daranf hinzuweiſen, daß die unmittelbare Leitung deſ⸗ 
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ieht, daß der Biſchof die Vorſtände nur nad; vorgängiger Rüdfprache 
mit dem’ Kirchenrath ernennen darf, amd außerdem noch durch das Mi⸗ 
niſterinm des Innern dem Könige zur Beflätiguug anzeigen muß, daß 
fie fofort durch den Kirchenrath für die Staatsregierung in Pflichten 
genommen werden (Beil. D zu dem E. Fundationsinſtrument $. 2), 
daß der Lehr⸗ und Bildungsplan vor dem Anfange eines neuen Eurfes 
dem Kirchenrathe zur Einficht mitzutheilen iſt, daß ohne Zuſtimmung 
des ietztern in dem Lehr⸗ und Bildungsplan, fo wie in der Discipliu⸗ 
und Hausorduuug keine Aenderung getroffen werden kann (9. 3), daß 
die Zahl der Zögliuge, die Aufnahme nud Eutlaſſung von der Zuſtim⸗ 
wung des Kirchenrathes abhängt (H. 4. 5), daß die Subdiaco— 
nats⸗ und Pieſterweihe nur mit ausdrücklicher Zuſtim⸗ 
mung des Kirchenraths ertheilt werden kann (9. 6), daß 
die Dienfinftenetionen der Worflände und jede Abänderung in denfels 
ben dem Kirchearath zur Einſicht und Zuſtimmung mitzutheilen find 
5. 7), und daß es der Staatsregierung vorbehalten bleibt, fo oft fie 
es für nöthig oder augemeſſen erachtet, den Zuſtand des Prieilerfemis 
nars, die Beobachtang der daſſeibe betreffenden Vorſchriften, fowie 
das Verhatten der Wupeftellten und Zöglinge überhaupt commiſſariſch 
waterfuchen zu taffen‘“ (9. 8). Im Beziehung auf die übrigen höhern 
und niedern Bildungsanftalten reicht es Hin zu willen, daß die Gym⸗ 
nafien unter dem koͤnigl. Studienrathe, die Fathotifhe Facultaͤt unser 
dem Minifterium ded Cultus fteht. Als Beſonderheit ift nur zu ers 
wähnen, daß, gemäß der osganifchen Beflimmungen in Betreff des hö⸗ 
bern Couvictes vom 22. Tan. 1818, auch die geiftliche Behörde eine 
Mitwirkuug bat, die darin beſteht, daß vor der wirklichen Ernennung 
zu einer Lehrſtelle der katholiſch-theologiſchen Facultaͤt durch das kgl. 
Miniſterium des Junern und Kirchen- und Schulweſens Ruͤckſprache 
wit Der bifchötlihen Behörde des Landes genommen wird ($. 5); daß 
die kirchliche Dberbehörde alle Halbjahr durch die Stantsbehörde von 
den Begenftäuten nud dem Leitfaden der Vorleſungen der Profeſſoren 
und Repetenten in Kenntniß gefept wird (9. 7); daß die Eirchliche Obere 
bepörde dur eigene Ubgenrbuete allen Prüfungen und Deputatiouen 
der Candidaten beimohnen darf ($. 13); daß diefelbe, wenn fie fi 
veranlaßt finden follte, eine Unterfuhung in Beziehung auf die Ausüs 
bung des Lehramted vorzunehmen, folches mit Angabe der Veraulaſ⸗ 
fung dem Eönigi. Minifterium des Inuern und des Kirchen: und Schul⸗ 
weſens zuvor anzeige und den dazu gewählten Commiflär benenne, 
we fodanıı ein Fönigt. Commiſſar demfelben beigegeben wird, um bie 
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Uuserfuchung gemeinfhaftlih vorzunehmen, äber deren Reſultat fi 
die Staats⸗ uud Kircheubehörde vereinigen, und das königl. Miniftes 
rinm des Innern und des Kirchen⸗ und Schulweſens das Nöthige der 
Facultät belaunt machen wird (9. 14); daß vom königl. Meinifterium 
and des Kirchen: und Schulweſens mie der bifchöflihen Behörde Rück— 
forache über die Tauglichkeit des vom königl. katholiſchen Kirchenrathe 
zur Stelle eined Convicts-Directors Vorgefchlagenen genommen wird 
($ 19); daß der katholiſche Kirchenrach von der Ernennung der Res 
petenten der biihdftichen Behörde eine Anzeige macht ($. 34); daß die 
biſchöfliche Behörde durch den Director des Convicts von der Zeit, in 
weicher die halbjährigen Prüfungen der Convictoren und die etwa flatte 
findenden dffenttichen Disputationen gehalten werden ſollen, jedesmal 
in Kenutniß gefegt wird, damit der Bifchof denfeiben entweder ſelbſt 
anwohnen, oder dazu einen Commiſſar abordnen kaun (5. 48); daß die 
Etaatsbehörde es fich vorbehält, bei einer etwaigen commiffarifhen Uns 
terfuchung des Zuftandes des Convictes nach Umſtaͤnden die kirchliche Obers 
behörde zur Beigabe eined Abgeordneten einzuladen ; daß, weil von der mit 
der Herbfiprüfung verbundenen Hauptprüfung der Candidaten des dritten 
theologischen Curſes ans allen Fächern zugleich die Aufnahme in das Pries 
fterfeminar in Rottenburg abhängt, auf die Anzeige des Gonvictd: Directors 
an die kirchliche Oberbehorde zwei Abgeordnete derfelben zugegen find und 
ihr darüber Bericht erflatten ($. 49). Zür die niedern Eonvicte iſt die 
Dberaufficht dem königl. katholiſchen Kirchenrathe Übertragen, welder 
das biſchöfliche Ordinariat alljährlich von dem Zuſtaude derfelben, von 
der Zahl der Zöglinge, von ihren wiſſenſchaftlichen Fortichritten und 
ihrem fittlihen Betragen in Kenntniß febt. Dem Landesbifchof oder 
deffen Commiſſarien bleibe unbenommen, bei ihrer Anwefenheit am 
Sitze der Eonpicte von denfelben Einfiht zu nehmen, nnd ihre dießa 
faltfigen Wünfche oder Defiderien der Oberauffihtsbehdrde mitzutheis 
en (Rey. Blatt 1824, ©. 720 f., $. 24). Der Vorftand wird auf 
den Vorfchlag des katholiſchen Kirchenrathes unter Rückſprache mit dem 
bijchöftichen Ordinariat dur den König ernannt ($. 20). Die Disci⸗ 
plin bis zur Ansſtoßung wird durch den Kicchenrach gehandhabt (9. 17). 
Anch jede andere Entlaffung und Entfernung ($. 15, 16). Der Kir⸗ 
chenrath entfcheidet über die Zurüdweifung und wirkliche Aufnahme 
(6. 7). 

Fragen wir nun, ob wir fichlic. Hildungs- und Erziehungsan⸗ 
falten haben — dem einfachen Begriffe nah — fo wird die verneis 
sende Antwort von Niemand befkristen werden wollen und können, Die 
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ſteht, daß der Biſchof die Vorſtünde nur nach vorgängiger Rüdipradye 
mit dem Kirchenrath ernennen darf, umd außerdem noch durch Das Mi= 
niRerkum des Innern dem Könige zur Beflätigung anzeigen muß, daß 
fie fofort durch deu Kirchenrath für die Staatsregierung in Pflichten 
genommen werden (Beil. D zu dem E. Zundationsinfirument $. 2), 
dag der Lehrs und Bildungsplan vor dem Aufange eines neuen Eurfes 
dem Kirchenrathe zur Einficht mitzutheilen ift, daß ohne Zuftimmnug 
des letztern in dem Lehr: und Bildungsplan, fo wie in des Disciplin- 
und Dausorbuung feine Aenderung getroffen werden lann (9. 3), daß 
die Zahl der Söntiuge, die Aufnahme nud Eutlaffung von der Zuſtim⸗ 
mung des Kirchenrathes abhängt (6. 4. 5), daB die Subdiaco⸗ 
nats⸗ uud Pieſterweihe nur mit ausdrücklicher Zuſtim⸗ 
mung bes Kirchenraths ertheilt werden kann ($. 6), daß 
die Dienkinftenctionen der Workände und jede Abaͤnderung in beufels 
pen dem Kirchenrath zur Einſicht und Zuſtinmung mitzusheilen find 
(6. 7), und daß es der Staatsregierung vorbehalten bleibt, fo oft fie 
es für nöthig oder angemeflen erachtet, ben Zuftaud des Yrieilerfemis 
mars, die Beobachtang der daſſelbe betreffenden Vorſchriften, fowie 
das Verhalten der Wugeftellten und Zöglinge überhaupt commiflarifch 
mnterfuchen zu laſſen“ 1$. 8). In Beziehuug auf die übrigen höhern 
und niedern Bildimgsanftalten reicht es hin zu willen, daß die Gym⸗ 
nafien umter dem königl. Studienrathe, die katholiſche Facultät unser 
dem Minifterium des Cultus ſteht. Als Beſonderheit if nur zu ers 
wähnen, daß, gemäß der organifchen Beſtimmungen in Betreff des hö⸗ 
bern Couvictes vom 22. Jan. 1818, auch die geifklihe Behörde eine 
Mitwirtaug hat, die darin beficht, daß vor der wirklichen Ernennung 
zu einer Lehrſtelle der katholiſch-theologiſchen Facultät durch das Eat. 
Miniſterium des Junern umd Kirchen: und Schulweſens Rückſprache 
wit der biſchöflichen Behörde des Landes genommen wird ($. 5); daß 
Die kirchliche Dberbehörde alle Halbjahr durch die Staatsbehörde von 
den Gegenſtänden nud dem Leitfaden der Worlefungen der Profeſſoren 
und Repetenten in Keuntniß gefebt wird ($. 7); daß die kirchliche Ober⸗ 
Behörde durch eigens Abgeorduete allen Prüfungen und Deputationen 
der Caudidaten beimohnen darf ($. 13); daß diefelbe, wenn fie fid 
veranlaßt finden follte, eine Unsterfuchung in Beziehung auf die Ausu⸗ 
bung des Kchramtes vorzunehmen, folhes mit Ungabe der Veranlaſ⸗ 
fing dem koͤuigl. Minifterium des Innern und des Kirchen: und Schul: 
weſens zuvor anzeige und den dazu gewählten Eommiflär benenne, 
we ſodaun ein königl. Eommillär demfeiben beigegeben wird, um bie 
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Uuterſuchung gemeinfhafttich vorzuuchmen, über deren Reſultat fi 
die Staates uud Kircheubehörde vereinigen, und das koͤnigl. Miniftes 
rium des Innern und des Kirchen⸗ und Schulwelend das Noöthige der 
Facuftät befaunt machen wird ($. 14); daß vom königl. Miniſterium 
und ded Kirchen: und Schulweſens mit der bifhöflihen Behörde Rück— 
ſprache über die Tauglichkeit des vom konigl. katholiſchen Kirchenrathe 
zur Stelle eined Convicts-Directors Vorgefchlagenen genommen wird 
(% 19); daß der katholiſche Kirchenrath von der Ernennung der Res 
petenten ber bifchdflihen Behörde eine Anzeige macht ($. 34); daß die 
bifhöftiche Behörde durch den Director des Convicts von der Zeit, in 
weicher die halbjährigen Prüfungen der Eonvictoren und die etwa flatts 
findeuden Öffentlichen Dieputationen gehalten werden ſollen, jedesmal 
in Kenutniß gefept wird, damit der Bifchof denfeiben entweder ſelbſt 
anmwohnen, oder dazu einen Commiſſar abordnen Kann ($.48); daß die 
Etaatsbehörde es fich vorbehätt, bei einer etwaigen commiffarifchen Uns 
terfuchung des Zuftandes des Convictes nach Umftänden die kirchliche Obers 
behörde zur Beigabe eined Abgeordneten einzuladen; daß, weil von der mit 
der Herbfiprüfung verbundenen Dauptprüfung der Candidaten ded driften 
theologiſchen Eurfes aus alten Faͤchern zugleich die Aufnahme in das Pries 
ſterſemiuar in Rottenburg abhängt, aufdie Anzeige des Eouvicts: Directors 
an die Kirchliche Oberbehörde zwei Abgeordnete derfeiben zugegen find und 
ihr darüber Bericht erftatten (ſ. 49). Für die niedern Eouvicte iſt die 
Dberaufficht dem königl. katholiſchen Kirchenrathe übertragen, welder 
das biſchöfliche Ordinariat altjährtich von dem Zuftande derfelben, von 
der Zahl der Zöglinge, von ihren wiſſenſchaftlichen Zortfchritten und 
ihren fittlihen Betragen in Kenntniß ſeht. Dem Landesbifhof ober 
deffen Commiſſarien bleibe unbenommen, bei ihrer Anwefenhelt am 
Sitze der Eonvicte von denfelben Einficht zu nehmen, nnd ihre dieß— 
fallſigen Wünfhe oder Defiderien der Oberauffihtsbehdrde mitzutheis 
en (Rey.: Blatt 1824, ©. 720 f., $. 24). Der Vorftand wird auf 
den Vorſchlag des katholiſchen Kirchenrathes unter Rückſprache mit dem 
bischöftichen Ordinariat durch den König ernannt ($. 20). Die Disci⸗ 
plin bis zur Ansſtoßung wird durch den Kirchenrath gehandhabt ($. 17). 
Auch jede andere Entlaffung and Entfernung ($. 15, 16). Der Kits 
chenrath entfcheidet über die Zurückweiſung und wirkliche Aufnahme 
(9. 7). 

Fragen wir nun, ob wir Firchlic. Hildungs- und Erziehungsans 
flatten haben — dem einfachen Begriffe nah — fo wird die verneis 
wende Antwort von Niemand beſtritten werden wollen und koͤnnen. Die 
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bezeichneten Anſtalten find ihrer Errichtung und Einrichtung gemäß 
Etautsanftalten. Können wir aber gegen das, was der Staat gethan 
hat, Klage führen? Um die Katholiken zu bedrüden, hat man gefagt, 
Hätte der Staat nicht nothwendig gehabt, fo Eoftfpielige Anſtalten zu 
errichten. Das hätte mit weit fiherem Erfolge und ohne alle Koften 
durch abſichtliche Vernachläffigung der Bildungsanftaften für die künfti: 
gen Geifttichen gefchehen können; denn eine übelmoltende Regierung 
könne eine Kirche nicht empfindlicher und erfolgreicher drücken, als durch 
Miederhaltung Ihrer Bildungsanſtalten. Bel dem Stande, in weldem 
fih dieſe Anftatten befanden, wäre hier das Gehentaffen dem Niebers 
halten um fo mehr gleihgefommen, als es zn einem felbfteigenen Auf: 
ſchwung ſchon an den materiellen Mitteln fehlte. Diefe Vertheidigung 
hat uns fo wohlgefällia angefprohen, daß wir uns gerne auf ihren 
Standpunkt ſtellen. Alſo hätte der Staat ed gehen Taffen: an wem 
wäre dann die Reihe gewefen? An derjenigen Behörde, die ed von 
Gottes und Gewiſſens und Rechtswegen nicht hätte gehen laſſen där- 
fen: die Kirche wäre dann in das ihr gebührende Recht eingetreten. 
Sollte es nothwendig ſeyn, ihr diefed Recht zu vindiciren? Mag man 
was immer für Theorien und Anfichten geltend machen über den der 
Kirche gebührenden Einfluß auf die Schulbildung und Erziehung über: 
haupt, fo ift ed denn doch, wie ein Biſchof, der für die Rechte der 
Kirche mit feiner Freiheit eingetreten tft, fast, gar zu Mar, daß der 
geiftiihen Obrigkeit, dem Bifchofe ausſchließlich die Pflicht, die Sorge 
der Bildung der Zöglinge des geiftlihen Standes aufliegt, dag allein 
und ausſchließlich der Biſchof das Recht hat, feine künftigen Gehülfen 
zu bilden, mithin auch das ausſchließliche Recht anf alle Anſtalten, wie 
auf alled dad, was er zu diefer Bildung nöthig findet; dad Recht, fie 
bilden zu laflen, wo nnd wie er es am beften findet. Will man dieſes 
Recht nicht anerkennen, fo ift damit fon zum Voraus die Nichtaners 
kennung der Kirche felbft ausgefprocdhen, nnd das bifhöfihe Amt in 
feinem Weſen unter das Joch des Staates gegeben. „Habet Acht anf 
euch und die ganze Decrde, über welche euch der heit. Geift zu Biſchö⸗ 
fen gefent hat, die Kirche Gottes zu regieren, welche er mit feinem 
Blute erworben hat“. Der Begriff, die Verpflichtung und die Ver: 
antwortlichleit diefer auf dem Uebertrage des heit. Geiſtes beruhenden 
Regierungsrechte machen vor Allem die Regierung, alſo die Bildung 
und Erziehung der Hirten nothwendig, durch welche der Bifchof feine 
Heerden bewacht, wie folhe das Concilium von Trient in der obenan: 
geführten Verorduung den Bifchöfen zur unerläßtichen Pflicht macht. 
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Der gerade, kirchliche und damit rechtliche Weg waͤre alſo der geweſen, 
dab der Staat die Errichtung und Einrichtung der kirchlichen Behör⸗ 
de überfaifen Hätte, und daß die ſes nicht geſcheben und nit 
angeftrebe worden, ift der Brund und die Quelle alles 
Verderbens, das wir zu beklagen Gaben. Wo das Funda⸗ 
ment falfch gelegt iſt, kann nimmermehr ein tüchtiges Gebäude entſte⸗ 
den. Müßte nicht der Staat ſelbſt einen Familieuvater in feinen 
Rechten fhügen, wenn deffen Söhne durch einen unbefugten Eingriff 
feined Nachbars ſeiner eigenen Veriügung entriffen würden? lud das 
muß fih, wie die ganze politiſche Welt, fo auch Würtemberg gefallen 
faffen, daß fih Die Kirche, wenn auch unter Verfolgung, ald coordis 
nirte Macht ihn zur Seite fich ftellt, weil nirgends der Tag verzeichs 
net ift, wo fle rechtmäßig wäre zu Lehen genommen worden. Alſo die 
Paſſivitaͤt des Staates hätte eine wohlthätige Activicät der Kirchenbes 
Hörde Herporgerufen, die dadurch in ihr Recht eingetreten und mie kir⸗ 
chenrechtlicher Organifation ihres Erziehungsweſens jeder fpätern Bevor⸗ 
mundung mit allen ihren Kolgen vorgebengt hätte, Und fo wäre in 
jenem Falle, den man fich ald dem ſchlimmſten deuft, das Beſte möglich 
gewefen. Doc die koͤnigliche Machtvollkommenheit trat ein für alles 
mal an die Stelle deilen, was wir für die Kirche hätten wünfchen mö⸗ 
gen. Was konnte aber die Etaatsgewalt dazu beftimmen? Die Kirche 
war, wie man ed darſtellt, in einem Suflande, daß es ihr zu einem 
ferbfteigenen Auffhwunge fhon an den materiellen Mitten fehlte. 
Diefe arme Verlaffene! War es alfo das Mitleid, das den halbtodten 
Wanderer am Wege nicht liegen läßt, fondern Del in feine Wunden 
gießt, und ihn in die Herberge bringe? Von einer rechtlichen Noth⸗ 
wendigfeit, ſolche Anſtalten zu errichten, wollen die Beſchwichtiger der 
Mechtöforberungen der Kirche nichts willen. Diefe war allerdings, wie 
wir gerne zugeben, in dem obenberührten Sinne nicht vorhanden, Der 
Etaat war mit feinem Gewaltwege in Unrechte. Es Eönnte aber dies 
fes als ein für die Kirche zu ihrer materiellen Eriftenz nothwendiges 


Unrecht angefehen werden. Diefed hänge nur davon ab, zu welchen 


Mitteln die Kirche ihre Zuflucht nehnen konnte. In der Verordnung 
des Concils von Trient ift der Weg zur Erlangung der materiellen 
Mittel für die geiftlihen Erziehungsanſtalten ganz genau bezeichnet: 
der Biſchof fol den eigenen Beſitz der Kirche, die Zahlung von Por⸗ 
tionen aus dem Ertrage aller Dignitäten, Perfonaten, Präbenden, Abs 
batien und Prioraten jeglichen Ordens von was für immer einer Regel 


x. x. in Anfpruch nehmen, Wohin war aber diefer Bells gelommen ? 
32° 
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In vie Hände des Staates. Der Reichsdeputationsſchluß von 1803 
überließ ja nah $.35 die Güter der fnudirten Stifter, Abteien und Klö⸗ 
fter der Dispofition der vefpectiven Landesherrn nicht unbeflimmt und 
unbedingt, ſondern ſowohl zum Behnfe des Aufwandes für Sottes⸗ 
die uſt, Unterricht nnd andere gemeinnützigen Anflalten, als zur 
Erleichterung der Finanzen. Es ift noch nirgends widerlegt werben, 
daß Das von der Krone Würtemberg erworbene Latholifhe Kirchengut 
ein fehr bedentendes Einfommen abwerfe, fo dab zur Tragung aller 
Laften, weiche der Staat für die Fatholifche Kirche mit der Errichtung 
der drei Conviete und des Priefterfeminared und dem Aufwande für 
das Ordinariat über fi genommen hat, fhon das im Preßburger Frieden 
erworbene reine Kirchenvermögen dem Staate mehr als znreichende 
Mittel gibt. Wirft ja allein das im Jahr 1803 fäcnlarifirte und das 
im Jahr 1805 dur den Preßburger Brieden erworbene Kirdengut, 
von welchem das Lebtere mit einer rein kirchlichen Beſtimmung über: 
ging, einen Ertrag von mehr als einer Hatben Million Gulden 
ab, wozu fpäter noch nene Erwerbungen gemacht wurden. Der Staat 
hat diefes auch anerkannt, indem ja nach der König. VBerorbuung vom 
50. Oktober 1817 die öffentlichen Koften Eünftig nah erfolgter 
Ansfheidung des Kirchenguts (weile auch in die Berfafluns 
gen übergegangen, aber eben fo wenig, als tie Autonomie der Kirche 
überhaupt reafifirt worden if) von diefem übernommen werben foliten. 
Darnach beſtand für den Staat allerdings eine buhftäblichsreht liche 
Nothwendigkeit und einemoraliſcheVerpflichtung, der Kirche 
dasjenige Vermögen, das Me je nach Befund des Diözeſanzuſtandes zur 
Errichtung und Einrichtung von geifttihen Bildungs: und Erziehungs: 
anftalten nochwendig hatte, zu verabreichen. Die Kirche hatte alfo fo: 
wohl das Necht der eigenen und felbftftändigen Gründung and Werwaltung 
derfeiben, als auch das Recht der Forderung der dazıı nothwendigen mate: 
riefen Mittel. Statt deffen hat der Staat jenes Recht verfchlungen, und 
will die dürftige Angdftattung mit materiellen Dritteln als eine Wohl⸗ 
that angeprieſen wiffen und zugleich als einen Rechtstitel für die geis 
flige Berormmmdung in Anſpruch nehmen. Diefer Verdrehung und 
Verwirrung dev Begriffe alle unfere Klage, wenn fie auch den facti⸗ 
fhen Zuftand, der dadırd herbeigeführt wurde, nicht ändert; aber das 
Recht konnte von Anfang nicht vergeben, fondern nar vernachläſſigt 
werden, und die Berufung auf daſſelbe wird ſich die Kirche nie nehmen 
Taffen, wenn man ihren Mund anch mit erträumten Gnadenfpenduns 
gen verfchlieken wii! 
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Möchten übrigens die früheren Anfihten und Wilſe ismeinungen, 
deren nicht fo gar fihwierige Eregefe wir mit. Abweiſung desjenigen, 
zu was man fie jept geflempelt hat, ‚übergehen, geweſen feyn, welche 
fie wollten — unfere Klage gilt noch weit mehr den Folgen, die 
Durch den auf ſolche Weile gewordenen fackifchen Buftand herbeigeführt 
wurden. Die Unflalten waren jedenfalls auch nah dem Willen der 
Staatsregierung für die katholiſche Kirche und (wie die Morte der 
Verordnung lauten) mit den Öffentlichen Unterrichte für eine den 
©Orundfägen und Forderungen der katholiſchen Kirche 
entfprehende Erzichung gegründet und fundire. Wurde nun 
von dem Forum and, von weldem nach geſchehener nud theoretiſch 
und practifch normirter Weberwältigung des geiſtlichen Erziehuugswe⸗ 
ſens daflelde von Anfang an bis jeht geleitet und verwaltet wurde, je: 
nen Grundfägen und Zorderungen der katholiſchen Kirche entfprochen ? 
Wenn wir auch weit entfernt find und ſeyn müſſen, Jemaundeun einen 
böfen Willen aufchreiben und unterlegen zu wollen, fo it doch zu wahr, 
daß eine andere Erkenutniß eine andere Gemüths- und Willeusſtim⸗ 
mung nnd fomit verkehrte Maßnahmen hervorruft. So fehr nım die 
Tatholifche Kirche In ihrer Glaubenslehre und vielen Punkten der Sit: 
tenlehre und in ihrer Disciplin von dem Proteſtautismus abweicht, fo 
ſehr muß auch ein auf jene Glaubens: und Sittenlehre und Disciplin 
gebantes Syſtem des Unterrichted und der Erziehung von dem 
Unterrichts⸗ und Erziehungsweien, das dem Prokkſtautismus ans 
gemeſſen iſt, verſchieden ſeyn. So ſehr man ſich ferner den Schein 
geben nnd wohl auch noch ben guten Willen haben möchte, bie 
Grundfäbe des Proteflantisuns auf die Werwaltung und Anord⸗ 
nung von Gegeuſtänden, welche die Latholiihe Kirche betreffen, gar 
nicht einfließen zu laſſen, fo ſehr if dieſes geradegu numöglich, 
weil nur derjenige die Brundfäge und Forderungen der katholiſchen 
Kirdye handhaben wird‘, der fie weiß und verſteht, und nicht nur weiß 
und verfteht, fondern auch durch die Gnade Gottes zu ihrer Ausübung 
gelangt if. Daß aber die Proteflanten die Grundfäse und Forderun⸗ 
gen der Fatholifhen Kirche fchon im Allgemeinen in Betreff ihrer Glau⸗ 
bens= und Sittenlehre, und noch weit mehr in Betreff ihres Unter: 
richts⸗ und Erziehungsmwefens nicht willen und verftehen (fey es aus 
was immer für Gründen), iſt eine wenn auch widerwärtige und ertras 
vagant erfheinende, doch fo bekannte Thatſache, daß ſelbſt ihre Sym⸗ 
bolifer, denen es doch Pflicht und Gewiſſen oder wenigftens wiſſenſchaft⸗ 
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liches Intereffe nahe Tegen, unpartheliſche Kenntniß zu nehmen, ein uns 
Aberwindliches Verdienſt darin haben, die katholiſche Kirche nicht fo 
darzuftelfen, wie fie ferbft ihren Stauben In Wort und Schrift darſtellt. 
Der proteftantifhe Staat Tann und deßhalb nie und ninmermehr katho⸗ 
liſche Kirchendiener unterrichten und erziehen, weil er iinmer feinen unka⸗ 
tholiſchen Einfluß mir oder ohne Willen geltend machen wird. In Wür: 
temberg war nıd ift ihm aber hiefür der weitefte Epielraum geöffnet. 
Die Dberauffiht auf ale und die Leitung von alfen auf bie ſittliche 
amd intellectuelle Bildung Bezug habeuden Anſtalten (S. Regierungsbl. 
von 1817 Beit. IV. 6. 30), namentlich auf die Univerfität zu Täbin- 
gen, auf die Lyceen, Gymnaſien und anf die fonftigen gelehrten Schu⸗ 
Ten; jene auf die Vollsſchulen, Erziehungshänfer und auf andere Une 
terrichtsauftaften, fo wie anf die Fonds, welche denfelben theils eigen⸗ 
thümlich gehören, theils für dieſelbe fonft angewiefen find — gehört 
zu dem Reffort des Departements des Mintftertinnd des Innern, mit 
welchem jene des Kirchens = und Schulweſens vereinigt ift. Die Zeitung 
der geiftiichen Unterrichtsanftalfen und Erziehungshänfer gehört aber 
sach den Grundfügen und Forderungen der katholiſchen Kirche, welche 
man ja laut Verordnung gelten laffen wollte, nicht zu dem Reſſort des 
proteftantifchen Miniſters, und and nicht zu dem Reffort irgend el: 
ner untergeordneten Staatsbehörde 9 fondern zu dem Reſſort der ober; 
ften Kirchenbehörde. Mit diefer angemaaßten Leitung hat fich affo die 
Staatsgewalt von ſelbſt nach proteftaufifhen Srundfänen an die Etelfe 
der oberften Kirchenbehörde gefeht, und fo mit der einen Hand genom: 
men, was fie mit der andern zu geben verfprah. Es geſchieht dieſe 
Leitung aber durch die ımtergeordneten Behörden des kdnigl. Studien⸗ 
nnd Kirchenrathes, Der Etubienrath befteht aus einem (proteftantk 
fhen) Director, and zwei (proteflantifchen) weltlichen Rächen und ang 
zwei Ceinem Intherifchen nnd einen katholiſchen) geiſtlichen Rathe. Sie 
ift fomit eine proteftantifche Unterfeitung. Der katholiſche Kirchenrath 
zur Ansübnng der dem Staat über die Kirche zuftehenden Rechte (d. h. 
nah katholiſchen Grimdfänen eben eines Rechtes, des jus cavendi 
und einer Verpflichtung des jus s. obligatio taitionis) befteht alfere 
dings and katholiſchen, theils weltlichen, theils geiſtlichen Mitgliedern. 
Melde Mitgliederfhaft und Unterleitung man fich aber. hierin gefchaf: 
fen Hatte, iſt allbekannt, und allbeſprochen und allenthalben zugeftan: 
den. Abſehend von den wohlhenründeten Urtheifen derer, die es über 
fi gebracht haben, ihn in feiner ſtaatlich⸗kirchlichen Stellnng bios als 
diejenige Behörde zu betrachten, die er fenn follte, alfo die Behörde, 
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durch die der Staat fein jus cavendi ausubt, und die kirchliche Re⸗ 
gierung, wie es recht und billig wäre, in den Dänden ihres Biſchofes 
feben möchten, berufen wir uns auf die Urtheile, welche von Seite feis 
ner Dertheidiger und den Hühmern und Preifern feiner vielfachen Vers 
dienfte, durch welche der Recht Sboden gan, ihren Augen fich ents 
südte, abgegeben werden. Diefe Urtheile Tauten aber alfo: „Man ift 
alfgemein der Anficht, der koͤnigl. Kirchenrath hege und pflege die fos 
genannten jofepbinifchen Gruudſätze. Wir glauben dieſes ſelbſt und 
fprechen es unverhohlen and. Wir glauben, daß Werkmeiſters Geiſt 
und Gammerers Thaͤtigkeit noch in diefem Collegium fortfeben, und ge: 
beu uns der Hoffnung hin, daß es fo bleiben werde“. (Anſichten über 
die Verhaͤltniſſe der Katholiten in Würtemberg von B. U. Pflauz 
&, 48.) Diefes ift ein wahres Wort, nur wünſchen wir nicht, daß 
die Hoffnung in Erfüllung gebe. Denn was die jofephinifhen Grund⸗ 
fäge find, das hat uns ſelbſt die proteftantifhe Sefchichtfchreibung ſchon 
am Aufange dieſes Jahrhunderts gelehrt, wo der Verfaſſer des „ri: 
umphes der Philoſophie im achtzehnten Jahrhundert“ alſo fchreibt: 
„So nadıtheilig die lange Regierung Friedrichs II., diefes in fo man⸗ 
ber Hinfiht großen Monarchen, für das Chriſtenthum in Dentfchland 
überhaupt, uud für den Proteflantismus insbefondere gewefen war, ud 
fo ſehr fein Beiſpiel auch auf amdere Kürften gleich fchädlich, für die 
Religion wirkte: fo nachtheilig war die viel kürzere Regierung Jo⸗ 
ſephs U., dem es auch nicht an Talenten und wohl auch nicht au gu⸗ 
tem Willen, feine Unterthanen gluͤcklich zu machen, fehlte, für die las 
tholiſche Religion nicht nur in den Ländern der Öfterreichifchen Monar⸗ 
hie, fondern auch anderweitig, wo die Fürften feinem Beifpiele folg⸗ 
sen. Ja! man kann mit Wahrheit fagen, daß von Joſeph II. noch 
viel mehr hierin geleiftet worden if, als von Friedrih II. Diefer, 
obgleich eines der Däupter des Phitofophenbundes, begnügte fih damit, 
die Religion zu verachten, Voltaire'n und deſſen Mitverſchwornen 
Rathſchlaͤge zu geben, die Anhänger des Philofophismus zu befhügen, 
uud ihnen die Freiheit zu gefatten, das Ehriftenthum zu untergraben. 
Jener dagegen, da alle Nachahmer gewöhnlich übertreiben, lieh es nicht 
dabei bewenden, daß alte Aufklärer und Religionsfeinde volllommeue 
Sreiheit erhielten, ihre Abfurbiväten auszukramen, alle Grundfäge zu 
zerſtoͤren uud die Retigion zu mißhandeln; fondern was von ihm ges 
ſchah, artete in wirkliche Verfolgung aus, dergeflait, daß ſich Fries 
drich IE. ſelbſt darüber aufhielt“‘, Alſo dieſer Zerſtoͤruugsgeiſt ift es. 
Wie Friedrich IL. von Joſeph II. an d'Alembert ſchreiben konnte: „der 
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Kalfer fährt unaufhoͤrlich mit feinen Gächlarifationen fort; bei mix 
bleibt jeder, wie er ift: die Rechte des Eigenthums, auf welche die 
bürgerfiche Gefellfchait gegründet ift, ſind mir heilig“, fo ſieht auch 
bei uns diefer jofephinifche, die Mechte des Sigenthums veracdhtende 
Geiſt für den Staat zu der Unterflügnng der Kirche and dem früheren 
Kirchengnute keine „buchftäblich= rechtliche‘ Verpflichtung. Wie Kaijer 
Joſeph die Kidfter verfolgte, den Einſinß des Papſtes vernichtete, die 
Bullen in coena Domini ımd Unigenitus aus den Ritnalien herans⸗ 
reißen Tieß, über Ehefachen verfügte, das ſelbſt Mirabean fi darüber 
entfegte, die Miſſionen unterdruͤckte, die Geiſtlichkeit durch befondere 
Unterthaneneide dem Staate vor der Kirche verpflichtete, die Hlerarchle 
in den dÖfterreihifhen Staaten immer mehr von dem Dberhanpte der 
Kirche losriß m. ſ. w. — fo hat anch bei nnd aufs genanefte hin der 
jufephinifche Geift gehanst, fo daß wir feine Krüchte noch immer au 
genießen haben, und folhe mit größter Sähigkele feftgehalten werben 
wollen. Wie Kaiſer Yofeph mit dem Papfte in ſchriftliche Unterhand⸗ 
Tungen fich einfieß, die feinen andern Erfolg hatten, ald die Bekräfti⸗ 
gung der eigenen Worte des Kaifers an den Papfl: daß er von feinem 
Syſteme nicht abgehen könne, fo verhandelt auch bei und dieſer jofes 
phinifche Geift immerfort mit der Kirchenbehdrde mit dem Erfolge, daß 
es bei dem aften Syſteme bleibt, weit man ſich nichts abtragen laſſen 
wolle, fo daft wir auch nur thun können, was Papſt Plus VI. bei feis 
ner Durchreiſe zu Augsburg ansſprach: „Kaffee und beten und hoffen‘! 
An Beziehung anf das geiftfihe Erziehungsweſen im Befondern ift es 
ja befaunt genng, wie Kaifer Joſeph die biſchöflichen Seurinarien der 
weltlichen Aufſicht unterwarf, wie er auch das vom heil. Karl Berre- 
mäns zu Mailand geftiftete biſchofliche Seminarium, nach deffen Mu: 
fter fo viele andere gebildet waren, und das der Kirche fo viele trefk 
liche Geiſtliche gefiefert Hat, mit andern ähnlichen Stlitungen in den 
itafienifhen Staaten feines Kaiferreihes aufhob, und dafiir ein foge: 
nanntes allgemeines Seminarinm im phlfofophifchen Geſchmacke errich: 
tete, wovon Seller Diet. hist. Tom. II, pag. 205 fagt: „Lorsque 
VEmpereur entreprit de dötruir dans ses dtats la roligion ca- 
tholique, il ne crut pouvoir employer & co dessein un moyen plus 
sür, que les Seminaires episcopaux abolir en les ramplagant par 
une 6cole profane et höüldrodoxe sous le nom de Sdminaire - Go. 
neral, que les: catholigqgues appellörent nouvelle Babylone"'. Diefe 
Weberwältigung aing von oben bis nuten, von dem Unterrichte auf den 
Univerſitäten, bis zu den geringffen Schulen, welches Verfahren, bas 
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nicht ohne Nachahmung bfieb, Mirabean (in feiner Monarchie Prus- 
sieune) mit den Worten Garafterifirt: „Juste Ciel! on veut done 
aussi habiller les Ames en Uniforme! C’est là le comble du De. 
spotisme,, son ralßnement lo plus graud”". Und was ſollte erreicht 
werden? Es follte, wie auch katholiſche Schriitkeller vom nämtichen 
Schlage, wie diejenigen, die fi bei nus des Tofepbinismns rühmen, 
ansdrhcten, die römifhe Hierarchie ımdb das baufältige Capitol nad 
Dinmwegreißung der Brunbpfeller einffüärzen. Dat man ja bei ums vom 
„atten Papfte“ getränmt, und werden noch immerfert die päpfktichen 
Breves zurücdbehalten. Es hat aber anch damals nicht an Kirchenbes 
hörden gefehlt, weiche in Geiſte des Kaifers ihr Amt ausäbten, und 
den Yapft zur bloßen Schildwache und zum „freubigen Zeugen‘ alied 
deffen machten, was von ihm gefchehe. Damit. ift aber der. Kirche nicht 
gedient, und rühmt man fi alfo der jofephinifhen Gruubfäsge, fo ift, 
fo fehr man fie auch mit Talent und gutem Willen verfeigen und in 
ihnen das Heil der Welt erbliden mag, von ſelbſt dad Geſtaͤndniß ges 
geben, daß man der Kirche nit unter bie Arme greife, fondern fie 
an die unkirchliche Politik, an die Kegerei und falſche Phitofophte ande 
tiefere. Denn diefe drei find es, welchen jene Grundſaͤtze, während fie 
die Kirche abfloßen, die meilten und nächſten Berührungspunfte dars 
Bieten: der unkirchlichen Polirit, fo fern fie die Staatsommiposenz bes 
günftigen und die ferbitfländige Kirchengewalt an fie anstiefern; bes 
Keperei, fo fern fie die hochſte kirchliche Anctoritaͤt umſtoßken, dem 
Slauben und die Disciplin nach Belieben und Gutdünken behandeln, 
und das Priucip ſubjectiver Willkühr in's Leben ſetzen; der fatfchen Phis 
Iofophie, fo fern fie mit der Schwächung ded Glaubens dem Bernunfts 
regimente Thür nud Thor Bffnen. Diefe Srundfäge währen fomit nicht 
die eigene Mutter, nnd And gerade um fo gefährlicher, je mehr man 
mit ihnen do noch ein Kind, und zwar das einzig wahrhaft verfbänz 
dige und gefühlvolle Kind diefer Mutter feyn will, und dadurd andern 
Gewalten Gelegenheit gibt, fich ihrer ald Maske zu bedienen, und Ras 
tholizitaͤt und Kirchlichkeit hervorzukehren, während unter der Larve 
ein Geſicht, deſſen Augen ganz anderswohiun gerichtet find, verborgen 
legt. Daher die Brauchbarkeit eines Collegium, das „Die ſogenanu⸗ 
ten jofephinifchen Grundfäge pflegt“, für die die Kirche beherrſcheude 
Staatsgewalt, die anf ihren katholiſchen Kirchenrach zu pochen be: 
liebt, and ihn gegen die Unerfahrnen und LUnverfländigen als Beſchwich⸗ 
tigungsmittel in ihre Reihen ſtellt. Der Kirche aber ift ein Forum, 
von weidem and mit ſolchen Brundfäsen ihre geiſtlichen Unterrichts⸗ 
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und Erzlehungsanſtalten geleitet werden, der gerechteſte Gegeuflaub 
der Klage, indem auf biefe Art die Leitung derſelben nicht nur dem 
Rechte na in den unrechten Hauben ift, fondern auch noch (nach eis 
nem ganz natürlichen Zuſammenhange) auf uurechte, ihr nicht entfpres 
Gende Weile ausgeht wird, Es fen aber nicht richtig, ſagt man, daß 
der Einflun des Kirchenrached auf die geifttihen Erziehnugsanſtalten 
fo maͤchtig ſey, fonft müßten ja die jüngern, in denfelben Auſtalten 
Gebildeten doch wohl auch die jofephiniihen Grunbfäge haben und der 
liberalen Richtung folgen, welde Bumuthung die überwiegende Zahl 
Derfeiben im höchſten Grabe übel uchmen würde. Nicht im Mindeſten, 
weit ihr kirchlicher, d. i. Acht chriſtlicher Sinn lehrt, falfhe Zumu— 
thungen nicht übel zu nehmen; aber wer richtig denkt, weiß auch, daß 
ein Einfiuß, der durch andere Umſtaͤude allgemach aufhört und nur 
noch die Korn handhaben kann, während der Geiſt feiner fpottet und 
fih nicht mehr bewältigen läßt, deßwegen nicht niemals da geweſen 
ift, und wenn die beſſern Seiten kommen, auf die man fich verträftet, 
nicht wieder Tommen könnte. Daß jener Einfluß aber da war, dafür 
And gerade diejenigen, welche mit ihrer Liberalen Richtung jept fo edel 
ſind, niche darüber zu Klagen, daß man der entgegengeſetzten Richtung 
Raum gelaſſen Habe, ſich fo tief einzuwurzeln und fo weit au verbreis 
ten, der deutlichfte Beweis, denn unter ihm waren fie nicht groß und 
gewaltig, und ohne ihn hätte der Redacteur der freimüthigen Blätter 
wohl ſchwerlich, wie er meldet, au zwei Gymnaſien vierzehn Jahre 
lang Religionsunterricht ertheilt. Die verzweifelte und wohl auch 
ſelbſt für den Kircheurath überrafchende Ausſtucht, der fo vielfältig 
angegriffene Kirchenrath habe weder mit den Gymnaſien, noch mit der 
theofogifchen Kacultät in Tübingen zu than, weil jene unter dem kal. 
Stndienrathe ftehen, diefe aber: unter den Enttminifterium, brauche für 
keinen Lefer, weicher die Verhäituiffe kennt, und z. B. nur weiß, aus 
weichen Mitgliedern der kgl. Studienrath beitcht, zurückgewieſen zu 
werden, fo wie au gar wenig Verſtandesthätigkeit dazu gehört, um 
zu verfichen, daß unter dem Uuterrichte, der in den Convicten erteilt 
werde, derjenige gemeint iſt, den die Convictoren als Gymnaſiaſten 
erhalten. Allerdings find die Gymnafien Unterrichtsanftaiten für Theo: 
logen uud Nichttheologen, für Convictoren ned Nichtconvictoren, für 
Inlaͤnder und Ausländer; ober an denjenigen Gpmualien, mit denen 
Conpicte verbinden find, bilden die Couvictoren die bei weiten übers 
wbegende Zahl der Gymnaſiſten, fo daß ohne diefe die obern Gpmuas 
Ken in Ehingen- und Rottweil eingehen müßten, fo wie auch bie las 
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tholiſche Facultaͤt in Tübingen ohne den Conviet nur leere, oder viel⸗ 
mehr gar feine Hoͤrſaͤle Hätte: es dürfen deßhalb jene Symnaſien ges 
radezu als geiſtliche Unterrichtsanftatten bezeichnet werden, nnd es iſt 
in dee Sache durchaus keine Unrichtigkeit, wenn die Worte wechſel⸗ 
ſeitig für einander gebraucht werden, da ein Begriff den andern inte⸗ 
grirt. Wir berühren dieſe mehr ſchülerhafte Anseinanderſeßung deſwe⸗ 
wegen, weil man jene ſcheinbare Vermeugung des koͤnigl. Studienraths 
und des königl. katholiſchen Kirchenrathed, der Gymnaſien und der Con⸗ 
victe „dage Diatriben“ genannt Hat, zu denen man durch bloßed Dös 
renfagen gekommen fey, während dieſe Beſchuldigung ſelbſt auf dem 
Mangel der Bemühung, etwas verſtehen zu wollen, nnd Bleinficher Ta⸗ 
delſuchtigkeit heruht. Die Behauptung endiih, daß der koͤnigl. Kir⸗ 
chenrath und das Miuifterium die Entſtehung, Ansbildung und Vers 
breitung des Ultramontanismus in Tübingen „nicht gehindert“ hätten, 
wird Jeder, der nur etwas Weniges von würtembergifchen Vorgängen, 
z. B. von Reverſen, von fortgefchidten Profefforen und Repetenten 
weiß, nur für einen fpaßhaften Ernft aufehen, zu dem es ans Schwäs 
he des Gedächtniſſes, aus momentaner Vergeſſenheit, in weſſen Dienft 
man ſchrelbt, und aus ſonſtiger Huͤlfsloſigkeit und Werlaſſenheit ges 
tommen ſeyn mag. Wir haben eine Vertheidigung der dermafigen 
lirchlich-ſtaatlichen Verhaͤltniſſe in Würtemberg nur aus der Keder eis 
ned einzigen Katholiken gelefen, weit keine zweite Hand ſich zu dies 
fem Ritterthume berufen zu fühlen feheint, allein von einer ſolchen Vers 
theidigung gilt fürwahr das Wort: Gott behüte und vor unferen 
Freunden, mit unfern Feinden wollen wir ſchon ſelbſt fertig werden! 
Das iſt eben bedauerlich, daß die arößere Anzahl won begabten Geiſt⸗ 
fihen mund Studirenden fi dem Geſpenſte des Ultramontanismus zu— 
gewendet hat, fo daB ſelbſt ſchon ein Eandidat der Theologie in öfr 
fentlider Schrift eine Lanze für dad Concilium Tridentinum gebro: 
ben Hat, Sicherlich au ohne den Einkuß des koͤnigl. Katholischen 
Kirchenrathes! 
(Shmß folgt.) 








XXXVII. 


Ueber eine zeitgemäße Wusbreitung des Eirchlichen 
Gebetkreiſes. 


Am Schluſſe des zwölften Jahrhunderts, im Jahre 1103, 
wurde innerhalb der Bannmelle von Lüttich, im Orte Retin⸗ 
nes, im Haufe des Henricus, von feiner Gattin Frescendis, 
bie Tochter Juliana geboren; die, nachdem fie im fünften 
Jahre Ihre Litern verloren, von ihren Verwandten in das 
Klofter am Fuße des Corneliberges zur Erziehung gebracht 
wurbe; wo bie Klofterfchweftern, unter ber Regel bes heil. 
Auguftin, fi der Armen: und Krankenpflege im Eiechenhaufe 
hingaben. Unter der Pflege ber Schwefter Sapientia ermad: 
fen, war fie fpäter In den Orden eingetreten; und während 
fie innerlich alle Stadien eines agcetifchen Lebens durchlaufen, 
hatte Die Wahl ihrer Diitfchweftern fie bald äußerlich zur Würde 
einer Priorin erhoben. Eie wurde bald, wie fo Viele in je: 
ner Zeit, ‘die ihre flammende DBegeifterung in firenger Die: 
eiplin beifammenbielten, hellſehend; das heißt fie fab prophe⸗ 
tiſch Dinge, bie bie Zuknnft der gewöhnlichen Sehkraft der 
Menſchen verhüllt; fie fah, was rückwaͤrts bie Vergangenbeit 
unter ihren Gefichtsfreis hinabgezogen; fie erblickte endlich in 
ber Gegenwart, was in der Ferne bes Raumes ſich verliert, 
oder was von Geiſtes⸗ und Gemüthsbewegung Im Herzens; 
grund, hinter der undurchfichtigen Natur der Materie, dem 
Verſtaͤndniſſe ſich verbirgt. Schon in Ihrem fechszehnten Jahre 
fab fie, fo oft fie im Gebete gefammelt war, den Mond in 
vollem Glanze vor fich ſtehen; nur ein Heiner Ausfchnitt 
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fehlte in der lichtbedeckten Scheibe. Sie fah in die leuchtende 
Erſcheinung, und Eonnte nie fattfam fih verwunbdern, daß Diefe 
immer und immer wieder, fo wie fie zum Gebet gegangen, 
fi ihr bot. Eie bemühte fi, in alle Wege bie Vifion zu fer= 
nen und fih aus dem Sinn zu fchlagen; aber fie vermochte es 
mit aD ihrer Anſtrengung nicht zu Stande zu bringen, und 
fing nun an ſich zu ängfligen, fie werde damit verſucht. Eie 
beteie darum und ließ für fich beten; da aber die Erfcheinung 
vor wie nach immer wiederfehrie, gedachte bie Erſchrockene im 
ihrem Einne, fie müſſe wohl Feine Verfuchung feyn, fondern 
ein mpftifches Zeichen; und fing nun an zu beten, baß der 
Here ihr feine Deutung enthüllen möge. Da wurde ihr ges 
fügt: der Mond bedeute die Kirche in ihrem gegenwärtigen 
Etande; ber Einfchnitt aber den Mangel einer Kirchenfeier im 
Mitte aller Andern, die aber jetzt von bem Gläubigen auf Ers 
den ergänzend gefeiert werben ſolle. Zur Stärkung der Er⸗ 
wählten im Glauben und in ber Gnade gebiete der Herr, fortan 
de Einfegung des Ultarsfacramentes alljährlich eigens und 
feierlich am dazu gewlömeten Tage zu begeben; damit jede laue, 
im Qaufe bes Jahres etwa eingetretene Verfäumniß fich ers 
gänze. Die Echauende wurde dann angewiefen: fie müffe der 
Welt die Botfchaft der neuen eier zuerft verkünden, damit 
Diefe alsdann Ihren Fortgang nehme. Eie aber erſchrack, ihrer 
Schwaͤche wohl bewußt, über alle Maaßen über dieſe Laft, 
die alfo ihren Schultern aufgelegt wurde und erwidertes Herr! 
ih vermag nicht zu vollführen, was du mir aufgegeben. Aber 
fo oft fie zum Gebete ging, wurde daffelbe Gebot ihr, der 
Erwählten, aufs neue eingefchärft, und als fie entgegenres 
dele: entlaß mich, o Herr! und wähle dir lieber Cleriker, die 
vol des Lichtes um folhe Sache Beſcheid wiffen; wie follte 
ih der Welt ein fo.erhabenes, überaus würdiges Werk verkün⸗ 
den, dag ich nicht wiffen noch auch fördern kann. Da fie aber 
immer fortfuhr, inftändig zu beten, daß der Herr ein anderes 
Werkzeug erwählen möge, hörte fie eine Etimme fpreden: 
„Ich bekenne die Vater, Herr bes Himmels und der Erde, 
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weil du ˖das verborgen haft vor den Weiſen und den Klugen 
Diefer Welt, aber es offenbart den Kleinen“. Als fie aber 
auch da ſich noch nicht berubigte, und flehte: „Erhebe did 
ſelbſt, o Herr! errege kundige Männer bes Clerus und ents 
laſſe mich im Frieden, das geringfte unter allen deinen Ges 
fdöpfen“"! da ging abermal eine Etimme aus, ſprechend: 
„Er hat in meinen Mund einen neuen Bang hineingelegt, 
einen Lobgefang unferm Gotte: deine Gerechtigkeit habe ic 
wicht in meinem Herzen verborgen, deine Wahrbeit und dein 
Heil habe ich ausgefprocen, und nicht verborgen deine Barm⸗ 
berzigfelt und beine Wahrheit vor dem Mathe Vieler“. Eon 
Fämpfte fie in übergroßer Demuth im Gebete; endlich übers 
jeugte fie ſich, es ſey unnüg mit Gott zu ringen, und unters 
werfend Ihren Willen dem Eeinigen, trug fie die Eache zuerſt 
dem Etiftsheren von St. Martin in Lüttich, Johannes von 
Laufenna, vor, den fie feiner Seiligkeit wegen hoch verehrte, 
bamit er das Gutachten großer Iheologen über fie vernehme. 
Diefer legte wieder die Frage dem Archidiacon, Jacob von 
Troyes, fpäter Biſchof von Verdun, und zuleht unter dem Namen 
Urban IV., Papſt; nach Ihm dem Franziscanerprovinziaf Hugo 
und Quiard, dem Bifchof von Cambray, und darnach viel andern 
Theologen vor, und alle erflärten, nad) reifliher Berathung: 
es liege Fein triftiger Grund im göttlichen Geſetze vor, ber 
die befondere Feier des heiligen Sacramentes unterfage; es 
fey vielmehr würdig und der Ehre Gottes angemeſſen, daß 
die Kirche alljährlich feine infegungsfeier mit größerer So⸗ 
Iemnität, ale bisher, begehe. Juliana dankte Gott, daß er 
alfo feinen Willensentfchluß durch den Mund folder Männer 
verkünde; fie aber, um fich vollends ficher zu ftellen, fuchte 
noch eine Beftätigung ihrer Vifion in dem Gebiete, von bem 
fie urfprünglidy ausgegangen, zu erlangen; und trug mit Vor⸗ 
Abt die Frage über die Angemeffenheit einer folchen Feier 
ber Iſabella von Hui vor, ber aud) eine Gabe der Prophetie 
zu Theil geworden. Ihre Untwort überzeugte die Fragende, 
daß der Gefragten bis heran Fein höherer Auffchluß zu Theil 
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geworden; dieſe aber durch bie Frage auf den Gegenſtand 
bingelenft, verfenkte fich fortan Im Gebet in; und nad 
Ssahresfrift wurbe Ihr vor dem Gelreuzigten das Verſtänd⸗ 
niß geöffnet, und fie fah, wie jept die Zeit zur Einführung 
einer folhen Feier herangelommen. Run gefihert auf dem 
Wege des nüchternen Verſtandes, wie auf dem des höheren 
Schauens, ließ Jultana durch den Bruder Johannes, einen 
einfachen, in Sachen der Schrift wenig verſuchten Mann, 
das Officium des Tages ausarbeiten; unterſtützte den Zagen⸗ 
den mit ihrem Gebete, und das Werk der Prüfung kundig⸗ 
fter Sottesgelehrten vorgelegt, befand fi) ohne Tadel. Nun 
fuchte Juliana mit aller Energie, über die fie gebot, das alfo 
nad reifliher Prüfung bewährte Unternehmen in Vollzug zu fe= 
ten; das Vorhaben wurde in der Didcefe bekannt, und regte, 
wie gewöhnlich, den Beifall ber Kinen, ben Widerſpruch der 
Andern auf Alle Tage Im Jahreslaufe werde das Eacrament 
auf den Altären ber Chriftenheit gefeiert, fagten die Leuten; es 
bedürfe alfo keineswegs einer eigenen Feier, wie biefe Traͤume⸗ 
rin wolle; und fo wurde fle den Leuten zum Epott gemacht 
und zum Gegenftande ihres Hohnes. Cie aber erirug das 
Alles mit Ergebung, und nahm ihre Zufluht zum Gebete. 
Der beffere Theil der GSeiftlichkeit war aber nicht müffig ge= 
blieben, der Biſchof von Lüttich war auf ihre Vorſtellung ein⸗ 
gegangen, nur früher Tod hatte die Ausführung des verkün⸗ 
beten Befchluffes gehindert. P. Hugo vom Franziskaneror⸗ 
den, Gardinalpresbypter in Allemanien, hatte fi) der Sa⸗ 
he angenommen, bie eier In eigener Perfon In der St. 
Martinskirche in Lüttich eröffnet, und In abgehaltener Pres 
digt den Prieftern und Laien der Diöcefe fie empfohlen; und 
fie wurde fortan, troß der Einſprache der Widerſacher, all: 
jährlich in diefer Kirche fortgefest. Im Eendbrlef des Cardi⸗ 
nals hatte er fie für alle Kirchen im Umfreife feiner Legation, 
am dazu beftimmten Zage, angeordnet, und fein Nachfolger, 
©. Petrus, hatte das Angeordnete beftätigt; Papſt Urban IV. 
aber fie nach dem Tode der Juliana, durch eine eigene Bulle, 
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in Gemaͤßheit eines Conciliumsbeſchluſſes zum Geſetze für die 
Ehriftenheit erhoben. 

Eo war nun das Fronleihnamsfen In die We | 
eingeführt. Und in der That, es beburfte dieſes Feſtes brins | 
gend, um das Gebaͤude kirchlicher eier zu vollenden umd zu 
ſchließen. Das Chriftenthum war nämlid, im großen Baue 
der auf Erden ablaufenden Weltgeſchichte, der Schlußſtein al 
ler in ihm zujammenlaufenden Gewölbe, dem die Jahrhun⸗ 
derte früherer Vergangenheit, alles Gefonderte Im Laufe menſch⸗ 
licher Angelegenheiten in fich zuſammenfaſſend, entgegenftreb: 
ten; und von bem alle die Echwibbbögen ber Fommenden Zei: 
ten ihren Ausgang nahmen, um von da aus In die Funda⸗ 
mente des Ganzen fich einzufenkten. Jener Schlußſtein ftellte 
alfo die immer bleibende, fefte, haltende und fihernde Gegen⸗ 
wart vor, ander bie Vergangenheit vorübergeftrömt, und 
die harrend der Zulunft wartete, daß fie auch an ihr vorü⸗ 
berraufche. Die Firchliche Feier beging fih nun im Allerhei⸗ 
ligfien biefes Baues der Weltgeſchichte; das Kirchenjahr wie 
derholte in feinem Verlaufe jenen Normalakt, mit Allem was 
um ihn berumgelegen, und worin die Bogenftrömungen der 
Zeiten zu einem Abbild des ganzen Werkes zufammenliefen. 
Ules, was in den Evangelien fih begeben, war auf die 
Epnntagsfeier verlegt, die Traͤger der religidien Beſtrebun⸗ 
gen aller Zeiten waren dazwiſchen vertheilt, und alle Jugens 
ben der Heiligen bildeten die Echafte der einzelnen Pfeiler 
bündel, und jebe hatte die ihr beflinnmte Zeit, Die innerſte 
Mitte aller Mitten bildete das Gentralmpfterium ber gefeier: 
ten Offenbarung, bie Euchariſtie. Die Propbetie, die nicht 
wie früher dusch den ftammelnden Mund dolmetichender Orr 
gane fid) audgefprochen, jondern als dag lebendige Wort fich 
felber ausgehallt, war durch "fie zu bleibender Gegenwart 
gefeftet; mitten in den grundlofen Strom der Zeiten war der 
Etein verfenkt, der von ber Natur der ruhenden Ewigkeit in 
fih trug, und al die nimmer ruhende Beweglichfeit der Zei⸗ 
ten, gebunden hielt, und mitten im ließen das Geheimniß 
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lets unverräct gegenwärtig hielt. Dom Unbeginne an hatte 
bas Opfer ber Euchariſtie, In der Morgenfrühe aller Tage des 
Kirchenjahres immer wiederholt, ſich allerwärts gefeiert; es war 
baher, wie diefe Grabe mit der Sonne über die ganze Erde läuft, 
ununterbrochen, wie im Raume fo in ber Zeit allgegenwärtig ges 
weien, und hatte eben dadurch feine centrale Natur auch Aus 
Berlich bewiefen. Aber wie am Himmel ber Kirche alle Eterne 
ineinanderleudhten; fo verſenken auch alle ihre Mitten fich in 
eine tiefere, gemelnufame Mitte; um, was fie von der Einheit 
befigen, zugleich in fie hineinyulegen, und wieder von ihr abs 
zuleiten und zurückzunehmen. So bedurfte es alfo im gans 
zen Cyclus der Kirchenfeier einer folhen Mitte aller Mitten, 
in der alle bie In Licht aufquellenden Zage des gefammien aba 
res zufammenftrahlien, damit alſo die Lichifphäre ber Heilig⸗ 
keit in ihrem Grunde fich gefeftet, und in ihrer Ausbreitung fich 
geſchloſſen und gerundet finde, und ihre Strömungen fich nun 
gegenfeitig tragen und erhöhen mögen. So hat auch das heidnifche 
Alterthum, das in Folge des Sündenfalles in Mitte des Dornenges 
ſtrüppes fich gefunden, das die In Zwieſpalt zerrüttete Erde 
ihm getrieben, kaͤmpfend mit der zwietradhigebornen Muͤh⸗ 
fal, der Rargenden kaum feinen Beftand abgewonnen. Da 
kam ibm die Naturmutter Demeter, in der Waigenähre 
die Fülle der Nahrung und in der Eaat liebreich ungelanns 
ten Reichthum fpendend, und ihr Genoffe, Dionyſos, in ber 
Weinwurzel ihm bie Quelle der Lebensbegeifterung öffnend. 
Nun ſchien den Bereicherten ber lange, barte Krieg, ben fie 
mit ber Natur gelämpft, beendet; bie Feſſeln, mit beuen 
feindfelige Itaturmächte fie gebunden hatten, glaubten fie ges 
brochen; und da fie alio dem Banne des Naturhaders entron⸗ 
wen, wollte es fie bedünlen, die erhoffte Erlöſung ſep ihnen 
nun wirklich zugelommen, und fie feyen aus der alten Knecht⸗ 
fhaft in eine höhere Ordnung ber Dinge hinübergerettet. 
Denn bie neue Saat wurzelte In getheiltem Belige, mit ihm 
war bie Rechtsordnung in den Derein der Befipenden einge« 
kehrt, und alle Eittigung hatte ſich daran gelnüpft. In bies 
xiv. 33 
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fer neuen, höheren Ordnung hatten fie daher bald ſich anges 
fiedelt; in biefer befferen, gefteigerten Natur wurzelte fortau 
ihr Glauben; In den Uderbau und dem Weinbau wurbe bad 
©ötterpaar im Leben praktifch gefeiert, in den Xempeln aber mit 
dem, was ihr reger Naturfinn dieſem werfthätigen Opfers 
dienfte abgefehen und abgemerlt. Bon ben Jempelräumen 
jum Markte und ing Ssunere des Haufes dringend, und von 
da zu den Acker⸗- und Nebenzeilen ſich ergießend, war diefe 
Art von Naturdienſt dem ganzen Leben allgegenmwärtig; im 
feinem tiefften Grunde aber wuren ihm bie Gleufinien und 
die Ihesmophorien und die dionpfifhen Myſterien umterges 
ſtellt; in denen bie Lehre von ber Raturerlöfung des Mens 
fhen durch den Waigen und bie Frucht ber Rebe mythiſch 
and ſymboliſch den Epopten eingeprägt wurde. Das war 
auch die Mitte aller Mitten in diefem Feierdienſte; alle Das 
dien der öffentlichen, häuslichen und Ackerbauordnung liefen 
darin zufammen; alle Genoſſen nahmen daran Xheil, und 
alle zugewandten Etädte In ber Tempelordnung gingen mit 
im Weihezug. Das Ehriſtenthum hatte nun, wie ed bag Les 
ben über die Natur erhoben, fo auch dieſen Dienft von ber 
Natur abgelöst, und ihn ber Gottheit gugewendei. Diefe 
hatte in der Incarnalion wieder mit der Erdſeele im ange⸗ 
nommenen Menſchen angeknüpft; und das Exil diefer Seele 
war burch die Wiederberftellung der Möglichkeit des alten 
vertraufichen Verkehres wieder aufgehoben. Eile wurde nun 
Aber Das Reich der Natur hinaus in's Reich ber Gnade ein: 
geführt, und dort von einem höhern Gefege aufgenonmen. 
In der alten Ordnung war die Natur die Eeelenführerin 
gemefen, und Wein und Waigen, die Bewahrer ihrer vollen 
Nähe und begeifternden Kraft, galten phyſiſch und leiblich 
als das Sacrament biefes Bundes, über ber alten, wüs 
fien Zerrätiung aufgerichtet, benn in itmen hatte die allges 
genwärtige, concentrirte Erdmacht den Menſchen zum befle: 
ren Leben anfgebaut. Jetzt aber war bie Gotteskraft an bie 
Etelle der Naturkraft eingetreten; biefe aber war ihr dienſtbar 
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worden, denn die Höhere hielt fie in fi) gebunden. Brod 
und Wein, in denen fie wie in Herzmitte und innerftem Mark 
gerenltet, wurden jetzt zum äußeren Seichen; das durch den 
Sintritt der höhern Macht nun erft zum höheren und wahrs 
haften Eacramente wurde, worauf bas alte Phyſiſche nur 
tppifch bingedeutet. Die alte Naturordnung war alfo nur bie 
Vorbereitung auf die neue Heildorbnung gewefen. Im Schweiße 
feines Ungefichtes hatte der Menſch mit der Natur gerungen, 
und ihr die Bedingungen feines höheren Beftandes abgemons 
nen, und ber Ackerbau war ihn ein Bild feines eigenen Daſeyns 
geweſen. Wie der Eame den unterirbiihen Mächten auf eine 
Zeit verfallen muß, ehe dann er zu neuem Leben. aufgrünen 
kann; fo mußte auch er, das hatte er wohl erkannt, dem 
Tode erft entkeimen. Damit aljo eine gründliche Wiederbers 
ſtellung ber zerrütteten Erde in gefleigertem Leben möglich 
werbe, mußte ber Echöpfer ſelbſt fih diefem Geſetze der Crea⸗ 
tur bingeben, und ihr alfo eine Mitte bereiten, aus ber fie 
aufgrünen mochte, und alſo die neue Epeife auf Erden pflane 
jen. Wie fohin Brod und Wein die Nährmütter der alten 
phpfifchen Wohlordnung gewefen, und ed noch zur Stunde 
in ihrem Kreiſe find; fo if die Euchariftie in innerſter Mitte 
biefes KRreijes das begründende Band und die Unterlage ber 
neuen Ordnung, und die Kirche beftellt ihren Acker, um biefe 
höhere Epelfe zu erzielen. Die Cleufinien feierten feenifch 
ben großen Kampf, in dem die Genüge und Sättigung ber 
alten Zeit, der Noth in der Entzweiung abgerungen worden; 
und barauf bie Siegesfreude um bie gewonnene gute Frucht, bie 
der Erkenntnißbaum ben Eingeweihten getragen. So war auch) 
die Fronleichnamsfeier ein Jubelfeſt des Chriftenihums gewor⸗ 
bes; nachdem der Rampfam Pfingftfeft abgelaufen, trat auch bier 
das Siegesfeſt feines Stifters ein, und wurde mit Prozeffios 
nen und Syubel und Pomp begangen; und wie die Frucht vom 
höheren Leben eine Doppelfrucht gewefen, zur Nahrung und 
zur Begeiſtigung; fo war die Feier auch aus der Viflon der 
j 33* 
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Hellſehenden und ber ruhigen Erwägung ber Wiſſenden 
gleichmäßig hervorgegangen. 

Eo mar alfo mit diefem Feſte der ganze Aufbau ber Kir⸗ 
chenfeier gefchloffen und geendet; ed war nichts mehr hinzus 
anfügen oder abzunehmen, ohne bie Harmonie bes Ganzen zu 
trüben und aufzuheben. Was aber bier ale Schlußſtein die⸗ 
fen Bau befiegelt, hatte auch in der Lehre zugleich als Träs 
ger im Grunde und als Eitrebeziel am Schluß gedient; und 
fo hatte auch das ganze Eirchliche Lehrgebäude Graͤnze, Run⸗ 
dung und Zufammenfchluß gefunden; und im Kampfe mit dem 
Irrthum hatte ſich überall das wohlabgemogene Gleichgewicht 
herausgeſtellt. Uber die Kirche ift nicht bloß eingefept, um 
eine gründlich durchgeführte Doctrin mit einer harmonifch ge: 
flimmten Feier zu beleben, und alfo die Ihren in die Wahrs 
beit einzuführen; fte fol auch die ganze Gefellfhaft durchdrin⸗ 
gen, und fie gleichfalls zu einem religiögsfitilichen Ganzen 
erbauen; In dem alle Elemente in einer gleichen thatfächlichen 
Harmonie zufammenftimmen, und ſich zu einem tadellos ineinan⸗ 
dergreifenden Ganzen zufammenfügen. Das iſt aber eine ſchwe⸗ 
rere Aufgabe als die vorige gewefen, deren Löfung doch ſchon 
die Mühen fo vieler Sahrhunderte in Unfpruch genommen. 
Denn die Etreitende bat es hier nicht mit Häreſien des Gel: 
ftes zu thun, denen ber Geift in ihr entgegentritt; es find 
vielmehr Häreften bes Willens in feiner Verderbniß wurzelnd, 
und nun mit fehr greiflicher, plaftifcher Zähigfeit gegen jeden 
Einfpruch ſich behauptend, und leicht in jenen andern Häres 
fien ihre Befhönigung findend. So hat fi alfo in biefer 
Ephäre ein Kampf erheben müffen, der nicht wie jener Undere 
in feinem Ablauf mit Jahrhunderten, fondern allein mit 
Jahrtauſenden gemeffen wird; ba er nicht bloß aͤußerlich mit 
ihren Widerfachern, fondern eben fo innerlich mit ihren eiges 
nen Gliedern und Organen ſich ausftreiten muß. Co mußte es 
denn auch gefchehen, daß fie zu keiner Zeit, bie zum heutigen 
Tage bin, die Geſellſchaft bis zu ihrem tiefften Grund durch⸗ 
drungen; fondern felbft in der Beſten nur “theilweife und 
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beſchraͤnkt zum Durchbruche gelommen, damit jeder Zelt das uns 
vertilgbare Gefühl des Bedürfniſſes ihrer teten Nähe und unun⸗ 
terbrochen läuternden und reinigenden Wirkjamkeit ſich einpräs 
gen möge. Mit welchem Eifer chriftficher Begeifterung,. durch alle 
Künfte unterftügt, bie Feier des Fronleichnams fett ihrer Einfüh⸗ 
zung alljährlich fich wiederholen mochte; nur ber Sieg der Doctrin 
und des wohlgeordneten Dienftes Fonnte in ihr gefeiert werden als. 
ein Vorzeichen des einftigen ethiſchen Sieges; das Leben und 
bas Handeln aber biieb, nur fporadifch vom Höhern beftimmt, 
allen Wechfelfällen des Steigens und bes Fallens hingegeben. 
Darum, nachdem das Seit durch drei Jahrhunderte begans 
gen worden, wurde enblich bie Trennung zwiſchen der Doctrin 
und Praris fo weit, daß die Menfchen. der Zeit die Haffende 
Wunde nad) ihrer Art zu heilen unternahmen. Hatte die. Kirche 
lange die fchlechte Praxis durch die gute Doctrin zu beſſern ſich 
bemüht; fo follte jet die Legte durch die Erſte gebeifert werden. 
So war die Meformationszeit auf Erden angebrocdhen, und 
die Kirche nach ihrem Verlauf war auf fich felbft zurückgegan⸗ 
gen, und hatte zwifchen dem alten Lichte und dem neuen Lichte 
eine fcheidende Gränze gezogen. Wäre nun bie alte Eeherin 
am Fuße des Gorneliberges zurücgelehrt, der Mond hätte in 
ihr Gebet hineingefchaut, nicht wie damals In feinem vollen Lichte 
glänzend, und nur am ande ein wenig eingekerbt; fondern 
gleich ala wäre er dem Eintritt in's letzte Viertel nahe, halb im 
Eounenlidhte fiehend, halb in Beſchattung verhüllt; und mies 
ber burch den Erdſchein halb fihtbar, und fo in feinem Hell: 
dunkel doch in ganzer Rundung am nächtlihen Himmel abge: 
gränzt. Alle faben, Daß mit der Leuchte der Nacht eine Der: 
änderung fich zugetragen, und wollten nun auch auf ihre Weife 
zu Hülfe kommen. Manche Völker glauben: wenn ber Mond 
eine Verfinfterung erfährt, ein Drache wolle ihn verfchlingen; 
und fpringen nun ihm bülfreich mit Keffelpaufen und fonftigen 
GSetöne bei; in welchen auxiliatoriichen Gedanken fie Immer 
wieder durch den unausbleiblichen Erfolg fich geftärkt und be= 
Kräftige finden. Die aber, welche bei diefer höheren Verfinfte- 
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rung von zweien Selten eingegriffen, ſchrieben freifich nicht dem 
Drachen, vielmehr fich gegenfeitig die Urfadhe der Verdunklung 
zu, und fuchten nun durch langwierige Kriege, die fie mit 
einander führten, den Grund des Uebelftandes wegzuraumen. 
Aber der Erfolg wollte dießmal nicht Ihrer Meinung ſeyn; nach 
allem BIntvergießen ftand immer der Mond balbirt an Ihrem 
Himmel. Da das Dbere ſich entzweit, wurde auch das Un⸗ 
tere In bie Zwietradht hinelngezogen; die Erde wurbe auch in 
Dunkel und Licht getheilt, und die, welche Im Echatten faffen, 
rühmten fih: fie hätten das wahre Licht, beftimmt von An⸗ 
beginn die Dunfelheit zu zerſtreuen; die auf der Kichtfeite aber 
fepen die Dunkelmänner. So wurde wieder drei Jahrhun⸗ 
berte hindurch endlos und fruchtlos mit Gewalt und Lift geftrits 
ten und gehadert; bie Vergeltung ging aber durch bie Völker 
bin, ernft richtend über die alte Schuld. Das Geſchlecht, wie 
es heute lebt, es iſt noch nicht bis zur Wurzel bes Uebels vor: 
gedrungen, und hat feinen Frieden dort noch keineswegs gefuns 
"den; aber fchwer hat dieLaft der Verantwortung fi) ihm aufge- 
legt: es erkennt, daß fie weder mit Ungeftäm ſich abwerfen, 
noch mit liftiger Gewanbtheit ſich beſeitigen läßt; daß aber doch 
das ganze Heil der Zufunft an diefe Befeitigung des Haders 
geknüpft erſcheint. Eo entfteht bei diefer Etimmung ber Sei: 
fter die Srage: wie würde jene alten Seherin, wenn fie nad 
Merlauf der ſechs Jahrhunderte wiederfehrte, das Geſicht Im 
heutigen Aspect fi deuten; und welches Gutachten würden 
jene alten Theologen über die Lage der Dinge, ımd das Er⸗ 
forderlihe, um zum Beften fie zu wenden, abgeben? Ohne 
Sweifel würden Beide ſich dahin vereinigen, daß, da fidh als 
ler Dienfhenwih In fo langer Zeit erfchöpft, nur höherer Bei⸗ 
ftand hiffreich eingreifen möge; und daß alle Zeichen der Zeit 
dahin deuten, daß eine ſolche Hilfe, wenn ernſtlich In An⸗ 
fpruch genommen, ihr nicht entfiehen werbe. 

Das heidnifche Alterthum, fo oft es in einer Verkettung 
von Unheil oder Unglück fich verſtrickt gefunden, aus der 
Menfchenhülfe keinen Ausgang fand, nahm die Zuflucht zu 
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den Göttern, flebend zu ihnen die Häude hebend. Das war 
weniger aus einer ſolgerecht vorſchreitenden Ueberlegung hervor⸗ 
gegangen; der Juſtinct Hatte vielmehr dazu gedraͤngt, der dem 
Gefühle der Hülflofigkeit in der menſchlichen Natur ſich beis 
gefellt. Denn dieſe Götter, zu denen gebetet wurde, waren 
nur die Schaffner des Yatums, bus Ihrer ſich gebrauchte, 
felber aber unzugänglid und unfehend, darum andy unerbitts 
lich ſich erzeigte; weil zwifchen ibm und dem Flehenden bie 
Ratar in ber Mitte ſtand, und nun fein Scheiß auch allein in ben 
Schranken des Naturgeſetzes ſich nifenbaren mochte. So der Lauf 
ber Dinge in der geiftigen Belt, wie der. in der phyſiſchen, 
war baber biefem Geſet verfallen; unb das Gebet mochte fo 
wenig den Lauf der Sefhichte, wie bie Bahn ber Geftirme 
irren. Das Ehriftenthum bat dieß Verhaͤngniß ale die untere 
Weltfeele einer tieferen Region zugewielen; aber hoch über 
ihr bie wahre Gottheit in jener providenciellen Fügung ers 
kannt, bie zuerſt das Maturgefey gefägt, dann höher das 
Syreibeitögefeg der Geiſterwolt geordnet; und num wicht 
ferner mehr, von der eigenen unteren Creatur gebunden, 
hinter Ihr verborgen wirkt; ſondern in der Freiheitsſphaͤre 
heraustretend, felber die hoͤchſte Freiheit, Grund aller 
ereatärlichen Freiheit, fich offenbart, und nun allzugänglich 
und allfebend und in ihrem Werke allichtbar, eben barum 
auch dem Gebete erbitilih iſt. Sept alfo erſt konnten 
die beiden Strömungen, in Fluß verfept, im Gebete 
ineinanderflleßen, die Miederfteigende und die Wufteigens 
de, und vom göttlichen Willen in den Greatürlichen, und 
von biefem zurück zur Quelle gehen; und erft jetzt war 
bas Gebet in feine ganze weltüberwindende Macht einges 
feht, und bildete den Ddem bes Lebens und alle Vermitt⸗ 
Iung in der freien Geifterwelt. Diefer ihr gewährten Macht 
ift die Kirche zu aller Zeit fich bewußt gewefen, und bat fie 
geübt, und dadurch zue Vermittlerin zwifchen, dem Göttlichen 
und Menſchlichen fidy erhoben. Wlljährlih, wenn im Laufe 
des heiligen Kirchenjahres Gharfreitag wieder herangelommen, 
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hat fie, nachdem bie Paſſion gefungen worden, darum eigens 
eine Reihe von Gebeten angeordnet, an die ſich wie au jenen 
Stamm anknüpft, was fie im ganzen Laufe. des Jahres Im 
Ginzelnen zu erbitten und zu erflehen hat, Für ſich felber ergeht 
im erfien Gebet ihr Geſuch, daß Gott ihr Friede, Einheit 
und feinen Schutz über den ganzen Erdkreis gewähren wolle, 
und ihe alle Mächte und Gewalten zu Gebote fiellen, damit 
fie in Ruhe auf immer ihn lobend, in fleier Derberrlichung 
feines Namens Ihren Beruf erfülle. Sie bittet dann, abers 
mals ihre fichende Stimme erbebend, daß Gott, durch deſ⸗ 
fen Weisheit Alles befteht, auf das Dberbaupt, das er 
in ber Ordnung des Episcopates ihr vorgefept, In Gnade 
berabfehen möge, und den Gewählten in feiner Güte unverfehrt 
bewahren; ihr zum Schirme, feinem heiligen Volke aber. zum 
Hirten und Regenten. Eie fleigt dann durch alle Ordnungen 
ihrer Hierarchie herab, von den Erzbifchöfen und ben Bifchöfen zus 
ben Presbytern, Diaconen, Eubdlaconen, Acolyten, Exorciſten, 
Lectoren, Ihürftebern, Zungfrauen und Witwen; fie Alle umb 
das geſammte heilige Volk Gottes In Ihr Gebet beſchließend, 
über fie alle die Gabe der Gnade nieberflebend, daß fle insge⸗ 
fammt ihm in Treue dienen möchten. So bann zur bürgerli« 
hen Drbnung übergehend, flebt fie weiter für bie chriſtlichen 
Könige, daß fie Gott, in deſſen Hand alle Maͤchte und alles 
Recht der Reiche beſchloſſen ruht, erhöhen möge über alle 
barbarifhen Böker, die auf ihre eigene Kraft vertrauen, das 
mit ungeflörter Friede feiner Kirdye werden möge. Sie vers 
gißt nicht der Catechumenen, bie fich bereiten, in ihren Vers 
band einzutreten; und ein eigenes Gebet erbittet ihnen Glau⸗ 
ben und Verftändniß in ihrem Herzen, bamit fie unter feine 
Aboptivfinder aufgenommen werden mögen. Bitten wir Alle, 
geliebte Brüder, fingt fie dann weiter: daß Gott die Erbe 
reinigen wolle von allem Irrthum, baß er Krankheiten von 
ihr nehme, den Hungersnöthen wehre, die Kerker öffne, bie 
Feſſeln Töfe, den Reiſenden glückliche Heimkehr geftatte, 
den Kranken Geſundheit fchenle, ben Eciffenden ben ber⸗ 
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senden Hasen bes Helle Her, und allen Berrubten Kröflung 
gebe, Stärke denen, die Arbeit und Rummer bulden, unb 
den Aufſchrei und die Gebete Aller, bie ihn im ihrer Roth 
anrufen, erhören möge. Laßt uns beten auch für bie Härelis 
Ber mb Echiswatiler, daß unfer So und Herr fie von ale 
den Irrthümern reinigen, und fie zur heiligen ‘Mutter, der 
katholiſchen und apeftslifhen Kirche, zurüdführen möge; fügt 
fie dann weiter hinzu, ihr Vertrauen bamit gegen Gott ihren 
Gebieter ausſprechend, daß er alle reiten, umb Heinen ver⸗ 
berben laſſen wolle. Auch die Juden erhalten ihren Bors 
ſpruch, daß Gott Ihnen fein Erbarmen nicht entziehen, und 
das Licht feiner Wahrheit auch für fie leuchten laſſen wol⸗ 
le, damit fie endlih aus ihrer Finſterniß gezogen wer⸗ 
ben. Gie fließt endlich wit der Fürbitte für bie Heiden, 
baß Gott von ihnen die Spniquität bes Herzens wegnehmen 
möge, damit fie von ihren Göpen lafien, und zum les 
bendigen, wahren Gotte und feinen eingebornen Sohn ums 
ferm Heren ſich wenden, ber herrſcht in Ewigkeit, Amen. — 
Berrachiet man diefen Eyclus von Gebeten und Anru⸗ 
fungen fi näher, dann fieht man, baß in Ihm fi der 
ganze Gebetskreis volllommen abſchließt und erfüllt; es If 
keine Vorkommenheit des menfchlihen Lebens unberückſichtigt 
geblieben; jedem Bedürfniſſe der menſchlichen Ratur iſt Rech⸗ 
nung gehalten, und Ullem, was möglicher Weife im Angeſicht 
der höheren Macht Gegenſtand einer Bitte feyn kann, if 
Borfebung geiban. Es iſt alfo ber Gebetscanon hier aufges 
ſtellt, und die Gebete des Kirchenjabres laufen in ihm wie im 
einer Mitte zufammen; alle feine aufwärtsgehenden Strömuns 
gen fammeln und einigen fich bier ineinanderwallend; und bie 
abwärtsgebenden Segnungen verbreiten fi) von bier aus in's 
gange Jahr, überall die Hülfsbedürftigen beihanend und er 
quidend. Die Mitte der Mitten iſt die Fürbitte für das Heil 
und Wohlergehen der Kirche, alle Undern in fich bebingend; 
und diefe Unbern umſtehen biefen ihren Sammelpuntt, und 
| jebe twitt zu ihrer eigenen Zeit, je nach Bebinfaig, vorwiegend 
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hervor, und bie Gebetsrichtung nimmt dann Immer thren Zug vor- 
herrſchend zu ihr bin. Was alfo fi In den Jahrediauf getheilt, 


wird auch in die Jahrhunderte fich vertheilen; jedes wird fein 


eigenes Bedürfniß, feine eigenen Noͤthen md Bedrängniffe 
haben; jebes wirb bie Centralvorbitte für das Beil der Kirche 
vorwiegend der Richtung dieſer oder jener untergeordneten 
Bhebetsmitte zuwenden; und diefe wird nun ihm ihre Eignz 
hr aufdräden, und mit infiinchmäßiger Gewalt, zur That 
hindraͤngen. Welches Bedürfnid fordert num aber am drin 
gendften, tie jegt bie Zeiten laufen, die Kirche heraus, auf 
feine Befriebdlgung binzuarbelten? Welche Gonftellation une 
ter allen jenen Mitten ift jept als die berrichende aufgegam 
gen, und Überleuchtet alle Andern? Unverlennbar wird es 
jene ſeyn, die im Canon burc dad mwurgelhafte Gebet: „Ore- 
mus et pro haereticis et schismatieis, nt Deus et Dominus 
noster eruat eos ab erroribus ımiversis, et ad sanetam 
inatrem ecclesiam catholicam et apostolicam revocare dig- 
netur« angedeutet und intonirt erfcheint. 

Die Vorſehung bat in ihre moraliſche Weltorbuung 
diefelbe Heilkraft der geifligen Ratur hineingelegt, die auch in 
der phyſiſchen Weltordnung ber materiellen Natur einwohnt. 
Tritt in dieſer in irgend einem Syſtem eine Etörung und 
Serrüttung bervor, dann bewaffnet fie ein tieferes ober bös 
beres Syſtem, baß es fich gegen bie Ungeblhe erhebe, mit ige 
ringe, und an ihr zwar felbft vergehe, aber zugleich auch fie 
nieberreiße, damit dad gefunde Leben, wieder nach Wegraͤu⸗ 
mung bes Hemmenden, bervortreten möge, und fo die ge 
Förte Ordrung fi) auf's neue geltend made. ben fo if 
ed am die moralifche Welt beftelt, und um den Beftand al: 
ler höheren Geſellſchaft in ihr; in der auch jede Etörung 
im Gleichgewichte der Kräfte eine Gegenftörung hervorruft, 
an der fi) der Sturm beſchwichtigt; alfo daß die eingepflanzte 
Heiterkeit: fleid aus dem wüflen Getöfe des Streites Fi 
wieder herſtellt. All diefem Wechfel und Wandel im Geſchö⸗ 
Pfe entzieht fich der Schöpfer nicht; denn bie immer wieder: 








Die Ansbreitung des kirchlichen Gebetkreiſes. 315 


kehrende Harmonie iſt eben die hoͤhere Einhelt, bie er ums 
ſterblich in alle Ereatur hineingelegt und alſo ſtets anfs 
recht: halt. So kann auch in allen dieſen Wechſelfaͤllen bie 
Greatnr ihm ſich nimmer entziehen; und wie er freiheitach⸗ 
tend bie Trübung und die Störung zugelaffen, fo geht auch 
die Hellung und die Herftellung ber ewigen Ordnung von ihm 
aue. Denn da alle Erkrankungen der höheren Geſellſchaft Sa— 
eularfranfheiten find, fo Tann auch ihre Heilung nur durch 
eine höhere Macht gefchehen, die die Jahrhunderte beherrſcht; 
und fie erwirkt diefelbe eben auch in jenem Gefehe ber Com⸗ 
penfation, dad fie allen Gefchaffenen eingefchaffen. Das hat 
fi denn auch im Kirchlichen im Verlaufe der neueren Zeit 
vielfady bewährt. Die Kirche war im vierzehnten und fünfs 
zehnten Jahrhundert in fhren Gliedern ungefund geworden, und 
fiedte an einem dieſer Eäcularübel. Da ließ es der Geift von 
oben, dem ihre Hut ſich anvertraut, gefchehen, daß die fels 
ber tief zerrüttete bürgerliche Ordnung fich gegen fie erhob; 
Meformation in Haupt und Gliedern wurde bie Lofung bes 
ren, Die felber einer ſolchen Reformation vor Ullem bedurfs 
ten. &o trat dem fchleichenden Siechthum eine acnte Gegen⸗ 
krankheit entgegen; die Umftürge im ſechszehnten und fiebens 
zehnten Jahrhundert waren die Stadien im Kampfe ber Ge⸗ 
genfäge, und in ihren Kriegen und ihrem Blutvergießen bils 
deren fih bie Erifen bes Uebels aus, das, nachdem es bie 
Kirche durchgebrannt, fi) auf den Staat zurückgeworfen, und 
in ihm die Folge der Mevolutionen In den folgenden Jahrhun⸗ 
derten hervorgerufen. So viele Jahrhunderte find in Kaͤm⸗ 
pfen und Krämpfen bingegangen; ber innerſte, unverlegliche 
und unfterbliche Lebensgrund der Kirche ift zuletzt wieder her⸗ 
vorgetreten; das Siechthum des Etaates aber dauert fort, 
und nur von der Kirche kann ihm die immer abgeftoffene Ge⸗ 
genhülfe kommen. Nicht ganz fruchtlos für die Geiſter aber 
ift die göttliche Nemefis durch die Sefchichte biefer Tage bins 


durchgegangen; bie unerbittliche Gerechtigkeit, die fle gegen 


jede Ungebühr geübt, ift freilich noch zur Stunde keineswegs 
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in Ihrem tiefen Ernſt begriffen, aber fie hat doch auch nicht 
ganz Ihres Eindrucks verfehlt. Früher glaubten die Geiſter, 
der gefammte geiftige Kreis auf Erden fey ihnen hingegeben; 
alfo daß fie, nah Willkühr usb Wohlgefallen in ihm bands 
tbierend, fchalten und walten Eönnten nady Belieben, und im 
leichten Medium nad) Gutbefinden, wie die Einbildung fie ers 
sogt, Schwingungen bemmen und aufregen möchten. Mus 
aber haben fie die Erfahrung gemacht, daB aud) diefe Welt, 
gleich der Raͤumlichen, von bem ihm eingepflanzien höheren 
Geſetz gebütet wird unb bewahrt, und keineswegs fpielend 
esperimentivender Willführ fi) Preis gegeben findet. Keck und 
verwegen haben fie, immer aufs Neue andrängend, gegen 
diefe Schranfen angelämpft; immer in neuen und mächtigern 
Schwingungen find fie gegen das umgürtende Band ange 
flürmt; aber Ulle hat fie das Undurchbrechbare zurückgewor⸗ 
fen, die Etürme haben fi) vertobt, und wenn bad Gebraufe 
Yorübergegangen, hat die geflörte Ordnung nach dem eingepflange 
ten Typus fich wieber hergeſtellt. Dadurch ift In ben Sturmes⸗ 
geiftern bie frühere Sicherheit wantend worden, und mit dem 
Boden unter ihren Füßen ift Das verwegene GSelbfivertrauen 
von ihnen gewihen. Ihre Illuſionen, bie früher hinter eis 
nem Gewebe von Lügen, Verdrehungen und falfchen Poftus 
Inten fich feſt verfhanzt, find, nachdem die Blige dieß bers 
gende Gewölle zum Theil zerriffen, offen an den Tag getre⸗ 
ten, und wollen ſich nicht länger halten laffen. Die trügeri« 
She Wechfelbanf, ohne allen Fond begründet, wo nur immer 
Giner die Wechſel bes Andern honorirte, und alfo in ber 
Ausgleichung Uller gegen Ulle gegenfeitig das ſchwebende Ca: 
pital erfchwindelt wurde; fie ift gefprengt, unb die Juſolvenz 
laͤßt nicht länger hinter blumigen Nedensarten ſich verbergen. 
So find alſo Viele an der Dorirefflichleit all ihres Thuns 
isre geworden, fie fangen zu zweifeln an, und fo haben ſie 
in Diitte des Ruius und des Derderbens, das fie hervorgerufen, 
ihre Asceſe gemacht; und in diefer Vorfchule wenigſtens der 
Wahrheit fo viel Raum gegeben, daß fie heilend ihnen nahen kann, 
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was Ihr zuvor verſagt geweſen. Alles Einwirken einer his 
bern belfenden Macht, bie erbeien werben fol, wird aber 
num einmal bedingt durch den zum erbittenden Willenseniſchluß 
diefer Macht, daß fie ihre Heilkraft von fih ausgeben: 
Iaffen wolle; und andererfeits Durch die Vorbereitung deffen, dem 
geholfen werden fol, daß er diefer Etrömung ben Eingang 
nicht länger zu verfchließen willene geworden. Wir fagen nun: bie 
Zeiten, die burch die Meformation bie zur Mevolution verlaufen, 
haben diefe Vorbereitung zum Theil fupplirt; viele Geifter 
baden in ſich gefchlagen, Andere verriegeln fi wenigſtens 
nicht der befferen Ueberzeugung; ja Manche haben eine Sehn⸗ 
fuht nad ihr. So iſt alfo das eine Moment einer Gnaden⸗ 
wirkung theilweiſe hergeftellt. - 

Fehlt es aber etwa biefer Zeit am andern Momente? iſt 
der Himmel ihr etwa eifern geworden, und bat er Ihr feine 
Gaben verfagend, feinen Segen an ſich gehalten? Mit Richten iſt 
das der Fall; es könnte eher den Unfchein gewinnen, als hätten 
diefe Gaben, weniger von ben Menfchen, als ehemals, im 
Anſpruch genommen, ſich angehäuft, und würden nun denen, 
die ihnen bittend nahen, in Ueberfülle hingegeben; ja ſelbſt 
den Richtbegehrenden zugetheift. Wir wollen nicht reden vor 
dem, wie vor Jahren das rächende Unmetier fiber das wilde Heer, 
das aus der Eaat der Drachenzaͤhne in der Mevolution hers 
vorgegangen, ausgebrochen, und mit ihm jene rationale Bar⸗ 
barel, die ganz Europa auf lange Zeiten in Feſſel zu legen 
drohte, in wenig Tagen brach und vernichtete. Wir wollen 
vielmehr, ung aufs Kirchliche Gebiet befchränkend, hindeuten 
auf den die ganze Kirche überfchattenden Baum, ber binnen 
wenig Jahren aus dem Eenflorn der Eölner Gewaltihat herz 
vorgegangen. Mur erinnern wollen wir an bas, was ſeither 
in Irland fich zugetragen; wo bie Heloten der Reformation 
fi emancipirt, und alle Umftände fo wunderbar fich gefügt, 
daß eine urfprünglich rein politifche Bewegung erft burch eine 
wunderſame Eelbftbeherrfchung, Angeflchte eines binreißenden 
Kafters, den Weg zır einer religioſen Richtung angebahnt, 
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bie mehr und mehr an Macht und Enifchiedeupeit gewinnt. 
Und welde unſichtbar lenkende Macht bat fi in Mitte all 
biefee Bewegung erhoben? wie haben alle babei wirkfamen 
Kräfte die Nähe der Verborgenen inflinctartig gefühlt, die 
alle Zufälligkeiten und Umftände alfo zu fügen gewußt, baj 
Freund mie Feind ihr dienfibar fepn mußte in Ullem, was 
zum Zwede führte. Die Befreiung O'Comells, die ſelbſt 
Jene überraicht, die fie ausgeſprochen und veranlaßt hatten, 
IR von einer folben Fügung ausgegangen; und der Befragte 
felber hat, wie wir fürzlich vernommen, fie anerfannt, umd 
fie insbeſondere dem Gebete feines Nolfes zugefchrieben. Der 
ebrenwertibe Dir. Epencer haste vor Jahren in Fraukreich eine 
Gebetöverbindung veranlaßt, daß Gott über England das Licht 
feiner Wahrheit aufgehen laffen möge, und diefe Gebete fie find 
nicht unerhört geblieben; die Eatholijche Kirche hat ſich dort ſeit⸗ 
dem eines wunderjamen Gebeihens erfreut; in der auglicanis 
fen, im der vorher die Richtung aller Geifter in immer zuneh⸗ 
mender Diſſidenz von ber Einheit abgegangen, und auf zunehmen⸗ 
he 3ertrümmerung bingewirkt, ift mit einemmale ein Wendepuuft 
eingetreten, Die Pufepiten haben der Einheit fi zugekehrt; eis 
ne Reihe früher unantaftbarer, verfteinerter Irrthümer, die 
im Anfange aus ber Epultung hervorgegangen, ilt vor dem 
Ernſte und der Sonfequenz aus der Betäubung eriwachter Geis 
flex gefallen; die unter dem Wuſte der Jahrhunderte verſchüt⸗ 
tete Wahrheit ift wieder fiegreich aus dem Eduithaufen her⸗ 
yorgeiveten, und beichäftigt jet alle Kräfte diefes, nie auf 
halbem Wege flebenbleibenden Volkes: bie erufteften und fols 
gerichtigften zur Kirche zurüdführend, aber auch die minder 
fisengen nöthigend, die herrſchende Eonfeffion, dad Werk der 
Laune und des Despotismus, nicht wie bisher auf dem Wege 
der immer größern Entfernung von ber Kirche, foudern auf 
bem der Unnäberung zu lügen. Als in Epanien ber in 
Umerifa geschulte Geiſt der Ajacucho's ihr formal conftisutios 
nelles Soldatenregiment aufgerichtet, und diefes, unter allge 
meinem Upplaufe bes proteflantifchen Curopas, zur Demoli⸗ 
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sion der Köche vorgefhritten, ba bat ihr Obethaupt im Rom 
bie gange Ghriftenheit zur Ghebeiiwuereinigung aufgefordert. 
Die Gerufenen haben der Stimme ihres Oberhinten Folge gen 
leiftet; Gebet hat fich zu Beer gefügt, die rinnenken dern 
ſind zufammengefioffen, Heine Etrömungen find zu großen 
angewacfen, alle großen Ströme aber zuleht in einem 
Groößten aufgegangen, ber, im Feuerelenent fließend, wie 
es bie Natur diefes Elementes mit. fich bringt, von der Ziefe 
nad Aufwärts Ti "gerichtet, und bie Verbindung mit dem 
Höheren auf ſich herabgezogen. Bon oben hat ſofort Die Gegen⸗ 
ſtrsmung auesuquellen angefangen; dem Anfieigenben ift das Ries 
devfteigenbe .entgegengefummen; "bad. Höhere hat das. Tiefexe in 
fich aufgenommen, und im Angeſichte der verblüfften, höhniſch⸗ 
biidenden Gegner hat fick jened hiſtoriſche Meteor über Cpas, 
nieu gebilbet, das laugſam vorgebend die Parteien und bie, 
Heinen Etrebungen und Leidenſchaften der Menschen. aufger 
wirbelt und eingefchlungen, und Immer auwachſend in feiner. 
Kraft und Stärke gegen die Mitte bes verhaßten Spſtames ſich 
berangewälzt. Dori hat es einen Augenblick geflanden; Blitze, 
bie von ihm aufgezuckt, haben dann Alles niedergeworfen, was zur 
Vertheidigung des Werkes ſchnoder Gewalt ſich gerüſtet hatte; und 
ein Sturm, der von ihm ausgegangen, hat den Soldatenkaiſer 
über Meer geweht, und ihn zu den Füßen feiner Protectoren 
niedergefegi; in ber Halbinfel aber ift mu ‚die Möglichkeit 
gegeben, daß die Beillofe Jerrüttung fich zum Beſſern füge: 
Das Alles haben die Beter nicht verrichtet, ſondern der, wel⸗ 
her zu ihrer Bitte fich mit feinem Einfchzeitan hexabgelaſſen, 
bem daher auch allein ale Ehre gebühzet. So if alſo der 
Himmel jegt an Segen nicht ärmer geworden, und immer 
gleich willig und bereit, den Bebürftigen ihn zu ſpenden. 
Undererfeits ift im katholiſchen Bolbe die Gebetoxichtung kei⸗ 
neswegs verfiegt; was am Rhein und an ber Moſel vorges 
gangen; bie Welfe, wie ee hier, völlig. unhegreiflish den Klu⸗ 
gen der Welt, zu Hunbestiaujenden in einem Repealverein 
gegen ihren Unglauben fi gerint; was ſich in Schleſien 
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‚wit dem Mäßigleitöverein ereigneis Mes gibt ben Beweis, wie 
leicht fich dies Doll feinerfelts zur Geſammtwirlung zu res 
ligiöſem Endziel beſtummen laßt: Das pofitive wie Das negative 
Moment bieten ſich alfo gleich willig bee Kirche bar; umb fo 
findet dieſe fich gleichfalls aufgefordert, auch hier wie Immer 
vermittelnd einzuſchreiten. 

Aber ſchon der fort und fort zumehmende Andrang ber Zeit muß 
die Kirche beftimmen, auch ihrerſeits von allen ihr zu Gebet 
ſtehenden Mitteln Gebrauch zu maden, um dem Irrglauben 
and dem Unglauben zu wiberfieben; unb mehr als je zuvor, 
Insbeforfdere zu biefem Zwecke, In ſteter Gebetsverbinbung 
mit ihrem Schirmherren, in al ihren Uinfechtungen ſich zu bes 
haupten. Beinabe alle Macht auf Erben ſteht ihre feindlich, 
oder doch zweideutig gegenüber; und was auch im biefem 
Kreiſe ihr zugethan entgegenmeigt, findet maunigfach, durch bie Um⸗ 
fände ſich verſtrickt, gehemmt und aufgehalten; und es Tonnen 
Begebenheiten ſich ereignen, bie es noch mehr befchranlen und 
- ablahmen in feiner Wirkung. Ben biefer Geite alſo bat die 
Kirche wenig Pofitives zu erwarien; wo follte ihr nun von 
anderswoher bie Hilfe kommen, ale von bem, ber ihr immer 
gegenwärtig zu bleiben zugefagt? Sjmmer flärler wird die 
Aufregung der Seifter, immer weiter und weiter öffnen fi 
die Schwingungskreiſe der geiftigen Bewegungen, die bie Zeit 
ergriffen; immer haftiger drängen fich bie Erifen und die Li⸗ 
fen bes Uebels, an dem fie erfrault, und das auf Entfdheis 
dung bringt; was bleibt ihr anders übrig, als auch ibrers 
felts ihre Waffen zu rüften, und vor Allem ihre Gebeiskreife 
zu emweiteen, und dadurch ihrem flets hülfreichen Horte, Ver⸗ 
anlaſſung zu geben, daß er einſchreitend fein Werk ſchütze, 
und die fämpfende und ringende Welt erlöfe von dem Uebel. 
Jede Diefer Erifen hat ihre eigene Gefahr, je kürzer die Sta⸗ 
bien werben, in denen fie einander folgen; um fo nothwendi⸗ 
ger wird e6, Vorkehrungen zu treffen, daß das Deilmiitel, 
am dem Uebel zu begegnen, jedesmal zur Stelle ſey, und 
fich dem rafſch wiebertchrenden Bebärfuiß biete. Jedes bathes 
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liche Volt hat feinen Theil an jenen fdhwexen. Kaͤmpfen zu 
befiehen. Irrglaube und Unglaube befehben fie ohne Unter⸗ 
laß; alle müſſen alfo auch ihrerfeite in folibarifhem Verbande 
bleiben, um des Angriffs fich zu erwehren, und daher, für. 
einander einſtehend, wechfelfeitig vor Allem nad) diefer Seite . 
ih Hülfe leiften. Für Epanien hat die Kirche die Drings 
lihleit damals wohl erkannt, und Alle zu gemeinfamer Hüls 
feleiftung aufgefordert. In Frankreich ſollte, fo ſteht es 
ſchwarz auf weiß gefchrieben, ber Glauben der Kirche bie. 
Religion der Mehrheit feyn; in Wahrheit befennt fih aber 
zur eine Minderzahl zu diefem Glauben, der in der Vergans 
genheit des Landes wurzelt; eine andese Minderzahl aber 
bat eine Gegenkirche dagegen aufgeworfen, bie in die Zur _ 
kunft ihre Wurzeln zu treiben fich bemüht; in der Mitte zwi⸗ 
fen beiden aber dehnt fi, weit und breit, ein Ealiblütiges, 
wilden Schlaf und Wachen binbrütendes Amphibinm; Die 
Indifferenz, zwifchen Glauben und Unglauben, bie Kirche der 
Mehrheit fi) erbauend, die aber. im ber tragen, geiftlofen 
Mafle die phyſiſche Macht befchließt. Da haben wir von ber 
einen Seite einen begeifterten Redner denkwürdige Worte 
entfenden hören; urfräftige Brufttöne, wie fie von dem ge 
diegenen Metall eines willenefräftigen Gemüths ausftrömen, 
und nun, mit ersegenden Lebenslräften angethan, wie ein 
begeiſtigender Ddem über die Erde geben. Die fehnarchende 
Freatur bat in ihrem SHalbfihlafe fie vernommen, hat ihre 
vielen Häupter aufgeredt, und mit Derwunderung und Des 
troffenheit blinzelnd um fich gefchaut, woher das fremde, flös 
sende Tönen rühre; auch die Abgründe haben feiner Macht 
fi nicht zu verfchließen vermocht; wiberwillig haben fie die 
Schwingungen der erfchütternden Worte nachgebebi, and ihr 
Schlund, nur gewöhnt. binabzufchlingen, hat in umgekehrter, 
periftaltifcher Bewegung, unter Sirömen des geifernden Hoh⸗ 
nes, einen feiner Grofmeifter ausgewürgt, baß er, fein Werk 
aufrecht haltend, wieder auf Erben wanbele; mühſam ſucht 
nun Die Macht die umgeitige Bewegung, die das Wort erregt, 
XIV. 34 
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zu amortificen und zu beſchwichtigen. Sollte ein ſolches Land, 
wo die Dinge alfo fiehen, bes Beiſtandes der Gefammtlircdhe 
unwärdig ſeyn, ober ihn auch nur einen Augenblick entbeh⸗ 
ren konnen? Die irifche Kirche, in den gefahrvollen, politi⸗ 
fhen Kampf des Volles mit England verwidelt, woburd hätte 
fie diefelbe Theilnahme verwirtt? muß fie diefelbe nicht fort 
unb fort in Anſpruch nehmen, damit ihr felber bad Maaß 
in al ihrem Thun und Laſſen erhalten; bem Kampfe aber ein 
günftiger Ausgang verliehen werde, damit das Lepte nicht Ars 
ger werbe, denn das Erſte zuvor geweien. ft England etwa 
eine Madıt, die gering geachtet werden könnte in dem großen 
@eifterlampfe, der Aber der Erde entbranni? Der erſte Mes 
ridian ber Gewalt geht durch das Lager diefes hundertarmis 
gen Miefen; wie Briareus hundert Etröme entſendet umd wie 
der an ſich nimmt, fo er; und auf diefen Etrömen geben feine 
Flotten in alle Welt, und thun feinen Willen aller Orten 
zum Derbderben ober auch zum Gedeihen. Aber auch feine 
wohlbehätete Inſel iſt ein Wahlfeld für ben großen Etreit 
geworben; der Ausgang befielben entjcheidet über feine künf⸗ 
tige gefegnete oder unheilsvolle Wirkfamkeit. Sollte nun bies 
ſem Theil des Weltlampfes die rege, theilnehmende Aufmerk⸗ 
famfeit der Kirche fehlen; follte denen, die bort ernfi umd aufs 
richtig die Wahrheit fuchen, und verföhnlicher ale je, und 
verlangender als irgend zuvor ber Einheit die Hände bieten, die 
Gebetshuͤlfe fehlen; die da Gott angeht, daß er ihr Suchen 
zum rechten Ziele lenke? Wir felber in Deutfhland, koͤn⸗ 
nen wir je einen Augenblid diefer Hülfe entbehren; bier, wo 
recht In der Mitte der Echladhrlinie die Jahrhunderte von je 
ihren Kampf auszuftreiten, immer wieder auf's Neue heran⸗ 
gejogen; bier, wo bie @eifter ber bedingten und der abfolus 
ten Verneinung, nur durch das Maaß ihrer Bejahungen ges 
ichieden, fonft in Allem verbunden und geeint, immer noch 
flolger Siegeshoffnung ih geiröften, und nie ervmüben, 
durch die bebarrliche Verneinung aller Bejahungen ber Kirche, 
Punkt vor Punkt, fie mit dem Geräfte ihrer Negationen zu 
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umbauen und gu defteuiren. Wie gefährbet fleben noch immer 
die Katholiſchen in der Echweiz, obgleldy fie jetzt, unter einem 
Banner gefammelt, den Gegnern bie Spitze bieten. Iſt felber 
etwa an Italien, wie am ganzen romanifchen Süden, bie Zeit 
fo eindruckloo voräbergegangen? hat bie Zerflörung nicht auch 
feine Yundamente vielfach angenagt? bedarf es etwa keines 
höhern Echupes zur Erhaltung beffen, was an ihm geſund 
und heil geblieben, und keiner Hülfe von oben jur Wieder: 
berftelung deflen, was fihabhaft geworden und vermobdert? 
Mad dann im Oſten, fo weit die aufgebende Sonne bie Laͤn⸗ 
der überfhaut, find die Mächte des Verderbens, fo eng ges 
bunden, die zum Seile aber fo überkräftig, baß keiner wei⸗ 
tern Beforgniß Raum geblieben? Wir wollen nicht vom Ma= 
bomebanismus reden; einer feiner fataliſtiſch abgemeflenen 
Kreislaͤufe iſt nun allerbinge vollenbet, und er ruht ermüdet 
und entlväftet am Ende feiner Laufbahn. Aber wer gewährt 
une bier, wo bie Natur fo viel vermag, bie Ueberlegung aber 
verbältnißmäßig fo wenig, daß nicht fofort ein neuer Kreislauf 
beginnt, und eine neue Eruption zum anbernmale bie Macht 
der Unterwelt gegen bie der Oberwelt bewaffnet? Aber dieß 
auch außer Acht gelaffen, wie ſteht es bedenklich um bie 
orientalifhe Hälfte des Chrißenibums; um jenen Staat, in 
dem das bpzantinifche Deich fich forigefeht, und vom Mit 
tag nad Mitternacht verpflauzend, in ber größeren, zaͤ⸗ 
heren Beharrlichleit, Folgerichtigkeit und Verſtandeskaͤlte des 
Nordens ſich gehärtet und wiebergeboren hat? Das Blut der 
Mage bat ex gegen ben Dccibent gewendet, unb dem Nachlaffe 
der Einheit in ber Geſellſchaft deſſelben, jene künſtliche Cine 
‚heit, bie der Abſolutism im ſich beſchließt, entgegengekehrt; im 
aflatifchen Süden hat er feinen Einfluß allerwärte geltend gemacht, 
unb burch bie Perſer in Urmia die Eatholifhen Miffionäre 
mißpanbeln, verjagen und ausplündern laflen. Vor Allem 
muß, was im Weichfellande ſich ereignet, die theilnehmende 
Sympathie aller Entholifchen Bölfer weten, und bis zum tiefs 
am Grunde ihrer Einheit ſich fiiplban machen. Dort ſehen 
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wir den katholiſchen Stamm der Slaven, das alte Bollwerk 
der Kirche nach diefer Seite bin, von jenem andern bluts⸗ und 
ftammverwandten Stamme unterjocht; der fih num bemüht, 
auch die Rirche, ber ber Beflegte angehört, in Leibeigenſchaft 
der Seinen unter den Buß zu legen. Dort beftanden reich 
dotirte Klöfter; fie wurden im zwei Ordnungen getheilt, Sta: 
bife und Nichtftabite, d. i. Solche, die Jeden Augenblick anf 
gehoben werden Fönnen. Bernarbiner, Gapuziner, Mendi: 
. eanten vermöge Ihrer Megel, wurden der erſten Rangord⸗ 
nung beigesäblt; Domintcaner aber und die Miffionarien den 
NMichtftabilen, und wie in Wilna und andern Orten ſogleich 
aufgehoben; anderwärts bat man einige von geringerer 
Bedeutung noch zur Zelt beftehen laffen, jedoch auf die Be: 
dingung bin, daß ihre Daſeyn mit bem Leben einiger alten, 
gebrechlichen Priefter ablaufe. Selbſt die barmherzigen Schwe⸗ 
ftern mochten dem gleichen Schickſal nicht entgehen, und wur⸗ 
den mit Härte über die Gränze gebracht. Alle Güter des Elerus 
wurden eingezogen, unter dem Vorwand, fir die Subfiftenz 
ber ihm Angehörigen zu ſorgen; der Interdielrte aber reducirt 
auf die Hälfte feiner Glieder, ift fchnell von Wohlhabenbeit 
zum Darben herabgekommen; der Gehalt der Priefter über⸗ 
fteigt Taum gewöhnlichen Taglohn, und fie müſſen überbem 
noch daraus die Unkoften des Cultus beftreiten. Biele Pfar- 
ver waren burch reihe Schenkungen mit Grundbeſttz ausge⸗ 
ftattet, und wie die Klöfter mit reichen Capitalien dotirt; auch 
das hat die Diegierumg Alles am fi gezogen; bis ins Eins 
zelnfte hin wird nun dem Heimften Beflsftand des Clerus nach⸗ 
geforfchtz veraltete Mechte werden wieder geltend gemacht, und 
wo ein Beſitzer einem Gleriker eima auf Jahresfriſt einen 
Holzſchlag in feinem Walde eingeräumt, wird es als ein blei⸗ 
bend Recht gegen den Wald geltend gemadt. Eo droht in 
diefem Lande der Etand ber Patholifihen Priefter gänzlich zu 
erlöfchen; während ber griechifche Glerus, in ber Uebung bes 
Kundfchaften s Handwerks ihnen gegenüber, verlümmert und 
fi entwürdigt. Sn Volhynien, Podolien und der Ukraine ber 
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ſtehen abelihe Dörfer von foldhen bewohnt, bie won alten, 
aber verarmten Gefchlechtern flammen; von ihnen hat man 
anthentifche, fchriftliche Urkunden ihrer Abkammung verlangt, 
wohl wiffend, daß nur der Eeinfle Theil von ihnen bergiels 
hen beizubringen im Stande iſt. Alle nun, die es nicht vers 
mögen, hat man entweder zum UWebertritt gedrängt, oder bie, 
fo deffen fi) gemweigert, beren, Gott fey Dank! eine große 
Zahl gewefen, bat man ale Rekruten zur Armee, ober als 
Eolonen an die Gränzen Aſiens, oder anf die Domänen bee 
Krone bingefendet. Zu dem Volle, dem man das Gmabdens 
Bild der Jungfrau, genannt Oſtrobramsba, nahe bei einer ber 
Dforten von Wilna, genommen, bat jene Ukaſe ben Weg ges 
bahnt, die die Union als aufgehoben erklaͤrt, und Allen, bie 
von einem griechifhen Priefter getauft find, — was in weg» 
armen, minder angebauten Gegenden dfter eingelveten, — ges 
bietet, in die „orthodore* Kirche einzutreten; während bie ges 
miſchten Ehen in alle Welje gefördert werben, unb der Far 
tholiſche Priefter, der fi) welgern würbe, fie ohne Borbebalt 
einzufegnen, mit Deportation unb Schließung feiner Kirche ſich 
bedroht ſaͤhe. So finder ber Glaube, in allen feinen Wurzeln, in 
allen Stänben Priefterfchaft, Adel und Volk, fih hart bebrängt 
und angenagt. Iſt num feine Gefahr hier minder dringend, als 
die, welche er in Spanien gelaufen? Die ganze Ehriftenbeit hat 
damals, Angeſichte der Uebel, bie ihm die Mevolution anges 
tban, ſich erhoben; folte das, mas hier ber Abſolutiom ges 
gen ihn verſchuldet, fie ungerährt laſſen; alfo daß .die Kirche 
ihren Gebetsbeiftand dem Gefährbeien in biefem Lanbe vers 
fage, der im Andern fo wirkfam fid erwiefen. Sollte nicht 
der Notbichrei ber vielfach dort vwerfehrten Kirche die Theil⸗ 
nahme der katholiſchen Chriftenheit erwecken, daß fie eines 
Herzens und eines Munbes ihrem Hersen und Meifter ſich 
zuwende, und um feine Zwiſchenkunft anbalte, damit er 
dem Wüthen ber Gewalt nad diefer Seite Gränzen ſetze. 
Die Kirche, von vesolutismärer) und abfolnter Gewalt, 
von allen Seiten umgeben und umfbellt, in jeder Bewegung 
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gehemmt, mit offener oder verſteckter Gewalt belämpft, mit 
jeder Art von Lig umſtrickt, mit allen Waffen eines wild ent⸗ 
bunbenen Geiſtes beſtritten; was kann ihr übrig bleiben, als 
noch einmal, im tieffier Sammlung ihrer Kräfte, auf ihre Mitte 
gurüczugeben, und dort, wo allein die wahre und rechte 
Hülfe wohnt, den Helfer fig aufzuſuchen. Durch die Willigs 
feit, die die DWölfer zu allem Guten ihr bei jeber Gelegen⸗ 
beit bezeigt, hat Er felber fie fihon darauf hingewieſen; nicht 
mit Schild und Panzer und der Keule wird Er fie ausrüften, 
foudern nach feiner Weife ihr nur drei Bachfleine in der Dir: 
tentaſche geflatten; aber ihren Arm lenken, baß biefe Waffe zu 
ihrer Dertpeidigung Wunberihue gegen das zuchtlofe Rieſenvollk. 
Wenn alle Bölker, von ihr aufgerufen, vertrauend, aber nicht 
verwegen pochend aufihren Zührer, ber, wie fiewiflen, gewaͤhrend 
oder verfagend immer das Beſte und Gedeihlichſte verfügt, ſich eis 
nes Herzens (ammeln, und eines Mundes ausfprechen, was das 
Herz bewegt; werden fie unerhört bleiben, wird der ſich fpreis 
dende, gotiwerhaßte Hochmuth diefer Zeit den Eieg erlangen? 
oder wird er nicht abermal und zum anbernmale bekennen 
müſſen: „Wer. ift wie Gott“! Damals, als die Kirche aus allen 
ihren Kämpfen, bie ihr ber ſprudelnde Geiſt früherer Jahr⸗ 
handerie bereitet, fiegreich hervorgegangen, bat fie die Jubelfeier 
ihres inmerfien Myſteriums anbefoblen, und biefe hat ſich an 
das Evangelium vom Gruudonnerstag: De Coena Domini 
angelnüpft, das von ber evften feier dieſes Geheimniſſes uns 
berichtet. Am folgenden Tage, nachdem bas Ubfingen der Paffion 
geenbet, hat fie ihr die Aufforderungen zum Gebete für fich felber 
und ihr Gedeihen is allen ihren Orbnungen beigefügt, und 
iſt dans zur den Gebeten für die Schismatiker und Häretiker, 
Lie Juden und bie Heiden übergegangen. Schismatiker und 
Häretiker, Juden und Heiden afler Gattungen, bie zu ben 
Pantheiſten und Atheiſten hinunter, find es aber, die jept 
zum gemeinfamten Kampfe gegen fie verbunden fliehen. (ben 
fo wie daher das Evangelium de Coena Domini im Mittels 
alter der füglie Anfnupfangspunkt für das Fronleichnams⸗ 
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fett gemefen; wird an biefe Folge von Gebeten die jetzt 
berbeigeführte Erweiterung des Sebeiskreiſes ſich anknüpfen 
laſſen? Die Gefahren der Zeit haben eine ſolche Erweiterung 
dringlicher als je vorher gemacht; das in den Gemuͤthern 
wieder erwachte Gefühl kirchlicher Einheit in allen Völkern 
brängt zu Ihr bin, damit es in ihr fich auslaffen möge; ber 
Clerus hat es theilweife ſchon erkannt, und von unten her⸗ 
auf, wie im Vorgriffe, folde Gebeisyereine gegründet, und 
der religiöfe Einn im Wolfe ift tbeilmelfen Aufforberungen 
folgfam entgegengelommen, und hat fie ale ein Bedürfniß 
ber Zeit anerkannt. Das alles find weisfagende Zeichen, wie 
fie nahenden Ereigniffen voranzugeben pflegen; Yeußerungen: 
des Erhaltungstriebes, ber die drohende Gefahr ſchon aus der 
Ferne verfpürt, und fi gegen fie in Faſſung feht. Bis zu⸗ 
den Grundfleinen, auf denen alle gefellichaftlihe Ordnung 
rubt, hat ſich endlich der Etreit herabgewühlt; ſeither ift Al⸗ 
les wankend und ungewiß geworben; der Echwindel einer 
allgemeinen deenverwirrung bat felbft die Etreitenden ers 
griffen, und wir ſehen die Freiheitsparthei in ben Völkern 
mit dem Abfolutism in enger Eiallbruderfchaft verbunden; 
bie aber welche von Berufswegen bie Auctorität ſchützen und 
vertreten follten, im Bunde mit ber evolution vereint, und 
ihr Alles zu Lieb thun, was fie ihr an ben Augen abfehen. 
Solch ein Zuftand ber widernatürlidhfien Art, gerabes 
wege dem Wahnfinn entgegenfteuernd, fordert auch eine übers - 
natürliche Hülfe, damit die bämonifche Verftridung der Beifter 
ihre Löfung finde. Das Bebürfniß einer ſolchen Löfung hat ſich 
allen Gemüthern fühlbar gemacht, alle fühlen daher auch einen 
Trieb und ein Verlangen jener Macht entgegen, die fie allein ges 
währen kann. Damit nun dieß Verlangen erfüllt werbe, und jenes 
Bedürfniß feine Befriedigung finde, muß der Antrieb dazu von 
der Mitte ber Kirche, und ihrem allgegenwärtigen Oberhaupte 
ausgeben, und vom Herzen aus bie Bewegung durch alle 
Pulſe des kirchlichen Lebens fchlagen. Wie dann obngefähr 
das neue Organ fich gliedern und geflalten fol; wie der neue 
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Schalttag, den die Perturbation der Jahrhunderte nöthig ges 
macht, ohne Etörung dem Kirchenjahre ſich einfüge; die An⸗ 
sebnung wie die Sjutention des Gebetes, je nach dem Bes 
hürfniffe des Augenblickes, nun nach diefer Richtung ober 
wer, dem einen ober dem aubern Volke, und biefem ober 
jenem Uebel enigegengewendet werben fol: bas Alles bleibt 
billig des Weisheit und ber vielfach bewährten Erfahrung der 
böheren Kirchenbehörden überlaffen. Möge der Geift von oben, 
der der Kirche gegeben ift, bie Rathſchlüſſe ihres oberpries 
Rerlihen Vorſtehers erleuchten, daß er befchließe, was ihrem 
Gedeihen am zuträglichften fepn mag; und möge er alle Vol⸗ 
Ber auf Erden erregen, daß ihr Eifer das Beichloffene mit 
dem rechten Dertrauen zur Ehre ihres Herren und Gottes, 
und fich zum Frieden und zum Heil vollführe! 
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XXXVIH. 
Zableulotterien unb Tlaſſenlotterien. 


Die deutsche Preffe hat in ber neuern Zeit einen Anlauf 
zur Gittlichkeit genommen. Sie unterfucht die Krankheiten, 
unter denen bie Geſellſchaft leidet, ober bringt fie wenigſtens 
zur Sprache. Es ift kein Zweifel, daß fie gefund maden 
will, nur geht es ihr wie den Werzien, die auch Andere ges 
fund machen wollen Diefe gute Ubficht ift lobenswerth. 

Als ein Uebel unferer heutigen GSefellichaft werden bie 
Stüdsfpiele aller Urt bezeichnet; bie Epiele In Bädern, die 
Guter⸗Verlooſungen in Defterreih, die Caſſenlotterien in 
Frankfurt und Preußen u. f. w., die Zahlenkotterie in Bapern 
and andern Etaaten. Diefe Uebel ziehen feit einigen Jahren 
durch die deutſche Preffe in ununterbrodenem Zuge, gleich 
einer Wallfahrt, gegen Niedergang: Man ift faft verfucht, 
an eine Merabredung der Schrifiſteller zu denken, wenn fie 
nur möglich ſeyn könnte. Doch es gibt Dinge, die fi von 
ſelbſt, ohne alle Verabredung, verfteben. Auch Ift die Bes 
handlung bdiefer Uebel gang und gar verfchieden, fie werben 
bald mit Waller, bald mit euer gequält: Das Leptere ift 
noihmwendiger, wenn fie bartnädig find, und nicht weichen 
wollen. Herr Benezet wird ſich noch mehr als einmal juden 
müflen. Er bat bewiefen, daß er es aushalten Kann. 

In einem Auffage dev bentfchen Vierteljahrsſchrift über 
die Spielwuth ber Deutfchen werben die Glücksſpiele 
mit einander aufgeführt und nicht empfohlen. Die Behand⸗ 
kung ift mwäfferig, fie werben der Meihe nad) genannt und ges 
tauft. Aber defto feuriger ift der Wille des Verfaſſers. Gr 
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will den warmblütigen Lobrednern Deutfchlande einige Scham⸗ 
röthe erfparen, die ihnen von Frankreich oder England ber 
kommen Fönnte. Wie! Iſt die Ehamröthe ſo veraͤchtlich, daß 
man ſie uns erſparen ſoll? Wir ſind anderer Meinung, und 
es möchte gut ſeyn, wenn den guten deutſchen Leuten einige 
Echamröthe erweckt würde. Schaden wirb ed ihnen ohnehin 
nicht, und wenn fie fih einmal recht gefhämt haben werden, 
fo werden fie wahrſcheinlich etwas Gefcheidtes anfangen wollen. 

Als .den rechten Kern und Mittelpunft aller entfittlichen- 
den Glückoſpiele, als ein Uebel, welches vor allen andern bes 
feitigt werden follte, hat der DVerfaffer die Zahlenlotterie hin⸗ 
geftelt. Es ift. kein Zweifel, daß er in das Schwarze ger 
troffen habe. Uber wie und auf welche Weife fol dieß Uebel 
befeitigt werden? Wie? Diefe Antwort ift doch höchſt einfach. 
Wenn es Feine Zahlenlotterie mehr gibt, fo hai das Uebel 
aufgehört. Wenn alfo der Staat die Zahlenlotterie aufhebt, 
fo iit das Uebel ausgerottet. — Anders aber ber Verfaſſer. 
Er glaubt, baß die zeitherigen Liebhaber der Zahleulotterien, 
die Zernenfpieler, wie er fie. nennt, nach und nad) zur Bes 
finnung gebracht werden Fönnten, wenn flatt der Zahlenlotte⸗ 
rien die Claffenlotterien, mit anfangs Keinen und allmählig 
fteigenden Einſätzen, mit fehr häufigen Ziehungen und ſehr 
mäßigen Gewinnen eingeführt würden. Dieß möchte für Die 
ESpieler beilfam und für den Staat ein vieleidht nicht ganz 
zu verfhmähender Uebergang zum Gewinne ſeyn. Dann folls 
ten nach und nach die Ziehungen feltener, die Sinfäge höher, 
die Gewinnfle weniger und größer werden, bis endlich dar⸗ 
ans die Errichtung von Lotterieanlehen hervorginge, bei bes 
nen fich ohnehin nur Gapitaliften, die nicht mehr entfittficht 
werden fünnen, betbeiligen werben. 

So follte den Armen und Pistelmäßigen das Glück aus 
den Händen gefpielt werden, ohne daß fie es ſelbſt nur merk: 
ten, wie e6 dabei zuging. Warum aber fo viele Kunſtgriffe 
ſtatt des fehlichten und einfachen Echritted von der Krankheit 
zur Geſundheit, von dem Spiele und feinem Fluche, zum ars 
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beitfamen leide und feinem regen. Furchtel etwa ber Ver⸗ 
faffer, daß bei plöglicher Aufhebung der Lotterien eine allges 
meine Raſerei ausbrechen werde? Da wird nicht mehr zu hel⸗ 
fen ſeyn; denn ſchon der erſte Echritt von der Zubfenlotterie 
zur Glaffenlotterie fol die größte Mehrheit der Spieler, die . 
armen Leute vom Epiele ausschließen. Und ift die Majerei 
der Armen weniger zu fürchten, als bie ber Meichen? — Es 
kann nicht im Ernſte gemeint feyn. Die Erfahrung hat auch 
binlänglich in Frankreich gezeigt, daß dieſe Glücksſpiele fpurs 
los und ohne alle Folgen verſchwinden können; halb fihämen 
fih die Spieler ohnehin ſchon, und nach einigen Wochen wer⸗ 
den fie froh ſeyn, daß fie noch fo gut weggekommen find. 
Eine Gelegenheit, Geld zu verlleren, wird ſich ohnehin Ries 
mand zurückwünſchen wolen. 

Andere Folgen müßten bei der Einführung der Claffens 
Iotterien eintreten. Die Meichen würden fi als bevorzugte 
Spieler betrachten, fie könnten fogar zulegt auf den Einfall 
kommen, Unfittlichleit für Sittlichkeit auszugeben, und die 
Armen zu verachten, weil fte nicht, wie fie felber fpielen Eöns 
nen. Die Urmen aber würden ſich als zurückgeſetzt, bevors 
mundet und gefränft anfehen. Sie wärden urtheilen: Iſt 
das Spiel etwas Gutes, warum will man und denn vom Gu⸗ 
ten ausſchließen; ift das Epiel aber etwas Schlechtes, warum 
fpielen denn bie Meichen, die ſich doc beſſer zu ſeyn büns 
Ien? Die iſt gewiß wieder ein Stud Xyrannei der Meichen 
gegen bie Urmen; wir glauben e6 nicht, daß fte etwas Schlech⸗ 
te6 für fich allein behalten mollen, ed wird etwas Gutes ſeyn, 
was fie uns vorenthalten. — Die Vernunft der Armen ift 
gerade wie die Vernunft der Meichen, fie trifft auch leichter 
das Schlimme ale das Gute. 

Dder follte den Staaten, die bereits Glaffenlotterien ha⸗ 
ben, ein Glückwunſch gebraht werben, baß fie nicht fepen, 
wie anbere, daß fie zwar im Regen, aber Doch nicht in ber 
Traufe ſtünden gleih den Staaten, bie noch Zahfenlotterien 
haben. Diefe mäflen erft von ber Traufe in den Megen und . 
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dann nuter Dad) kommen, während es fonft beißt: vom Mes 
gen in die Zraufe unter Dad. Ja dieß wird freilich Eini⸗ 
gen Schamröthe erfparen können. Und auf diefe Art erfpa« 
ren fidy die Deutfchen viele Schamroͤthe ber Liebe. Wir find 
ſchlecht, deufen fie, aber unfere Brüder ſind nody ſchlechter, 
das ift etwas Gutes. Co denkt Einer wie der Undere, und 
einer braucht fih zu fhämen. 

Vielleicht find aber die Elaffenlotierien wirklich beffer als 
die Zahlenlotterien, und dann ift ed redht, wenn bas Gute 
gelobt und das minder Schlechte dem Schlechteren vorgezogen 
wird. Die öffentliche Dteinung Dentfchlands fpricht ih fo aus, 
unb es muß ein gewaltiger Unterfchied zwifchen beiden Lotterien 
feyn. Worin befieht diefer Unterfchied. Dieß muß jedenfalls 
juerft Har gemacht werden, ebe man ſich über die größere 
oder geringere Echäbfichleit des einen ober des andern biefer 
Epiele ein Uriheil bilden oder zutrauen könne. 

Man wird vielleicht fagen: ber Unterſchied ift biefer, daß 
in der Elaſſenlotterie alle ausgeſetzten Gewinnſte gemacht mer: 
den müflen, während in den Zablenlotterien nur wenige und 
vieleicht gar Feine Gewinne gemacht werden fünnen. — If 
es dieß? Werden denn in den Glaffenlotterien alle ausgeſetz⸗ 
ten Gewinne gemacht? — Gewiß, wenn alle Loofe abgefept 
werben. — Wenn aber nicht alle Loeſe abgefept werben? — 
Nun fo if es Eache ber Spieler, warum haben fie nicht alle 
Loofe genommen, fie waren ja alle ausgehoten, alle hätten ab: 
gefept werben können, unb für den Abnehmer einzelner Koofe 
kann e6 gleichgültig feyn, ob andere Epieler, oder ob die Direcs 
Sion felber mit ben nicht exfauften Loofen fpiele und gewinne. 

Died iſt unftreitig wahr, daß bie Spieler und die Dis 
rectionen mit einander alle Gewinne machen. Wer follte fie 
denn fonft machen, wenn nicht die Directionen? Aber ift es 
nicht audy gerade fo bei den Zablenlotterien, daß die Spieler 
und die Directionen mit einander alle Gewinne madyen? 
Alle Gewinne? höre ich fragen, es find ja gar Feine Ge: 
winne ausgeſegt; gezogene Auszüge, Amben, Ternen werben 
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bezahlt; es iſt aber keine beſtimmte Graͤnze, keine beſtimmte 
Anzahl ausgegebener Looſe und ausgeſezter Gewinne, es IA 
rein zufaͤllig und kann ins Unbeſtimmte geben. — Dieß babe 
ich öfters gehöw, und ich habe mich jedesmal darüber ver⸗ 
wundert, Es ſtimmt nicht mit der Erfahrung überein, denn 
diefe zeigt, daß In Zahlenlotterien eben fü viel gewonnen wers 
de, wie in Glaffenloerien. En 

Aus. den Verhandlungen einer Kammer ber Abgeordne⸗ 
ten ift befannt, daß in einer Zahlenlotterie bei Dier Millionen 
Gulden Einfügen wieder ungefähr drei. Millionen Gulden ge: 
mwonnen werden, fo daß der Gewinne bes Staates ungefaͤhr 
Eine Million, d. i. 25 Procent aller Einfäge betragen. möge. 
Bei der Deffentlichleit, mit welcher biefe Verhandlungen ges 
führt worden find, wird man ſchwerlich mit Grund an diefen 
Angaben zweifeln können. Wie kann diefes kommen? Iſt es 
Zufall oder Nothwendigkeit. Es ift Feines von beiden, fon= 
dern eine beſtimmte Ihatfache, die nad) den Htegeln der Wahrs 
fcheinlichleit immer auf diefelbe Art eintreten wird, auch wenn 
dieſe Lotterien noch Tauſende von Jahren fortbeftehen folls 
ten. "Denn auch in Zahlenlotterien gibt es eine beffimmte Uns 
zahl von Loofen, und eine beftimmte Anzahl der für fle aus⸗ 
gefehten Gewinne. Und Gewinn und Verluft im Allgemei⸗ 
nen und Großen werden immer in Derhältniß‘ der für eins 
jelne Gewinne ausgefepten Summen bleiben. Wie es im 
Kleinen, fo ift es auch im Großen. Wenn Jemand 5. B. 
eine Ambe fest, fo hat er von 4005 möglichen Amben, die 
eben fo viele Looſe darftellen, ein einzelnes Roos gekauft, und 
für ihn iſt es gleichgültig, ob die Übrigen 4004 Umben von 
andern Spielern befept, d. h. angelauft werben, oder ob fie 
als unverlaufte Roofe ber Direction verbleiben, die nun mit 
ihnen ale XTheilnehmerin bes Spieles eintritt, und mit ihnen 
gewinnen oder verlieren Fann. — Denn um die Sache auf 
den rechten Ausdrud zu bringen, fo fptelen bie Spieler mit 
ben befegten Nummern, während die Direchion mit den unbe 
fegten Nummern fpielt. Aber auch in Claſſenlotterien fpielen 
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die Spieler mit den gekauften Looſen, die Directionen aber 
mit den ungekauften Looſen. In beiden Lotterien kann es 
für die einzelnen Spieler gleichgültig ſeyn, ob die übrigen 
Looſe von andern Spielern, oder als unverkaufte Looſe von 
ben Directionen in's Epiel gebracht werben. 

Es iſt nun die Frage, wie viel Loofe bie Zahlenlotterie 
in's Epiel bringe, und welde Gewinne fie für die glüdlis 
chen Loofe ausfege. Die Sache ift außerorbentlich klar, und 
bie Antwort fehr leicht. 

Bei 00 Nummern find eben fo viele Auszüge, als Num⸗ 
mern, alfo 90 Loofe auf Auszüge. 


Bei Amben find I =, d. h. 4005 Looſe auf Amben. 








Bei Ternen find * * 88 d. h. 217480 Looſe auf 


Ternen, u. ſ. w. 

So viele Looſe in Auszügen, Amben und Ternen bietet 
bie Direction zum Verkaufe aus. — Nun werben 5 Nummern 
gezogen, und es find in ihnen nothwendig 5 gewinnende Yuss 
jüge, 10 gewinnende Umben, 10 gewinnende Ternen, 5 ges 
winnende Quaternen und eine gewinnende Quinterne. nz 
deß ift zu bemerken, daß nach Quinternen gar nicht gefpielt 
werben Fünne. Die Wahrfcyeinlichkeit, mit ihnen zu gewin⸗ 
nen, ift außerordentlich gering, und es könnten kaum einige 
Procent ber wirklihen Gewinne, wie fie bei Gleich gegen 
Gleich ausfallen müßten, bezahlt werden. Aber fdhon diefe 
wenigen Prozente würden bedeutende Eummen berfchlingen, 
und ein glüdlicher Epieler könnte doch einmal einen Zug 
thun, der die Directionen in Schrecken brädte. 


Würden uun alfo 90 Nummern gefegt, d. h. würden 
alle Looſe verkauft, fo würden bei jeder Ziehung 5 Auszüge, 
10 Amben, 10 Ternen und 5 Quaternen gewonnen werden, 
vorausgefegt, daß alle 90 Nummern nad Auszügen, Unben, 
Zernen und Quaternen befegt würden. 

Jeder Auszug wird mit dem fünfzehnfahen Einfage bes 
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zahlt, und iſt ber Einfay gleich 1, alſo für 90 Nummern 
gleih 90, fo werden In den fünf Auszügen 75 gewonnen. 
Die Direction bezahlt alfo nicht 00, d. h. Gleich gegen Gleich 
zurüd, fondem behält 15 auf 00, oder 163 auf 100 für ſich 
felber. Die Epieler haben alfo 163 Procent Abzug zu ek 
ben. Man Tann demnach die Summe der ausgegebenen Looſe, 
bie gemachten Gewinne und bie Procente zum Vortheile ber 
Direction fehr gut angeben, fo gut, wie bei Slaſſenlotterien. 


Die Summe der ausgegebenen Amben ift 4005. Dieß ift 
die Anzahl ber Loofe. Die Summe der ausgefehten Gewinne 
ift, da jede der zehn Amben mit 270 bezahlt wird, 2700. 
Dieß zeigt, daß von allen Einfügen 07,5 Procent gewonnen 
nnd 32,5 Procent zu Gunften der Direction verloren werden. 
Die Direction bezahlt alfo gleihfam alle Gewinne, nur bes 
hält fie für ihre Mühe 32.5 Procent für fih zurück. Es ift 
ein Abzug, ben fih die Gewinner gefallen laſſen müſſen. 


Bei den zehn Ternen, die einzeln mit 5400 bezahlt wer⸗ 
den, verhaͤlt ſich der Gewinn zu allen Einſätzen wie 54000 
zu 117480, oder es werden nur 46 Procent gezahlt und 54 
Procent zum Beften der Direction in Abzug gebracht. — Bei 
Quaternen ift der Derluft zum Beten der Direction noch bes 
deutender und beträgt volle 88 Procent. 


Die Directionen find Hug und vorfichtig, und nehmen 
bei Zernen und Quaternen fo hohe Procente, weil dieje nur 
bem allergeringften Iheile nach beſetzt werden, und weil doch 
die Spieler namhaften Nachtheil bringen, einen Zug thun koͤn⸗ 
nen, ber größere Summen hinunterfchlingt, wenn fie Glück 
haben. | 

Uebrigene macht die ganze Einrichtung des Spiels, daß 
nur felten nad Quaternen gefpielt wird. Denn bie Heinen 
Einfäge reichen nur in wenigen Zällen bis zu Ternen ud 
Quaternen. Denn e6 fege 5. B. Jemand vier Nummer, fo 
bat er 4 Auszüge, 6 Amben, A Lernen und eine Quaterne 
zu fegen, wenn er nach allen Glaffen fpielen will. Beſegtt 
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er jede mit einen Kreuzer, fo bat er 15 Kreuzer zu ſeten. 
Einſaͤge von 3 und 6 Kreuzer seichen aber nicht fo meit. 

Man darf annehmen, baß wenn die Häufigkeit des Qua⸗ 
ternenfpiele gleich ı iſt, die Hänfigkeit des Ternenſpiels mes 
nigfteng glei 30, und bie Häufigkeit der Anben und Aus⸗ 
zuge wenigftens je gleich 100 ſey. Beltimmen wir darnach 
die Wahrfcheinlichleit bes Gewinnes, den Die Direction macht, 
jo ift es gleich 

1.88 + 30.54 + 100. 3%5 + 100 . 16,66 
251 
oder ungefähr 28,4 Procent. 

Da ſich aber der wirkliche Gewinn durchſchnittlich uns 
ter 28 Procent hält, fo folgt, daß verbäftnißmäßig nod) 
weniger Ternen und Quaternen gefpielt werden, als im obi⸗ 
gen Veifpiele angenommen wurbe. Detrüge ber Gewinn aber 
uber 28 Procent, fo müßte das Terneu⸗ und Quaternenfpiel 
im Derbältniß häufiger gefpielt werden, als angenommen wors 
den ift. — Die Vernünftigen werden aber, wenn fie einmal 
fpielen wollen, nad Auszügen fpielen, da biefe die Wahr: 
fcheinlichkeit eines größeren Gewinnes, d. h. eines kleineren 
Verluſtes geben. 

Es iſt alfo bei Zahlenlotterien gerade wie bei Claffenlots 
terien, nur der Name ift andere. Es wird eine beflimmte 
Anzahl von Loofen ausgegeben, und diefe werden, wenn fie 
gewinnen, für vol bezahlt, nur werden bei den Auszügen 
16,66 Procent, bei Umben 32 Procent u. f. mw. zum Beten 
der Direction abgezogen. Die Zablenlotterien find nichte ans 
ders als Elaffenlotterien, nur in möglihft vollkommener Fin: 
richtung. Denn in den Zablenlotterien werden einmal vier 
Glaffenfotterien mit einander gefpielt, die Elaſſenlotterlen der 
Auszüge, der Amben, der Ternen und der Quaternen, und 
dann wird jede diefer einzelnen Glaflenkotterben in einer ein: 
zigen Biehung der Zablenlotterien beliebig oftmal gefpielt. 
Denn gefept, es werde bie Nummer 1 bundertmal befegt, fo 
werden zu gleiher Zeit 100 Elaffenlotterien nad Auszügen 
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altein gefpidt. Die ubrigen Nummern von 2 bie’90, wenn 
fie nicht öfter ale hundertmal befegt finb, veihen ſich in biefe 
Slaffeniotierien ein; werben aber einzelne dieſer Nummers 
noch öfter befegt, fo werden noch mehrere Glafenlotierien nach 
Autzügen gefpielt. Mit allen befepten Rummern fpielen bie 
Epider, mit allen unbeſegzten Nummern fpielt bie. Directien 
ale mit unverlanfien Loofen, und es ſieht nicht. im ihrer 
Macht, auch nur eim einziges Loos zu verlaufen, wie fie will, 
nein, fie muß fo viele Epiele fpielen, als man: ihr zumuthet, 
mit fo vielen verfauften und unverkauften Loofen, und mit 
fo hohen und niedrigen Ginfähen, wie bie geſcheneae —* 
hangsliſten auoweiſen. 

Chen fo kann dieſelbe Ambe hundertmal und ‚noch öfter 
beſetzt ſeyn, dann mäßfen hundert oder ‚noch. mehrere Elaſſen⸗ 
Iotterien nah Amben gefpielt werben, ımb die auderm beſetz⸗ 
ten Amben reiben fich in diefe von ſelbſt in, und die unbe⸗ 
fegten Umben find unverkaufte Loofe, mit denen die Dirsction 
fpielt. — Entfprechendes findet bei Ternen und Quaternen flat. 

Bei Zahlenlötierien können alfo beliebig viele Spiele mit 
einander gefpielt werden, bei einer Glaffenlotterie hingegen 
wird nur je ein Epiel gefpiel. Es iſt in ihre jebes einzelne 
Loos nur einmal vorhanden, und nur dieſes kann verkauft 
werben. Es muß daher fihhere Kennzeichen geben, aus denen 
man beurtheilen ann, ob ein Loos bereits verkauft ſey ober 
nicht. Diefe Kennzeichen geben die gebrudten Looſe; jedes 
Loos wird einzeln gebrucdt, und wenn es noch in ben Häns 
den der Direction oder Collecteure ift, ift es noch nicht vers 
kauft. — Unders bei Zahlenlotterien. Well in ihnen baflelbe 
Loos beliebig ofimal verkauft warden kann, fo wird ber Us 
druck ber einzelnen Loofe überfläffig, es fchreibt (jeder fein 
Loos ſelbſt, wie er es haben will, und gerabe dieß traͤgt xur 
Abſatz der Looſe außerordentlich viel bei. 

Diefer einfachen und natürlichen Einrichtung gegen⸗ 
über find bie Claſſenlotterien, bie gerade dieſes ober jenes 
Loos abfehen wollen, welches aber gerade ber Käufer nicht 
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woßen kann, höchſt (dwerfällige und unbehülfliche Juſtitute. 
Sie geben ſich auch alle erbenkliche Mühe, um ihre Looſe abe 
fegen zu können. Die Zahlenlotterien hingegen führen dieh 
mit größter Leichtigkeit aus. Der Grund davon iſt nicht im 
der Verfchiebenheit des Namens, ober ber Epielart, foudern 
in ber Vollkommenheit und Unvollfommenheit der Einrichtung 
zu ſuchen. Die Glaffentotterien find unentwidelti, aber bie 
Zahlenlotterien ſtehen in aller Ausbildung und Bolllommen: 
beit da, deren fie fähig find. 

Warum foll man ihnen biefe Unerbenmung nicht begeugen 
bürfen? Darf man ja dach bei Gifppflanzen, oder bei ſchaͤd⸗ 
Iihen Thieren die fchöne und weife Einrichtung ihrer Natur 
bewundern, warum follte man bei den Giftpflanzen der Ges 
fellfchaft, wenn es foldye gibt, nicht auch bie beſſere und vers 
nünftigere Einrichtung wor ber ungefchietten und unbehüfflis 
hen anerkennen dürfen? Es kann ſich ja boch treffen, daß 
das Ungeſchickte beilfamer ſey ale das Geſchickte. Iſt es z. 
DB. für die Klapperſchlange nicht ungeſchickt, daß fie klappert 
und ihre Beute verſcheucht? Menfchen und Thiere werden da⸗ 
burch gewarnt, fie fliehen vor Entfegen, und die Klapper⸗ 
fhlange muß lange klappern, bie fie eim Loos abſetzt und eine 
Beute gewinnen ann. Iſt endlich die ungefchidte Einrich⸗ 
sung erft ganz und gar abfihilich, fo kommt fie vom guten 
Willen, ber aber leider erſt dadurch ganz erfüllt werben könn: 
te, daß man gar Fein Loos mehr abſetzen wollte, oder Teines 
mehr zum Berfauf ausböte. Bis bahin wird man es mehr 
der Weisheit als ber Tugend zufchreiben müſſen. 

Bei ben Zahlenlotterien ift immer Verluſt auf Seite ber 
Spider, wenn mar fie ale Geſammiheit betrachtet, nur iſt 
ber Verluſt nicht fo groß und fo bedeutend, wie man fich ihn 
vor aller Unterfuhung vorgeſtellt und gedacht hatte. Und 
bei Gloffenlotterien? Iſt etwa bei ihmen immer Gewinn auf 
Seite der Spieler? Nein, aber doch auch nicht immer Der: 
luſt, wird man entgegnen. — Dieß ift offenbar und nicht ofs 
fenbar. Wir wollen es unterſuchen. 
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Eine Elaſſenlotterie gibt 5. B. 100000 Looſe aus, jebre 
Loos zu 100 Gulden. Die ganze Einnahme beträgt 10 Mil⸗ 
lionen Gulden. Run kommen die Gewinne von 100, 200, 
500, 1000, etwa bis zu 200000 Gulden, Die ganze Summe, 
biefer Gewinne beirägs genau wieder 10 Millionen Gulden. 
Die Mechnung iſt richtig und ohne Zabel. Es wird fo viel. 
auggegeben, als eingenommen morben if. Was will mon. 
mehr, wenn man im Ernſte glaubt, daß ſich die Directiem, 
aus bloßer Meufchenfreundlichleit der Glaflenlotterie. unter⸗ 
ziebe, und zum bloßen Vergnügen usb Ergbben ber Epider 
da ſey? Es möchte ſich In der That ergöplich ausnehmen, denn 
ed find meiftens alte Leute. 

Verhaͤlt es ſich aber auch wirllih fo, und werben nicht 
auch Procenie von den gemachten Gewinnen abgezogen? Dieß 
ift etwas ganz anderes, höre ich fagen, dieß iſt für die Ders 
woltung und- für die Mühe, dieß trifft nur die Gewinner, 
nicht die Andern; wenn wir einen großen Gewinn machen, 
fo laſſen wir und gern einen Kleinen Abzug von 12 oder 20 
Procenten gefallen. — Nun, was thun denn die Zahlenlotte⸗ 
rien anders? Ziehen fie nicht auch bloß gewifle Procente vom, 
Gewinne ab? Cs ift bloß eine Verfchiedenheit in der Unficht 
und Unordnung einer und ber nämlihen Sache. Die Claſ⸗ 
fenlotterien fielen zuerft die Einnahmen und Ausgaben ale 
gleich hin, und bringen nachher einige Procente in Rechnung, 
die aber nicht aus dem Spiele genommen, fondern bloß den 
Geveinneru abgezogen werden. Sie merben aber in ber That 
doch aus dem Epiele genommen, denn diejenigen, die leer 
ausgegangen find, haben keinen weiteren Untheil am Cpiele. 
Die Zahlenlotterie hingegen ftellt diefe Procente in die erſte 
Reihe, fie nimmt fie fogleid aus dem Spiele, in ber. Ihat 
werden fie aber doch bloß den Gewinnern abgezogen, denn 
die Undern geben in beiden Lotterien leer aus, und Fönnen 
nichts weiter verlieren, als was fie bereits verloren ‚haben. 
Es ift befier, wenn bie heimfallenden Procente fogleich vor⸗ 
ausgefiellt werden, denn fie find wirklich bie vorausgehende 
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Abſicht aller Directionen, bie Lotterien mögen Namen füh⸗ 
zen, welche fie wollen. 

Wie viele Procente nehmen bie Directionen ber Clafiens 

lotterien? Ganz Har unb offenbar iſt dieſes nick. Gin für 
allemal und ohne alle Frage nehmen fie 12 Provent für fich 
felber; dann kommen bie Gollecteure, bie auf ihre Procente 
angewieſen find. Sie unterhandeln mit ben Epidern, und 
erhalten 6 Procent, wenn man die großen und Heinen Ge 
winne in einanber rechnet. In vielen Fällen nehmen fie noch 
mehr, wenn mid Alles. Der Abzug beträgt alſo volle 18 
Drocent. | " . 
Dazu kommt noch, daß bie kleineren Gewinne ber erſten, 
gweiten, dritten Glafienziehung u. f. w. immer mit loofen auf 
eine höhere Ziehung ganz oder theilweife bezahlt werben. Auf 
Diefe Art bleiben die zahlreichen Heinen Gewinne in dem Haͤn⸗ 
ben der Unternehmer ober ihrer Gollectenre, und es iſt für 
die Spieler eben fo viel, ale ob dieſe Gewinne gar nicht auss 
gelegt worden wären. Dieß iſt ein häbfcher, fittlidher und ma⸗ 
terieller Dortheil für die Unternehmer. Die Gewinne werben 
ausgefegt, gemacht, gebrudt, verkundigt aber nicht ausbezahlt; 
Dafür ſtehen aber neue Loofe gu Gebote. Die Gewinne flies 
Sen im Wahrheit dahin zurück, von woher fie hätten kommen 
follen. Die ift Wirihſchaft, und mag ebenfalls vier bie ſechs 
Drocente eintragen. Zudem ift aller Schein vermieden. 

Die bömmt uns unerwartet, werben Einige fagen. Wir 
hätten e6 nicht gedacht, bie Welt will gefchmeichelt ſeyn. Loofe, 
die ſchon gewonnen haben, werben gegen neue, die erfl ges 
winnen follen, umgeſeht. Ja fie follen gewinnen, wenn fie 
konnen. In den letzten Claſſenziehungen, in denen fie die 
großen Summen gewinnen ſollen, wird, o Unglück! die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Gewinnens immer kleiner, winzig klein, und 
es iſt waheſcheinlich, daß die großen Summen gar nicht ges 
wonnen werben. Alſo noch mehr Verluſte als 24 Procent? 
Wir wiſſen es nicht genau, ed wird nicht belannt gemacht. 
In wiffenfchaftlichem Intereſſe der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
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wäre sw wänfcen, daß irgend eine Direstion einer Elaſſen⸗ 
Iotterie, alle Srgebniffe wie fie wirklich find, mit allen Mes 
benumfländen und Nebenverluften, mit allen Procefien gegen 
die Collecteure ungeſchminkt und der Wahrheit gemäß veröfs 
fentlihen möchte. Wollte fie es doch thun; denn fonft könnte 
es fommen, daß man den Verluſt auf 30 Procent oder no) 
höher anfhlüge, während fie vielleicht nachweifen Tann, daß 
nur 20 bie 24 Procent für die Epieler werloren geben. 

Sin Zahlenlotterien ift Alles weit offener unb Harer. Wenn 
z. B. Jemand nad Uuszügen fpielt, fo weiß ex, daß er nur 
16% Procent unb nicht mehr verlieren könne. Und die Wahr⸗ 
fcheinlichteit if, daß er nicht einmal fo viel verliere. Es gibt 
immer: 5. DB. 60 Nummern, bie wahrfcheinlicher ‚find, als die 
übrigen 30 Nummern, fey e6, weil biefe jüngſtgezogene, ober 
aber verlegene Nummern find. Der Epieler aber wählt bie 
Nummern, wie er will, und er fpielt mit 60 wahrfcheinlichent 
Verluſt, und mit 75 wahrfcheinlihen Gewinn. So ift fogar 
Gewinn für ihn in Ausficht geſtellt. Auch ift in bee Ihat 
belannt, baß die Directionen ber Zahlenlotterien gegen Epier 
lex, die nad den Regeln der Wahrfcheinlichkeitsrehnung das 
Auszugsſpiel fyielen, immer im Nachtheile feyen. Ihren Vor⸗ 
theil babe fie in Umben und Ternen. Schade, daß nidht alle 
Spypieler, da fie nun einmal des Epiels nicht gerathen wollen, 
nach Vernunft nnd Wahrfcheinlichkeit fpielen. Sie würden 
fih Himmel und Erde zu gleicher Zeit verdienen können. 
Würden fie es aber thun, dann würben halb bie Staaten 
aus Ürtlichen Müdfihten bie Zuhlenlotterien aufheben oder. abs 
ändern. Cine Rückſicht auf biefe Eittlichleit kann aber ‚bei 
den Slaffenlotterien niemals eintreten, weil fle ihres Vortheils 
ganz und gar im Voraus ſchon geſichert find. Denn bei ih⸗ 
nen müffen die Epieler fpielen, wie bie Directionen wollen, 
und diefe wollen offenbar nicht den Vortheil ber Spieler, 
fondern ihren eigenen. 

Gerade aber was. bie Zahkenlotterie Schönes und Qinfes 
des in ihrer Ginrichtung hat, und wodurch ‚fie den Verſtaud 
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anſpricht, gerade das kann fie in filtliher Hinſicht geſfahrdre⸗ 
bender und wirklich nadhtheiliger machen. Will man einmal 
bas früher gebrauchte Bild ale Bild beibehalten, fo kann fie 
ber Klapperfihlange gegenüber eiwa die Boa ſeyn, die fo feſt 
umftricten kann, daß es das Leben Eoflet. Und im ber Thal 
{ft die Zahlenlotterie, wo fie berrfcht, viel verbreiteten, als 
jebe Gtaffenlotterie, und wirft ihre Nebe aus über Vornehme 
und Nieder. Schon durch den Umſtand allein, daß in einer 
eimzigen Ziehung einer Zahlenlotterie taufende und noch meh: 
rere Slaffenlotterien untereinander gefpielt werben fünnen, muß 
fie viel weiter um fich greifen, als es je einer Claffenlotterie 
möglich feyn kann. Sie iſt behende und ſchnell, die andere 
unbebülflich und langſam; bie eine ift einlabenb, bie anbere 
abfchredend. Es ift nicht ein Unterſchied des Willens, fons 
bern ein Unterfchieb ber Intelligenz. Es iſt die unvergleich⸗ 
lich beffere Einrichtung, die ihre Rechte geltend madıt. 

Hier ift die Aerndte für die Gegner der Zahlenlotierien, 
eine überreiche und große Uerndte und fo gänzlich unbeftreits 
bar in ihren Refulaten, daß man fie nur darzuſtellen braucht, 
wie fie find, um in Allen die unverlierbare Meberzeugung fos 
wohl von der Vortrefflichkeit ihrer Einrichtung, ale au von 
der Sefährlichfeit ihres Dafepng hervorzubringen. 

In diefer Uerndie finden ſich die Bilder ber Gedanken⸗ 
loſigkeit, des leichtfiunigen Haſchens nah Glück, und des 
träbfinnigen Brütens darüber, wie es gefeffelt werben Fönne; 
bie Bilder ber Rachlaͤßigkeit, des Müßiggangs, der Werfäu: 
mung nothwendiger Pflichten, des Derluftes aller hoben Ges 
finnung, aller Faͤhigkeit großer Thaten; bie Bilder des Mebers 
windens aller Empfindungen der Echam, der Meue, alles Ein: 
gehens im jede Art von Erniebrigung. Wir können fie übers 
gehen, fie find alle gefchildert bie hin zu den Graͤnzen des 
MWahnfinns und bed Mordes an fi und Anderen, an Frem⸗ 
den und Angehörigen. Cie bilden bie Folie, im welche der 
Ebelftein bes Glückes gefaßt wird. Aber fie treffen alle Ar: 
en ber Epide, nicht dieſe ober jene Lotterie allein, mit bies 
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fer ober jener Einrichtung, ſie find ber allgemeine Spiegel, 
in welchem jebes Spiel dem andern fein Untlig zeigt, und 
ganz und gar vergißt, daß für alle das eine und felbe Bild 
berausichaue, weil diejenigen, die hineinfhauen, ganz und 
gar ähnlich gebildet find. 

Was aber bei Zablenlotterien insbefonbere dieſe Gefahs 
ren vergrößert, das kommt von ber Häufigkeit und der Ders 
breitung biefer Epiefe; eine Verbreitung, bie durch bie wies 
drigften Einfäge, bie gleich den höchften angenommen werben, 
außerordentlich begüunfligt wird. Gewöhnlich werden bei Zeh⸗ 
Ienlotterien drei Ziehungen des Monats gehalten. Die Glafs 
fenlotterien fpielen feltener, etwa breimal bes Jahres mit de 
ſechs Eluffenziehungen. Es find alfo 36 Zahleulotterien ges 
gen 18 Glaffenlotterien. Und nicht der materielle Berluſt an 
Selb ift das Wichtigfte, fondern die Epannung ift es, in 
weldhe bie Epleler durch bie Hoffnung auf Gewinn verſeßt 
werden, unb welche fo leicht jebe Arbeitſamkeit, Sparfamteit, 
und einen geordneten, feiten, auf rechtſchaffenen Erwerb ges 
gründeten Lebensplan zerftört. Denn die leidenſchaftlichen 
Epieler leben in einer beftändigen,, fieberhaften Aufregung, 
und die Glaffenfpieler können ſich den Zahlenfpielern gegenüts 
ber Glück wünfchen, baß fie ftatt des widerlihen Quartan⸗ 
fiebers ein angenehmes Iertianfieber haben, wenn es ihnen fo 
vorkömmt. 

Bei Zahlenlotterien werben ferner Cinfähe bie zu Drei 
Kreugern herab angenommen. Dieß ſchadet viel. Würben 
größere Einfäge verlangt, fo würden bie armen Ürbeiter und 
Dienftboten dad Spiel aufgeben müffen. Der größte Vor⸗ 
wurf ift aber wirklich, daß die Verſuchung zum Lotterieſpiel 
viele Kleine Diebftähle und Veruntreuungen hervorrufe, die eben 
fo leicht ausgeführt, ale ſchwer enideckt werben Können. Und 
wer fich im Kleinen übt, der wirb im Großen gefchict. Welch 
ein Derluft an Sittlichkeit und RNechiſchaffenheit? 

Diefer Vorwurf wird allgemein vorgebracht, und er mag 
auch begrändet werden können. Nur ift jedoch unbelannt, ob 
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er auf erwieſene Thaiſachen, ober auf bloßen Vermuthungen 
berahe. Sollte das Leptere der Wall ſeyn, fo will ich wicht 
zuerſt einen Stein aufheken, «6 wäre zu bart, wenn man 
die Armen auf bloße Vermmihungen hin einer ſolchen Unſiti⸗ 
lichkeit zeihen wollte. Hätten fie wirklich dieſe entſchiedene 
Neigung zur Untreue, wo und wann würde ihnen die Gele⸗ 
genheit, fie auszuüben fehlen können? Die Verfuhungen 
find vielfältig und ununterbrochen, ich hüte mich etwas aus⸗ 
zaſprechen, was nicht durch wirkliche Ihatfachen bewiefen wer⸗ 
den Kun; ich hüte mich, auf das Epiel zu zielen, und die 
Armen zu treffen. Diele haben ed gerhan. Haben fie wohl 
auch überlegt, was fie geihan haben? 
ebenfalls iſt ed aber im böchften Grade wuͤnſchenswerth, 
daß die allgemeine mund öffentliche Verfuchung des Lottertes 
ſpiels befeitigt werbe. Denn wüßten Alle, wie fie in der That 
daran feyen, und wie fie allein durch Arbeitſamkeit und Spar⸗ 
famteit eine Brücke ihrem Glück bauen konnen. Died gilt 
aber auch im gleicher Weile von ben Glaffenlotterien. Gibt 
06 nicht Diemer, bie auch Thaler verumtreuen fönnen? Und 
gibt 06 nicht gexabe hier erwieſene Thatſachen, daß wirklich 
Hunderttauſende veruntreut worden ſeyen? Gibt es endlich 
nicht auch Urbelter, die einen Thaler wagen können, und find 
alle, die einen Thaler im Vermögen haben, reihe Leute, des 
nen das Epiel nicht fhaden kann? Die Verfuhung zu jeder 
Ari vom Rotterlefpiel ift groß, nur mögen die widerlichen Ein: 
grücte, welche Bettelei und Aufdringung ber Looſe im befles 
gen Naturen anwillkührlich hervorbringen, Die Elaſſenlotte⸗ 
rien bie und ba weniger einladenb machen können. In der 
Zahlenlotterie ift auch anziehend, daß fie ein allgemeines Wag⸗ 
niß if. Auch bie Disestion wagt, nur nicht fo viel, wie bie 
Spieler. Und wenn fie erſt einmal aus bem Sattel gehoben 
würbe, das wäre exft die größte Freude. 
Suchen wir und nun Har zu machen, warum, abgeſehen 
von den ſittlichen Folgen, alle Menſchen die erlaubten Epicle 
heimlich für unerlaubt halten, und doch nicht öffentlich vers 
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abſcheuen? Was mag der Grund davon ſeyn? Ewa weil 
nicht Gleich gegen Gleich geſpielt würde, daß z. B. die Zah⸗ 
lenlotterie einen gewinnenden Auszug mit qo ſtatt mit 75 bes 
zahlte. Ich glaube, daß ſich auch dann noch das Gefuͤhl ge⸗ 
gen dieſes Spiel auflehnen würde. Es iſt, als ob überhanpt 
auf dieſe Art weder gewonnen noch verloren werden follte. 
Ja gehen wir noch weiter, und ſetzen wir den Fall, daß es 
einem reichen Mann einfiele, auf ungleiche Bedingungen hin 
und zu feinem eigenen Schaden Lotterieſpiele zu veranſtalten, 
daß er Auszüge mit 100 bezahlte, während er felbft nur 00 
erbielte, würde es Ihm geftattet werben? Gr will ja Anderen 
Gutes thun. Wie fehr würden ſich Alle um ihn drangen! 
Es käme auf den Derfuh an. Wie fehnell würden ſich Die 
Staaten in's Mittel legen und ihm bedeuten, feine Narrenss 
poffen zu laſſen und auf anbere Urt Gutes zu thun, wenn er 
wolle. Es ift ung Ullen, wie durch göttliche Nothwendigkeit, 
in's Gerz gefchrieben, daß die Menfhen durch die Arbeit und 
nicht durch das Epiel gewinnen ſollten. Dieß ift der Grund, 
warum alle befonnenen Denfchen das Spiel, und felbit dns 
gewinnreihe Spiel, verabfheuen, fo wie Alle verfhmähen 
müffen, Wittwen und Waifen zu unterdrücen um des Gels 
des willen, auch wenn fie es leicht und ungeahndet thun Fönns 
ten. Das Keptere verabfcheuen wir öffentlich, warum nicht 
eben fo das Spiel? Dieß ift. ein hübfcher Zug bes menſchli⸗ 
chen Herzend. Unterdrüdung Anderer ift Unrecht gegen Ans 
bere, Spiel ift Unrecht gegen uns felbft und Offenbarung uns 
ferer Schwäde. Wer will In Tugend ftark ſeyn? Sündigt 
nicht der Menſch am liebften und leichteſten gegen fich felbft, 
es ſchadet den Andern nicht, denkt er, und ich verzeihe mir 
felber recht gerne. Wie? es ſchadet ben Undern nicht? — 
Sa, wenn wir es fo genau nehmen wollen, bann fommen wir 
über das unmittelbare Gefühl hinaus, wir dringen tiefer in 
die Sache ein, wir fteben nicht mehr auf Seite bed gedan⸗ 
Eenlofen Haufens, wir gehören zu denjenigen, die das Epiel 
xiv. 36 
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öffentlich verabfheuen. Einige Wenige dieſer Urt hat es ims 
mer gegeben und wird e6 immerfort geben. 

Für Arbeitfamfeit, Treue, Mildipätigkeit find keine öfs 
fentlichen Belohnungen ausgefept, wohl aber für das Epiel; 
wer follte es denken? Für das Eypiel? wird man fragen. Eind 
Lotterien öffentliche Belohuungsanftalten? Dieß find fie nun 
freilich nicht, wenn man auf den Grund fieht, aber fie ſchei⸗ 
nen es zu fepn, und aud jeder falſche Edyein foll vermieden 
werben. Zudem, wie verführeriich für Viele ift diefer falfche 
Schein? In der That find fie aber body öffentliche Beloh⸗ 
nungsanftalten für das Spielglück, und muß nicht jeder 
Epieler diefes Epielglüd für etwas Beſſeres, Höheres unb 
Vortrefflicheres achten, al6 alle Dürgertugenden miteinander, 
da der Etaat das Spielglück allein öffentlih belohnt, und 
diefer Göttin gleichfam öffentlihe Ultäre weiht, während er 
die Tugenden fich felber überläßt, ob fie eima ihren Lohn 
in fich finden können oder nicht. Dieß fleht ber materiell ges 
wordenen Zeit gar wohl an; aber wo ift die öffentlihe Scham 
geblieben? Welche Verwirrung ber Begriffe muß erfolgen? 
Ganz; anders haben die alten Etaaten gedacht und gehandelt. 
Die Eyiele waren verboten, fie wurden beflraft, und gegen 
Befchädigungen und Betrügereien bei Epielen bat Fein Ge 
richt Hecht geſprochen. Die Epieler waren ald Epieler von 
bem allgemeinen Rechte des Eiaates und der Menſchheit auss 
gefchloffen. 

Und doch können bie Etaaten nur Beförderung der Zus 
genden, große Gefinnungen und hochherzige Ihaten wollen. 
Diefe werden aber durch die Epiele untergraben und unmoͤg⸗ 
Ih gemacht. Denn fehen wir einmal ben Fall, daß alle, 
alle Angehörigen eines Etaates fpielen und dem Glück nach⸗ 
gehen, ihre Gedanken und Gefinuungen diefem zuwenden wols 
Ien, welche große Gedanken und Erfindungen, welche rühm⸗ 
lihe und nachahmungswürdige Thaten merden fie hegen und 
ausführen können? Es wird armfelig ausfehen in diefem alls 
gemeinen Narrenhaufe. Freilich ift die gemachte Vorausfepung 
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unmöglich, und Einige wirb es immer geben, bie das Golb. 
aͤchter Geflunung bewahren werden, aber es kann ſich doch, 
treffen, daß die Vielheit und Mehrheit fpiele. Und darf dad: 
jenige, was im Allgemeinen, ald mit dem Etaatenglüde und 
mit der Etaatengröße unverträglicy erfannt wird, bei Ginis 
gen, oder fogar bei der Mehrheit ungeahndet bleiben, oder 
fogar ermuntert werden? Vielmehr follte der Staat durch alle 
ihm zu Gebote flehenden Mittel das Edle, Großperzige in 
Sefinnungen und Thaten zu fördern fuchen. 


Was it die große Abſicht der Epleler? Offenbar nur 
Gelderwerb ohne Urbeit. Alſo dafür fept der Staat Beloh⸗ 
nungen aus für bie Glücklichen. Haben fie es dem verdient? 
Ich komme auf einen Gelderwerb ohne Arbeit. Er wird Bets 
tel genannt, und auc zu diefem Erwerbe gehört Gluͤck. Wels 
der Staat wird bie DBettelei belohnen wollen? Und wenn er 
das Stine hindert, fo muß ex folgerecht auch das Andere hin⸗ 
bern, denn beide, Spiel und Bettelei reihen fich ber Arbeit 
gegenüber unter bemfelben Begriff des Gelderwerbs ohne Urs 
beit ein. 


Hat man daher dem Epiele auf ben Grund gefehen, fo 
wird man nie ein Glücksſpiel für ein anderes, Glaffenlotterte 
für Zahlenlotterie annehmen oder empfehlen wollen. Und nach⸗ 
bem wir die großen Nachtheile der Bahlenlotterien anseinans 
bergefebt haben, fo erbeifcht es bie Unpartheilichkeit, daß wir 
auch die Vortheile aufzählen, die fie vor den Glaffenlotterten 
voraus haben. | 


Einmal verhindert bie große Leichtigkeit, mit welder die 
Refultate der Zahlenlotterien allgemein veröffentlicht werden 
Föonnen, daß, feine Betrügerei eines. Gollecteurd gegen einen 
Epieler vorfomme, und daß die Epieler, fittlih genommen, 
Feine Ausrede haben, fondern ihren Verluft einzig und allein 
auf fi nehmen müffen. 

Dann find zwar die Meize und Lodungen, in Zahlenlots 
terien zu (pielen, allerdings groß genug, aber doch lange 
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nicht fo zudringlidh, wie bei Glaffenlotierien. Es ift bekannt, 
daß die Collecteure der Claſſenlotterien durch Echreiben, und 
daß ihre Diener durch Herumgeben von Haus zu Haus, alles 
anwenden, um ihre Waare an den Mann zu bringen. &s 
kann Jemand einigemale widerfiehen; endlich wird er der Sa⸗ 
he überdrüßig, oder fie gewinnt Reiz für ihn, er kauft ein 
Roos und verfällt dem Spiele. Auch iſt zu bemerken, daß es 
bei der Zahlenlotterie bereits fo weit gefommen tft, daß ich die 
Epieler in ber Regel ſelbſt ihres Spieles fdämen, und nur 
heimlich ihr Geld zu den GCollesteuren bringen. Es Flebt 
fchon ein Malel an dem Namen bes Lotterieſpielers, wie an 
dem Namen bes Branniweinirinlers. Uber Niemand fchams 
ſich, Loofe von Claſſenlotterien öffentlich zu Haufen und za 
verfaufen. Wäre es bei ihnen fo weit gelommen in ber öf- 
fentlihen Aufklärung, wie bei Zahlenlotterien, fo dürfte uns 
bedenklih den Verkäufern von Looſen als Verfuchern und 
Merführern zur Mnfittlichleit die Zpüre gewiefen werden, 
Endlich fpielt in den Zahlenfntterien jeder für ſich allein, 
und eine Gemeinſchaft des Epiels ift undenkbar, da ſelbſt die 
niebrigften Einfäge angenommen werden, und in bemfelben 
Verhältniß gewinnen Fönnen, wie die größten Einſaͤhe. Hin: 
gegen in Claffenlotterien fpielen gewöhnlich mehrere mit eins 
ander, da für Einzelne die Loofe zu theuer find, und da tritt 
dann bei einem Gewinne die Verſuchung ein, daß fich die 
Spieler felbft gegenfeitig betrügen. Der ine handelt und 
die Undern leiden, der Collecteur handelt mit dem Hans 
delnden, und gewöhnlich artet Alles in eine allgemeine Be 
trügerei aus. Wer wollte läugnen, daß dieſe Quelle der Uns 
ſittlichkeit in der Einrichtung der Glaffenlotterien zu ſuchen fey? 
Schluß folgt.) 








XXXIX. 
Zur Wbfertigung des Frankfurter Journals. 


Schlefien. Gegen die in dieſen Blaͤttern (Bd. XII, ©. 137) ges 
lieferte Schilderung der Schulverhaͤltniſſe Schleſiens iſt in einem Arti⸗ 
kel des Frankfurter Journals vom Juli, der mir erſt fpäc zu Geſichte 
gekommen if, ein Anwalt der Bureankratie aufgetreten. Die von ihm 
gelieferte Darflellung hat feiner Angabe nach den Zweck, „die Redac⸗ 
tion der hiftorifchspolitifchen Blätter über die Buperläßigleit Ihres Cor⸗ 
zefpondenten aufzuflären und zu der Erwägung zu veranlaflen, ob fie 
mit Grund ſich beklagen koune, daß ihre Zeitfchräft fich in Preußen nicht 
Öffentlich fehen laſſen darf, fo lange fe fi dazu hergibt, den Feinden 
der Regierung durch Werbreitung von Unwahrheiten und dadurch zur 
Förderung ihrer ſchlechten Zwecke zu dienen“. Dem Frankfırter Sour: 
nale gegenüber bebürfen die hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter einer Vertheis 
digung nicht: denn mas den Punkt der Glaubwürdigkeit betrifft, 
fo ift darüber laͤngſt zum Vortheile diefer entſchieden, die ſich die ſtrengſte 
Wahrheitsliebe zur Pflicht gemacht, und, wenn eine Täuſchung mit un⸗ 
tergelaufen war, was bei aller Behutſamkeit doch möglich ift, ſogleich 
fih beeilt haben, diefelde zu befeitigen, auch wenn fie nur Neben— 
umftäude betraf, während das Frankfurter Jonrnal fih wohl in ei« 
niger Verlegeuheit finden dürfte, wenn es aufgefordert würde, au be⸗ 
weiten, daß ed mit gleicher Gewißienhaftigleit der Wahrheit zu dienen 
ſich beftrebt habe. Wenn wir daher den Frankfurter Artikel einige Be⸗ 
rũckſichtigung zu Theil werden laſſen, fo geſchieht ed Lediglich in der 
Abſicht, um das Publiknm über die der Bureaukratie zu Gebote fte: 
benden VertHeidigungsgrände aufzuklären. Sn biefem Zwecke 
dürfte wohl nicht Leicht eine Arbeit ſich beffer eignen, als die vorlie- 
gende: denn nah Form und Inhalt zu urtheilen, iſt fie aus der Feder 
eined Mannes gefloffen, welcher der Bureaukratie angehört, felbit von 
Befhlüffen Kenntniß Hat, uud, wie der feidenfchaftliche Ton be⸗ 
weist, fih Yerfdnlich durch die Aufſdeckung einiger von der Burcau⸗ 
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Eratie ansgegangenen Regelwidrigkeiten verfept fühlt. Wir haben es 
atfo offenbar mit einem Manne zu thun, der als Cicero pro domo 
sua fpricht, von dem alfo angenommen werden muß, daß er nnter den 
ihm zu Gebote ftehenden Vertheivigungsgründen die beflen werde vors 
gelegt haben. Nun zur Sache. 

Das Erfte, was der Artikel ded Frankfurter Jonrnals rügt, if 
dasjenige, was über die Schuträthe gefagt worten. Es wurde ans 
gegchen, daß in ganz Schlefien nur ein einziger Geiſtlicher ats Schul. 
rath angeftellt fey, nämfich In Oppeln, und daß diefer der jedesmalige 
Pfarrer in Oppeln fen, während für die wenigen Proteflanten des Op: 
pelner Departements ein befonderer Conſiſtorialrath angeſtellt fey. Dier 
in Ecfeflen wärde Jeder ausgelacht werden, ber fagen wollte, es ſey 
anders: denn wir wiflen alle, daß es telder fo if. Auch das Frank⸗ 
furtee Jonrnal beftreitet ed nicht geradezu. Um zunächſt bei Oppeln 
ftehen zu bleiben, fast ed, es fen Im vorlaen Jahre beſchloſſen 
worden, an die Gtelle des abgegangenen Pfarrers nnd Schnltrathes 
Gaerth einen befondern Schulrath geiſtlichen Standes In Oppeln an: 
auftellen. Wo if nun die „Unmwahrhelt“? Wan kann doch die Eacye 
nnr nehmen, wie fie ift, aber nicht, wie fie Intendirt wird. Uebrigens 
weiß hier Niemand von einem ſolchen Beſchluße etwas; die erſte Kunde 
erhielt man durch Das Frankfurter Jonrnal; anch iſt noch Feine Anftatt 
getroffen worden, dieſen vorgeblichen Beſchluß amsanführen; in Oppeln 
iſt gegenwärtig weder ein katholiſcher Pfarrer, noch ein katholiſcher 
Schulrath. Wie man mich hier der Unwahrheir überführt Kat, fo 
tönnte man mich auch der Lüge zeihen, wenn Ich fagte, das Bisthum 
fen nicht dotirt: denn bekanntlich iſt die Dotation auf liegende Gründe 
nicht bloß „beſchloſſen“, fondern auch ſtipulirt worden. Weiter fast 
das Frankſ. Journal, in Oppeln fen kein befonderer Gonfiftoriatrach, 
fondern gleichfalls une der proteſtautiſche Pfarrer ald ſolcher angeſtellt. 
Dem Wortlante nad iſt dad wahr; der proteftantifhe Echnirath 
heißt auch Pfarrer; allein die Zahl der Proteftanten ift fo Kein, daß 
die proteſtantiſche Pfarrftelle In Oppeln beinahe eine Sinecnre if, 
während die katholiſche Piarrei an gehntanfend Communicanten hat, 
dad Departement faft ganz katholiſch ift, die Departementsarbeiten alfo 
meift dem katholiſchen Pfarrer zur Laſt fallen )). Weiter, fast das 
das Frankf. Jonrnal, in Bres lan **) fen eine zweite Schnirathöftelle nen 


) Nac) der officiellen Zählung waren 1842 im Oppelner Departement 198 pre: 
teftantifche und — 769 fatholifhe Eulen. 
”*) Das Departement Breölau gählte 1842 — 967 proteftantifche und 526 Yarbo: 
Tide Schulen. 
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errichtet und bereits mit einem Geiſtlichen hefept worden. Wir ha: 
ben alſo in Breslau zwei katholiſche Schufräche; ich aber babe gefagt, 
ed fey nur einer. Habe ih Sie alfo niche zur „Werbreitung von Une 
wahrheiten’‘ verleitet? Es ſcheint, ald 0b der Verfafler des fraglichen 
Artikels abfihtlich feine Arbeit bis in den Inli verzögert habe, um fa= 
gen zu Fönnen, „vor Kurzem“ fen in Breslau eine zweite Stelle diefer 
Art errichtet und befent worden. Folgt aber daraus, daß wir feit dem 
Monat Mal einen zweiten Schuirath haben, daß ein Artikel, der fünf 
Monate vorher gefhrieben, und im Februar, drei Monate vor diefer 
Defepung erfchlenen ift, der „Verbreitung von Unmwahrheiten‘‘ ſchuldig 
fep ? Und vernehmen Sie, wie man bei und Schufratheftellen err ich⸗ 
tet, Beamte, die man jebt Schniräthe Heißt, hießen vor zwanzig 
Jahren Eonfiftoriafräthe. Die letten beiden katholiſchen Eonfiftoriaf: 
räche waren: der Domherr Skeyde und der Graf Sedluitzky. 
Nachdem die von Skeyde bekleidete Stelle etwa ſechs Jahre erledigt 
gewefen war, ftellte man einen Lahen, einen Gymnaſlallehrer katholi⸗ 
fer Eonfeffton, ats Schnirath an. Daß nad dem vor etwa zwölf 
Fahren erfolgten Ansfcheiden des damaligen Domherrn, fpätern Fürft: 
biſchofs Sedinißky, noch eine zweite Schulrathsſtelle zu befepen war, 
hatten Diele vergeffen; daher fommt ed, dab man ums nun fast, es 
ſey eine zweite Schulrathsſtelle errichtet worden, da doch nur durch 
die nun erfolgte Beſetzung einer Vacanz ein Ende gemacht worben iſt, 
Die zwölf Jahr gedauert hat, Won Liegnig habe ih geſagt, es ſey 
nur ein weltlicher katholiſcher Schulrath nnd Fein Geiſtlicher angeſtellt. 
Jh bin aber der „Verbreitung von Umwahrhelten‘‘ ſchuldig: „denn 
auch bei der Regierung in Liegnig wird, wie das Frankf. Journal ters 
tifichrend fagt, Im Falle eintretender Erledigung der katholiſchen Schul: 
rachöftelle ein Geiſtlicher angeftelle werden“, Uebrigens kann ich Sie 
verfichern, daß der Verfaſſer diefen Beweis, der die Bösartigkeit mei⸗ 
ner Sefinnung außer alten Sweifel ſetzt, niederfhreiben founte, ohne 
fürchten zu müſſen, beim Worte gefaßt zu werden: „denn der Fall ei: 
ner Erledigung der katholiſchen Schulrathäftelle in Liegnip“ Kann gar 
wicht eintreten, da, wie ich nun aus den Erkundigungen weiß, die ich 
Durch den in Rede ftehenden Artikel veranlagt, eingezogen habe, gar 
kein Katholik in Liegnitzee) ats Schulrath angeſtellt, die dortige ka⸗ 
thotifche Schufrathäftelle bereits feit zwanzig Jahren nnbefepe ift, fo 


») Im Liegniger Departement waren 1842 im Ganzen 235 kathofifhe Schulen, 
alfo 103 katholiſche Schulen mehr, als proteftantifche im Oppelner, für 
welche man einen proteftantifgen Schulrath, der den Titel Conſiſtorialrath 
führt, aus der Staatskaſſe reichlich beſoldet. 
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dag am Ende doch auch wird eine katholiſche Schnlrathoͤſtelle erridh- 
tet werden mülfen, wenn überhaupt dort ein Geiſtlicher als Schulrath 
angeftelit werden fol. Unfer GEorrefpondent hat aber nur vou dem 
Galle einer Erledigung und nicht von dem Galle einer Errichtuug 
gefprochen. 

In meinem Berichte habe ich ferner geſagt, es fen der geiltlichen 
Behörde der EinAuß auf die Echuten verfümmert. Da frägt nun der 
Correfpondent, weiches von den iu den Schnlreglements auerfannten 
Rechten nicht ausgeübt werden dürfe. Ich Dagegen möchte ihn erfuchen, 
doch die Rechte namhaft zu machen, welche diefe Schulreglements ans 
erfannt haben? Die auswärtigen Leſer willen freilich viel, was dieſe 
Reglements befagen. Gerade fie find ed, welche ben früheren Aus 
maaßungen der Behbrden den Charakter der Geſegtlichkeit aufgedrüdt, 
und der geiftlihen Behörde die Rechte bis auf einen kleinen, unbedeu⸗ 
senden Reft genommen haben, die fie beim fchlefifchen Friedensſchluß 
beſaß und demnach von rechtswegen hätte behalten follen, wie jeder 
wiffen wird, der die Garantizen kenne, Die den Satholifen, unter Die 
doch der Biſchof weht auch gehört, gegeben wurden. Jeden Kathotlifen 
muß die Art md Weiſe Pränfen, wit welcher die geiſtliche Behörde 
von Megierungsbeamten behandelt wird, Ich habe dafür den Fall wit 
den beiden Adiuvanten angeführt. Das Frankf. Journal wagt es nicht, 
zu behaupten, daß der Ausgang der Sade cin anderer gewefen fen, 
als ihn diefe Blätter dargeftellt haben; ed begnügt fi bloß mie der 
Bemerkung, „der Specialfall fey fo geordnet worden, daß feine ter 
beiden Behörden compromittirt worden fey“. Die Eutſcheidung 
des Minifterinmg lautete, daß die Regierung allerdings geſetzwidrig ge: 
bandelt habe, daß aber die geiftiihe Behörde, weil die Negierung 
nicht compromittirt werden Eünne, ihren Adjuvanten zurückziehen ſolle. 
Wahrſcheiulich alfo gelten dem Verfaſſer des Artikels die geifflihen Raͤ⸗ 
the als Blödſinnige, die allerdings nicht compromittirt werden können. 
Auch das fol unwahr feyn, Daß gefage worden ift, die Schuliuſpecto⸗ 
ren härten feinen Einfluß, Der Veriaſſer des Artikels fagt, ed würs 
den zu Echutinfpectoren nur würdige Geiſtliche gewählt, die ficher: 
Lich ein Amt ohue Einfluß nicht annehmen wirden; aber im Verfolge 
erktärt er, daß ihnen nicht einmal die Entſcheidung über die einzufübs 
renden Schulbücher zuſtehe, fondern von den meift aus Proteftanten 
beftehenden Negierungscollegien abhänge, Won der Bernſtädter Schule 
fagt unfer Verfaffer, „der Magiſtrat habe fich bereit erklärt, aus Com⸗ 
munalmitteln zur Unterhaltung der Farhotifchen Schule ſo viel an es 
währen, als nah Maaßgabe der Bevoölkernng aus denſelben Mirtelu 
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für die proteſtantiſche Echnle gewährt werde, und da biefed nicht anz 
geführt worden, muß in diefem Theil der Bericht unwahr ſeyn. Aber 
fürchten Sie nichts! Nicht ich bin unwahr geweſen; der Berichterftat: 
ter im Frankiurter Journal iſt der „Verbreitung von Unwahrheiten® 
ſchuldig. Der Magiftrat, deſſen Intoleranz von der Negiernung geftüpt 
wurde, Has nah Maaßgabe der katholiſchen Bevölkerung die latholiſche 
Schule mie Communalmitteln bedacht! Nicht doch! Crwas Holz hat 
er dem katholiſchen Schullehrer zugeſagt. Eonft nichts! Wie viel 
Tage vor der Abfaſſung des Frankfurter Artikels dieſer großmüthige 
Entſcheid des Bernſtädter Magiſtrats in Breslan eingegangen iſt, weiß 
ich nicht; beim beſten Willen aber hätten dieſe Blätter von dieſem hoch⸗ 
herzigen Anerbieten nicht Notiz nehmen können, da es erſt erfolgte, 
nachdem das Heft bereits erſchienen war. Rein erdichtet iſt es, wenn 
geſagt wird, es werde kein Seminardirector angeſtellt, ohne daß zuvor 
die bifchöflihe Behörde gehört werde. Weder bei Befegung der Ges 
minardirectorſtellen, noch bei Beſetzung der Schullehrerſtellen wird der 
Bishof „mit feier Anfiht gehört; ja, er wird gar nicht einmal 
um feine Auſicht gefragt. Es ift jebt eben eine Seminarbirectors 
ftelle, die bereite feit einem halben Fahre vacant iſt, zu befegen. Häte 
ten wir den geiftlihen Raͤthen des Biſchofs zu rathen, fo würden wie 
ihnen den Nach ertheilen, unter Worlegung der betreffenden Nummer 
des Frankfurter Journals, von der Regierung zu verlangen, „mit ihe 
zer Anficht gehört“ zu werden. Soll ih Ihnen nun, verehrtefter 
Freund, die noch übrigen Theile des Frankfurter Artikels anatpfiren ? 
Ich glaube es if mit dem Sefagten für Sie nnd Ihre Lefer genug. 
Es willen nun dicfelben, was die Bureaufratie Thatfahen entgegen zu 
fernen im Stande ifl. Daß der alte Kniff, der davin befteht, dag dies 
jenigen, welde die Intoleranz der Bureaunkratie rügen, ald „Feinde 
der Regierumg‘“ bezeichnet werden, auch hier zur Auwendung konnt, 
wird nicht befremden: dem die Bureaukratie iſt gewohnt, ſich als die 
Regierung zu betrachten, und muß am Ende wohl zu Denuntiatio: 
nen diefer Art ihre Zuflucht nehmen. Wir legen hier das offene Ge⸗ 
ſtaäudniß ab, daß wir mit unferem Rechtsgefühle ein Treiben nit ver: 
einbar finden können, wie das in dieſen Blättern (Bd. All, ©. 686, 
Bd. XIII, ©, 50, 137 ff.) geſchildert ift, und würden im Intereſſe 
der confervativen Principien eben fo laut unfere Stinnme erheben, wenn 
eine fanatifhe Faction den Proteftansen garantirte Gerechtſame mit 
Fühen träte, als es mit den Gerechtfamen. der ſchleſiſchen Katholiken 
der Full if. Wir wollen nicht mehr, ald was uns gebührt, was und 
ober von Gott und Rechtswegen gebührt, das verlangen wir auch mit 
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jones Entſchledenheit, die bad Bewußtſeyn garantirter Gerechtſeme 
einfloͤßt. Die hiſtoriſche politiſchen Blätter haben, von ihrem conſer⸗ 
vativen Standpuukte ans, diejenigen als die Feinde der Regierung bes 
zeichnet, weiche, durch ihre bureaufratifhen Gelüfte verbiendet, jeden 
Verſuch, in die Dahn des echtes einzulenken, und heilige Garau⸗ 
tieen, die biäher bloß auf dem Papiere ſtanden, zu erfüllen, zn vereis 
sein fuhen; das Frankfurter Journal dagegen findet diefen Zabel nz: 
gerecht, und bezeichnet diejenigen ats Feinde der Regierung, welche die 
Rechtsverlezungen nicht in der Orbuung Anden, Wer Hat num der preu⸗ 
Sithen Regierung eine Schmach angebangen, die biftorifch s politifchen 
Blätter, welche bie Sache fo dargeſtellt haben, als ob die „Regie; 
sung“ im Kampfe mit den fanatifhen Beftrebungen fih befände, oder 
unfer Bureaufrat, welcher die Feinde der Regierung unter den Con⸗ 
fernativen fucht, nnd fomit dag Geſtandniß ablegt, daß fie mit denen 
im Bunde ſtehe, die den Boden des pofitiven, wie des natürlichen 
Rechtes unterwühlen? Dat man ed wohl jemals erlebt, dab die Feinde 
der Regierung die hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter als das Eco ihrer Ans 
ſichten begrüßt haben? Das aber Haben wir erlebt, daß die Zeinde jes 
der Regierung die Inteleranten Maaßregeln gegen die Katholiken mit 
Qubel begräßt haben. Für das, was die hiftorifch s politiſchen Blätter 
verfechten, ftehen wir gern ein; aber für eine Richtung, für welde 
Diätter, wie das Fraukfurter Journal, in die Schranken treten, möd: 
ten wir um feinen Preis die Bürgfchaft Übernehmen, Um Schluße fei: 
nes Artikels fagt der Anwalt der Bureaufratie, „daß Der, weicher 
die Vorfchläge für die nen errichteten katholiſche geiftlichen Schufrathe: 
ſtellen *) verlangt hat, erklärt habe, es folkten nur Beiftlihe genannt 
werden, die dem Indifferentismns fremd, ihrer Kirche tren ergeben, 
fauatifchen Beftrebungen abhotd, und geneigt find, den Confeſſionsfrie⸗ 
Den au wahren“, und fordere den Verfaſſer der Mistheilungen in den 
bift,spotle, Blättern anf, diefe Aenberung mit Beſchäämung zu lefen. 
Aber was liege denn Großes in dem Befehle, dab für Stelien, tie eb 
mit kirchlichen Angelegenheiten zu thun haben, nicht Männer, die bloß 
Außertich der Kirche angehören, innerlich aber mit ihr zeriallen find, 
vorgefchlagen werden follen? Schon der Umſtand, daß es eines folchen 
Befehles bedurfte, fcgeint anzudenten, daß früher nach andern Grund⸗ 
fägen verfahren worden ift, umd der von ung gerügte Uebelſtand wirt: 
lich vorhanden war, In den in Rede ftchenden Artikeln der bifl.:pei. 
Blaͤtter ift mehr als einmal der ante Wille des Monarchen auerkannt 


u Es iR zu bemerken, daß es in Schleſien keine „neu errichteten kathe⸗ 
tiſchgeiſtliche ShHulanſtalten“ gibt. 
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worden; es iſt auch erwähnt worden, daß fein linker der geifiikihök - 
Uingelegenheiten jener intoferanten Engherzigkeit, tie fat durchgängig 
den Unterbehörden eigen iſt, bei verſchledenen Gelegenheiten entgegen 
getreten ſey; daß aber die mächtige Büreankratie diefen anten Bis 
fen nicht nnterftäne, daß fle in ihrem boruirten Katholikenhaſſe, ber 
oft an's Kächerfiche gränzt, Mittel ſuche mund finde, gute Abfichten zu 
zu hintertreiben, das bedarf wohl keines weiteren Beweiſes. Die That⸗ 
ſachen tlegen offen vor den Augen der Well. Ob fie damit der Mes 
glerung einen guten oder fchlechten Dienft zu erweiſen beablichtigt, wol⸗ 
fen wir nicht nnterfiichen; überflüßig aber iſt es, zu beweilen, daß vie 
Regierung wenig gegen das Deamtenheer vermag, das durch das Band 
der blinden Subordination und der Freimanrerei zn einer compacten 
Menfchenmaffe zuſammengeſchmolzen if. Schon tängft hat fi die Bus 
reaufratie daran gewöhnt, Geiftlihe, die dem Indifferentiemus abhold 
find, ats fanatifhen Beftrebungen ergebene Subjecte, als Störer des 
Eonfefflonsfriedend anznfchen. Wir könnten hierfür nicht bloß gelegent⸗ 
fihe Aenßerungen, fondern anch officielle Ertaffe prodnciren. Hieraus 
Tann man auf den Inhalt der nad Bertin gehenden geheimen Derichte, 
md der für fpecielle Fälle abgefaßten Gutachten fließen, ven denen 
diejenigen abhängig find, In dereu Händen die wichtigften Entſcheidun⸗ 
gen Liegen. So Lange diefe Webeiftände dauern, kann und ein Befehl, 
wie der angeführte ift, für die Zukunft keine Garantie darbieten; dies 
ſes wird erft dann der Fall ſeyn, wenn die Provinziaibehörden von 
denjenigen Beamten gefänbert fegn werden, welche in ihrer Geiſtesbe⸗ 
f&ränttheie eine gerechte Behandlungsweiſe der Katholiken ald einen 
potieifhen Schniger betrachten, ſich für berufen halten, denſelben auf 
Ummegen wieder gut zu maden, und fo zwifchen dem Monarchen und 
einem Theile feiner treuen Unterthanen eine cherne Mauer anfrichten. 
Die Kirche hat die Bürgſchaft einer ewigen Dauer; ihr Beſtand if 
nicht, wie der Beſtand derjenigen Meiche, die von diefer Wert find, 
von den Launen der Menichen abhängig; diefe fteigen In das Grab; 
die Klagen der Bemißhandelten folgen ihnen vor den Richterſtuhl Gots 
tes nad; die Kirche Lebe fort. So iſt es num durch achtzehn Jahr⸗ 
hunderte gegangen; ſelbſt ſchlechte Päpfte haben ihr Daſeyn nicht ges 
fährden können. Für die Kirche branchen wir alfo unter den gegen« 
wärtigen Stürmen niche zu zittern; aber im Intereſſe des Staatswoh⸗ 
led können wir den beſcheidenen Wunſch niche unterdrücken, daß endlich 
diefen Ummwegen einmal ein Ende gemacht werden mdge. Jeder, der 
es mit dem Vaterlande aut meint, hat das Beine zur Erfüllung dies 
ſes Wunſches beizutragen: denn une Gerechtigkeit erhebt die Böller, 
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Ungerechtigkeit ſtürzt fie in’6 Werherben. Auch die Staaten Haben, wie 
jedes Individunm, einen Zag dee allgeneinen Abrechnuug. Wehe be: 
sen, die Eihwiden auf Schulden eufgebäuft haben! Daß aber an die 
Katholiken Schleſiens gar viele Schulden abzutragen find, daß die 
Maſſe des Unrechts, das gut gemacht werben muß, nicht Hein iſt, wird 
hoffentlich nicht befisisten merben. Die Geſchichte, obwohl fie fonft ge⸗ 
duſdig ift, würde fih erheben und ihr Quousque tandem ertönen laf: 
fen. Mögen atfo immerhin diejenigen, deren borsirter Katholikeuhaß 
die Abtragnııg der aroßen Schuid zu hindern ſucht, fh für Freunde 
der Regierung halten; wir könmen ed nicht hiudern; aber fagen kön: 
nen wir ed wenigſtens, was es nach chriftlichen Priucipien mit ihrer 
Freundſchaft für eine Bewandtniß Hat; fagen können wir es wenig: 
(tens, daß fie Zeiude des Stnatswohles nud unwürdig find, dad 
Wertrauen noch Länger zu genießen, das in fie geſetzt wird; fagen 
können wir es wenigftene, daß fie venofutionären Principien huldi⸗ 
gen. Dver was ift Revolution anders, als Umſtürzung des Rechtes? 
Und hört die Revolution auf, revolutionär zu ſeyn, wenn berjenige, 
Der Ihren Gruudſatzen huldigt, ein Auftellungsdecret in feinem Schraufe 
verwahrt ? 





XL. 
Freiligrath. 


Das „Glanbensbekenntniß von Freiligrath hat unter den derma⸗ 
Ligen Aſpecten beinahe die Bedentung eined Ereigniſſes. Wir gehören 
nicht zu deneh, die freudig jubeln, wenn irgendivo irgend eine Autori- 
tät einen Schlag erhält. — :Auf dem Glauben an eine Autorieät, auf 
dem inflinctartigeu Mefpect vor denen, welchen die Gewalt in jedwedem 
Lebenstreife gegeben iſt, ruht die Menfchhrit, und durch den unſichtba⸗ 
ren Zauber, der ih en Schwert und Scepter knüpft, lebt und befteht 
die Gefellſchaft. Wird diefes Capital in irgend einem Lande vermin⸗ 
dert, ſo iſt das ein allgemeines enropälfches, die geſammte Zeit und 
Nachwelt betrefiendes Unglück. — Wir fehen die Freiligrath'ſche Ers 
klaͤrung als ein hoͤchſt bedenkliches Symptom unferer heutigen beutfchen 
ZSiſtaͤnde au. — Ein Dichter, der bedentendfie unter ben jungern Nach⸗ 

= wucht, außer Rückert ohne Dweitel den begabteſte, jehtlebende Lyriker 
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dentfcher Inge, erhleit wor zwei Fahren dom preußiſchen Hofe eine 
Penfien. Da von Anguſt bie auf Ludwig AIV. dieß die gewöhnliche 
Form war, — in welcher ſeinſimige nnd ruhwilebende Fürften der 
Kunſt und Wiſſenſchaft ihre Huldigung darzubringen pflegten, fo konnte 
an und für ſich in der Annahme dieſer Gunſt Bein Worwurf weder für 
den Geber, noch für den alſo Ausgezeichneten iiegen. Aber auch in dem 
ſpeciell vorliegenden Falle hegen wir die Ueberzeugung, daß die Uns 
erkennnug des Talents das edle Motiv zn der Verleihung des Jah: 
reögehaltes war, und fo hat auch feinerfeitd Freiligrath feine Peuſion 
zwei Jahre lang in Geſundheit gezogen und verzehrt. — Allein 
die Öffenetihe Meinung, — nit bloß die innerhalb der Oppofls 
tion, nicht bloß die im engern Srelfe der Dichterwelt, wollte nicht 
fügtih an die reine, uneigennübige Abſichtsloſigkeit dieſer und ahn⸗ 
liher Iiterarifcher Erwerbungen glauben, welde fonft der preußis 
fe Staat zu machen ſich mit fo vielem Eifer berllifen zeigte. Frei⸗ 
ligrath bemerkte bald: daB die Sympathie des Deusfchen Publikums ſich 
in gleichem Maaße von ihm gewandt, aid die Sonne der preußiſchen 
Staatsgunſt ihn befchienen, und dag Die Meinnng fich verbreitet Hatte: 
er ſey fortan nnabweistich eimrangirt in die Intereffen und das Syſtem 
der politifchstheofogifchstiterarifchen Abſichten und Iwede des Preußens 
thums (loyale Abtheilung, poetiſche Section, gemürblich-Tgrifches Schul⸗ 
fach.) Da überraſchte er an einem ſchönen Herbſttage die erſtaunte 
Welt mit einem Manifeſte, wie Dentſchland es in ſolcher Arc ſchwer⸗ 
lich noch geſehen hat. — Die jüngſte Wendung der Dinge in feinem en⸗ 
gern Vaterlande Preußen, fagt er, habe ihn, der zu den: DHoffenden 
und Vertrauenden gehörte, in vielfacher Hinſicht ſchmerzlich getänſcht. — 
Die Ereigniſſe ſeyen mit ſeinem Rechtsgefühl und ſeiner Ueberzengung 
zuſammengeſtoßen, und das Reſultat fen der gleichzeitig gefaßte und 
zur Ausführung gebrachte Entſchluß geweſen, -feine „dielbeſprochene, 
Heine Penflon“ in die Hände des Königs zurückzulegen. Er bekeune 
ſich folchergeſtalt, offen und entſchieden, zur Oppoſition, durch die ey 
eine „ausgebildeten und in ſich nefeftete polltifhe Meinung‘ gewons 
nen haben will. — Sein bekanntes Lied gegen Herwegh rühre aus ei⸗ 
ner „nunmehr hinter ihm licegendenUchergangsepode feis 
ner poefifhen und politifhen Bildung“ her. Diefe habe er and fichts 
bar für fih und Andere zum Abſchluße bringen wollen. „Das Aergfte‘‘, 
fant er, „was fie mir vorzuwerfen haben, wird fich zuletzt vlelleicht auf 
dad Eine befchräufen: daß ich nun doch von jener höhern Warte, auf 
die Binnen der Partei herabgeftiegen bin. Und darin mnß- ich ihnen 
allerdings Recht geben. Feft und unerſchũtterlich trete ich auf Die Seite 
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Derer, Die wit Stirn und Bruft der Reaction fi entgegen ſtemmen. 
Kein Leben mehr für mich ohne Freiheit! Wie die Looſe dieſes Büch⸗ 
keins und meine eignen auch fallen mögen, fo lange der Drud währt, 
nater dem ich mein Vaterland ſeufzen fehe, wird mein Derz binten uud 
ih empören, follen mein Mund und wein Arm nicht müde werden, 
zur Erringung beflerer Tage nah Kräften das Ihrige mitzuwirken. 
Dazu helfe mir, wählt Bott, das Vertrauen meines Volles! Meiun 
Geſicht ift der Zukunft zugewandt‘! — — 

Der Dichter möge eb und verzeihen, wenn wir diefem „„Dochges 
fühle'“ in der beliebten, höchft profaifhen und nüchternen Weiſe der als 
ten Kabelbüber, ohne Haß und ohne befoudern Eutbufiasmus für dem 
einen oder andern Theil, die Zrage gegenüber ftellen: was haben wir 
hieraus zu lernen? — 

Zwiſchen den Bellen der Freiligrath'ſchen Erktärung fleht mit nads 
ten, dürren Zügen: ich habe gefunden, daß Popularität uur in ber Ops 
pofition, daß fie nur mit ihr und dur fie au drudten fen; — Darum 
behaltet Euer Geld und laßt mir. bie Oppofition! — 

Darxans folgt mit unerbittlich logiſcher Nochwendigleit: daß es von 
Selten der Macht ein völlig ungereimtes, ſich ſelbſt widerſprechendes 
Gebahren it, ib durch Geld, oder aute Worte, oder beides, Popula⸗ 
risät bei der heutigen, literariſchen Opnofition erfaufen oder erfchmeis 
cheln zu wollen. — Au dem Tage, wo die Oppofition ber Macht im 
Staate auch wur einfache, natürliche Gerechtigkeit widerfahren ließe, 
hörte fie ja eben auf, Oppoſition zu ſeyn, und würde, in den Kreis 
fen, im welchen diefe junge Literatur ihren Boden hat, — ſchlechtweg 
ſelbſt unpopulär. 

Sonach iſt das vergebliche, undantbare Laufen und Rennen und 
Schnappen nah Papularität ein unglaublih Häglicher, wahrhaft Mits 
feld erregender Anblick. — Lebte Virgil in nuſern Tagen, er würde bie 
Tantalusqualen einer, fruchtlod nach Zeitungslob und poetifcher Auer⸗ 
Kennung der Gegner aller beſtehenden Ordnung ringenden Gewalt als 
die Härtefte und granfamfte aller Peinen des Orkus ſchildern. — Diefe 
Dppofition zũchtigt jene, die ihr nadlaufen, und taucht nur unter vor 
der Keule einer Gewalt, welche die poetifchsliterariiche Popularität un⸗ 
ferer Tage gründlich und aufrichtig verachtet. Junere Unabhäns 
gigleit von dDiefer Macht des Tages ift die conditio sine qua 
non aller wahren Größe uud Achten Regierungskunſt im 
unferer Zeit. Auch glaube Niemand yunfer Jahrhuudert überliften 
su können. — Die ſteptiſche Kritik der Gegenwart ift zu fein, um nicht 
das ſchlaueſte Spiel auf den erſten Blick zu durchſchauen. Gelingt es 
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auch heute einen Pegaſus der Dppofition vor den Aloyalen“ Trinmph⸗ 
wagen zu fpannen, fo fchlänt er morgen ans, und bäums fi zum all⸗ 
gemeinen Gtandat und höhniſchen Jubel für die Umſtehenden, fobatd er 
den polizeilichen Zügel fühlt. — Dann ift der legte Betrug ärger, als 
der erſte. Darum, wen Bott die Gewalt und ein Bewußtſeyn ſei⸗ 
ner Stellung gegeben hat, der made ein für alle Mat feine Rechnung 
mit der Zagesmeinung. Wir fagen nit, daß er fie gefliſſentlich reis 
zen, nicht daß er ſich ihr gegenüber in's Unrecht ſehen fol. — Durch 
einen fothen Kampf würde ihr, vom Unrechte abgefehen, immer noch 
zn viel Ehre angethan. Bir verlangen mehr: Wer feine Belt begrifs 
fen hat, fol ſich nicht bloß mit Worten, oder dem Scheine nad, über 
die Pepntaritär ſtellen, ev ſoll in feinem eigenen Derzen die geheime 
Züfternheit nach Zeitungslob und Zoaftehre mit der Wurzel ausrotten. 
Er ift verloren, wenn er dadurch, daß er der Tagesmeinung fchmeis 
heilt, Furcht zeigt. Das einzige Mittel aber, dab mar die untern 
Mächte nicht ſcheue, iſt: Gott allein über alle Dinge zn fürchten, nnd 
die ganze, volle, reine Wahrheit mehr zn lieben, ats fich feibft, und 
feinen Ruhm und das Lob der Menfchen. 

Diefe Lehre gibt der bier befprochene Vorfall nicht bloß den Ges 
waltigen diefer Erde; er gibt ihn, in nicht geringerer Gabe, den Dich⸗ 
tern und Schriftftellern Diefer Zeit. — Anch für diefe iſt kein anderer 
Rath, als den höhern Beruf allein vor Augen und im Herzen zu has 
ben. — Dieb ift das einzige Mittel, unabhängig zu feyn. — Wenn 
Sreitigrath Bedenken trägt, mit Duber und Bert und Runkel und El⸗ 
(endorf und wie die aunoch lebendigen oder fhon verlebten Wärdigen 
fonft heißen mögen, am politiſch⸗ſcientiſiſch⸗ poetiſchen Tempel der preu⸗ 
Bifchen Loyalität bauen zu helfen, und zum Beugniffe feiner ehrlichen 
Gefinnung das ihm ohne fein Begehren gewordenen Beneflzinm refutirt, 
fo find wir ed nicht, die ihm diefen Schritt zum Verbrechen anrechnen 
wollen. Wir geben zu: daß er ihm, zumal in ſolcher Umgebung, durch ein 
ehrendes Sartgefühl geboten war. — Wenn er nun aber, faft aͤngſtlich fich 
vor der Öffentlihen Meinung weiß zn wafchen ſucht, wenn er den Schritt 
der Annahme jener Penfion durch feine neueften Dichtungen zurüc zu thun 
fi bemüht, fo will die Haft, mit der er dieß Alles betreibt, die Sorge, 
mit der er der liberalen Zeitmeinung feine frühere Maßignng förmlich 
abbittet, und beinahe gemahnen, ale wenn er fi nicht frei gemacht, 
fondern nne den Herrn gewechfelt hätte. — Indem ift und um den 
Eutwidinngsgang, den eines unferer tüchtigften, poetifchen Talente auf 
diefem nen betretenen Wege nehmen wird, aufrichtig bange geworden. — 
Die deutfche potitifhe Oppofition ift überhaupt Kein Boden für Achte, 
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dichteriſche Seiſter, wie Freiligrath. — Sie kann für den Augeublick 
durch Knalleffecte überrafchen, durch Pasquille argern, durch beißenden 
Wis die Lacher auf ihre Seite ziehen, aber Leiſtungen hinzuſtellen, die 
aus dem tiefen Borne urächter Poeſie hervorauelleud diefe Zeit umd ihre 
Keinen Leidenſchaften äberdauern werden, das bat fie biäher noch nicht 
gelonnt, md kann und wird fie nicht können. — Nach sinem Jahrze⸗ 
hent werden diefe Nerfe wit den. Intereffen, welde die Gegenwart aniz 
regen, vergeflen ſeyn. Gretilgrath, dem wir unfere wahre Achtung ats 
Dichter und Menſch gerne zugewendet haben, ift tür diefe ephemere 
Thätigkeit zu gut. Er follte die Poeſie des Haſſes den Judenbuben, 
er folfte fie einer gewiſſen, vielleitht noch ergrimmtern öſterreichiſchen 
Poetenſchule überlaffen, in welcher, mit jungdeutſchem Pantheismns nen 
getüncht und mit franzdfifhem Nadikalismus ausgefüttert, die Biuwane: 
rifhen Traditionen fortieben. Denen wird Freiligrath ed in der Tiefe 
der Erbitterung, in der Uuverfchäntheit des Dohned, in der Unver⸗ 
ſöhnlichkeit des Grimmes nimmer gleih thun können. Dazu ift er eine 
zu veine, innige, nobfe und doch gemmanifch:weiche Natur. — Yu dies 
fer Meinung beftätiget uns die zweite, Der oppofitionellen Richtung an: 
gehdrende Hälfte feiner Gedichte, unter denen, mit Audnahme eines 
einzigen, feines über der gemöbnfichen, zahmen Mittelmäßiafeit ſteht. 
Dur ein bureaukratiſch⸗ bornirter Potizeifchlendrian könnte dergleichen 
unſchuldige Ergöglichkeit als gefährlich verfolgen! Und jenes eine Ges 
dicht, welches wir von dieſem harten Urtheil anönchmen, eines der 
fhönften aus diefer Teder, it fo durch und durch aus einen andern 
Geiſterquell entipruingen als dem der heutigen poetifchen Oppofttion, 
daß Freiligrath gerade dadurch unmwiderleglich darthut, daß diefe geiftige 
Umwandlung, die ihn der nenen Richtung zuführte, nicht die letzte in 
feinem Leben ſeyn wird. — Es ift überfchrieben: „Dorfgeſchichten“, — 
nad wir erlauben uns, die nachflehenden Verſe als frommen Wunſch 
für unfern Dichter ſelbſt auszuſprechen: 

— — „Wer mag ihn unterdrüden, 

Den Kern im Volt, den ewigen, tücht'gen, derben ? 

So lafi uns friſch dann auf und vorwärts blidden, 

Ein Keim wie der wird nimmermehr verderben! 

Der fängt erſt an, in Pracht ſich zu entfalten, 

Mag Bott bie Hände fegnend b’rüber Halten! 
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Die Wallfahrt nach Trier. 
(Aus einer groͤßern, unter der Preſſe befindlichen Schrift.) 


Herder hat irgendwo in ſeinen Schriften lebendig die 
ſtaunende Bewunderung ausgedrückt, die jenes gewaltige Ge⸗ 
baͤnde in ihm hervorgerufen, das die Kirche aus ein wenig Wachs 
und Del und Waſſer und Salz und einem Kleinften der Ers 
trägniffe der Mebe und des Halmes aufgebaut. Er hat dort 
den Wunderbau von feiner greiflichen Seite her gefehen; das 
Unbegreifliche wäre ihm begreiflidyer geworden, hätte er erlebt, 
was wir in ben letztern Tagen gefehen, eine Völkerwanderung 
durd eine Handvoll Lammewolle erregt. Was Ift es doch ges 
wefen, das mehr als eine Million Menſchen aller Stände und 
Lebensweifen, als fie auf Ihren Lebenswegen rubig dahinges 
gangen, ploͤtzlich ergriffen, und fie hinwendend zu einem und 
demfelben Ziele, auf gemeinfamer Etraße zu Demfelben binges 
führt? Die ungeheure geiftige Wirkung muß eine ihr entfpres 
chende und proportionirte gelflige Urfahe haben, und bas 
Unzureichende im natürlihen Momente fih in einem Anderen 
höherer Ordnung ftärken und Eräftigen, foll fe irgend begreifs 
lich werden. Wie daher am Kirchenbau das Weußerliche nur 
als ein verfchwindendes Rleinftes einem Innerlichen Größten 
fi beigefelt, und nun Beide eingeben In bie ftaunengebles 
tende Wirkung; fo wird auch bier bas, in feiner engen Bes 
gränzung Unerhebliche der Umhüllung, fi) ergänzen In der 
unwiderſtehlichen Macht feines Inhaltes; und fo muß, Inden 
das Fine an dem Andern feine Meberleitung durch die Sinne 
in den Willensfreis binüberfinder, jene wunderfame Bewer 
gung in der geifligen Welt hervorgerufen werben. Was ift 


XVL 37 





56% Die Waltfahrt nach Zrier. 


aber nun in beiden Fällen jene größte und ſtärkſte Macht, 
die allem Natürlihen nur feine Bedeutung gibt, indem fie es 
als ihren Träger in den eigenen, höheren Kreis verfegt, und 
nun durd) das angenommene Organ im Unteren Wunder 
wirft? Schon die Natur beutet im Bilde auf eine ſolche Weife 
der Integrirung des Sichtbaren durch dag Unfichtbare hin. Theilt 
dem Eifen den Magnetismus mit, und died Metall erwacht wie 
aus dumpfem Schafe, empfindungslofer Gleichgültigkeit und 
fchwerer Trägheit auf; es befümmt ein Auge, um den Pol 
zu ſchauen; ein Gefühl des Gleichgewichtes, um gegen bie 
Jiefe hinzuneigen, und findet nun als ein höher belebtes Glied 
auch in alle Wechfel einer höheren Naturfphäre fich verflody« 
ten. Eo auch mit dem Menſchen. Als Erdgeborner ber 
Erde angehörend, will er fchledht und vecht auf Erden wan⸗ 
bein; er ift in vielfältiger Wahlyerwaudtichaft mit Undern um 
ihn ber verbumden; findet fich dunkel angezpgen und abgeftoßen; 
firebt nicht aus feinem Kreiſe höheren Verbältsiffen entgegen; 
lebt und läßt leben, und wird am Ende zu feinen Dätern 
verfammelt. Er ift dem Eifen zu vergleichen, dem Dietalle, 
das auf Erden glei ihm heimiſch if, und fill durch. die uns 
teren Megionen der Natur Ereifend, feine confervative Wire 
Iung übt. Wird nun ein Eoldyer, nachdem er in ernfter Vor: 
bereitung feinem Leben bie rehte Richtung gegeben, von eis 
nem dazu Berufenen etwa zum Priefler geweiht, dann wird 
er feinerfeits in einen höhern Kreis eingeführt, er wird dem 
hort bersfchenden Geſetzen unterthan; Werhältniffe, die frü⸗ 
ber für ipm nicht da geweſen, find ihm jegt In ihrer Bedeu⸗ 
tung aufgegangen, er beilimmt fie und wird von ihnen bes 
ftimmt; fein Wefen eignet der Region fi) an, die ihn in fich 
aufgenommen, und die Weihe bat ihm einen indelebilen Char 
alter aufgeprägt, ber fich im Leben nur eniwidelt. Hat der 
Eine ober der Andere aber etwa eine noch eruflere, noch tiefer 
eindeingende Vorſchule gemacht; hat in ihm in größerer Gots 
tesnähe das reinigende Feuer bie Schlacken in ber menfchlis 
den Ratus aufgezehrt; hat ihn die weihende Gotteshand bes 
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rührt, umd mit dem Siegel der Heiligkeit den Geweihten bee 
zeichnend, ihn in die Megion höchfter menfchlidher Wirkſam⸗ 
keit binaufgehoben, no er In Gott die Dinge fchaut, und in 
ihm feine Ihaten thut, die in ihrem eigenen Kreife wie nas 
türlich ablaufen, In den Zieferen aber ale Wunder erfcheinen: 
dann hat fie ihn nody einen andern, weit unvergänglidyeren, 
einen unvertilgbaren Charakter aufgebrüdt, der den ganzen 
Menſchen durdydringend, an ihm in allen Gebieten feines 
Daſeyns, das Leiblihe nicht ausgenommen, hervortritt. Denn 
das Leibliche, was iſt es andere, als bie Kebrfeite des Geiſti⸗ 
gen, fein plaſtiſches Bild im Welifpiegel, aus ben ſpiegelnden 
Elementen herausgebildet? mas aber ift das Heilige anders, ale 
das höhere Bild der Gottheit, im Gelftesfplegel bes Menſchen 
aus feinen geiftigen Elementen geformt, in denen ber goͤttli⸗ 
he Stradl einen Abglanz des Etrahlenden erweckt. Der Geiſt 
aber, fein nach abwärts geworfenes Bild aus Elementen ber 
Natur geftaltend, läͤßt dabei auch Naturgeſetze walten; und 
Indem er fih in dieß fein Bild als feinen Leib gekleidet, hat 
er auch geſtatten müffen, daß die Natur in diefem Leibe ihr 
eigenes Abbild In feinem Geifte conterfeit, dem er nun als 
feiner Natur einwohnt. Nach Innen aber bat jener Gottes⸗ 
ſtrahl die Gleihniß bes Strahlenden dem Geiſte eingebilder, 
und das geiflige Brechungsgefeg bat dabei gewaltet; indem 
der Geiſt daher jenes Bild aufgenommen, bat er auch ein 
Abbild non fich felber jenem bildenden Etrable eingeprägt; 
und fo bat dem unteren und äußeren Spiegelbilde bes Geis 
fies in der Natur, mit dem Eyiegelbilde der Natur im Geiſte 
jum Leib verbunden, eine höhere und innere Epiegelbiltung 
der Gottheit im gehelligten Geifte, mit einer andern Spieg⸗ 
fung dieſes Geiſtes in der Gottheit zufammengebend, fich bei⸗ 
gefügt. Dem Geifte Ift alfo von Natur nah abwärts eine 
leibliche Hulle beigegeben; nach aufwärts aber gewinnt er im 
Reich der Gnade durch bie Heiligkeit eine gostfärmige Umhül⸗ 
kung, in der das Urgute in Gott fi) durch das offenbart, was 
vom gefchaffenen Guten in ibm iſt. Die lelbliche Hülle, In 
37° 
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wiefern die Natur im ihr in den Geiſt eingegangen, ift wie 
die theilbare Natur felber dem fließenden Wechfel und Wan: 
del der Zeit verfallen, alfo fterblih; nur der Geiſt, im wie 
fern er in diefer Hülle fein Bild in die Natur hinausgefegt, 
und die leiblichen Kräfte beberrfcht, behauptet auch bie Uns 
fterblichkeit feines einfahen Weſens in diefem Bilde fort. 
Derfelbe Geift aber, urfprünglich im Bilde Gottes ausge⸗ 
fhaffen, bat, nachdem er in der Wiedergeburt ins Reich der 
Gnade eingetreten, in den Spiegel der Gottheit, wie bei ber 
Seburt, in den Spiegel ber Natur gefhaut; und Gott bat 
in ipm fein urfprünglic ihm aufgeprägtes Bild in der Heis 
ligteit wieder bergeflelt, und der Geiſt felber diefem Bild 
fein eigenes Gleichniß nachgebildet. Das Bild iſt nun ewig 
wie Gott felber; dad Gleichniß aber, wie Alles, was bes 
Seiftes ift, unſterblich. Leib und Seele find aber am Mens 
fhen, dem Einfafien der Natur, mit Nothwendigkeit 
verbunden; ber Abglanz der Gottheit in dem erneuten Bilde, 
und der Widerglanz in dem folgenden Gleichniß biefes Bil⸗ 
bes, find aber eine freie Gabe, die dem ganzen Menfchen zu 
Theile gereorden; die alfo dem Geifte in der Deiligkeit zwar 
gegeben ift, aber in ihrer Einkehr aud ihre Nachwirkung im 
untern Bilde dem Leib geäußert; der auch analog wie im 
Nachllange eine enifprechende Umbilbung, in Naturtppen aus: 
geſprochen, erfahren. Gleichwie nun, im Eintritte der Bes 
gnadigung in den Heiligen, der Grund der Verehrung gegeben 
ift, bie ihnen die Kirche gemeiht; fo im Naturreflexe derfelben 
in ihrem Leiblichen die Veranlaffung zu dem Werthe, den fie 
ihren Reliquien beigelegt, und der Achtung, mit der fie die: 
felben umgibt. Am natürlihen Himmel offenbart fich bie 
Gotiheit in den leuchtenden Sternen, bie, ale ibre Naturs 
propheten fie umſtehend, aus dem Lichtmeer, das ihren Thron 
amfließt, in immer vollen Schaalen die Lichifiröme ſchöpfen 
und gegen bie Tiefe gießen; bie aus ihnen aH ihr Leben und 
al ihre Bekräftigung ſaugt. Eben fo umſtehen im Geifters 
xeiche ihre geiftigen Propheten, bie Deiligen, dieſelbe Mitte, 
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bie in ihnen fich dem Unterreiche kund gibt; indem fie, ſelbſt 
Sterne au jenem Seifterhimmel, als Vermittler die Lichtftröne, 
die, obgleich ihnen mitgetheilt, body aus ihnen unverfiegbar 
quellen, binab zur Erde fenden. Wie aber alle Materle, 
wenn fie lange der Einwirkung des phufifchen Lichtes audgee 
feyt gewefen, dann im Dunkeln nachleuchtet; fo verehrt bie 
Kirche in bem, was vom Leiblichen biefer Heiligen auf Ex 
den zuräcgeblieben, und das während ihrer Lebensdauer im 
engften Verkehr mit ihnen geftanden, den Nachſchimmer jenes 
geiftigen Lichtes, das bleibend fie umſpielt. Selbft auf Aus 
fere Dinge, die lange mit ihnen im Verband geblieben, wirb 
fi ihre Einwirkung erfireden. Wie im profanen Gebiet das 
Eigenthum zum Willen fich verhält, der feinem Beſitz die eis 
gene Form aufprägt, die fih dann fortan erhält; fo übt and) 
die Heiligkeit ein folches Beſitzrecht felbft auf die Ieblofen Dinge 
aus, die ale Solche fortbauernd in der Sphäre ihres Einflufs 
fe geblieben; und alfo auch an ihrem Theile, nach der Unfchaue 
ung der Kirche, als Ueberleiter höherer Einflüſſe In das Na: 
turgebiet dienen. Das wird vorzugsweife bei Allem der Fall 
ſeyn, was je mit dem Erlöfer in einem ſolchen Bezug geſtan⸗ 
den; und fo begreift fich die Verehrung des Kreuzes und feie 
ner Leidenswerkzeuge, und die des Modes, den er bei feinem 
Mandel auf Erden getragen, volllommen; fie wird nur eine 
natürliche Folge, abgeleitet aus dem innerflen Grunde ber 
Verehrung des Heiligen, fepn. 

Das Heilige, alfo feinen Träger von oben nach unten 
bis zum Grund erfüllend, wird in Mitte der Kirchengemeinde, 
über biefen Träger hinaus, eine gewiſſe Wirkungsfphäre ge⸗ 
winnen; es ift eine erſte Frage: wodurch wirb diefe nach 
außen gehende Wirkung vermittelt werden? Syn natürlichen 
Dingen find es die Sinne, die dieſe Vermittlung überneh⸗ 
men. in Lichiträger flrahlt feine Leuchtung allum in Die 
Munde aus; welches Auge eintritt in die Lichtfphäre, wird 
von der Strahlung berührt, und berührt in ihr feinerfeite 
wieder ben Träger, und erkennt in biefer höhern Betaflung 
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die äußeren Formen bes Gegenſtandes. Daffelbe wirb der 
Fall mit dem tönenden Körper fepn; das Ohr vernimmi feine 
Bebungen, und dringt badurd in den Elan der Sprache ein, 
die der Träger bes Tones in feiner Innern WUufregung re: 
det. Im erſten Yale vermittelt das Licht die äußere Ges 
meinſchaft mit Dem Lenchtenden; im Andern die fehalllräftig 
bewegte Luft die innere des Hörenden, mit der ausquellens 
den und überfließenden Bewegung des Schallenden. Licht 
und Schallbewegung aber find räumliche und zeitliche Natur⸗ 
bedingungen des Sehens und bes Hörens; fehlt das Kine 
oder das Andere, dann fällt audy Jenes oder Diefed weg, fo 
wie fie gehemmt werben, wenn ein Undurddringliches zwi⸗ 
ſchentritt. Alle Wirkung bes räumlich oder zeitlich bewegten 
Trägers erfheint daher an Raum und Zeit geknüpft; alle 
Einnenwehrnehmung geht nur anf beflimmte Kerne und auf 
die Gegenwart. Nicht in gleicher Weiſe vermittelt ſich das 
Heilige mit dem, der e6 in Verehrung aufnehmen fol. Das 
Vermittelude ift hier der Glaube, der das Band vom Gis 
nen zum Andern knippft. Diefer Glaube geht nım in Feine 
Weiſe auf den Zräger des Heiligen hin, fondern direct auf 
base ihm einwohnenbe Uufichtbare; jener Jräger, infofern 
er in die Einne füllt, leitet nur die Aufmerkiamleit derſel⸗ 
ben zu diefem innern Inhalt, der allein für den Glauben eine 
Bedeutung hat, während ihm jene äußere Hülle an ſich auch 
nur in äußerer Bedeutung gilt. Der Glaube dringt alfo une 
mittelbar zur Witte vor; er ift weder an Raͤumliches noch Zeitli: 
ches gebunden; nichts ift ihm undurchdringlich, mit einem Nude 
ſchlaͤgt er ein in den innerflen Kern der Weſenheit des Heiligen, 
und ed weben fich nun die Faͤden ber gläubigen Verehrung, zwi⸗ 
fhen dem Gerührten und dem Gegenftand ber Mührung hin 
und her. Der Glaube ift alfo das Vermittelnde eines eigenen 
inneren Sinnes; eines nad) einwärts gefehrten, und nach 
oben aufgefchlagenen Auges, das in die Kreife jener höhern 
Begnadigung blickt. Die Unfchauung in dieſem Auge ift eine 
unmittelbare, aber von ber Urt, wie wenn eine Witte der 
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anbern gegenwärtig fich in ihr erfchaut; eine Unmittelbarkeit, 
die nicht vergleichbar jener Undern im uniern Sime ift, bie 
als eine Betafiniß in nächſter Nähe des Vereinzelten bewußt⸗ 
los vor ſich gebt; während bori von Mitte zu Mitte das Bes 
wußtfenn, nur feiner felbft vergeſſend, dem Gegenſtande fi 
bingibt. Diefer gebietet aber doch, mit einer Art von innerer 
höhern Nothwendigkeit, über den Glauben, ber fich ihr mit 
freiem Eniſchluſſe fügt; und fo Tann man den Glauben auch 
mit dem Namen eines freien Inſtinctes bezeichnen. Solche 
höhere Sjuftincte, gegenüber den nad abwärts Gelehrten, find 
nun in jedem Dienfchen rege; während die Leuten, wie Wurs 
zeln des Daſeyns, den Verkehr mit der Natur in bewußtlofer 
Dunkelheit vermitteln; find jene andern in lichter Befonnens 
beit wirkſam, in den böhern Lichträumen fi an firahlende 
Mitten bindend, und in ihnen geiflig wurzelnd. Dergleichen 
Juſtincte find nun auch in allem Volke thätig; wie in denen, 
die na abwärts geben, um bie Mitten dieſes Rreifes ber 
alle politiſche Geſellſchaft ſich erbaut, fo in denen, bie nad) 
aufwärts geben, die kirchliche; jede Lebensbewegung aber, 
bort wie bier, wird burch fie geweckt: denn in bemfelben Zuge 
einen fich die Einzelnen in Maffen, und die Geeinten bewes 
gen ſich dann in der gleihen Richtung biefes Zuges. So 
haben, als vor Jahren biefe Ziehıseft von einer politifchen 
Mitte, der Idee der Befreiung des Vaterlandes ausgegangen, 
die Dölker in jenen unteren Inſtincten fi in ihr gefammelt; 
und find in der Haupifladt ihres Draͤngers fidh begegnet, und 
haben fi ihr Recht verſchafft. Als im Mittelalter der Ges 
danke, das heilige Grab in den Händen ber Uingläubigen zu 
wiffen, die Gemüther ergriffen; da war es nit die Stadt 
Jeruſalem als Solche, die jene höheren Affecie angefprochen; 
es war auch nicht der Tempel, der fie angezogen; felbft nicht 
der Stein, auf. dem bie Leiche des Erlöfers gelogen: ed war 
die Heiligkeit, die dem Heiligen der Heiligen eingewohnt, 
die nun, nah Art alles Höheren das Tiefere in fich befaf- 
ſend und durchdringend, bleibend ihm ald eine Art von traus⸗ 
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funbirter Begeifterung eingewohnt; bad war's, was fie hervor⸗ 
gerufen. Dieß Einwohnende war gemeinfame Mitte, im ber 
fie ſich zuſammengefunden; In ihr find fie eins geworben uus 
tereinander, und da der Ing aud auf bie Geeinten in Maffe 
fortgewirkt, find fie auch in Maffen ihm folgend fortgezogen. 
Sich hinwaͤlzend von Bolk zu Volk, finb diefe ſtets fich meh⸗ 
rend auch mehr und mehr angewachſen; und alle zuletzt, unter 
den Mauern jener Stadt zuſammentreffend, haben ſich das 
Grab erſtritten. 

Dieſe Züge, wie fie. in ihren Zeiten, aus ſinnlich unſchein⸗ 
baren Urfachen hervorgegangen, die Welt in Bewegung gefegt; 
fie haben ſich jetzt am Rheine wiederholt, umd jener Theil des 
jepigen Gefchlechte, dem nur für das. Greiflihe noch ein Einn 
geblieben, kann natürlich das Ungreiflihe nicht begreifen, und 
win ſich bei feinem Anblick zu tobt wundern. jenes Gewand, 
das je nad Menfchenaltern aus feiner Verborgenheit hervors 
geht, und in feinem Alter mit der Zeitrechnung voranfchreis 
tet; es ift nach Ablauf eines folchen gefchichtlichen Stufenjahres 
wieber zur Gichtbarleit gelangt, und fogleich hat es fidh rund 
umber in allem Volle zu rühren und zu regen angefangen. 
Es war, ale fep wie damal ein neuer Stern am geiftigen 
Himmel aufgegangen, aller Ungen hatten fih auf bie Stelle 
gerichtet, wo er erfchlenen, umb nicht zwar bießmal bie Könige, 
wohl aber bie Völker find ihm nachgegangen. jene wunderfamen 
Kräfte im Tiefinnerſten der Menfchen, die Ihnen nur barum 
verborgen bleiben, weil fie Allem zum Grunde liegend, wie 
ber Tag felber alles fihtbar machen, und wie das Leben fels 
ber ungefühlt, alle6 verlebendigen; fie haben bald feinen Bug 
gefühlt, und in Eleinen Wellenfchlägen fich zu regen und zu 
bewegen angefangen. Die Heinen Wellen haben bald zu größer 
ren Wellenkreiſen fi) verbunden; bie find dann, immer wach⸗ 
fend durch größere und größere Vollsmaffen, hindurchgegan⸗ 
gen; endblid bat das ganze Volk, in allen feinen Tiefen und 
Höhen, von ihnen fi umfponnen gefunden,. unb es ift wie 
ein wogendes und wallendes Meer geworben, in deſſen Mitte 
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eine tieffte Herzmitte fi) gebildet, von ber alle pulfirende 
Wellenbewegung ausgegangen, und zu ber fie wieder ihren 
Müdgang genommen; alfo baß bie Wanderfhhaaren der Taus 
fende wie in einem Odem ber Begeifterung von jener Mitte 
eingsathmet, in ihr NHeiligung gefunden; und dann wieder 
ausgeathmet, die Gefundene in's Leben trugen. Höhere Füͤ⸗ 
gung hat ed auch alfo geordnet, daß die ganze Bewegung, 
rein den fie aufregenden Kräften überlaſſen, von außen völs 
ig ungeftört geblieben. Dan muß es ber preußifchen Regie⸗ 
rung nahrühmen, daß fie nichts gethan, um eine foldye Strös 
mung zu hindern und zu hemmen. Dort ift ftatt des engbrüs 
fitgen, beſchränkten und furchtfamen Geiftes, der früher nach 
oben geberrfcht, ein befferer, freiathmenber und freien Athem 
geftattender herrfchend geworden; er hat felther Zeit gehabt, 
bis zu den untern Landesbehörden ſich auszubreiten; diefe zum 
Stören nidt angemiefen, haben auch nicht aus eigenem Er⸗ 
meffen folche Störung angeordnet. Es war, wie herfömmlich, 
anfangs die Mede davon, Truppen am Orte, wo frühere Ans 
ficht Gefahr gewittert hatte, aufzuflellen; aber man hat dad 
Dertrauen gehabt, das zu unterlaffen, und das Vertrauen tft 
nicht zu Schanden worden, noch auch bie Werantwortlichkeit 
eontpromittirt. Zwölf Gensdarmen, bie man zur Stadt berus 
fen, haben fogar ale entbehrlich fich bewieſen; da bie Bür⸗ 
gerſchaft in fehr verftändiger Weife ale Ehrenwache, fich ber 
Dberleitung angenommen. So war die Eacdhe ſich felber bins 
gegeben, daß fie zu einem reinen Kreuzverſuche fich aus fich 
ſelbſt entwideln fonnte; damit man ſehe, wes Geiftes fie fey, 
und über welche Kräfte die Macht in ihr gebiete. Das nämlich 
war zum legtenmale die Frage: mie tft ed um den religiöfen Sinn 
in diefem Volke im Ganzen beflellt? Ein fiebenundzwanzigjähris 
ger Krieg ift über baffelbe hergegangen; während dem größeren 
Theil diefes Beitraums hat es unter feanzöfifcher Herrfchaft ges 
ftanden; die Mevolution hat fich ihm nicht etwa aus der Ferne 
gezeigt, fie, bie in feine Mitte vorgebrungen, hat es in ihren 
Kreis gezogen, umb bei ihm wie zu Hauſe geſchaltet. In fo 
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Iangbauternder Depreffion find dann, fo fihien e6, jene religiöfen 
Inſtincte nach und nach betäubt und abgelähmt, zulept erloſchen 
und vergangen, und haben vielleicht einer unrubigen Beweg⸗ 
lichkeit in den unterm Lebenslreifen ihre Etelle geräumt. Die, 
welchen alles Höhere eitel Tand und Bleudwerk ift, haben ſolchen 
Ausſchlag gebofft; aber ber Kreugperfud bat ganz zu einem 
anderen Ergebniffe geführt. Es bat fich erwiefen, daß dieſe 
Inſtincte in Mitte aller Gefaͤhrde der Zeit ſich ungelrankt bes 
wahrt; daß fie, beim Namen gerufen, fogleidh in voller Kraft 
zur Etelle geweien, und über ihre Unverwüſtlichkeit Unge⸗ 
fichts ihres Gegenftandes ſich ausgewieſen, ber, als er aus 
feiner Derborgenheit hervorgegangen, felber unverändert, auch 
das Boll unverändert wieder gefunden; und fo auch feine 
ganze unverminderte Kraft über daffelbe ausgeübt. Und nidt 
eiwa im DVerborgenen ift diefe Prüfung der Geifter vorüber: 
gegangen, daß fie ignorirt oder abgeläugnet werben könnte; 
die Zeit In ihrer feigen Art, ber höhern Wahrheit gegenüber 
fih zu halten, hätte dann den Schleier des Nichwiſſenwol⸗ 
lens darüber bingeworfen, und wäre fofort hochmüthig in ih⸗ 
rer Weife vorübergegangen. Mein, bie Vorſehung hatte «6 
alfo geordnet, daß die Probe vor aller Welt Uugen abgelaus 
fen, und ber Zeugenbeweis in coloffalen Buchftaben ſich einge 
ſchrieben; wie bei dem, was damals auf dem Sinai fich begeben, 
Angeſichts deren, die unten am Fuße bes Berges hielten, ber 
in Donnern und Pofaunentonen hallte. Was eine Million 
Menſchen freiwillig nach einer und derfelben Richtung, ohae 
Verabredung, in Bewegung fept, muß einer höhern Ordnung 
der Dinge angehören; da, was ihnen gleidy ober untergeords 
nes fteht, in der Hegel auf geibeilte Meinung trifft. Hier 
nun war in bem Einen Alles einverftanden; die großartigen 
Verbältniffe, die fich geftaltet, beiten laut es ausgerufen, 
und das Endergebuiß hatte fich aller Welt hörbar aufgedruns 
gen. Das Boll zwifhen Rhein und Maaß, die Bewohner 
des eriten und zweiten Deuitſchlands, fo viel ihrer vou frans 
Bucher Wurzel dort eingezogen, bat fie) erhoben, und ift zu 
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feiner aͤlteſten Hauptſtadt hingewanbert, um bort Zeugniß zu 
geben. Un die Spißte feiner Züge haben die Seelendirten ſich 
geftellt; die Biichöfe find voransgegangen, und fo find die 
Diöceſanen der alten brei rheinifchen Erzbisthümer vor dem 
Schrein ihres Heiligthumes ſich begegnet. Was früher mit ih⸗ 
nen in einem Firchlihen Derband geflanden, bat ſich ihnen 
angefchloffen,; Weſtphalen mit Cöln ftets früher verbunden 
und die tiefer liegenden Bisthümer; bie Fatholifche Bevoölke⸗ 
rung rechts des Mheines, ehemals Trier angehörig; Speyer, 
was ehemals mit Mainz geeinigt geweſen: fie alle haben fich 
binzugefunden ; felbft Belgien und das katholifhe Holland has 
ben fich nicht ausſchließen wollen, und die Völker in Luxemburg, 
auch einft Diöcefanen von Trier, find herzugemandert. Eelbft in 
Frankreich Ift die Erinnerung jenes alten Didcefanverbandes wies 
der aufgewacht. Die Bifchöfe von Me, Verdun, Nauci und 
Saint Diez waren, wie befannt, ehemals Euffragane von Trier, 
Toul und Nanci aber hat das Ereigniß vereint gefunden; bie 
Bifhöfe von Verdun, Met und Nanci aber haben mit vielen 
ihrer Diöcefanen, und zahlreichen franzöfifchen Prieftern ſich 
eingefunden. So hat alfo im weiten Kreife die Macht des 
Zuges alle ummohnenden Völker ergriffen, und fie zur zie⸗ 
benden Mitte hingeführt. Was aber Diefe beftimmt, hat auch 
über die gezogene Graͤnze hinübergewirkt; und nur dußere 
Umftände haben dor Aeußerung diefer Wirkung eine Fünftliche 
Sränze geſetzt. Wie die Belgier ſich zu dem bier wirkſamen 
Grund verhalten, haben fie, durch gleiche Verhaͤltniſſe wie ihre 
Nachbaren hindurchgegangen, in und nad ihrer Revolution 
bewiefen, und fie würden unter ähnlichen Lmftänden fich wie 
die Mheinländer erwiefen haben. Das Eatholifche Elſaß hat im 
feinen kirchlichen Verhältniffen die Revolution bis nahe auf die 
legte Spur bei ſich ausgetilgt; ed würde bei ber Erweiterung 
des Wirkungskreifes in ber Berfammlung der Stämme fid) 
nicht der Legte melden. Wie es um die katholiſchen Schwa⸗ 
ben und ihre Etammvermanbten, die Schweizer gleichen Glau⸗ 
bens, in diefer Hinſicht ftebt, davon kann Einfiebeln uns ers 
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zaͤhlen, und Altöttingen unterdeſſen die Bayern uns auslegen. 
Die Tiroler haben ihren Sinn werkthaͤtig vielfach ſchon bewie⸗ 
fen, und das öſterreichiſche katholiſche Voll warde, wäre der 
feidene Faden, ber es umhegt, geriffen, fogleich in bie Linie 
treten. So hätte, wenn ähnliche Umſtaͤnde, wie bort in Trier 
eingetreten, vom Unterrhein zum Mittelrhein und zum Obern und 
von da zu den Donaugnellen herab, und wieder am Strom hin: 
unter bis nad) Ungarn hin, ein gleiches Wogen und Wallen 
bie Rieder und Mittel und Hochdeutfchen Völker bewegt; und 
was fchlagend für den Geiſt der Fraͤnkiſchen in diefem Vor⸗ 
gang ſich erwiefen, würde auch ſchnell für alle Anderen feine 
ſchlagkraͤftige Gültigkeit vor aller Welt bereähren. 

Wenn aber bie Bewegung an fi, durd ein ſcheinbar 
Kleinftes, — verächtlich benen bie das Große nach ihrem Au: 
genmaaße meffen, — hervorgerufen, in ihrem Unfchwellen zu 
jener unwiderftehlichen Gewalt, teöftend und erhebend ift; dann 
wird fie es nocd vielmehr ſeyn, betrachtet man fie in ihrem 
Entſtehen und in ihrem ganzen Verlaufe; und in der Weiſe, 
wie fie, über Straßen und Wege berfchreitend,, ſich innerlich 
georbnet und ausgeftaltet hat. Als die Botſchaft beim Wolke 
ſich angemeldet, da war das DBerftändniß mitgewandert, es 
hatte Feiner Ueberredbung bedurft; gleichzeitig war bei Allen 
ber Entfchluß gereift, und jeder hatte ſich reifefertig gemacht, 
um das Befchloffene auszuführen, fo wie feine Umſtaͤnde es 
geftatten würden. Ein Zwergſack nahm bie erforberlihen La 
bensmittel auf, wie ebemals bei ben alten Heeren, wo jeber 
für feinen Unterhalt felbft zu forgen hatte; fchnell, indem je: 
ber an feiner Etelle eingetreten, war bie Prozeſſion gebildet, 
die nun, Kreuz und Fahnen voraud, betend und fingend ſtrom⸗ 
aufwärts oder auf dem Landwege über bie Hochebene herzeg. 
Die rauen hatten theilweife ihre fäugenden Kinder mit auf 
bie Fahrt genommen; Erwachfenere liefen, fo viel fie konnten, 
nebenan, und die Ermüdeten wurden in Waͤgen aufgenommen, 
die in großerZahl den Zügen folgten. In geordneten Wegraften 
wurde in ben Dörfern eimgelehrt, Keines verſchloß bie Thüre 
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ben Ziehenden; die mitgenommenen Vorraͤthe beftritien das 
Mahl, den Woblhabendern wurde es zum Theil in jenen Was 
gen nachgeführt, vollkommene Gütergemeinfchaft herrſchte; 
diefelbe Streu, wo wie gewöhnlidy die Betten nicht hingereicht, 
und dad Heu in ber Scheune nahm die, welche der Zufall zus 
fammengeführt, gemeinfam zur Nachtruhe auf, und am früs 
ben Morgen wurde dann weiter fortgepilgert. War ein 
großer Ort erreicht, dann konnte die Gaſtfreiheit feiner Ein⸗ 
wohner in einem größeren Verhältniſſe ſich entwickeln. Ale 
der Zug der Limburger, vier Zaufend oder mehr an der Zahl, 
über die Mheinbrüde bei Coblenz zollfrei einwandernd, im 
diefer Stadt angelangt; da war er, vom Glodengeläute em⸗ 
pfangen, in der Pfarrkirche eingezogen. Während fie dort 
beteten und fangen, hatten außen in den Etraßen bie Eins 
wohner ſich gefammelt; und ale bie Pilger die Kirche verlies 
fen, entftand ein Wetteifer zwifchen denen, die an ihnen diefe 
Saftfreipeit zu üben ſich vorgefegt, jeder ging mit denen, bie 
ihm in diefem Etreit zu Theil geworden, nad feiner Woh⸗ 
nung, und in ganz Eurzer Friſt war das Getümmel allum⸗ 
ber verlaufen, und alle diefe Leute hatten ihre Umerkunft ges 
funden. Die Stadt felbft hatte fchon früher, am 16. Uuguft, 
von den drei Zügen, bie ſich in ihrer Mitte gebildet, den ers 
ften auf die Fahrt entfendet. Zwei Tage fpäter hatte in Trier 
die Uusfehung ihren Anfang genommen; auch biefe Etabt hatte 
täglih 20000 Menfchen Unterkunft und Bewirtung ange: 
boten, und diefe nach Möglichkeit zum Theile gaftfrei geübt. 
Bald Famen die unabfehbaren Züge auf allen Straßen zu allen 
Thoren bereingezogen; fo daß fhon in der Nacht vom 22. bie 23, 
alle bereiteten Raͤume von den Pilgern ſich angefüllt fanden, 
und am 24. die Geſammtzahl Uller, die feither eingezogen, 
auf 65000 geftiegen. Bis zum 27. war biefe Zahl ſchon bie 
zu 150000 angewadfen, bie bie zum 30. bie zu 250000, 
am 11. September aber, nad) den unvollftändigen Liften der 
Polizei, bi6 290000 ſich gemehrt. Alle hatten ihr Unterloms 
men gefunden, und ber Preis der Lebensmittel war um nichts 
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Ioffen, als fie jenen feierlichen Act fich vorbereiten gefehen, bat 
allerdings ihrerfeits an Zufprud an die Maffen es nicht fehlen 
laffen, damit wo möglich die drohende, offenfundige Eanction 
jenes Actes, ein Scandal des Jahrhunderts, wie fie glaubte, 
abgehalten werde. Die Preffe hatte feit zwei Menfchenaltern 
Feine Mühe fich am Wolle verdrießen laffen, um ed zu ihren 
Zwede zu üben und zu dreſſiren; jetzt war endlich die Zeit 
berangelommen, wo es fich klar der Welt herausfiellen jollte, 
was fie vermodht, was fie gewirkt, und mie glüdlich es mit 
ihrem Vorhaben gelungen. Uber es ift ganz anders ausge⸗ 
fallen; überaus verdrießlich, entmuthigend und niederfchlas 
gend. Die ganze Nacht haben wir unfere Netze ausgeworfen, 
und nichts gefangen, aljo klagten damals die Jünger; als 
ihnen aber der Herr am Morgen nochmal einen Zug zu thun 
gebot, ba hatten fie mit einemmale der Fiſche mehr gefans 
gen, als ihr Edhifflein faflen mochte. So bie Kirche bei 
diefer Fiſcherei. Die Gewerkihaft hatte gar emfig das 
ſchlafende Volk mit fieben neuen Striden gebunden, und 
Haar vor Haar an die Erbe angepflöüdt,; als aber ber Ruf 
erfhol: „Eimfon, die Philifter über dir“! da war der Schla⸗ 
fende aufgefprungen, und mit einem Mucke waren die Stricke 
entzwei, mit denen Dalila ihn gebunden wähnte; die lange Ars 
beit war verloren, und die Milbe, die fo lange an ben Fun⸗ 
bamenten des Weltgebäubes genagt, hatte keinen Umfturz bers 
vorgebracht. Die rheinischen liberalen Blätter, die man auf 
die Vorpoften geftelt, um ihrer Wachfamleit eine glorreiche 
‚Zukunft zu bereiten, hatten ungemein übel fich gehalten, und 
die Gewerkſchaft hatte einen empfindlichen Verdruß über fie 
empfunden. Die Zeitung von Xrier, die, wie die Gage ging, 
focialiftifchen ZIheorien huldigend, ein mwohlbegründet Vers 
trauen erwedt, hatte fich fo weit vergeffen, „eine Art von 
Ryhapſodie über die Ehrwürdigkeit des heiligen, ungenähten 
Modes, ben bekanntlich unfer Herr Chriftus vor 1844 abs 
ren fol getragen haben, abgefungen“; die Diannheimer Abends 
zeitung bewies, daß die Sache ganz und gar nicht fo unver: 
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nünftlg fen, als es auf den erfien Unfcheln die Mitwelt bes 
bünfen möge; fontern ganz confequent aus dem Ghriftenihus 
me ſich ableiten laſſe. Da traute die Zuſchauerſchaft von 
bieffeits ihren beilen, Ekaren Augen kaum, und In ber 
Bruft wollte ihr der Odem floden; fle begriff nicht, was 
biefe Vertreter foeiafiftifcher Theorien doch angewanbelt, wels 
he unbegreiflihe Schwaͤche gerade im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke fie überfallen; und war nicht übel Willens, über Vers 
rath zu fchreien, und ein bitteres Lamento anzuflimmen, daß 
ipre Gutmüthigfeit abermal und zum Undernmale von Kryps 
tokatholiken ſich habe berücken laſſen. Sie faßte ſich indeſſen 
wieder; die Etraffälligen wurden für dleßmal nur in etwa hart 
angelaffen, ihr Vergeben an ber gemeinen Sache Ihnen mit 
bitter Worten vorgehalten, und mit Winfen base Nichtauss 
gefprochene nachgedeutet; zuleht, wenn etwa unzeitige Blö⸗ 
digfelt dem Dienftfehler zu Grunde gelegen, bie Zaghaftigs 
Feit durch ermunternden Beifall angefacht. Aber die Eirafs 
fälligen waren nicht dumm gewefen; file hatten den Umfang 
ihrer Stimme gar wohl gemeſſen; dem Rauſchen und dem 
Gebraufe gegenüber, das um ein ſich erhebendes Volk durch 
alle Wipfel des Waldes geht, fiel Diefe gar unbedeutend ab; 
und dem großen, ernften, mächtig anfchwellenben Shore, ber 
om ihnen vorlbertönte, entgegen, mußte ihnen felbft Ihr Ges 
genruf wie ein unvernehmlicher Poſaunenſchall aus der Kinders 
trompete Hingen. Ele hatten alfo wohlweislich es für geras 
thener gefunden, ben Athem für Fünftige, günftigere Gele⸗ 
genheit aufzufparen, und bie Rräfte nicht durch ein dummed 
Schwimmen gegen den Etrom unnüg zu vergeuden. Es lag 
ja auch auf der Hand: wollten fie alfo verwegen dem Volke 
entgegentreten, und in feiner Demonftration es zu irren 
und zu turbiren verfuchen; die Geirrten und Zurbirten konn⸗ 
ten fich Teicht die Ueberläftigen vom Halfe fchaffen. Da fie 
einmal in das zu gemeinfamem Wirken Sufammentreten fich 
eingewöbnt, Fonnten fie auch leicht ſich zu einem Inter⸗ 
biste der gefegneten Thaͤtigkeit dieſer Abmahner einigen, bas 
XIV. 98 
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in folder Gemeinfamleit ausgeführt, biefe gar leicht in gro: 
Ben, unerfeglichen Schaden zu bringen vermochte. Ohnehin halte 
der Hirtenbrief des Biſchofs von Luremburg gegen Lie Lüs 
gen= und Lafterliteratur die allgemeine Aufmerkſamkeit dahin 
gelenkt; die Briefe hatten ein Erampfhaftes Zufammenfahren 
in allen dabei Betheiligten erwedt; aus allen Höhlen des Ab⸗ 
grundes, mo bie Lügenfchmiede figen, und die Bosheit und 
Baivolität Sünden und Schande brüten, hat ein Gebeul bem 
Hufe des Hirten geantwortet, und eine Eruption bes Schlamm⸗ 
vulcans ift der grimmigen Gonvulfion gefolgt, und hat die 
ganze Umgegend überjpieen. Wie leicht nun konnte, fo urs 
theilten die Unternehmer, in Mitte dieſer fanatifchen Haufen, 
Einer darauf verfullen, der ganzen Miffion von unten ber: 
auf mit einemmale zu fleuern, dba von oben herunter dazu 
keine Ausficht if. Hat doch auch anderwärts ein fo beroi= 
ſcher Entſchluß, unter Einwirkung ber Kirche und ihrer Die: 
ner vollführt, gründlich im andern Gebiet geholfen, und die 
irifhen und fchlefifhen Völker von der Völlerei geheilt. Wie 
unschuldig aber find die mörderifchen Geifler, die das Feuer 
aus dem Malze treibt, verglichen mit jenen narcotiſchen Schwa⸗ 
ben und dämonlichen Gefpenftern, Die die Gaͤhrung der Zeit 
und ihr vulcanifches Entglüben in den fich zerfegenden Sei: 
ſtern entbindet, und durch Die Einbildungskraft nun mit als 
lem Heise des Wohlgeſchmacks umfleiden, und mit allen Wohl: 
gerischen ihrer Echeidefunft umbuften laßt, daß fie allen Eins 
nen ſchmeichelnd iu die Seelen einfchleihen, und die Verwe⸗ 
fung und dad Verderben, wovon fie ausgegangen, in fie bins 
übertragen. Die Gefahr eines Mäffigfeitsvereines in dieſem 
Sebiete haben die practiſch Klugen gar wohl bedadıt, und 
barum alles Einſpruchs fich enthalten, und zulegt, bie 
Scheltenden bedeutend, ihnen zugerufen: daß die Möglichkeit 
der Erreichung ihres Zweckes eben an diefe ihre Enthaltſam⸗ 
keit geknüpft fich finde. Das ſcheinen die unpractifchen Etürs 
mer denn verfianden, und fi) dabei beruhigt zu bus 
ben; und auch wir loben die Entfagung, und wollen bie 
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Fortſetzung diefes Opfers in Sachen bes Slaubens Ihrem 
Selbſterhaltungstriebe beftens empfohlen haben. 

Da nun aljo die liberalen Blätter von jenfeits abgefallen, find 
Die dießfeitigen allein auf dem Walfeld geblieben, uud fie haben 
unser der Hand ihr Möglichftes gethan, um dem Volke abzuras 
then, und die Obervormundfchaft, wenn es fich nicht bedeuten 
laffe, zum Dreinfehen zu beveden. Die präventive Polizei, die 
unfere, dem Graswuchs borchende Zeit, gar fehr eultivirt, gab 
die trifftigfien Gründe und die abfchrecfendften Erempel an 
die Hand, um die wanderfüchtigen Leute zum Zubaufebleiben 
zu beflimmen oder zu nöthigen. Zrier, der Brennpunkt des 
mittelalterlihen Köblerglaubens, wurde mit ber Cholera be: 
droht; die geflügelte Drachenkönigin des Orients werbe, ges 
lot von der reichen Beute, den Maſſen folgen, wie die Geier 
den Caravanen; und in der dicken, dumpfen Luft der Unwiſ⸗ 
fenbeit, in der fie fich bewegten, bald ſich heimisch findend, 
von ba neuerdings Deutfihland überziehen. Aber die Driens 
talin war anderwärts, zu den frommen Aeihiopen, hingezogen, 
fie gehorchte der Beſchwörung nit, Trier blieb unbehelligt 
von ihr, das Volk lachte der Drohung. Wohl deun! aber 
fo unmäßig viele Leute, die in fo engen Raͤumen fich zuſam⸗ 
menpfropfen, nachdem fie anhaltend dem Einfluſſe naßfalter 
MWitterung, ſchlechter, fpärlicher, unfehlbar bald ganz fehlene 
der Nahrung fich ausgefegt, müffen nothwendig, wie die Heere 
im Kriege, gefährlihe Miasmen in ihrem Echooße erzeugen; 
bei der engen Berührung werden dieſe vom Einen zum Un: 
bern nur allzubald übergeben, und anftefende Krank 
beiten werden von diejen polizeiwidrigen Aufläufen ihren 
Ausgang nehmen, über alle nahe gelegenen Lande fi aus: 
breiten, und vielleicht felbft ung, die ſchuldloſen Warner, ver: 
derben. Da die Zeit allen ihren Hirngeſpinnſten fogleich 
Realität anzulügen nicht das mindefte Bedenken trägt, weil 
es auf alle Fälle zu gutem Zwede nicht ſchaden Faun, fo war 
der Hospitaltpphus Ichon wirklich ausgebrochen; er hatte ſich 
den Rückkehrenden hinter dem Nacken aufgefegt, etapenweiſe 
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berechnete man den Zug bes Uebels; man wußte, wann er 
an einem beflimmten Orte anfommen würde, und bereitete fich 
treufleißig, den Führern die Maledictionen der Aufklaärung 
entgegenzurufen. Aber ſiehe da! der Typhus und die Peſti⸗ 
lenz waren nicht ausgebrochen, und man machte amtlich indeffen 
in Trier bekamt: „es find dahler, ungeachtet dee Zuſammenſtrö⸗ 
mens fo vieler Menfchen, Feine außergewöhnlichen Erkrankun⸗ 
gen erfolgt; vielmehr war ber Gefundheitezuftand im Der: 
laufe des ganzen Jahres nicht fo günftig, ale gerade in dies 
fee Epoche, wo fogar in der Urmenpraris wenige Falle ſtatt⸗ 
gefunden; es fiegen auch gar Feine fremden Kranken in den 
ſtaͤdtiſchen Hospitälern (zwei, die einmaf auf Furze Zeit dort 
hiebergelegen, wurden als eine feltene Merkwürdigkeit gezeigt 
und befucht); noch weniger find beren bei den Bewohnern der 
Etadt und Umgegend untergebracht; auch lebt man ohne die 
minbdefte Beforgniß vor dem Ausbruch ber gedrohten Krank⸗ 
beiten“. Das Volk lachte der forglihen Drober, ed fand fich 
nie gefunder nnd frifcher, als in den Jagen, wo es fo mans 
de Mühfeligkeit und Entbehrung beſtanden; ein Jahrhundert 
bes Mittelalters hatte mit dem philofopbifchen einen Tauſch 
getroffen, und indem es für daffelbe eingeftanden, hatte es 
aus feinen Sinfterniffen einen Engel dem Volke zugefendet, 
Der es durch biefe Fahrniſſe hindurch und wohlbehalten mie: 
der gurächgeführt. — Aber bas werdet ihr doch geftehen müſ⸗ 
fen, wenn die Aufregung biefer Menge auch ſolche Uebel 
glücklich von ihr abgehalten, wird nicht eben fie es um fo 
mehr zu Geiftesverwirrungen, Monomanien, Wahnwig, be: 
fonders von ber religtöfen Art dieponiren müflen? Echon find 
vier Pilger im Irrenhauſe von Trier abgegeben; es kann nicht 
fehlen, zabllofe unglüdlide Opfer des Wahnfinnes werden 
ihnen folgen. Denn, ift nicht der ganze Zug ein Paroriem 
eines ſtillen Wahnſinns, deffen fire dee diefer fhmammbraune 
od ift, den fie in ihrem Delirium für das Gewand bes Herrn 
nehmen? Das Volk aber hatte feines gefunden Menfchenver- 
ſtandes fo wohl mit Hut wahrgenommen, daß nichts baran 
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(dabhaft geworben, und es war ihm fo überflüſſig viel von 
feinem Mutterwitz geblieben, daß es ber Thoren lachte, bie 
bie eigene Narcheit ihm aufbinden wollten. — Uber ſeyd doch 
Hug ihr Leute! es kaun ja gar nicht anders ſeyn, wo fo uns 
vernünftig viele Menfchen in ihrem blinden Fanatism zuſam⸗ 
menfommen, und nun in engen Näumen, wie das liebe Vieh 
eingepferdht, an dem Gegenftande ihres Aberglaubens ſich 
- vorüberzwängen, muß ed ja nothwendig zu einem furchtbaren 
Sedränge kommen, und das wird doch unausbleiblich feine 
Opfer fordern. Diele diefer Fanatiker werden in ihm ihren 
Tod finden, die Grauen und die Kinder werden aber am übels 
ſten weglommen, man wird jene auf den Etraßen ihre Nies 
berkunft halten fehen; wer wird al den unfchuldigen Kleinen, 
bie die Hufe ber Moße zerfinmpfen, Hülfe leiften? wer die 
Menge ber Durftenden mit einem Trunk kühlen Waſſers Ins 
ben? wer wird die nachtheiligen Folgen bes Schlafes unter 
freiem Himmel von ihnen abhalten? Nein, die Regierung 
kann und darf folchen polizeiwibrigen Auflauf nimmer zuges 
ben! Aber die amtlihe Bekanntmachung that fund: „es has 
ben einige Unglüdsfälle durch Ueberfahren von Rindern, wie 
ſolches auch zu andern Zeiten vorföümmt, flatt gefunden; aber 
es ift kein Menſch erbrüdt worden; es kamen keine Nieder⸗ 
fünfte auf der Landſtraße, Feine auf dem Markte von Trier 
vor; Feine Wöchnerin iſt geflorben; guies Trinkwaſſer ward, 
in Meberfluß von achthundert Privat⸗ und öffentlichen Pumps 
und Ziehbrunnen, den Durftigen dargebradht, und floß ihnen 
in fünf fhönen Brunnen, mit Trinkbechern verfehen, aus ber 
ſtädtiſchen Wafferleitung gu. Für alle Eventualitäten ber 
Hilger ift aufs allerbefte vorgeforgt, und Schlafſtätten find 
in ſolchem ‚Ueberfluffe vorhanden, daB immer alle ohne 
Ausnahme, und felbft mitten in ber Nacht zahlreiche Pro⸗ 
zeflionen fogleih Aufnahme fanden, und Fein einziger Frem⸗ 
der genöthigt war, unter freiem Himmel und auf der Straße 
zu lagern“. Das Boll lachte noch lauter ale zuvor; es hatte 


Hüglich feine ſchwangern Frauen zu Haufe gelaffen; der Kiuder 
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nahmen ſich die Mütter an, die fie mitgebracht; und die Ord⸗ 
nung, die in ber Eache geberrfcht, hatte es überhaupt zu kei⸗ 
nem Gedränge kommen laffen. Das war nun niederſchla⸗ 
gend, die Eanitätspolizei verſtummte, und trat zurüd. Uber 
wir haben noch viele andere Polizeien, eine des Aderbaues, 
der Flüffe und Gemäffer, der Wege und der Etege, und die 
der öffentlichen Eicherbeit, die alle Aufläufe überwacht, und bet 
Dieben, Rändern und Bentelichneidern ein Nachfehen hat. Von 
dort mußten num auch in der Staatszeitung die vielen Diebftähle, 
Prügeleien, Mordthaten und fonftigen Exceſſe gemeldet werben, 
bie unvermeidlidy eintreten müßten; aber die wollten auch fich 
nicht blicken faffen, weil die Leute mit ihrer unvorgefehenen 
Andacht fo viel zu fchaffen hatten, daß ihnen zu einigen tröft- 
lichen Exceſſen Feine Zeit übrig blieb. Umgekehrt, da in Irier 
ein großes Correctionshaus befteht, das alle Eträflinge eines 
großen Bezirkes, viele Hunderte an ber Zahl, in fich befaßt, 
fo mußte gerade dieſe das Verlangen anwandeln, gleichfalls ihre 
Andacht vor dem Heiligthume zu verrichten. Eie flellten ein 
Geſuch deßwegen an die Behörde, und dieſe war verftänbig 
genug, biefem Geſuche zu willfahren. Sie wurden nun in 
die Kirche geführt, fie brachten ihre Opferkerzen dar, verrich⸗ 
teten ihre Andacht, und Alle kehrten in Ruhe zurück; Keis 
ner fehlte, und man bemerkte feither eine fidhtbare fittliche 
Defferung in dem Haufe. So alſo bewiefen auch diefe Be: 
fürdtungen ſich als eitel; das Volk war in Frieden hinge⸗ 
gangen, und in Frieden wieder zurückgekehrt; wohlbehalten 
waren Alle in der Heimath wieter angelangt, und was bie 
Unglüderaben prophezeiht, und als wirklich ſchon eingetreten 
verfündigt hatten, das war Alles als Taͤuſchung oder Lug 
und Trug erfunden worden. Die Behörde von Trier bat auch 
darüber, befannt gemacht: „daß die mufterhaftefte Orbnung wähs 
rend der ganzen Ausſtellung geherrfchtz daß die gemohnte 
Rnuhe auch nicht im mindeften geftört worden, und baß man 
glauben Eönne, der Aufenthalt in der Stabt werbe ben Frem⸗ 
den zeitlebens eine angenehme Erinnerung bleiben“. Nur 
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einmal baiie ber ungeſtüme Cifer der Luxemburger eine Urt 
yon Gedränge verurſacht; man hatte aber ſogleich die Thore 
des Dome verfchloffen, und die Ordnung hatte fi fehr ſchnell 
wieder hergeſtellt. So waren alfo mit Leidmwefen alle gehegs 
ten Illuſionen zerſtört, und die gangbarftien Cinwürfe gegen 
das Wallfahrten bes Volle, wie zu hoffen, auf immer bes 
feitigt. 

Da nun alfo die gefährliche Sache fich felber nicht zer⸗ 
flören mochte, bat ber Verdruß in anderer Weiſe fich Luft 
zu machen gefucht, er bat dem Volke das böfe Auge zuges 
wendet; das aber hat ihm den Segenzauber, die geballte Hand 
mit eingebogenem Daum entgegengehalten, und die fchädliche 
Wirkung zurüdgefhlagen. Seit Deutfchland in zwei Zungen, 
mit alter Mundart und mit der Neuen, fich getheilt, ift die 
Macht diefes Böfen Auges aufgelommen; und bat in unfern 
Tagen, wie alle freien Künfte, zur Virtuofität ſich ausgebil⸗ 
det. Dieß Auge ſieht alle Gebrechen, an denen es jelber lei- 
det, in den Andern hinein; in fich findet es daher alle bes 
ftätigende Gewähr, wenn es immer bad Schlechteſte vor: 
ausfegt; die eigennügigften Motive in allem Ihun, Lug und 
Irug und Urglift all überall, und lauernde Bosheit an jeber 
Straßenecke. Die von der alten Mundart, die immer Leben 
und Lebenlaffen zum Wahlſpruch ſich genommen, haben in diefer 
Art von Halluciuation weniger fich ausgezeichnet; aber die von 
ber corrigirten und gereinigten Ausgabe, in usum Delphini, ha 
ben es darin bie zur Meifterfchaft gebraht, und wiſſen nun 
ihre artefifhen Brunnen überall anzubohren, daß der heiljame 
Eprudel ihnen überall in Fülle entgegenquillt. Solche viel: 
fach eingeübte Praktik mochte, bier in Zeiten angewendet, ohn⸗ 
möglich ihren Zweck verfehlen. Es Eonnte einmal fahlechter: 
dinge dabei wit rechten Dingen nicht zugeben: dieſes Volk, 
das durch keinen Zuſpruch ſich bedeuten: ließ, Fonnte unmöglich 
dabei eigenem Antrieb folgen, verborgene Hände mußten . 
im Spiele ſeyn; ihre Aniffe zu entlarven, fpannte den Scharf⸗ 
finn, und gab eine tröftliche Befchäftigung in Mitte der ars 
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gerlihen Zuftände, die fi begaben. Was Fonnte aber maͤch⸗ 
tiger anfpornen, als ber Cigennup, ber ja Alles dort zu 
Lande erflärt, in Allem sum Borfchein koͤmmt, und darum 
alle Raͤthſel loͤſt mit Leichtigkeit. So Hirte, wie wir in eis 
nem Blatte, dem Drgane bes Phillfteriums, es gelefen, bie 
Etadt Trier es dem dummen Volle angethan. „Die größes 
ren und Heineren Wunderhellungen bed ungenäbten Herr⸗ 
gottsrocks, hieß ed dort unterm 14. Eeptember, beleben bie 
Malfahrten, und kommen der Stadt Trier zu gute. Man 
laͤßt die Pilger zahlen, nimmt ihr Geld, und wird nur bis 
Ende des Monats ernft bleiben. Dann, wenn die Privatin⸗ 
tereffen nicht darunter leiden, wirb man der Sache die fomis 
fe Selte abgewinnen. Es iſt freilich traurig genug, daß 
fein Blatt es wagt, gegen biefe Fanatiſirung bes Volkes, der 
leicht Unbefonnene ein Opfer werben lönnten, eln feftes und 
muthiges Wort zu reden. Die in Bildern, Medaillen, ſelbſt 
In Lebkuchen und Zuckerwerk verkauften Serrgottsröde werden 
noch lange Zeit in ben Gebirgsgegenden als einziges Heilmittel 
gelten, und alle verftändige Hülfe und dadurch bedingte Heilung 
ausfchließen"‘. Es half der Stadt Alles nichts: Trier hatte im 
Saftfreipeit das Mögliche gethan; es hatte die zahlloſen, ſich 
immer mehrenden Schaaren hülfreich aufgenommen, fie unter 
Dach geborgen, und wo fle deffen bedurft, fle gefpeist und 
getränkt; ihnen oft gar nichts, oder doch unverbältnißmäßtg 
wenig dafür abnehmend. Das begeugten Ulle, bie dort gewefen, 
einfiimmig. „Was fol uns das“, ift die Erwiederung, „ee 
it dummes Doll, bad in die feinen Gefpinnfte des Des 
truges bineingetappt, und felber feine Wusplünderung noch 
befhöntgen hilft“. Sonnenklar wurde die Sache, als es ums 
ter dem 1. Detober eben dort, mit der Rubrik Köln hieß: 
„Heute Morgen iſt abermal eine zahlreiche Prozeſſion von 
Pilgern, „„.mit höherer Genehmigung“, und in Begleitung 
eines Pfarrgeiftfihen, nachdem fie zuvor in dev zunaͤchſt am 
Thore gelegenen Pfarrkirche eine Meſſe gehört hatten, mit 
Fahnen und Eruzifir von bier nach Xrier abgegangen, um 
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die vom bortigen Bifchef, Im Intereſſe des Domes unb 
der Stadt fehr Hüglich verlängerte Schauſtellung bes heiß 
gen Modes, noch rechtzeitig zur Darbringung ihrer Vereh⸗ 
rung und, was in Trier noch willkommener, und bie eigemts 
tihe Hauptſache ift, Ihre Opferſpenden zu bemipen“. 
Um die Dummheit der Leute ſich recht bandgreiflich zu ma⸗ 
hen, erzäblten fich die von Zweibrucken ſchalkhaft, wie » 
proceßführende Bauern ihre -Ucten am heiligen Rocke anges 
rührt. Einer von Köln berüber, ber fich in ihre Diecurfe 
eingemifcht, hat ihnen die Sache ſonnenklar gebentet. „Sehe 
wenige Ausnahmen abgerechnet, gehören alle biefe Wallfah⸗ 
rer den unterfien VollsHaffen an; und die ungeheure Mehrs 
beit bildeten, wie es gewöhnlich bei biefen Pllgerfahrten ber 
Fall iſt, Frauensperſonen jeden Alters. Lange Yrozefflonen 
von Landleuten find bingezogen, weiche Ihre Geſchaͤfte auf 
zehn bis zwölf Tage unbedenklich verlaffn hatten, um ſich 
am Unblide des heiligen Modes zu erbauen. Die meiſten 
diefer Pilger ſahen recht arm und kümmerlich ans, und bis 
faßen augenfcheinlih nidyt die Mittel, um fi auf einer fo 
weiten Heife nur einigermaaßen orbentlid werpflegen zu Töns 
nen. Die Geiftlihen und Zugfihrer, welche die Prozeſſton 
begleiteten, hätten ficher weit teligiöfer gehandelt, wenn fe 
diefen dürftigen Leuten von der Wallfahrt abgeratben, und fle 
veranlaßt hätten, daheim ihrem Färglihen Broderwerbe nach⸗ 
zugeben“. Lange fuchte man nach den eigentlichen. Urhebern des 
Eturmes; da man aber In der Eile und Ueberraſchung krinen 
bandfeft zu machen wußte, hielt man ſich zuleht au bie römi⸗ 
fhe Eurie, die, von den Siebenhügeln ber, den ganzen Lärm 
angerichtet. „Vor der Haren und lichtvoll prüfenden Be⸗ 
fhanung des proteflantifchen Deutſchlands, vielleicht der pro 
teftantifchen Welt im Allgemeinen, entwickelte es fich Har, 
was Mom für die preußifche Rheinprovinz beabfichtigte; welche 
Mittel es in Bewegung gefegt hat, jene tiefliegenden Ubfichten 
zu erreihen, und welche Unterftügungen e6 gefunden. Denn 
keiner der großen, weltumfaffenden Zwecke iſt bort aufgeges 
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ben; keine Trausactionen werden von dort geboten; man bes 
trachtet bie Meformation dem Geiſte nach wie einen Abfall, der 
-Geftaltung nach wie eine Epiſode, Meformation und Revolu⸗ 
tten aber hält man ohngefähr identifch. Als Bollwerk gleichfam 
für den Katholiciomus wird aber das Gebiet bes preußischen 
Mheines betrachtet. Dabin drangen ſich die compacteften Maſ⸗ 
fen, und Alles deutet darauf bin, daß von hier aus, unter⸗ 
flügt durch belannte Greigniffe, fi ein machtvolles Walten 
entwickeln werde, fiber beffen Detail im gegenwärtigen Augen⸗ 
blicke von verfchiedenen Fatholifchen Kirchenhäuptern Conferen⸗ 
zen gehalten werden, und deſſen eventuelle Feſtſtellung in Nom 
die Billigung und den Ausbau zu erhalten, Hoffnung hat“. 
Das Ulles würde ſich wohl hören laffen, wollte man für Nom 
die Kirche fegen; für.befamnte Ereigniffe aber, bekannte Thor⸗ 
heiten und Fehlgriffe von Seite ihrer Gegner; ftatt Ultramon⸗ 
tanism aber den katholiſchen Sinn ber ihr zugethanen Völker: 
nur was von der Conſequenz Noms und feiner Unerſchuͤlter⸗ 
lichkeit In allen Etürmen gefagt wird, mag füglich unveräns 
dert ftehen bleiben. 

Unter all dieſem Reden und Gegenreden waren bie Se 
fuiten, zur Verwunderung aller Welt, allein noch unbeihei⸗ 
ligt geblieben. Ahlen Haß und Grimm, den man gegen bie 
Kirche nicht zu bänbigen weiß, hat man feither gegen Diefe ab: 
gelaben; und Allem, mas man nicht Direct gegen bie Kirche und 
die Ihrigen auszulaſſen wagt, bad befürdert man unter Adreſſe 
ber Sjefuiten an die, welche ed angehen mag. So find bie Or⸗ 
bensieute wie der, von bem fie den Namen angenommen, mit 
den Sünden und Schandihaten ber ganzen Welt beladen; jeder 
Tropf, dem ein Topf zerbricht, trägt bie Scherben hin zum Berge, 
der auf ihnen Liegt; wer varübergeht, fpeit feinen Zorn aus 
vor ihnen: fie haben Alles gethan, Alles verfhuldet; aller 
Bosheit Abgrund hat in ihnen ſich aufgeihan, und angfivol 
fiebt die Welt am Rande, die Hände ringend. Unterdeſſen 
bringt der Gletſcher vor; wo eben nocd grüne Matten ge 
Icht, da iſt am audern Morgen Alles mit Trümmern und 
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Gisblöden bedeckt. Ya, bie Jeſuitenmucken, fle ſchwaͤrmen 
bei nächtliher Welle und im Mebel der Zeit; unfere Nature 
forfcher follten wirklich auf ein Mittel finnen, wie ihre Echwärs 
me einzufangen und zu vertilgen feyn möchten. Gegen die 
Cholera hat man ja damal irgendwo in Oftpreußen doch gus 
ten Math gefunden. Die rührte bekanntlich auch von einer Art 
Heinen, microscopifch fliegenden Gefchmeißes ber; das, tief 
an der Erde fchwärmend, ben Cordon durch die Bene fchlüpfte, 
und alles Land hinter ihnen überzog. Da aber iſt einer der 
Pfiffigen auf den Hugen Einfall gekommen: er hat die Lands 
marken ganz niedrig mit fcharlachrothem Tuche, um die Beftien 
anzulocden, umzogen, aber zuvor den Lockvogel mit Vogelleim 
eingefalbt; die Beſtien find daranf, wie das Mottengeſchlecht 
auf die Flamme hingeſtürzt; aber die Hebrigte Eubftanz hat 
fie, wider ihr Verhoffen, feit gebalten, und fie haben fi jaͤm⸗ 
merlich verzappelt. Eo war die Cholera mit dem beften Erfolge 
aus dem Feld gefchlagen, und fie, eigentlich nur ſchmutzigem, 
unraffinirtem Vol beftimmt, konnie nach der Stadi der Intelli⸗ 
genz fich keine Wege bahnen. Könnte nicht auch die Jeſuitenpla⸗ 
ge auf ähnliche Weife von Deutfchland abgehalten werden? Ans 
fangs hatte man bei dem Lärm am Mheine in der erften Beftürs 
jung nicht an fle gedacht; nun aber, da man erft ein! wenig ver- 
ſchnauft, tauchen fie plöglich auf, und man erftaunt, daß man ſie 
nicht früher gerochen. Eine fiftulirende Stentorftiimme aus dem 
Odenwalde (L. A. 3. Nr. 201) ruft, zwei Tage nach dem Schluß der 
Fahrt: „Harroh den Jeſuiten! Mit großer Thaͤtigkeit arbeiten 
ihre Geſandten in unſerer katholiſchen Bevölkerung, durch Send⸗ 
linge von Worms an den gegen Rhein und Neckar liegenden 
Bergen; in der Nähe des Mains und der Tauber durch Würzs 
burger Einfluß. Man verbreitet die Schriften der Propas 
ganda mit Hoffnungen, daß von Frankreich der Kirche Heil 
fommen werde; daß die Laften der Einwohner, fo bald fie 
erft unter den Krumſtab heimgekehrt fenen, vermindert wür- 
den. Man vertheilt überall Abbildungen vom Herrgotisrode, 
mit Srmahnungen, die Kinder, um fie vor Eeuchen und Un⸗ 
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fällen zu bewahren, im ähnlicher Weiſe zu Fleiden. Wir wa⸗ 
gen, das legte Wort diefer Partei: ein Bürger: und 
Religionskrieg, eine Erneuerung des dreipigjäh 
rigen Krieges in Deutfhlandb auszufprehen; das 
Licheln der Unglänbigen bedauernd, bie Proteſtationen der 





Scheinheiligen vorausfebend. Wer hätte vor fünf Jahren 


noch an die Möglichkeit der Wallfahrtihwärme gedacht, we: 
sin jetzt babe und niedere Geiſtliche, Standesper 
fonen aller Urt begaubert forsgeriffen werden? Dem Könige 
von Würtemberg darf man wohl in ben Worten trauen, bie 
er an Siegwart Müller richtete: Wollte Gott, alle Regen⸗ 
ten erfennten es mit ihm, und träten furchtlos biefen gefähr: 
lihen Madinationen entgegen“! — Allerdings, wenn bie 
unſchuldigen Kinderchens, die armen Würmchens erft alle in 
Herrgottsröcdelhen gekleidet find; wenn fie in der Linken Li: 
lienftengel tragend, in ber Mechten aber wieder diefe ihre 
Leibröckelchen, in Lebkuchen nachgebübet, ale Schilde vorhal: 
ten, und nun geführt von der framöflfhen Propaganda, 
und den Baccalaureen, Licentiuten und Doctoren der napo: 
Leonifchen Univerfität, unter dem Commando von DVillemain, 
AUlopfiuslieder fingen: dann wird Eion in feinem Grund er: 


zittern, und es wird damit bald zu Ende ſeyn. Der Mann, . 


ber aus dem Wald berausgerufen, ift tief entrüftet, das 
merft man ihm wohl an; wie jener Schlaukopf von Athen 
ben Löwen, fo fpielt er den Ritter von Mothenburg recht 
gut. Man hört die Zugbrüde zum Auszug auf dreißigjäb- 
rige Fehde fallen; man hört die Pferde darüber trappeln, bie 
Wagen Inarren, die Trompeten fchallen, Hoffe wiehern, Sporen 
Hirren, Schwerter fchwirren; ber Schlachtruf erfchallt: Ulles wie 
ganz natürlich bis zum Wiebereinzug hin. Uber die Naturfor: 
ſcher haben dem Spucke aufgelauert, und ihn auf frifcher Ihat 
ertappt. Es find nichts als Vögel, die ben Lärm anrichten: Ha- 
gelgänfe, Rohrdommeln, SGabelgeier, Mäufefallen, Neuntöd: 
ter; Adlereulen, die den Leuten auf den Kirchhöfen die Perüken 
ſtehlen, Leichtſchnaͤbler, Wiebehopfe, Baumläufer, Wende: 
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hälſe, Rabenäfer, Elſtern, Staare, Gimpeln, Miftfinken, 
unreinliche Eeidenfhwänze, Truthühner und Waſſerhühner und 
wetzende Auerhahnen: die haben Alle in die Inſtrumente die⸗ 
fer Kapelle ſich gethellt, und verführen ben gräslichen Spek⸗ 
takel. Wir haben dieß Kriegsgeſchrei ſchon mehrmal vernom⸗ 
men; in künſtlicher Bauchrednerei wird es, wie damal im Be⸗ 
ginne des wirklichen dreißigjaͤhrigen Krieges den Jeſuiten, 
alſo den Katholiſchen in den Mund gelegt; wenn wir aber 
zugeſehen, dann waren es einige Pfarrer neueſten Wurfes, 
die für ihre Nachkommenſchaft Sorge trugen; einige Leipzi⸗ 
ger Schachtelmagiſter, denen von ihren drückenden Correctur⸗ 
geſchaͤften etwelche müßige Stunden übrig geblieben; einige 
rationaliſtiſche Kleienmüller, die das ausbleibende Waſſer auf 
der Mühle klaͤglich anſchluchzte; Irrwiſche vom Helikon, bie 
zu keiner Confiſtenz zu kommen vermochten. Die ſaßen oben 
im Gezweige des Baumes, und blieſen ihre Kriegslieder auf 
eingeferbten Lauchblättern; nicht die Kate im Aſchenheerde 
wurde davon aufgefhredt. Im Cölner Etreite haben wir 
wohl aud vernommen: was folle die Megierung von den 
Pfaffen fih länger placden und eintreiben laffen, fie gebiete 
ja über dreimalbunderttaufend Mann; die folle fie aufbieten, 
dann werde die Sache ein fihnelles Ende nehmen. Eine Flotte 
wird ausgerüftet, damit fegelt man federleicht über bie Alpen 
bin; eine Stereotypausgabe von Nicolai wird angefertigt, das 


: mit das Heer das verruchte, ultramontane Volk von Grund 


| 


ans kennen ferne; eine Hausapotheke von Gegengiften wird 


mit eingeſchifft: dann iſt's ein Leichtes, Mom hinwegzuneh⸗ 


men; auf dem Gapitol wird die früher ſchon ausgeſteckte Burg 
dann nach der neuen Methode befeftigt, und mit dem nöthis 
gen Geſchütz verſehen; auf ewige Zeiten kann man damit den 
Datican in Mefpect erbalten. Inzwiſchen das Heer blieb auf 
dem Friedensfuße, Mom aber nach wie vor unbehelligt. 

Wo eine Kirche gebaut wird, bant ber böfe Feind darneben feine 
Saeriſtei; wo eine Wallfahrt eingerichtet wird, iſt er ale from⸗ 
mer Pilger auch dabei. Ev hat er benn auch jetzt. den Mufchelhut 
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aufgefegt und ben Pilgerftab zur Hund genommen, unb Reinecke 
it unter der Form der Polemik mitgemwandert. Wo die Züge 
bingegangen, haben fie den Maulwurf unter Ihren Süßen 
Hopfen und fcharren hören; von den Bäumen bat er ihnen 
fpottend zugerufen; oben In den Lüften ift er wie ein Flug 
fiymphalifcher Vögel hingezogen, die, wo bie Pilgernden einen 
Augenblick geweilt, mit ihrem Unrath fie befudelt. Wo der Va⸗ 
ter der Lüge weilt, dort ift feine Brust nimmer fern; fie folgen 
ihm wie bie Küchlein der Mutter, die fie ausgebrütet. Das war 
sun, wie wir gefehen, eine erwünfchte Gelegenheit, neuerdings 
ben Brutofen anzufegen, und in Maffe find die unſchuldigen 
Geſchöpfe herausgefhlupft, und allen Leuten unter bie Beine 
gelaufen. Wir haben ſchon fonft und von lange ber eine 
große Hebung im Betreiben diefer Urt von Induſtrie und 
Fünftliher Vermehrung und erworben; nur ein Paar armer 
Lügenworte bat es von je bedurft zum Einfag, und fie haben 
fich unter unjern gefchichten Händen wie die Blattläufe gemehrt; 
fo daß fie, ehe der Abend berbeigefommen, von Enkeln im 
zwölften Sefchlechte fi) umgeben gefunden. Seht aber bat 
es mehr wie je gegolten; denn die Uugenbliche waren Eoftbar, 
und die Zeit drängte, weil die Eache überfchnell abgelaufen, 
und man faum zu Athem Fommen mochte. Darum find Lüs 
gen in allen Formen der Gonjugation, im Perfectum, Plus: 
quamperfectum, Prefens und Zuturum ausgegangen; Unglück 
weisfagend find fie, wie die Progeflionsraupen, ben Pilger: 
zuͤgen entgegengezogen, um fie in ihren Wegen aufzuhalten; 
bie aber find darüber hingegangen, und haben fie zertreten. — 
Mas ift doch das eine fchlechte Rolle, die diefe Polemik über: 
nommen, nun fchon 300 Jahre den Advokaten des Zeufeld zu fpies 
ien, und unbeſehen allem Guten, was fi auf der Gegenjeite 
bietet, abzufagen, und zum Schlechten es zu wenden? Was die 
Natur frifh und frei und heilſam bervorfproffen macht, das 
weiß dieſe Speifemeifterin zu Gifte umzufieben. Cie beledt es 
von allen Eeiten, nachdem fie es zuvor mit ihrem ſcharfen, 
alcalifchen Geifer geſalbt; mifht dann gallenbitiere Saͤfte zu, 
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und fo wird ber Nahrumgsbrei- bereitet, mit dem -die eimgebile 
bete, frivole Menge ſich füttert, und heißhungrig die Abung 
fblingt, und im Schlingen immer hungriger nach neuer Labs 
fal fchreit. Als Würze, um diefen Appetit noch mehr zu 
fhärfen, werden nun jene Lügen binzugefegt, bie, wie es 
fheint, gleih dem Tobak, ein Gewohnbeitsreiz für Diefe Zeit 
geworden, deffen fie, ohne eine Selbſtverlaͤugnung, nicht mehr 
entbebhren mag. Je hbandgreiflicher dieſe Lügen find, um fo- heis 
Bender auf ber Zunge, und fohin um ſo verführerifcher. Moͤgen 
fie dann auch am zweiten oder dritten Tage in Nichts zerfahe 
zen, und nun Schmach und Echande in Ihrem Gefolge nach⸗ 
jieben; was fchadet und das, fie haben doch eine kurze Zeit 
vorgehalten, und die Schwachen getröftet, die Bosheit hat 
fi darın doch einigermanßen Luft gemacht, und bei dem of⸗ 
fenbar guten Zwede muß man nicht fo mählerifh in. den 
Mitteln fepn. Ueberdem nichts ift leichter, als vor. denen, 
die die Wahrheit nicht wollen, die Wahrheit zu verbergen; 
will fie ja irgendwo durchdringen, mir fchreien fie im Chore 
zu Boden; ober ignoriren fie auch ganzlih, will fie in ihrer 
Hartnädigkeit durchaus fih nicht bedeuten laffen. Dringt fie 
aber ja doch dur, was iſt's dann weiter? wir rühmen une 
deffen nicht; Niemand fieht auf nad) ihr, denn in ihrer Gedan⸗ 
Eenlofigkeit haben die Hörer der Sache ſchon längft vergeffen; 
und die Schmach und Schande von jenfeils läuft bei uns ale 
Preiswürbigkeit und Ehre in vollgültigem Curſe um, und 
wird als folche auf allen Wechfelbünken al pari honorirt. Die 
Sache hat uns guten Mugen abgemorfen; nad zehn Jahren, 
wohin kein jetziges Gedaͤchtniß reicht, bringen wir fie ale eine 
nun ausgemachte Cache abermal vor, und fie wird und noch im⸗ 
mer nüglich werden. Und indem diefe Polemik in folder Weife 
unter hoher obrigkeitlicher Cenſur alles fich geftattet, und ihre 
Sjnvectiven gegen die Katholifchen frei auslaffen may, unb 
felbft wo fie höflich und herablaffend ihre Gefinnung mit infos 
lenter Nachſicht bemäntelt, berausfordernd und verlegend ift; 
während Recht und Billigkeit bei ihr laͤngſt verſchollene Fa⸗ 
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bein find, prahlt fie mit der deutſchen Einheit, unb wie 
alle Gemüther in volllommener TFinftimmigfeit, nur ein 
Herz find und eine Eeele in der volllommenften Harmo⸗ 
hie Verbunden. Während biefe renomirenden Lärmemacdher, 
nnaufbörlicd mit ihrer Etärke prablend, bie Eäbel vor uns 
fern Ohren wetzen, ſprechen fie füße, von Honigthau triefens 
de Tyriedensworte zu uns, und fchelten uns Friedensbrecher, 
wenn wir und mit Ekel abwenden; und indem fie hinter une 
den rothen Hahnen auffteden, unter dem Vorwand, es ſeyen 
Sefuiten auf der Burg, rufen die nad) vorne, wir hätten bie 
Kriegsfahne aufgesogen, und wollten fie mit Brand und Maub 
verderben. So lange ſchon haben fie diefen Unfug getrieben, daß 
er, ihnen ganz bewußtlos entfahrend, noch überdem auf vers 
bindlichen Dank von unferer Eeite Anſpruch macht. Wir aber, 
wenn foldhe Fecialen ſich felbft in unferem Namen den Krieg 
erflären, Iaffen es ruhig geſchehen; Blut wird Feines fließen, 
ale das bes Ferkels, das fie mit fpigem Etein erfchlagen, 
und dieß Blut komme über fle und ihre Kinder. 
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GSchluß.) 


Wir ſprachen zuletzt von vorkommenden Betrügereien der 
Collecieure. Sind aber auch ſolche Betruͤgereien bloß muͤßige 
Erfindungen des Augenblide? Dein! fie finden wirklich 
ſtatt, und Vleles iſt darüber fchon öffentlid bekannt wors 
den. Die Sache richtet fich ſelbſt. 

Da die wirklichen Thatſachen, wie fle find, am beiten 
zur Grundlage aller und jeder Unterfuhung dienen Fönnen, 
fo will ich auch bier Thatſachen, eine wirkliche Spielgefchichte 
ihrem einfachen und natürlichen Laufe nad) darlegen, unbes 
kümmert um die Folgen, die etwa Andere daraus ziehen 
mögen. 

Die Geſchichte ift folgende: 

„Drei Spieler haben miitkinander ein Viertellos einer Claſſenlot⸗ 
ferie gelauft und 25000 Gulden gewonnen, Wie viel fie aber von 
diefem Gewinne wirklich erhatten haben, iſt noch in Dimfel gehältt“, 

„wei von den Spielern, A und B, die wir Kürze halber Voll⸗ 
much und Heid nennen, haben den Gewinn getheilt. Der dritte 
Spieler, der das meifte Geld gegeben hatte, follte vom Gewinne aus⸗ 
gefchloffen werden. Es ift ihnen einigermaaßen gegtüdt, Ihren Vorſatz 
durchzuführen. Diefer dritte Spieler foll Thomas Nager heißen, ans 
feinem andern Grunde, ald weil er fo heißt, was Jedermann ohne 
Schwierigkeit begreifen wird. Die drei Spieler find noch fehr fung; 
der Attefte von ihnen iſt Valentin Heid, vierundzwanzig Jahre alt, 
verheirathet, und fol eine Schweiter von Thomas Nagel zur Frau 
Haben‘. 
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„Das Spiel in auswärtigen Lotterien ift verboten; die gemachten 
Gewinne fohen mit Beichlag belegt, aber nicht eingezogen, fondern 
nach geſchloſſener Unterfuchung wieder zurüdgegeben werten. Die 
Epieler kommen bloß mit dem Schreden davon und wit einer Heinen 
Etrafe von 25 Gulden. Beichlaguahme und Einziehung der Gewinne 
erfcheint aber anfangs den Spielern ald gleihbedeutend, und fie wers 
den fih alle Mühe geben, ihren Gewinn au verkleinern oder gänzlich 
abzulaͤugnen“. 

„Die beiden Spieler A und B, oder Vollmuth und Heid, find 
wirffich fhon verrathen. Ed wird in ganz Junghauſen befannt, dag 
fie in einer auswärtigen Lotterie gefpielt und gewonnen haben. Das 
Gericht, dem ed angezeigt wird, fchreitet von ſelbſt ein, und findet bei 
Valentin Heid 2000 Gulden in holländifhen Zehnguldenflüden. Bei 
Vollmuth wird nichtd gefunden. Heid gibt an, daß er dieß Gelb von 
feiner fetigen Mutter geerbt habe; eine handgreiftiche Lüge, da feine 
Mutter bereits ein Jahr vor Prägung diefer Goldſtücke geftorben war, 
Endlich, nach vielen Tragen und Antworten, gefteben die beiden Epies 
ler ein, daß fie Eintanfend Gulden gewonnen, und davon 250 Gul⸗ 
den, ald vierten Theil ihred Gewinnes, ihrem Freunde und Spielge⸗ 
wollen, Thomas Nagel, ausbezahlt haben, wie es verabredet gewes 
fen fey““. 

„Diefer wird nun vernommen und erflärt dem Richter, daß er 
allerdings gegen Das Verſprechen des vierten Theils des Gewinnes bie 
Eumme von 12 fl. 36 fr, zum Spiele Hergegeben habe. Lange habe 
er nichts mehr davon gehört, bis etwa vor vierzehn Tagen, da er ers 
fahren habe, daß ein Jude in Junghauſen gewefen fey, nnd an Valen⸗ 
tin Heid eine Menge Goldes als Lotteriegewinn ausbezahlt habe. So⸗ 
gleich ſey er zu Heid und Vollmuth gegangen, um fich au erfundigen. 
Eie hatten ihn erklärt, daß fie Tauſend Gulden gewonnen haben, und 
fie ihm num feinen Einfag mit Dank zurüdgeben wollten. Er habe je: 
Doch den vierten Theil des Gewinnes gefordert, und endlich 25 Gold⸗ 
flüde erhalten“. 

„Leider habe er aber feit diefer Zeit mehr als einmal hören müfs 
fen, daß feine Spielgenoflen 16000 Gulden gewonnen haben. Er glaube 
auch, daß er ſchäudlich betrogen worden fey, entweder von feinem 
Schwager Heid allein, oder von Deid und Vollmuth miteinander. Er 
wiſſe gewiß, daß fie ihm feinen rechtmäßigen Antheil am Gewinne 
vorenthielsen und ablängneten“. 

„Da nun Alles im Reinen war, indem die Epieler ſelbſt bekann⸗ 
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ten, daß ſie in einer auswärtigen Lotterie gefplelt ımb gewonnen ha⸗ 
ben, fo wurden fie, jeder einzeln, zu 25 Gulden Strafe verurthelit. — 
Und nun beginut die Kortfeßung‘“. 

„Weil nämlich Thomas Nagel erfiärt hatte, daß er feiner Webers 
jengung nach von Deid und Vollmuth betrogen worben fen, fo wird 
jept eine Unterfuchnug wegen des Verbrechens des Betrnges eingeleis 
tet, ohne vorhergegangene Anklage, von Staatdwegen und im nters 
effe der Öffentlichen Sittlichkeit. Thomas Nagel wird vor Gericht ges 
laden und beeidigt. Er fpricht den vierten Theil ded Gewinnes an, 
und gibt folgende beftimmte Erklärung: „„Bei einem voirklichen Ges 
winne von 22000 Gulden hat mein Schwager, Valentin Heid, nur 
1000 Bulden zur Theilung gebracht. Daß aber wirklich 22000 Gilden 
gewonnen worden feyen, weiß ich aus einem Brief, den Heid von feis 
nem Bruder erhalten hat, und worin ihn dieſer ermahnt, Daß er nad 
G. reifen, und feine Sache weiter austragen möge, da ihm flatt des 
wirflihen Gewinnes von 22000 Gulden 16000 Gulden bear bezapit 
worden ſeyen““. 

„Die beiden Spieler werden vor Gericht geladen und werden nicht 
beeidige, weit fie bei der Sache fu ſehr betheitigt find, daß fie Gefahr 
laufen, einen Meineid zu fchwören. Sie werden jedoch eindringlich er⸗ 
mahnt, daß fie die Wahrheit fagen möchten. Sie beharren auf ihrer 
früheren Ausfage, daß fie nicht mehr ald 1000 Gulden gewonnen has 
ben. Und nun beginne eine Reihe von Lügen und Bethenrungen, die 
wir nur theilveife wieder geben wollen. Eie fuchen den Richter irre 
zu führen, iudem jeder einzeln in feinen Ausſagen durchſchimmern läßt, 
daß er höchſt wahrfheintih von dem Audern überliftet und betrogen 
worden fey. Heid erklärt: Vielleiht hat Bollmuch mehr gewonnen, 
vielleicht hat ex mich gar betrogen. Vollmuth erklaͤrt: Vielleicht hat 
Heid mehr erhalten, vielleicht hat er mich gar betrogen. Deid fagt: 
Vollmuth muß es willen, er hat den Schein über das erhattene Gelb 
unserfchrieben. Vollmuth fagt: Ich Habe allerdings umterfchrieben, aber 
was ich unterfchrieben habe, weiß ich nicht; ich fage die Wahrheit, ic 
habe den Schein wirklich nicht angefehen‘“. 

„Nun wird Heid gefragt, ob er einen Brief von feinem Bruder 
erhalten habe. Er antwortet: Allerdings hab ich einen Brief von mei⸗ 
nem Bruder erhalten; aber was darin gefchrieben ftehe, weiß ich nicht 
mehr. Der Brief ift vernichket ımd Niemand außer wir hat ihm gele= 
fen. Dat ed aber gar meine Frau verrathen, fo werde ich fie zum 
Daufe hinaus jagen. — Nochmal aufgefordert, die Wahrheit zu fagen, 
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langnet er bartnädig, daß ein arbßerer Gewinn gemacht worben fey, 
er wolle nichts von einem größeren Gewinn wiflen. Es wird bemerkt, 
daß er früher niemald wegen eines Verbrechens oder Vergehens in Uns 
serfuchung geweſen fey“. 

„Won WVollimuth iſt vieleicht mehr zu erfragen. Er wird befonz 
verd befragt und erflärt: daß ihnen am 14. Dct. 1842 taufend Gul⸗ 
den Gewinn von einem Juden ausbezahlt worden fepen. Ueber Namen, 
Stand und fonftige Verhättuiffe diefed widerwärtigen Menſchen könne 
ar Leine weitere Auskunft geben, denn er habe ſich darnach nicht erkun⸗ 
digt. — Die Rummer des gewinneuden Loofes wifle er nicht anzuge⸗ 
ben, er habe es gemeinſchafttich mit Heid gekauft, und jeder Habe daya 
11 Al. 15 Er. gegeben. Von Thomas Nagel könne gar Beine Rede feon, 
Diefer habe ihm nur vier Gulden, und zwar ale bloßes Darlehen ges 
geben. Es fen wahr, daß er ihm hundert Gniden geſchenkt habe, und 
dieß fen in der erften Frende feines Herzens gefchehen. Wen nun au 
ſolle er nichts mehr erhalten“. 

„Auf die Frage, 0b er fid nicht über den wirklichen Betrag ſei⸗ 
neb Gewinnes ertımdigt habe, antwortete er unbedenklich: ‚„.dad wohl, 
aber weit ich einmal unterfchrieben hatte, erhielt ich nichts mehr“. 
Nun fragte der Richter, bei wen er fig erfundigt habe, und Wells 
much Außerte bedenklich, daß er ſich eigentiich nicht erkundigt, fondern 
bloß im Allgemeinen erfahren habe, daß fein Gewinn vieleicht mehr 
betragen möchte, als er erhalten habe“. 

„Auf dieß hin fräge ihn der Richter, wo er denn die ganze ve: 
vige Moche geweien ſey. Jetzt ift Wollmuch gefangen, denn es ift in 
ganz Junghanſen befannt, wo er gewefen, und er muß antworten: 
„„In Geldesburg am Rhein‘. — Bei der dortigen LKottodirection 
Babe er erfahren, daß fein Gewinn 21000 Gulden betrage“. 

»Auf die Frage, ob er bei der Lottodirertion Geld erhalten habe, 
gab er zur Antwort: „„Ja wohl, ich habe noch 1000 Gulden erhal: 
ten, welche der Herr Lottodirector heransgeben mußte“. ber ned 
fehlen 20000 Gulden vom wirklichen Gewinne, wo find fie dann ge: 
blieben? Vollmuth antwortet: „„Ich habe nicht mehr erhaften können, 
weit ich dem Inden bereits den Empfang des ganzen Gewinnes befchei: 
nigt datte““. — Auch Vollmuth war früher niemals wegen Verbre⸗ 
Gens oder Wergehens in Unterfuchung gewefen“., 

„Der Fuhrmann, der Vollmuth nach ©. gefahren hatte, wird ver: 
nonmmen und beantwortet die Frage des Richters offen und unbefangen: 
nnWBellmuch war bei einem Lottocollecteur ©. und bei einem mir un: 
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befannten Rechtdanwalte, und ich war auch dabei. Bas gewinnende 
2008 war Nummer 8606, nnd der Gewinn beträgt entweber 22000 
oder 18500 Gntden. Die Angaben waren verſchieden. Wie viel jedoch 
Vollmuth wirklich erhalten habe, weiß ich nie. — Wie ich von ihm 
ſelbſt gehört hatte, kam ein getanfter Funde, Namens M..., nach Jung: 
Hanfen, bezahlte den Gewinn, und nahm die Beicheinigung dariiber 
in Empfang. Obſchon nun Vollmuth von dem Lottodirector nichts ers 
hielt, fo bezahlte ihm doch Hr. S. Eintanfend® Gulden In Siſbermünze 
nah. Auch wurde in meiner Gegenwart die fragliche Beſcheinigung 
vorgefefen. Vollmuth erklärt darin, daB er das gewinnende Loos dem 
Kaufmann S. nn eine gewilfe Summe abtrete, um» anf alfe ferneren 
Anſprüche Verzicht Teifte. In der Beicheinigung war Alles In Ord⸗ 
nung, nirgends eine Sahlenveränderung oder Verſchiedenheit der Dinte, 
oder fonft etwas, was Verdacht erregen könnte“. 

„Anf die Frage, warum wohl der Kanfmann noch Eintauſend 
Gulden nachbezahlt habe, antwortete der Fuhrmann: Weil der getaufte 
Jude diefe Summe unterfhlagen hatte. Eigentlich hat fie nicht der 
Kaufmann, fondern der Jude, auf Verwertung eines Mookaten ımd 
in Gegenwart des Kaufmanns, der ſich lediglich an feinen Schein hielt, 
Herausgegeben“, ' 





„Die Abſicht der beiden Spieler ift Har. Sie wollen ihren drits 
ten Gefellen, Thomas Nagel, von dem vierten Theile des Gewinnes 
andfchließen. Aber Nagel wit fi dieß nicht gefallen Laffen, er beharrt 
vielmehr anf feiner Ansfage, daß ihm Heid und Vollmuth den vollen 
vierten Theil des Gewinnes verfprochen haben. Er febt noch Hinz, 
dag ihm fein Schwager Heid felber 25 Goldſtücke ald Gewinnantheit 
in fein Haus gebracht Habe. Heid gefteht dieß zu, bemerkt aber, da 
ed unrichtig und irrig fen, wenn Nagel meine, daß man ihm einen 
vierten Theil des Gewinnes verfsrochen habe. Zwar ſey er früher 
ſelbſt der irrigen Meinung gewefen, und habe in diefem Sinne mit 
feinem Schwager gefprochen; aber er fehe jept wohl ein, daß er fi 
geirrt Habe, und Vollmuth habe ihn vollends darüber anfgeflärt. Boll 
muth ſey der eigentliche Spieler, nnd diefer habe nichts verfprochen, 
er aber habe für Vollmuth nichts verfprechen Können. Es beruhe da⸗ 
her Altes anf einem bloßen Mißverſtaͤndnifſe“. 

„Auf die Erinnerung, daß fie dem Thomas Nagel 250 Gulden 
gegeben haben, eine auffallend große Summe für ein kleines Darichen 
von zwölf Gufden, antwortete Heid: Es iſt wahr, ed And zweitaufend 


598 Behtentotterien um» Eiaffenlotterien. 


Vrocente. Uber wir find Feine Juden, und Thomas Nagel ift mein 
Schwager, den ih vor allen Menſchenkindern lieb babe“. 

„um Schluße wird dad Vermögens: nnd Eittenzengniß der beie 
den Angeſchnuldigten erhoben. Das Verfahren dabei ift folgendes: Der 
Richter ſchreibt In diefer Angelegenheit an den Vorfteher der Gemeinde 
von Junghaufen. Der Gemeinderarh wird verfammelt, und die Deren 
erftären, daß der Bauer Valentin Deid ein Vermögen von 6000 Sul: 
den an Haus und Gütern habe, uud daß ber Banernfohn Vollmuth 
noch im Brode feines Vaters fiehe. Dann ordnen fie zwei Gemeindes 
glieder, etwa Blatt und Diume, die als Leumundszeugen vor Gericht 
zu erfheinen haben. Diefe erklären, mad abgelegtem Cide, daß fie 
mie den beiden WUngeichuidigten weder Freund nch Feind fenen, und 
daß fie von der Wahrheit weder Nusen noh Schaden erwarten, und 
legen fofort für die beiden Angefchuidigten das Zengniß ab, daß ihre 
Aufführung durchans gut, und daß ihnen nicht das mindefte Schlechte 
nachgefagt werden könne, — Dieb ihr Sittenzengniß“. 





„Es mußte dem Richter einleuchten, daß die Wahrheit auf 
Diefem Wege nicht ermittelt werben könne. Er entſchloß fi Daher, 
dieſe Unterfuchung ganz aufzuheben, und in gefchickter Wendung eis 
ne neue einzuleiten. Dießmal gilt ed den Betrng, der vom Kaufs 
manı S. an Vollmuth und Heid angeblich gefpielt worden fen. In 
dieſer neuen Unterſuchung erſcheinen die beiden Spieler ale Beſchuldigte 
und Betrogene, und Eönnen unbedenklich beeidigt werden. Es ift einige 
Doffuung vorhanden, daß ber Eid die verborgene Wahrheit and Tas 
geslicht ‚bringen werde‘, 

„Dieſe Unterfichung wird ebenfalle, ohne vorandgegaugene Kla⸗ 
ac, bloß um des Rechtes willen und von Staatswegen eingeleitet. 
Die Abfihe des Richters konnte nur ſeyn, einmal die verborgene 
Wahrheit aus Tageslicht zu bringen, und danu alle Thatſachen zu ers 
mitteln, welche in Falle eined Betruges von Eeite des Kaufmanns ©, 
beu Spielern A und B als. Staatsangehörigen die Mittel an die Hand 
geben konnten, gegen den Kaufmann S. mit Erfolg zu Magen. Daß 
and einer Unterfuhung von Staatswegen fein anderes Mefultat her⸗ 
vorgehen Eönne ift einleudtend‘“, 

„Die beiden Spieler werden vorgeladen. Vollmuth kommt allein 
und entfchntdige feinen mitbefchuldigten Heid mit einer Krankheit, die 
ihn über Nacht befallen babe. Vollmuth legt den Eid ab, daß er bie 
Wahrheit fagen werde. Er erflärt: für baar überfendete 22 fl. 30 Er, 





Zahlenlotterien und Claſſenlotterieu. 5998 


Babe er ein Viertellos, Nummer 3606, erhalten. Das Gerd habe er 
durch die Poſt lediglich an den Generafagenten der Claſſenlotterie im 
©. gefendet. Sein Loos habe gewonnen, er wiſſe nicht wie viel. Eine 
Manneperfon fey nah Inughauſen gekommen, mund habe ſich nach ihm 
erfundigt. Er babe ihn zu Valentin Heid geführt, und bier härten 
fie beide Eintanſend Gulden ausbezahlt erhatten. Die Empiangsbefchets 
nigung habe er ſelbſt unterſchrieben, ohne ihren Juhalt gelefen zu 
haben“. 

„Später fey er mit einem Fuhrmann nah ©. gereist, und ſey zu 
derjenigen Perfon gegangen, an die er den Cinfab geſchickt habe. Dier habe 
er erfahren, daß der Empfangsſchein ein für allemal nuterfchrichen fen, 
und daß ihm noch Eintaufend Gulden in Silber nachbezahlt werden ſoll⸗ 
ten. Diefe habe er auch erhalten, und es feyen ihm, nad Abzug ſei⸗ 
ner Auslagen, noch 260 Gulden übrig geblieben, die er nach feiner 
Rückkehr mit Valentin Heid redlich getbeite habe. — Heid wird noch⸗ 
mal vor Gericht neladen und erfcheint nun. Auch er muß den Eid abs 
legen, daB er die Wahrheit fagen werde, und ſelbſt einen Heiden ſchreckt 
die Heiligkeit eines Eides. Mit offener und aufrichtiger Gebärde bes: 
kennt er Folgendes: Ich bin am 14. October 1842 von Vollmuth nad 
Haufe gerufen worden. In meinem Haufe machte nus ein Fremder im 
Allgemeinen die Erdffunng, daß wir in der Lotterie gewonnen haben. 
Daun bezahlte er und beiden 16000 Gulden, Jedem 8000 Gulden aus. 
Es fehlte etwas an diefer Summe, jedoch nicht viel. Georg Vollmuth 
unterfchrieb die von dem Fremden aufgefeute und bereic gebaltene Bes 
ſcheinigung. Was Vollmuch uneerfchrieben habe, weiß ih nicht; er 
wird es felber nicht willen, deun er war, wie faft täglich, betrurken. 
Wir haben dem Fremden eine Belohnung, Jeder etwas über 100 Gul⸗ 
den, gegeben“. 

„Als wir fpäter erfuhren, daß wir betrogen feyen, und dag uns 
mehr gebühre, machte Vollmutb, um der Sache auf die Spur zu kom⸗ 
men, eine Reife nach G., und erhielt, feiner Ausfage nad, Eintaufend 
Gulden nachbezahlt. Ich zweifle jedoch an der Wahrheit feiner Aus⸗ 
fage, denn ich habe gewifle Nachrichten, daß er 3000 Gulden nachbes 
zahlt erhalten habe“. 

„Vollmuth wird zum zweitenmal gerufen und an feinen Eid erins 
nert, Er läßt fih mun bewegen, die Wahrheir zu fagen. Bei feiner 
eriten Ausſage fey er ziemlich betrunken gewefen, und bitte deshalb 
um Verzeidung. Uber jegt wolle er Alles eingeftehen. Ex habe 22H. 
30 Er. au den Kaufmann S. gefchidt, und von diefem ein Loos, Num⸗ 
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mer 8606, erhalten. Im Derbfte 1842 fey ein ihm unbekannter Frem⸗ 
der nach Junghauſen gefommen, und habe ihm allein den gemadgten 
Gewinn ausbezablen wollen. Er ſey aber fo ehrlich gewefen, ihn zu 
Valentin Heid zu führen, und hier habe ihnen der Fremde 16000, GSnl⸗ 
- den gemeinſchaftlich ansgezahlt. — Us er fpäter erfahren, daB ihr Ge: 
winn bedentender ſeyn mäfle, fey er nach G. gereist uud zum Lotto— 
Collecteur ©. gegangen. Dier habe er and den Fremden getroffen. 
Der Kaufmann habe ihm fodann 2000 Gulden in ‚Gold nachbezaählt. 
Wie aber der Fremde heiße, wiſſe er nicht. Nah Abzug feiner bedeu⸗ 
tenden Ansdlagen ſeyen ihm ungefähr 260 Gulden geblieben, die er nad 
feiner Iurädtimft mit Valentin Deid getheilt Habe. — Dieb die Aus⸗ 
fagen von Vollmueh‘“. 

»Der Schluß iſt num fehr überraſchend für den Kaufmann S. Die 
Acten wurden nämlich dem ihm zuſtändigen Gerichte zugeſchickt und 
er über den ganzen Dergang vernommen. Seine Erklärung darüber if 
folgende: „Das Loos 8606 hat 10C000 Oniden gewonnen. Jemand 
in der Schweiz, den’ ich nicht zu nennen brauche, und Einer, ich weiß 
nit wer, waren die Gewinner, Lesterer zum vierten Theile“. — 
Auf die Frage, ob nicht Georg Vollmuth von Junghaufen ter unbe: 
kannte Gewinner fen, bejabte er dieß, und ſeßte hinzu: „Einer mei: 
ner Lente wurde ausgeſchickt, nm Ihm den Gewinn zu überbringen; 
wie viel er aber überbradt habe, weiß ich nicht auswendig, und ich 
muß erft in meinen Büchern nachſehen. Ich Habe übrigens mehrere 
Scheine von Vollmuth in Händen. Ih kam in ihren Bells, weil Boll: 
much felber hier war und Nachzahlung verlangte hat“. — Er ent: 
fernte fi, um die von Vollmuth ausgefteliten Scheine zu holen, nnd 
verſprach, daß er foglelh wieder fommen werde. Er erfhien aber nicht 
wieder". 

„Um folgenden Tage neuerbinge gerufen, erflärte er: .Gegen 
eine fo Injnrlöfe Anfchufdigung einer auswärtigen Behörde, wie die 
vorliegende ift, muß ich mich durchans felertichft verwahren. Auch vers 
bietet mir meine Pflicht als Colleeteur, über mein Verhaͤltniß mit ei: 
nem Spieler irgend etwas auszuſagen. Dat man Swelfel an nreiner 
Redlichkeit und ob ich ein Betrüger fen, fo muß man mich vor dem 
mir zuftändigen Griminatgerichte befangen. Hier werde ich feine wei: 
tere Auskunft mehr geben“. 

„Später wurde auch der Diener gerufen, der fogleich erfchlen und 
folgende unnmwundene Erklärung gab: „Ich bin es, der den Gewinn 
nah Junghauſen gebracht hat. In Vollmuth traf ich einen höchit be: 
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fhräntten Burſchen von etwa 17 Jahren, der mir alsbaſd fagte, daß 
fein Vater nichts von dein Gewinne willen dürfe, und der mir, außer 
der bedungenen Belohnung für Imeinen Deren Pathen, eine befonderk 
Belohnung von 1000 Gulden ihr mid zufagte. Eodaun hat er mich zu 
ein:m Mann geführt, der drei Häufer weiter wohnte, und der Mitels 
geuthümer des Loofes zur Hälfte war. Ich zahlte beiden ihr Gerd 
ans, und nahm auf ihren Wunſch die Theilung vor. Ich erhielt zuerft 
eine Belohnung für meinen Herrn Pathen, dann eine für mid“, 

„„Nachdem dieß gefchehen, entfernte ich mich fogleih, und reiste 
nach der Schweiz. Nach meiner Zurüdkunie fand ich einen Brief von 
Vollmuth, worin er fchrieb, daß er nicht zufrieden fey, und daß er 
hoffe, Herr S. werde nachbezahlen. Wirktih zahlte Herr &., um 
übten Nachreden zu entgehen, eime bedentende Summe nach. Vollmuth 
unterſchrieb elue neue Urkunde und erklärte darin, daß er volllommen 
befriedigt ſey. — Vorher und nachher war er mit mir in biefigen 
Kaffeehäufern herumgezogen‘‘“, 

Jh muß mich übrigens über ein folches Betragen von ihm höch⸗ 
lich wundern. Erft heute hat er nus einen fehr freundfchaftlichen Brief 
geihrieben. Warum hat er mus alfo verklagt? — Den Betrag der 
einzelnen an Vollmnth ausbezahften Summen anzugeben, muß ich meis 
nem Herrn überlaflen; wage er fagen wird, kann ohne Widerrede die 
Wahrheit ſeyn““. 





„Diefe Ausſagen wurden dem IUnterfuchnngsgerichte zurückgeſendet 
Die Sache war zum Spruche reif, und ed wurde erkannt, wie folgt? 
„Die Unterfichung wegen ded Verbrechens ded Betrugs an Bollmuch 
und Heid wird wegen Mangel eined allgemeinen flrafrechtlichen Gegeu⸗ 
ftandes aufgehoben. Den Beichädigten bleibt überlaflen, den gemeinen 
Rechtsweg zu betreten, und anf diefem ihre Anſprüche auf voltftändige 
Bahfung des Gewinnes geltend zu machen“. 

„Dieß Urtheit wurde ihnen belannt gemacht, nnd was fie fernet 
gethau haben, das haben fie für ſich gethan. Mir ift wahrſcheinlich, 
das der Kaufmaun S. dem Georg Vollmuth 3000 Gulden nachbezahlt 
habe, zuerft 2000 Gulden in Gold, und dann in Genenwart des Fuhr⸗ 
mannd 1000 Gulden in Sitber, nnd daß er fi diefe Summen einzelu 
befcheinigen ließ. So wird Vollmuth in den Stand gefest, auch fei: 
nen mitbefhädigten Heid zu betrügen; denn der Fuhrmann konnte red: 
ih nnd ehrlich beſtaͤtigen, daß er felbft gefehen, wie der Kanfmann 
nur 1000 Gulden in Sitber nachbezahit habe. Der Fuhrmann war ms 
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ſtreitig rechtſchaffen und glaubwärbdig, und doch fehen wir, daß ihm 
Heid nicht geglaubt hat. So hatte deun der Kaufmanı Leichtes Epic 
and gute Gelegenheit, ein einträgliches Geſchäft zu maden“. 

„Es ift faſt überflüßig zu bemerken, daß dich einzige Spiel drei 
früher untadeliche Jünglinge und wehrere mie ihnen vollfonmen ent: 
fieeliche habe. Im Yugenbfid, wie fie geroinnen, find fe auch fon 
Betrüger geworden. Ihre Freunde uud Bekannte haben auch gelernt, 
wie mau ungefchent Lügen und betrügen dürfe. 


Man wird vielleiht fagen, daß die nur ein einzelner 
al, eine einzige Geſchichte fey. Ganz richtig; ich habe aud 
nur einen einzigen Fall geben wollen, und ich bin frob, daß 
ich nicht mehrere nieberzufchreiven brauche. Den Yuriftenfa 
eultäten find mehrere Gefchichten diefer Urt bekannt, und viele 
find ganz und gar unbelannt geblieben. Es ift immer ein 
Zufall, wenn bei der großen Heimlichkeit und Schlauheit, 
mit welcher zu Werke gegangen wird, der eine oder andere 
Betrug zu einer Öffentlichen Otechteflreitigkeit gedeihen Eann. 


Eo viel ift jedenfalls einleuchtend, daß Glaffenlotterien 
mit großen Einfügen dad Volk mehr entfittlihen Fönnen, als 
Zahlenlotterien mit Kleinen und großen Einfägen. Denn, um 
das Frühere zu wiederholen, fo fpielt in Zablenloiterien je- 
ber für fi, aber in Glaffenlotterien fpielen mehrere gemein: 
ſchaftlich, und wenn ſie fich gegenfeitig übervortheilen können, 
fo wird es ihr Tiebftes Geſchaͤft ſeyn. Welch’ ein Grab von 
Entfittlihung! Verlaͤugnung aller Chrenhaftigkeit, Betrug, 
tödtliher Haß und Meineid ! 


Breilich wird dieß nur dann in fo hohem Grabe hervor⸗ 
treten können, wenn große Gewinne gemacht: werden, und 
diefe find allerdings feltner, als die Wunder in unfern Ta⸗ 
gen. Aber was find große und Heine Gewinne? Kür einen 
Urmen find 1000 Gulden oft mehr werth, als für einen Hei: 
hen eine zmeite Million. Es Eönnen bei Unterjhlagungen 
von 500 Bulden, ja von 100 Gulden Handlungen der Schande 
und Enifittlihung begangen werden, als ob es fi) um Hun⸗ 
derttaufende gehandelt hätte. 
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Nun kommen bie Einwendungen. Wie? wenn bie Eleinern 
Gewinne nit bezahlt, fondern nur mit Loofen und Anwei⸗ 
fungen auf fernere Elaffenziehungen beehrt werden, wie es 
gewöhnlich der Fall iſt; ein Verfahren, weldes der Lottodis 
rection alle Heinen Gewinne in die Hände fpielt? Da in bies 
fem Falle keine Gewinne gemacht werden, fo füllen von ſelbſt 
die Derfuchungen zu böfen Ihaten weg. Dieß ift allerdings 
richtig, doch ift zu erinnern, daß die Sache immer nur von 
einem der Spieler beforgt werden könne. Diefer kann betrogen 
werden, oder kann felbft betrugen. Die Undern werden arg⸗ 
woͤhniſch. Wie follen fie wiffen, daß nicht gewonnen worden 
fep? da es bei der geringen Deffentlichkeit der Glaffenlotterien 
ein Zufall ift, wenn die Heinen Gewinne allgemein befannt 
werden? Uugern werden bie Spieler die Wahrheit glauben, 
fie werden lieber falihe Gewinnliften vermutben, ſie werden 
fich gegenfeitig anfeinden, und der Eittlichfeit und Tugend 
und alles Glaubens an öffentliche Rechtſchaffenheit baar und 
ledig werben. 

Darum follen nur reiche Leute fpielen, böre ich antwor⸗ 
ten, denn diefe können nicht entfitilicht werben. Allein, wie 
fol man die Armen hindern können, daß fie nicht ihr Gelb 
zufammenlegen? wer fol ihnen verwehren dürfen, zu thun, was 
die Reichen thun? Sch kenne ein Mittel, wie ed verhindert 
werden kann. Man bebe die Claffenlotterie auf, und diefe 
Quelle allgemeiner Entfittlihung wird verfiegen. 

Iſt es etwa unjere Ubficht, die Claffenlotterien den Zah⸗ 
Tenlotterien gegenüber herabzumwürdigen? Nicht im Mindeften. 
Ich wünfche nur den heilfamen Echreden, der ſich Allen bes 
mächtigt, menn von Zahlenlotterien bie Mede ift, auch auf 
die Claſſenlotterie auszudehnen, denn es ift in Wahrheit wes 
nig Unterfchied zwifchen ihnen. Gegen die Zablenlotterie tritt 
die öffentliche Meinung in die Schranfen; bier ift fie veif 
und mündig geworben, aber den Glaffenlotterien gegenüber 
fcheint fie noch fehr unmündig zu ſeyn. Es ift Fein Wuns 
ber, die Glaffenlotterien find noch fehr jung. Es follte das 
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ber durch Aufhebung ber Zahlenlotterien den Deutfchen einige 
Schamröthe erfpart, unb durch Analpfe der -Slaffenlotterien 
den Deutfchen einige Schamröthe erwedt werden. Das Leb: 
tere ift gegenwärtig nothwenbiger. 

Wie weit ift man noch zurüd? Ich kenne einen Staat in 
Deutfchland, in weldem es den Kirchenverwaltungen erlaubt, 
db. h. zugemuthet wird, daß fie mit dem überflüffigen Stif⸗ 
tungevermögen der Kirchen in der Glaffenlotterie diefes Etaa: 
tes fpielen, ob vielleicht der Kirche ein Glück erwachſen möge. 
Marum nicht auch in auswärtigen Glaffenlotterien, wenn ein: 
mal auf das Glück fpeculirt werden fol. — Dieß erinnert an 
die Vorſätze, mit welchen ehemals einige Meicheftände des 
Deutfchen Meiches die Zahlenlotterien in ihren Etaaten einge: 
führt haben. Es follte zur Ehre Gottes und zum Beſten der 
Armen geſchehen. Zur Ehre Gottes, damit Gott Gelegenheit 
babe, den Armen Glück zu befcheren; zum DBeften der Ur: 
men, bamit dieſe Gelegenheit haben, ber Gnade Gottes nicht 
bloß würdig, fondern auch theilhaftig zu werden. Cs ifl 
lange ber, und doc iſt es ihnen nicht eingefallen, daß aud) 
mit Gemeinde⸗ oder Kirchenvermögen gefpielt werben foll«. 
Aber in Claffenlotterien dauert ein folches Epiel fort. Wel⸗ 
cher Staat würde, abgefeben von den Mißbräuchen und Ver: 
untrenungen, die bei einem Epiele mit fremdem Gute fo leicht 
möglich find; welcher Etaat würde erlauben, daß mit Etif: 
tungsvermögen in feiner Zahlenlotterie gefpielt würde? Syn 
diefer Hinficht find die Glaffenlotterien weit, fehr weit zu: 
rückgeblieben. 

Sollten alſo wohl Regierungen, welche Zahlenlotterien 
halten, dieſe mit Claſſenlotterien vertauſchen? Dieſe Frage 
hat viele Aehnlichkeit mit einer andern: Sollen Regierungen, 
welche Claſſenlotterien halten, dieſe mit Zahlenlotterien ver: 
tauſchen? Mit welcher Entrüftung werden fie diefen angemu: 
theten Tauſch zurächweifen? Ich freue mich, wenn fie entrü: 
ſtet find. Aber auch die erfieren Megierungen werden den 
angemutheten Zaufh mit Entrüſtung zurückweiſen dürfen. 
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Mit Recht, denn beide Lotterien finb Kinder derfelben Muts 
ter und deſſelben Vaters, und es ift Fein Unterfchieb zwifchen 
ihnen. Vollends werden fie aber den Uebergang von Zah⸗ 
Ienlotterien zu Glaffenlotterien mit Kleinen Gewinnen und fehr 
häufigen Siehungen zurücweifen, denn dieß brächte uns ſtatt 
eined Uebels zwei Uebel. Kleine Gewinne fegen Heine Ein⸗ 
fäge voraus. Das Epiel würde alfo fo verbreitet bleiben, wie 
es bereits if, bie Kinfäge würden aber doch bedeutender ſeyir, 
als bei Zahlenlotterien, und dieß würde bie Armen veranlals 
fen, in Gemeinſchaft zu fpielen, und alle die möglichen Ders 
fuhungen zu gegenfeitigen Betrügereien würben als zweites 
Uebel über uns hereinbrechen. 

Es ift Keine Hoffnung vorhanden, daß fidy eine Megier 
rung je emtfchließen werde, ſtatt ibrer Zahlenlotterie vorü⸗ 
bergebend, etwa für zehn Jahre eine Claffenlotterle einzufühs 
ren. Jetzt hat fie eine vollendet georbnete und einfache Der 
waltung ihrer Zahlenlotterie. Ihre Gollecteure Fönnen ed abe 
warten, daß ihnen das Geld der Meichen und der Armen von 
ſelbſt zufließe. Würden aber Elaffenlotterien eingeführt wers 
den, fo würden ſich die Collecteure entfchließen müffen, entwe⸗ 
ber felbft von Haus zu Haus zu geben, und fchweißtriefend 
ihre Looſe auszubieten, oder fie wären genöthigt, Diener und 
Heifende für dieß Gefchaft zu halten. Statt einer geordne⸗ 
ten Verwaltung würde eine Handeldeinrichtung mit reifenden 
Dienern hervorgeden, wie es etwa bei dem Tapetenhandel der 
Fall if. Und da doch nur eine Mebergangsftufe beabfichtigt 
würde, fo müßten nad wenig Jahren die alten und flarren, 
mie bie neuen und flinten Diener brodlos werben, und bem 
Etaate zur Laft fallen. Diefe Ausficht wird jeden Leber: 
gangeverfuch niederfchlagen, viel leichter wird fich jeder Staat 
zue alsbaldigen und gänzlihen Aufhebung der Lotterie ent 
ſchließen Tönnen. 

Kür beide Lotterien beftebt nur der äußerliche Unterfchteb, 
daß die eine von ber öffentlihen Meinung gehegt und gelobt, 
und bie andere von ihr zurückgeſtoſſen und getabeli wird. Es 
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wäre beſſer, wenn fle mit einander zurückgeſtoſſen unb getas 
belt würden. Friſch begonnen, ift halb gewonnen; die Zabs 
Ienlotterie ift weit genug in ber öffentlichen Meinung Deutſch⸗ 
lands beruntergefommen, noch bleibt die Glaffenlotterie übrig, 
gegen fie ſollen vornehmlich alle Ungriffe gerichtet werben, 
denn fie hält fi und die andere. — Noch ift von ben Vor⸗ 
iheilen zu handeln, welche die Megierungen von den Lotte: 
ylefpielen überhaupt haben. Der Vortheil iſt es, nach wel⸗ 
chem Alles geſchaͤtzt und geachtet wird. 

Es ſcheint auch, daß man nicht viel vorbringen fönne 
gegen eine Beweisführung, wie Folgende iſt: Die Lotterie 
bringt jährlich 3.8. Eine Million Gulden an Etaatseinnah: 
men. Sie ift für das Land eine Ubgabe, die am leichteften 
erhoben und am liebften bezahlt wird. Eie ift eine freimils 
lige Ubgabe. Würde fie aufgehoben, fo müßte die ausfal: 
Iende Million durch birecte oder indirecte Eteuern erfett mer: 
ben; diefe werben aber nicht fo bereitwillig und leicht entrich⸗ 
tet, wie die freiwillige Abgabe der Lotterie — Es ift aller 
dinge richtig, daß die Gtaatsausgaben durch Steuern gededi 
werden müffen; deßohngeachtet find nicht die Steuern das 
Höchſte im Staatshaushalte, fondern die Nationalwohlfahrt, 
benn nad) diefer richten fi) felbft die Steuern. Ein reiche 
res Volk kann nämlich mehr in Eteuern bezahlen, als ein ärs 
mered Voll. Auch werben bie Einnahmen nicht auf jede Art 
und Weife vermehrt werden wollen. Werden doc von Re⸗ 
gierungen, welche felbft Eotterien.halten, die Einnahmen ver- 
fhmäbt, die aus der Duldung fittenlofer Häufer mit berfel- 
ben Leichtigkeit erhoben werden können, mie aus den Lotie 
rien. Diefe Einnahmen werben im Intereſſe der öffentlichen 
Sittlichkeit verfchmäht, und alle Regierungen find aufs höchite 
zu loben, die entweder diefe Einnahmen niemald gewollt ha⸗ 
ben, oder die fie jet abfchaffen wollen, wie von der Fönig- 
lich preußiſcheu Regierung erzählt wird. Lüge ed nun auf 
gleiche Weife im Intereſſe der öffentlichen Eittlichkeit, daß 
auch die Lotterien aufgehoben würden, wie follten denn bie 





Sableniotterten und Elaſſenlotterien. 60 


naͤmlichen Regierungen nicht auch die aus den Lotterien flie⸗ 
ßenden Einnahmen verſchmaͤhen dürfen. Nicht alles iſt Gold, 
was glänzt, nicht Alles wird angenommen, was angeboten 
wird. Ich fürchte bie Danaer, wenn fie Gold bieten. 

Run find aber felbft die materiellen Vortheile, welche die 
Staaten aus ben Lotterien ziehen, nicht fo bedeutend, als 
fie feinen. Die Staaten müffen Beamte bezahlen, die bloß 
des Epiels wegen gehalten werben. Gefecht, es werde in ei⸗ 
nem Staate mit vier Millionen gefpielt, und von diefen habe 
der Etaat eine Million Gewinn, fo verſchlingen ficherlich 
diefe Beamten zehn Procent, und dem Etaate bleiben nur 
noch 000000 Bulden. Dazu kommt, daß, wenn überhaupt 
nicht gefpielt würde, der größte Theil jener vier Millionen 
nüglichen Unternehmungen, welche Arbeit, Lohn und Vers 
dienft geben, zugewendet, oder wenigiiend zur Befriedigung 
nothwendiger oder lururiöfer Lebensbedürfniffe verbraucht wers 
den würden. Bon diefem Ullen aber ziehen die Staaten Vor⸗ 
theil durch ihre indirecten Steuern. Je weniger gearbeitet 
und verzehrt wird, deſto weniger indirecte Eteuern wird ber 
Etant erhalten. Und das Geld, mit welchem gefpielt wird, 
dient weder der Arbeit, noch der Befriedigung nothwendiger 
Lebensbedürfniffe, ed wird von den Lotterie= Collecteuren bin 
und her getragen, dieß ift Ulles, wozu es dient. Mechnen 
wir, daß der Staat wenigfiens zehn Procent von jenen vier 
Millionen erhalten würde, wenn mit ihnen nicht gefpielt würs 
de, fo entgehen ihm durd) dad Epiel 400000 Gulden, und bie 
reine Etaatseinnahme durch die Lotterie vermindert fich auf 
500000 Gulden. Endlich ift auch im Gefolge des Spieles Elend. 
aller Art, Arbeitsfcheue, Armuth, Entfittlihung, Wahnfinn, 
frübgeittger und unnntürliher Tod. Alle diejenigen, die fo 
durch ihre Schuld hart gefchlagen find, und ihre Angehöri⸗ 
gen, fallen dem Staate oder den Gemeinden zur Laſt, und 
es werden menigftend für fie jährlich 100000 Gulden verwens 
bet werden müflen, fo daß der fheinbare Gewinn von einer 
Million auf ungefähr 400000 Gulden berabfinki. Der Staat 
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erhält nun 400000 Gulden mehr, und die Unterthamen be: 
haften um fo viel weniger. Ein wahrer Gewinn, eine wahre 
Zunahme des Staatevermoͤgens iſt es nicht. 

Diefe Einnahme von 400000 Gulden würde allerdings 
wegfallen, wenn die Lotterien aufgehoben würden. Aber fie 
mögen ausfallen und durch viele Mittel gedeckt werden. Die: 
fer Ausfall wird in dem erften Jahre fühlbar ſeyn, auch im 
zweiten Jahre noch, er wird aber im britten und vierten 
Jahre weniger fühldar werben, amd in zehn Fahren wird es 
beftimmt Fein Ausfall mebhr- feyn. 

Denn geſetzt, daß die vier Millionen Gulden, mit des 
nen in der Lotterie gefpielt wird, die aljo ale todies Capital 
umbenügt liegen bleiben, auf Arbeiten und nätfiche Unter: 
nehmungen verwendet würden, fo würden fich biefe vier 
Millionen verzinfen, und nod Verdienft für die Arbeiter 
abwerfen. Nun iſt belannt, daß Gapitalien auf Arbeit ges 
legt, mit Einſchluß des Arbeitsverdienſtes, durchſchnittlich 15 
bis 20 Procent abwerfen, ich fage ausdrüdlih, daß Zinſen 
vom GSapital und Arbeitsverdienft mit einander 15 bis 20 Bros 
cent betragen, und in einigen allen beträgt ber Arbeitsver- 
dlenft allein 100 Procent und mehr, in andern Faͤllen, wenn 
Geld 3. B. auf Wälder oder Wiefen angelegt wird, ift der 
Arbeitsverdienft geringer. In England, von weldhem wir gan 
ausführliche Nachweiſe haben, beträgt das Volkseinkommen 
aus beweglichen und unbeweglichen Gütern volle 10 Procent. 
Das gefammte Volksvermögen bes europälfhen Englands 
wird auf 64000 Millionen Gulden gefhäpt, und bie jährlis 
ben Einnahmen bes englifchen Volles beiragen ungefähr 
6400 Millionen Gulden. Natürlich werfen aber die unbes 
weglihen Giner weniger Procente ab, ba an ihnen weniger 
Arbeitlohn verdient wird. Darum kann das Einkommen aus 
beweglichen Gütern, die mehr Arbeitslohn abwerfen, immers 
bin auf 15 bis 20 Procent angefchlagen werden. Da nun 
voranszufeben ift, daß die vier Millionen, mit weldhen in ber 
Lotterie gefpielt wird, zum größten Theil auf Wrbeit und bes 
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wegliche Güter verwendet märden, fo If bie Annahme von 
nur 15 Procenten Gewinn die allermäfigfte, die man machen 
Iann. Einnahmen aus der Arbeit vermehren aber das Volkes 
vermögen am allerweſentlichſten. ragen wir uns, zu mie 
viel denn dieſe vier Millionen mit 15 Procenten jährlichen 
Gewinne in etwa vierzig jahren anmwachfen würden, wenn 
Sapital und Zinfen immer wieder aufs neue angelegt würden, 
fo erhalten wir nach der Zinſeszinſen-Rechnung die unglaubs 
lih hohe Eumme von 1071 Millionen Gulden. 

Die Annahme, daß alle Einnahmen wieder nuybringend 
angelegt würden, ift freilich etwas flarf und in der Wirk⸗ 
lichkeit unmöglid. Ein großer Iheil wird für Befriedigung 
von Lebensbebürfniffen, für Lurus und andere Ausgaben vers 
wendet werden. Nehmen wir aber auch an, daß neun Zehn⸗ 
theile der gungen Eumme für den Nationalreichthum verloren 
geben, fo bleiben immerhin ned 107 Millionen, zu welchen 
die urfprüngfichen vier Millionen durch die Arbeit anwachſen, 
während fie beim Epiele ein Jahr wie das andere nur vier 
Millionen bleiben. 

Bon bdiefen 107 Millionen Gulden würde aber der Staat 
Eine Million Einnahme mehr beziehen, alfo weit mehr ers 
halten, als aus der Lotterie, die nur 400000 Gulden eins 
trägt. Diefe Million Piehreinnahme berechnet fih aus der 
Thatſache, daß die gefammten Etaatdeinnahmen der directen 
und indirecten Eteuern, aus beweglichen und unbeweglichen 
Gütern zwei bis drei Viertheile Procent des Volksvermögens 
betragen. In England, wo die Eteuern aufs Höchſte ge: 
fteigert find, beiragen fie ein Procent. Da nun die Staats⸗ 
einnabmen aus beweglichen Bütern größ:r find, als aus un: 
beweglichen, fo durf immerhin angenommen werden, daß Aus 
beweglichen Gütern ein Procent, alio von 1097 Millionen 
eine Million für den Etaut abfalle. 

Weit entfernt alio, daß der Staat durch Aufhebung der 
Kotterie an Sinnahme verlieren würde, muß er ſchon nad 
einigen Jahren gewinnen. Der Grund ift, weil im Spiele 
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ein großes Gapital todt angelegt bleibt. Würde es aber auf 
Urbeit angelegt, fo müßte der Nationalwohlſtand, und 
mir ihm die Staatseinnahme fleign. Das Spiel hinbert 
nothwendigerweiſe den raſchen Fortſchriit des Nationalvermös 
gene, und dadurch auch dem rafıhen Aufſchwung der Staats⸗ 
einnabmen. 

Warum kann das europäifhe England bei einer Benöls 
kerung von 28 Millionen volle 630 Millionen Gulden Ab⸗ 
gaben aufbringen, während frankreich bei einer Bevölkerung 
von 35 Millionen nur 506 Millionen Gulden, Oeſterreich bei 
einer Bevölterung von 38 Milionen nur 180 Millionen Gul⸗ 
den, und Mußland bei einer Bevölkerung von 66 Millionen 
nur 200 Millionen Gulden Einnahmen aufbringen kann? 
Fehlt es etwa an gutem Willen, die Staatseinnahmen zu 
erhöben? Daran zweifeln wir, aber an der Diöglichkeit wird 
es fehlen. Gin armes Volk kann nur wenig bezahlen, ein 
reiches bezahlt mehr, und je reidyer ein Volk wird, deſto mehr 
Abgaben zahlt ed. Denn die Etaatsbebürfniffe werben fich 
immer fteigern, und fommen neue Zuflüße, fo fehlen aud 
nicht neue Abflüße. — Und gerade die reichen Völker fpielen 
nicht. England fpielt nicht, Frankreich jpielt nit. Eie les 
gen Fein todtes Gapital in Epielen an, und bieß gibt ihnen 
die Möglichkeit, ihren Reichthum fo ſehr zu vermehren. Die 
Epiele aber würden einen fo rafchen, einen fo erflaunengs 
weriben Aufſchwung des Nationalreihtbums weſentlich hem⸗ 
men müflen. Nur die armen Völker fpielen, und fie bleiben 
arm, weil fie fpielen. Auch die Wilden fpielen mit Leidens 
ſchaftlichkeit. Sie find aber fo arm, daß fie mit gebildeten 
Dölkern, in Bezug auf Nationalreichthum, gar nicht verglis 
den werden konnen. Je mehr ein Volk arbeitet, deſto reis 
cher und auch deſto gebildster wird es, bieß ift der Segen 
der Arbeit. Der Fluch des Epieles aber iſt, daß es Reich⸗ 
thum und Bildung hemmt und hindert. 

Da es offenbarer Vortheil aller Etaaten ift, den Wohl⸗ 
fland ihrer Völker und dadurch die Staatseinnahmen zu bes 
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ben, ſo iſt mit aller Gewißheit vorauszuſehen, daß ſie in 
ganz kurzer Zeit Alles entfernen werben, was dieſen Wohl⸗ 
ftand hindert, ja daß fie nicht mehr dulden werben, daß Geld, 
Zeit und Kraft als ganz todtes und müßiges Capital auf das 
Epiel gelegt werde. - 

Und nun nur noch einige Worte an die Epieler. Auch 
fie konnen zum Wufhören des Epielee beitragen. Wenn fle ' 
nidıt mehr fptelen, fo wird es von felbft aufhören. Es find 
alle Glücksſpiele darauf berechnet, daß die Epleler, als im 
gemeinfchaftlihen Verbande ſtehend betrachtet, nothwendig 
verlieren müſſen. Warum nicht auch die Eplelunternehmer? 
Diefe werben fi) wohl hüten, ihre Epilelbedingungen fo eins 
zurichten, daß fie felbft im Nachtheile, die Epieler aber im 
Vortheile feyen. Warum? Weil fie Hug find, weil fie Vor⸗ 
theil haben wollen. Wäre es nicht die größte Thorheit von 
ihnen, folde Spielbebingungen zu geben, nad benen der 
Spieler im Bortheil, fe felber aber im Nachtheile feyn müffen ? 
Und die Spieler? AM es nicht auch Thorheit von ihnen, wenn 
fie Sptelbedingungen annehmen, nad denen ſie felbft im 
Nachtheile, die Unternehmer aber im Vortheile ſeyn müflen? 
Soll man den Mangel an Thorhelt, welcher die Directionen 
auszeichnet, nicht auch den Spielern zutrauen dürfen? Und 
bat es nicht, abgefehen von allen fittlihen Nachtheilen, ets 
was Beihämendes, anf Seite der Unklugen und Thoren zu 
fieben? Wer möchte mit Underen auf ungleiche und nachthei⸗ 
lige Bedingungen hin Würfel oder Karten fpielen, wenn er 
nicht gerade großmütbig ſeyn wollte? Wer aber in biefem 
Einne gegen den Etaat großmüthig ift, erhält ein Wappen 
mit befonderen Verzierungen. 

Die Epiele find nicht bloß unverftegbare Quellen von Uns 
fitefichleit und Lafter aller Urt, fondern auch fortwährende 
Beweiſe von Klugheit auf der einen, und von Thorheit auf 
der andern Eeite, die man im gemeinen Leben fhwerlid uns 
geahndet hingehen Iaffen würde, wenn fle andere Namen trüs 
gen, als die Namen erlaubter Epiele. Wenn wir fpielen, fo 
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find wir einerfeits im Bunde mit Solden, bie auf Koſten 
Anderer ungefcheut reich werden, und anbererfeits mit Sol⸗ 
chen, die zum Vortheil Anderer unbedenklich arm werden wol: 
len. Was noch fonft vorfällt, wie die unlauteren Geſchichten 
mit den Collecteuren und ihren Leuten, das muß une audy 
zugerechnet werden, weil wir durch unfere Unterflüpung des 
Spiels ſolche Vorgänge möglid machen und ermuntern. Diefe 
unfere werthen Spielgenoffen mögen und freilich etwas fehr 
ſtark befhämen. Uber was ſchadet e8? Wir fpielen ja. Uns 
möglich können wir alle die fchlimmen folgen vorausfeben, 
und wir fpielen dennoch, und gleichen Kindern, die mit Feuer⸗ 
waffen umgeben. Wir entfegen uns über das Unerwartete. 
Iſt das nicht fittli und rührend? Freilich im gewöhnlichen 
Leben möchten wir mit Leuten, wie fie und jene Epielgefchichte 
vorgeführt hat, nimmer mehr zufammen ſeyn, aber im Epies 
le — da tragen wir ohnehin einerlei Orden und Namen. Col: 
che Freunde und Spielgenoffen, wie die EoBecteure, find uns 
läftig, wenn wir fie nur megbeingen Fönnten! Wir fühlen, 
daß mir in fchlechter SGefellichaft find, wenn wir fpielen, der 
Gedanke ift wahr, und ſchüttelt uns, ald ob wir das Fieber 
hätten. Der Gedanle wird wahr bleiben, das Sieber wird 
une ſchütteln, bie wir es felber abgefchüttelt haben werben. 
Möchte daher Fein Uebergang von einem fchlimmen Zu⸗ 
ftande in einen andern fchlimmeren Zuftand, fondern fogleicy 
der Fortfcehritt vom ſchlimmen Zuftende zum guten Zuſtande, 
von der Krankheit zur Geſundheit gewählt werden, Bir ges 
ben zu, daß bei der Empfehlung und Einführung der Elaf- 
fenlotterien fehr viel guter Wille vorhanden war. Uber gu⸗ 
ter Wille allein kann nicht Alles gut machen. Man wollte 
bie Urmen vom Spiele anschließen, und Eonnte nicht verbins 
dern, daß Mehrere zufammenhielten und bemuoch fpielten, ob⸗ 
fhon fie arm waren. Es herrſcht noch die alte Spielwuth 
mit allen ihren Folgen, und dazu find Miftrauen und ges 
genfeitige Betrügereien der Theilnehmer und Collectenre ges 
kommen; ſtatt eines Uebels find zwei Uebel eingelehrt. 
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Und möchte enblid der Uebergang vom Spiel zur Ar: 
beit, von Krankheit zur Gefundheit nicht bloß Außerlich als 
gefchehene That, fondern aud innerlich aus Erkenntniß und 
wahrer menfchlicher Gefinnung vollbracht werden. Dann möchte 
ed Fommen, baß die ftarfen Staͤmme vieler Uebel, an denen 
unfere Zeit leidet, niedergeworfen würden, Uebel, die mäd): 
tig genug an und herandringen, und gegen die wir unmög- 
lih die Augen verfihließen können. ie alle wurzeln in ei= 
nem und demfelben Grundfoge, der immer mehr und mehr 
die Herrfchaft zu erringen ſtrebt. Diefer Grundfag ift, daß 
Jeder aus feinen Mitteln und Kräften, aus feinem leiblichen 
und geiftigen Eigenthume jeden Nupen, dee ihm burdy menfch: 
fihe Geſehe nicht verboten ift, ziehen dürfe, unbefümmert 
um feine Mitmenichen, ob fie darunter leiden oder zu Grunde 
gehen mögen. Diefem Grundfag dient aud das Epiel, nicht 
aber die Arbeit, denn wer arbeitet, wird nicht auf Koſten An⸗ 
derer reich, aber wer fpielt, der will auf Koften Anderer reich 
werben. | 

Selingt es jenem Grundſatze, die allgemeine Herrichaft 
ju erringen, fo werden drei DViertheile der Menfchbeit ſcho⸗ 
nungslos hingeopfert. Diefer Grundfag ift leider hoch in Eh⸗ 
ren bei allen gebildeten Vöolkern, and wird er in Rechtsfor⸗ 
men gefaßt, fo ſiegt er in rechtlihen Formen. — Xiber‘ wo 
bleibt die Liebe? Wird denn vergeffen, daß fie Zwillingsge— 
fhmifter mit dem heidnifchen Zorne fey, der fo hart, fo fcho: 
nungslos, fo ſchrecklich einbriht, wenn die Liebe zurücfges 
drängt und mit Füßen getreten wird. Diefe innere Befferung 
muß freilich dem Gange der Weltgefhichte überlaffen werden, 
aber die äußeren Erjiheinungen können zum allgemeinen Vor⸗ 
theile der Staaten in den Menfhen zurückgedraͤngt werden, 
zumal wo ed ganz und gar, wie bei Glücksſpielen, in der 
Macht des Staates fieht. Möge es gefchehen und möge Ge: 
rechtigfeit geübt werben! 








614 


XLIII. 


Siteratur. 
l. 


Die Marienfagen in Defterreih. Gefammelt und herausge⸗ 
geben von J, P. Kaltenbaed. Wien 1845. Verlag von 
Ignaz Klang. 


Der Verfaffer hat durch diefe Schrift feinen näheren Waterlande 
Defterreih nicht nur, fondern alten chriſtlichen Ländern Deutfchlands 
und der ganzen katholiſchen Welt ein Geſchenk gemacht, worür wir uus 
beeifen, in unferm und unferer Lefer Namen ihm unfern gerührseften 
Dank zugurufen! — Wir prophezeien diefem Buche, welches wir als 
eine der koͤſtlichen Blüthen unferer neuerſtehenden katholiſch-hiſtoriſchen 
Literatur begrüßen, daß es in kurzer Zeit In den Händen aller Gebil⸗ 
deten fowohl, als des katholiſchen Wolkes fenn wird. Abgeſehen von 
dem Werthe, den diefe Arbeit für alle vetigiöfen Gemüther hat, muß 
“fie zugleich als Mufter und Belfpiel gerühmt werden, wie dle Sage 
von dem Gefchichtöforfcher zn behandeln if. Was K. hierüber in dem 
Vorworte fagt, verdient aller Orten beherzige zu werden. „Wie Sa: 
gen und Legenden, andentiend und weitsrführend, ſelbſt für die 
Geſchichtsforſchung im ſtrengeren Siune von nuberechenbarem Nupen, ift 
oft genug nachgewieien worden; aber auch davon abnefehen, eröffnen 
fie dem tieferen Beobachter eine nnerfhöpftiche Fundgrube zu Reſulta⸗ 
ten, die auf anderm Wege kaum zu gewinnen, nnd in vielfaher Bes 
jiehung von. Hoher Bedentſamkeit find. Kennen wir die Seit ihrer Ent⸗ 
ſtehung, fo bieten fle und ein lebendiges Bild der religiöfen, ſittlichen 
und geiftigen Richtung, und wären wir noch im Stande, Ihre Forts 
bildung, die dadurch nothwendig entflandenen Zuſätze und Abaͤuderun⸗ 
gen zu verfolgen, fo würden wir, mit ihnen wandernd, auch die Kreuz: 
und Querwege näher würdigen fernen, weiche uufer Volk in feinem 
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Entwicklangsgange durchgemacht hat. Jedes Jahrhundert haft, wie im 
Zeben und Wirken überhaupt, auch in der Sage und Legende fein be⸗ 
ſtimmtes Gepräge: tritt in dem einen der religiöfe, tiefglänbige Sinn 
als herrfchend hervor, fo ſtellt fi in dem andern entweder die fittliche 
oder politifhe Richtung überwiegend heraus; in allen Fällen aber ift 
die Sage fowohl, als die Legende ein heilige Denkmal, das mit Ehr⸗ 
furche und Liebe gepflegt, und unter Feiner Bedingung angetaſtet Wers 
den fol. Sie find zumindeft Binmen und Blüthen, an denen fich die 
Väter erfreue nnd erquickt Haben, und die fpäteften Enkel mögen dars 
über wie immer denken, fie müffen fo fort erhalten werden, wie fromz 
mer Sinn und echte Sohnestiebe fie und überliefert Haben“. 

Nachdem er fi dann mie gerechter Entrüſtung gegen jene, noch 
dazu in der Regel fo ungeſchickte hiſtoriſche Falſchmünzerei andgefpros 
hen hat, welde Sagen erfindet, indem fie bekannten Orten fagenähne 
liche Begebenheiten andichtee, fährt er fort: „Weit gefährlicher aber, 
ats diefe offenen Feinde, find die fcheinbaren Freunde, die 
nah Stoff und Materie jagen, den Geiſt aber nicht nur nicht begrei⸗ 
fen, fondern geradezu tödten. Dier will die Pointe nicht behagen, dort 
find die Beigaben veraltet oder zu arm; man fchmelzt jene um und 
fept für diefe andere; bie Fühnen, kräftigen Spipbögen der Vorhalle 
werden niedergeriflen, und ein kaltes, zeitgemäßes Quadratſaͤulchen tritt 
au ihre Stelle; die ehrwürdige Verzierung des gothifhen Kirchleins 
muß dem neuen Geihmade zum Opfer fallen. Was wahrhaft rührend 
und ergreifend die alte Zeit in wenigen Zügen gefchildert, dad wird 

‚nun fo lange gedreht und gewendet uud ansgeiponnen, bie die Poefle 
feufzend entflieht, und die nadte, kalte Profa in voller Gemächtichkeit 
Play greift. Diefe fcheinbaren Freunde zittern vor dem Gedanken, daß 

.man meinen uud dafür haften könnte, fie hingen an dem Glauben ih: 
zer Väter, oder gar, fie tranerten um das religidfe Leben derfelben, 
.ald um einen unerfepboren Verluſt, und weifen mit Entrüſtung ſolche 

. 3umuthungen zurück; aber fie ftehen keinen Angenblick an, ihre Anſich⸗ 
ten ihnen aufzubürden, den Maaßſtab der Gegenwart, nnbefümmert, 
ob er krumm oder gerade, an die Wergaugenheit zu fegen, und an dies 
fer zu meißeln und zu drechſeln, wie es ihnen beliebt. Wer fühlt nicht, 

daß fie entartete Söhne find, in denen ale Liebe und Ehrfurcht zu 

Grabe gegangen, und die, verwegen genug, ihren Dätern daflelbe 

Recht verfagen, an das fie ohne Unterlaß appelliren? Oder hat etwa 
das zwdlfte Jahrhundert nicht das Recht zu fordern, fo anfgefaßt, fo 
gefchlivert zu werden, wie ed und In feinen Legenden und Sagen ent: 
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Siüteratar. 
I. 


Die Marienſagen in Oeſterreich. Gefammelt und herausge⸗ 
geben von %, P. Kaltenbaeck. Wien 1845. Verlag von 
Ignaz Klang. 


Der Verfafler Hat durch diefe Schrift feinem näheren Vaterlande 
Defterreih nicht nur, fondern alten chriftiichen Ländern Deutſchlands 
und der ganzen Eathosifchen Welt ein Geſchenk gemacht, wofür wir uns 
beeiten, in unferm und unferer Lefer Namen ihm unfern gerührteften 
Dank zuzurufen! — Wir prophezeien diefem Buche, weldes wir als 
eine der koͤſtlichen Blüthen unferer neuerftchenden Eathotifch:hiftorifchen 
Literatur begrüßen, daß es in kurzer Zeit in den Dänden aller Gebil⸗ 
deten ſowohl, als des Lathotifchen Volkes feyn wird. Abgeſehen von 
dem Werthe, den diefe Arbeit für ale religlöfen Gemüther hat, muß 
“ fie zugleich als Minfter und Beifpiet gerühmt werden, wie die Sage 
von dem Geſchichtsforſcher zu behandeln if. Was K. hierüber in dem 
Vorworte fagt, verdient aller Orten beberzigt zu werden. „Wie Ga: 
gen und Legenden, andentiend und weitsrführend, ſelbſt für die 
Geſchichtsforſchung im ſtrengeren Siune von nuberechenbarem Nupen, ift 
oft genug nachgewieſen worden; aber auch davon abaefehen, eröffnen 
fie dem tieferen Beobachter eine nnerfhöpffihe Fundgrube zu Reſulta⸗ 
ten, die auf anderm Wege kaum zu gewinnen, nund in vielfacher Bes 
ziehung von Hoher Bedentfamkele And. Kernen wir die Seit ihrer Ent⸗ 
ſtehnng, fo bieten fie und ein lebendiges Bild der religidfen, ſittlichen 
und geiffigen Richtung, und wären wir uoch im Stande, Ihre Forts 
bildung, die dadurch nothwendig entftandenen Zufäge und Ubänternns 
gen zu verfolgen, fo würden wir, mit ihnen wandernd, auch Die Kreuz: 
und Querwege näher würdigen fernen, welche unfer Volk in feinem 
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Entwicklumgsgange durchgemacht hat. Jedes Jahrhnndert hat, wie im 
Leben und Wirken überhaupt, auch in der Sage und Legende fein bre⸗ 
flimmted SGepräge: tritt in dem einen der religiöfe, tiefgläubige Sinn 
als Herrfchend hervor, fo ſtellt fi in dem andern entweder die fittliche 
oder politiſche Richtung überwiegend heraus; in allen Fälfen aber ift 
die Sage fowohl, als die Legende ein heiliges Dentmal, dag mit Chr: 
furcht und Liebe gepflegt, und unter Peiner Bedingung angetaftet wers 
den fo. Sie find zumindeft Binmen und Blüthen, an denen fich die 
Väter erfreut und eramict haben, und die fpäteflen Enkel mögen darz 
über wie immer denken, fie müffen fo fort erhalten werden, wie frons 
mer Sinn und echte Sohnestiebe fie und überliefert haben“. 

Nachdem er fi dann mit gerechter Enträflung gegen jene, noch 
dazu In der Regel fo nmugeſchickte hiſtoriſche Falſchmünzerei andgefpros 
chen hat, welche Sagen erfindet, indem fie befannten Orten fagenähtte 
liche Begebenheiten andichter, fährt er fort: „Weit gefährlicher aber, 
als diefe offenen Keinde, find die fheinbaren Freunde, die 
nah Stoff nnd Materie jagen, den Geiſt aber nicht nur nicht begrels 
fen, fondern geradezu tödten. Hier will die Pointe nicht behagen, dort 
find die Beigaben veraftet oder zu arm; man ſchmelzt jene um und 
fegt für diefe andere; die Fühnen, fräftigen Spisbögen der Vorhalie 
werden niedergeriflen, und ein Salted, zeitgemäßes Duadratfäuichen tritt 
‚au ihre Stelle, die ehrwürdige Verzierung des gothifchen Kirchleins 
muß dem neuen Gefhmade zum Opfer fallen. Was wahrhaft rährend 
nud ergreifend die alte Zeit in wenigen Zügen gefchildert, das wird 

nun fo lange gedreht und gewendet und ansgefponnen, bis die Poeſie 
feufzend entflieht, nud die nadte, kalte Profa in voller Gemächlichkeit 
Play greift. Diefe fcheinbaren Freunde zittern vor dem Gedanten, daß 
.man meinen und dafür haften koͤnnte, fie hingen an dem Glauben ih: 
ser Mäter, oder gar, fie tranerten um das religidfe Leben derſelben, 
als um einen unerfenboren Verluſt, und weifen mit Entrüflung ſolche 
Zumuthingen zurüd; aber fie ftehen Beinen Angenbtic an, ihre Anſich⸗ 
.ten ihnen aufzubärden, den Maaßſtab der Gegenwart, nubelümmert, 
ob er krumm oder gerade, an die Wergaugenheit zu feben, und an bie: 
fer zu meißeln und zu drechſeln, wie ed ihnen beliebt. Wer fühlt nicht, 
daß fie entartete Söhne find, in denen alle Liebe und Ehrfurcht zu 
Grabe gegangen, und die, verwegen genug, ihren Wätern daffelbe 
Hecht verfagen, an das fie ohne Unterlaß appellivcen? Oder bat etwa 
das zwölfte Jahrhundert nicht das Recht zu fordern, fo anfgefaßt, fo 
gefchlivert zu werden, wie es uns In feinen Legenden und Sagen ent: 
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gegentritt? Wenn der Wiedererzähler in unfern Tagen häufig fordert, 
daß man ja nicht meinen foll, er glanbe an das Faktiſche der Legende 
und Cage; fo mag wohl das gute, alte Volk, in deſſen Mitte (id 
die Wunderblüthen entwidelt und fortgebitdet haben, and verlangen, 
daß ihm nicht Dinge zugemuthet werden, die es ald Frivelität erkannt 
und gemieden hat. Ein Ausdruck unferer Frivolität aber iR ohne Wis 
derrede die Erfindung fowohl, als die willkührliche Aende—⸗ 
rung; beide Richtungen wirken zerflörend, und es fteht in der That 
zu befürchten, daß die Sichtung für unfere nächſten Nachkommen eine 
faum löshare Aufgabe werde‘. 

„Ich darf annehmen, daß Miele fon bei dem bloßen Titel Me: 
rienfagen mit ihrem Urtheife fertig; ich kann aus Erfahrung hin: 
zufegen, daß es nicht Wenige geben wird, welche verwerfen ohne zu 
prüfen. Ich enthalte mich mit Vorſatz jeder Aeußerung über das re: 
tigidfe Element derfeiben, über Glauben und Nichtglanben, einerfeits 
weil der Gläubige meiner Anfiche nicht bedarf nud der Nichtgläubige 
keine zutäßt; andererfeitd, um unangefochten den Standpunkt feſthalten 
zu können, von dem ich ausging, als ich fie zu fammeln begann“. 


„Bei Korfhungen an einer Kultur: und Sittengefhichte Defter: 
reichs, in welcher das religiöfe und kirchliche Lehen nach allen Seiten 
hin betrachtet werden follte, mußte wohl die Aufmerkſamkeit vorznge: 
weife andy jenen Orten zugewendee werden, nah welchen Tauſende 
ſtromten, um Schuß und Rertung, Troſt und Beruhigung zu finden. 
Baid nach den Krenzzügen beginnen ihre hiftorifhen Monumente; tie 
Urſachen des befonderen Nertranens durften nicht unbeachtet bleiben. 
Jeder Guadenort hat feine Entftehungd: Legende; diefe, wenn nicht in 
ihrer erften, doch in ihrer älteſten Form aufinfinden, war von Mid: 
tigkeit, und ich bin bei vielen fo glücklich geweſen, zu dem gewünſchten 
Reſultate zn gelangen *). Wie ich fie num gefunden habe, gebe ich fie 
wider, in der Ueberzeugung, daß vielen Lefern ſchon das Thatfächliche 
Freude machen, andern aber auch die höhere Bedentſamkeit nicht ent: 
gehen werde, Für diefe habe ih fie cronologiſch geordnet — eine 
Arbeit, die nicht fo Leiche war, Ueberſicht und Verſtändniß jedoch un: 
gemein erleichtert. Dabei an eine geographiſche Oruppirung 





”) „Bel einigen war ed mir unmöglich, alte und bewährte Quellen aufus 
finden. Eo mußte ic denn Mehrere berühmte Gnadenorte, wie Adel 
wang, Maria: Pletronpich, Maria: Raft u. ſ. w. übergeben“. 
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zu denken, Tag wicht ferne; ich konnte fie ans guten Gränden nicht 
durchführen. Sie wird fich jedoch aus den Literarifchen Angaben, die 
am Ende des Baches fichen, Leit herſtellen lafſen, um fo — das 
Derwandte ſelbſt im entgegengefehten Theile der dfterreichifchen Mo: 
nardie herauszuſinden und zu verbinden. Die Literatur der Wallfahrts⸗ 
srte und Gnadenbilder, welde, mit fehr wenigen Ausnahmen, erft um 
die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts beginnt, ift bieher ganz un⸗ 
beachtet gebtieben; aber mit großem Unrechte. Nicht bloß der Hiſtori⸗ 
Ber, dem es um treue Darftekung der religidfen nnd fittlichen Zuftände 
feines Volkes zu thun iſt, wird reiche Ansbente machen; fogar der 
Arzt, der nah den vorherrfhenten Krankheiten einzelner Zeiträume 
fi umfehen, der- etwa die Wirkungen des Glaubens nnd Vertrauens 
kennen fernen will, wird hier zahlreiche Tharfachen finden, die feine 
Beſtrebungen fördern“. 

„Werfen wir indeffen, von ber chronofogifchen Anordnung unter⸗ 
ſtüht, einen Blick anf Entſtehnng und Fortbildung, fo fällt vor: 
erft nud im Allgemeinen auf, wie immer nur nach Zagen voll Drang 
fat uud Zerwürfniß nene Bnadenorte auftauchen — eine Erſchei⸗ 
sung, die fi wohl von ſelbſt ertiärt. Die zahlreihen Waltfahrten, 
die geifttichen Werbrüberungen unter allen Ständen, kurz, das ganze 
refigiöfe und kirchliche Leben in Defterreich, wie e6 ung unter Kaifer 
Leopold I. entgegentrite, iſt weder dad Werk der Geifttichleit, noch 
der Regierung, und noch viel weniger iſt ed, wie neuere Geſchichtſchrei⸗ 
ber behaupten, ein bloßes Formenſpiel, das die innere Leerheit mit 
äußerer Ueberladnng deckte. Es ift wahr und innig; es iſt das natür⸗ 
liche Bedurfniß bei dem tiefen Elende, das dem dreißigjährigen Kriege 
folgte und in den Zürkenflürmen noch fortdauerte. „„Noth lehrt be: 
ten — heißt e6 ſeit Jahrhmderten, und die Gläubigen, welche das 
wald nad entfernten Kirchen eilten, nnd beruhigt, getröftet, in ihrem 
Antiegen erhört wieder heimfehrten, modten wohl auch die Ihrigen 
dankbar an eine andere, eben fo alte Wahrheit erinnern: „„Wo die 
Noth am Höchften, ift die Hütfe am nächſten“““. — Ye troftfofer die 
Zeit, je flärter der Abfall, je näher die Auflöfnng, deſto inniger und 
frendiger in der nächſten Zukunft die Küdkehr zum alten Glauben“! — 

„Dieſe allgemeine Bemerkung, welche felbft in nnfern Tagen, de: 
nen Stürme nah alten Richtungen voransaingen, ihre Bertätigung 
finden dürfte, führt nothwendig zu weiteren Betrachtungen, die ich in: 
defien dem denlenden Leſer ferbft zu machen überlaffe. Ich wende mich 
an bie Marienfagen, und versuche es, in kurzen Andentungen fefls 


u 
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zuſtellen, wie in ihnen, außer. der oben angeführten, noch andere Be: 
äiehungen zur Beit ihrer Entftehung liegen. Sie haben nad den ver 
fhiedenen Jahrhunderten verfchiedenes Gepräge; immer manifeſtirt Ach 
ſowohl die Guade, als die Größe der Bottesmutter auf andere 
Weife“. 

„In dem Älteften Ueberliefernugen erfcgeint fie deu Gläubigen im 
Kampfe gegen die Feinde des Chriſtenthnms als Mahnerin zur Aus: 
dauer, ald Retterin im Augenblic der Noch. Bu ihe wendet ſich der 
Krieger, bevor er auszieht; ihr opfert ex feinen biutgefärbten Mantel, 
die eroberte Waffe nach der Rückehr. Auch dem Schiffer iſt die Ge: 
benedeite nahe, wenn er auf der flurmbewesten Eee nm ihren Beiftand 
Meht: das Gewitter ſchweigt, er landet, und in kurzer Zeit erhebt ſich 
an derfelben Stelle eine Kapelle zur Verherriihung Mariens“. 
„„Spaͤter — vom zwölften bie zum dreischneen Jahrhunderte — 
will fie in unwirthbaren Gegenden auf hohen Bergen und Dichten Wal⸗ 
dern verehrt feyu. Auch dahin fol Kultur und Gefittung kommen ; auch 
die einfamen Berg: und Waldbewohuer folen einen Vereinigungspunkt 
zur gemeinfamen Andaht haben! Sie erfcheint dem verirrten Edfen, 
den die Jagdluſt zu weit getrieben, und der ans Ermüdung und Ber: 
zweiflung eingefhlummert, im Zraume, und verfpricht ihm glückliche 
Heimkehr, fobald er gelobe, au diefer Stelle ihr eine Kapelle zu er: 
bauen. — Den kranken Fürften ermahnt fie, fih aufzumachen und nad 
den fernen Bergen zn wallen, wo ihr Bildniß noch unbelanne in einer 
fchlechten, hölzernen Kapelle hängt. Der Kürft eilt dahin, wird ges 
find und erbaut eine Kirche mit reichen Stiftungen zum Dieufte des 
Herrn. — Eine Gemeinde ift entfchloffen, der Gottesmutter in der 
Nähe ihres Dorfes eine Kapelle zu errichten; während der Nacht tra: 
gen Engel das DBanmateriale auf entfernte Berge, in einfame Thäfer, 
pder das Gnadenbild werfchwindet dahin — und die Gemeinde folgt 
den höheren Rufe“. 

„Als im fünfzehnten Jahrhnndert die Hnffitenftürme beginnen, und 
jn den Tagen des Lutherthums, bleibe das Gnadenbild unverfehrt bei 
alten. Berfuchen, ed zu vernichten. Die Flamme verzehrt es nicht, 
Schwert und Beil verfagen deu Dienft, und der ruchloſe Bilderflür: 
mer findet feine Strafe“, 

„So tritt Maria in ihren Gnadenbildern fiegend in die Zeit 
berüber, welche fih dem alten Glauben wieder zuwendet, und ift bei 
bem namenlofen Unglüde, das die Langen Kriege herbeigeführt haben, 
die Hülfe in der Noch (Mariahulf!), die Zufßlucht der Kranten, bie 
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Zröfterin der Betrübten, die da Tränen vergießt über das Elend der 
Menſchen, und Todesbläße im Ungefichte zeigt bei dem Nahen des Un⸗ 
gerechten‘‘! 

„Die Erfcheinung nun, daß Tauſende und wieder Zanfende nad 
einem berähmten Wallfahrtsorte ziehen, kann und darf der Geſchicht⸗ 
ſchreiber nicht überfehen; aber auch eben fo wenig, wie fchon bemerkt, 
die naächſte Werantaflung zum derfeiben nubeachtet laſſen. Es it allers 
dings viel Leichter und bequemer, mit beliebten Machtfprücden das 
Ganze abzuchun, als die innere Rothwendigkeit deſſelben nachzuweifen, 
-und den Werth uud die Wichtigkeit der Urſachen und Wirkungen feſt⸗ 
zuſtellen. Ih habe es verfudht, das Äußere Verhättuiß der Legende 
zu ihrer Zeit anzndeuten; ein näheres Eingehen muß ich mir auf eine 
andere Gelegenheit, auf meine Kulturs und Sittengeſchichte verfpaven“. 

Kres. größte Verdienſt beftcht in der Selbſtverldugnung, mit ber 
er der Verfuhung widerftanden hat, die Sage, wie ex fie vorfand, 
im modernen Siune poetiſch „bearbeiten“ zu wollen, — Dadurch hat 
er feinen Beruf zum Hiſtoriker, wie Ihn unfere Zeit nöthig bat, be⸗ 
wähet, und wir bitten ihn dringend, ‚uns bald mit andern Mittheie 
Immgen aus dem reichen Schatze feiner hiſtoriſchen Sammlungen für eine 
Eisten: und Eulturgefchichte Oeſterreichs erfreuen zu wollen. 


II. 


Topiſche Geographie von Bayern. Bon F. W. Walther, k. 
b. Oberleutenant. Münden 1844. gr. 8. S. XXIV und 
476. Verlag der lit.zartift. Unftalt. 


Wir alle haben woht einft Im Grünen gelegen und den Btid aufs 
wär: zum bfauen Himmel gerichtet, während die Bruft von unaus⸗ 
ſprechlichen Ahudungen bewegt war. Schute und Lehen haben ung aber 
die Erde zum Kampfplage für unfere Kraft und Wirkſamkeit angewies 
fen, und auch auf ihr follen wir nicht mit gebeugtem Nacken, ſondern 
Derz und Haupt nach oben gerichtet, umherwandeln, und mitten unter 
ihren wechfelnden Erfheinungen, im rüftigften Betriebe unferer mates 
vielen Thaͤtigkeit, des Himmels nicht vergeflen. Indeſſen lernt der 
Meunſch nur ſpäter die Erde und ihre Gaben recht zu deuten; erſt in 
fortfchreitender Reife erkennt er das Deiligthum der Natur, das if 
den Heiligen in der Natur. Die echte, demüthige Willenfchart bat 
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ihm die dunkeln Gebilde anfgefchleffen; im klareren Gefähle hat er 
feine Wohnſtätte als geliebte Heimath, als theures Vaterland geiaßt, 
und fo wie er mit verfländigem Geſchick und rühriger Kraft die Erde 
In jeder Weife und Richtung zum zeitlichen Verkehre dienfibar und 
fruchtbar macht: fo ſtrahlen ihm auch ihre blühenden Thaͤler und Fri: 
ſtallenen Wellen den Himmel zurück, und des Berges Höhe wird ibm 
zum Betſchemel. Jetzt verbirgt Ihm die Natur nie mehr Ihren Ei: 
pfer, fie ſtellt ihn in alter feiner fihtbaren Derrlichleit dar; num wird 
„die Erde des Herrn‘, fie wird ein geweihter Raum für alle uniere 
Stonomifhen wie fietfihen Strebnngen, der zeitfihe Traͤger unferer 
leiblichen nnd geifligen, unferer ewigen Beſtinmung. 

Ein erfter nnd fetbfiftändiger Verſuch einer ſolchen Auffaſſung wird 
in der topifchen Geographie von Bayern dargeboten. Der Beftimmung 
dieſer Blätter gemäß enthalten wir uns der nähern Belenchtung ber 
Grundſähe und Methode, welche den Berfaffer bei der geoguoftifchen 
nnd topographlichen Anlage feines Werts geleitet haben, das in Lie 
vier Danptabfchnitte: Lineamente, Oydrographie, Drographie und Mes 
fief, zerfäßt, und in welchem die fpecielfte und inhaltreichſte Durch⸗ 
führnng des Einzelnen mit klarer und überſichtlicher Anorbnung des 
Sanzen Hand in Hand geht. Die Beitandthelte des Landes geben chen 
fo viele natırgemäße Abfchnitte des Buche, welches bald wie im Kiuge 
über der Fläche ſchwebend ans der Vogelperfpective herab weite Räume 
erbficten läßt, nnd deren Sufammenfügung fo wie dad Anknüpfen des 
engern Baterfandes an das deutfche Geſammtvaterland nad allen Sei: 
ten erklärend darlegt — bald auch wieder in die Feine Furche, zur eins 
zelnen Anfiedelung und Heimath, ſich niederfentt. In ſolcher Weiſe 
vermittelt die Darſtellung Plan nnd Landſchaft, und liefert die Legende 
zu den Schriftzügen der Natur, indem ſie das Innerliche des Bildes, 
deſſen Belebung, deſſen Zuſammenfaſſung im Begriff, ausſpricht, da⸗ 
mie nicht der Ungeübte durch ein unüberfchaubares, für ſich verworren 
ſcheinendes Andrängen der Gebifde gefänfcht und ermüdet werde. 

Wem es nm die Kenntniß feines Baterlandes zu thım ift, wird in 
dem Buche volle Befriedigung finden. Wie fih Landſchaft an Landſchaft 
reiht, treten ung alle Theile klarer und vollſtaͤndiger entgegen, die gro= 
Ben Geſetze des Erdbaues werden uns verftändfich; wir lernen die Pre: 
ducte der Heimath fiherer anfzufinden und zu pflegen, den Boden nutz⸗ 
barer für unfere Bedürfniffe anszubeuten, die rechten Bahnen des Ber: 
kehrs zu zichen, md nnfere Mohnftätten vor den Elementen und vor 
feindtihen Nachbarn zu fügen, während ſich uns zugleich Die Thaten 
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der Altvordern mit allen Erinnerungen au Glück und Ungiäd, wie es 
fi im Wechfel der Jahrhunderte ergeben hat, vergegenwärtigen. Fehl⸗ 
gefchlagene Bemühungen um die Kultur des Laudes fordern zu nenen, 
gründiicher begonnenen auf, und das Gelungene ermuntert zur Nach⸗ 
ahmung. Eine foihe Einfiht dieut uud nügt dem Höchſten wie dem 
Niederften; insbefondere wird aber Hier dem Lehrer, dem FZorfimanu, 
dem Bergbeamten und vorgugsweife dem Diilitär eine Oxientirung dars 
geboten, wie fle zue Zeit fonft wo vergeblich gefucht wird. 

Aber auch der bloß Wanderfuflige wird gerne und gewiß uicht 
planlos mit diefem Begleiter hinausziehen; um fo gewiller, als bei der 
fehr bequemen überfichtlihen Unordnung und bei der Zugabe eines fehr 
reichhaltigen Regifters die Iurehtfindung fo Leicht if. Von den Uferu 
des Dodenfees führt ihn die Darftelung an deu Binnen der Alpenwelt 
und dem hellen Epiegel der Alpenfeen vorüber zur uralten Juvavia; 
fofort von Schwelle zu Schwelle hinab durch's weite Blachfeld von 
Schwaben und Bayern bis in's großartige Thal des Hauptſtroms von 
Sübdbaheru. Dann fleige fie zu den Waldbergen auf, welche greuzſchei⸗ 
dend zwifhen Böhmen und Sachſen ſich aufthürmen, befuche die kalki⸗ 
gen und fandigen Höhen und Flächen der Oberpfalz und des geſegne⸗ 
ten Frankens, bis fie hinaustritt in die weinbefrängte Ebene des Rheins 
thals, und endlich tiefer eindringend in die Bergregion des überrheinis 
ſchen Landes an deu Örenzen ded gegenwärtigen Deutſchlands ſtilleſteht. 

Und findet und der nebelige November und die feligftilie Advents⸗ 
zeit wieder in der heimlichen Stube am Pulte, — wie gerne durchs 
wandern wir noch einmal in der Erinuerung die lieben Fernen, wohin 
und jene Zugvogelſehnſucht geführt hatte, die ſich ſchon an die (ufligen 
Ferien der Iugendzeit aufuüpfe! Da werden wir das Buch abermals 
mit gutem Erfolge zur Hand nehmen, denn Punkt an Punkt, die Lau⸗ 
desfläche theilend und beherrſchend, fleigt vor uud auf, und von dem 
Scheitel derfeiben öffnet fih der Bft weithin. Peiſſenberg, Krotens 
kopf und hoher Etanfen, Bogenberg und Rufel, Ochſenkopf und Dos 
henftein, Heſſelberg nnd Zabelſtein, heit. Kreuzberg und Melibocus, 
Marienburg und Drachenfeld und fo vicle andere find ausführlich ges 
ſchildert. 

Wenn im Abſchnitte der Orographie für Wißbegierde und Gefühl 
reicher Stoff gegeben iſt, ſe daß der Leſer Bayerns Oberflaͤche bie ins 
engſte Detail, jede Höhengruppe bis zu ihren äußerſten Vorſchwellen, 
jedes Flußnetz bie zu den feiniten Wafferfäten erkennt: fo gibt der lebte 
Abſchnitt, Netief Des Landes, eine nach den verfäfiigften Meſſungen 
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zufammengeftellte Maſſe von Pohen, einfach und naturgemäß in über: 
ſichtliche Reihen geftelit, daß jeder leicht nad allen beliebigen Aichtun⸗ 
gen Höhenproftte legen kann. Die Erhebtichteit ſolcher Augaben in 
nenefter Seit bei fo vielfältigen Lands und Waſſerverbindungen, deren 
Einfluß anf Benrtheifung des Kıimad, der Probuctivicät und anderer 
Verhaͤltniſſe des Anbanes und der Wohnbarkeit wird täglich mehr in 
vielem Betrachte als eine unerläßlihe Vorbedingung erfannt. 

Was übrigens das Buch enthält nud tarbieter, gründet fi ani 
eigene Aufchaunng der vom Verfaffer an Ort und Etelle aufgeiaßten 
Zerraindilder und anf eine Sunme geprüfter Quellen, deren wefent: 
tichfte in der Vorrede und fonft an gehdriger Erelle namhaft gemaqt 
find. Kür die gewiffenhafte Benügung derfeiben fcheint und gerade am 
beiten das Vermeiden prunkender Citationen zu bürgen, deren Leber: 
maaß hier leichter zu gewähren als zu verfügen war. Daß der Staub: 
punkt des Verfaffers ein ftreng wiſſenſchaftlicher, mit den neneften Ser: 
fonngen vertrauter ift, wird Jedem Mar; eben fo daß das Buch nichts 
weniger ald das ansgefällte Echema irgend einer beftehenden Lantes: 
beſchreibung, fondern überall ſich felbft maafgebend, und im Grunte 
wie in der Durhführung durchans nach den eigenen Unfichten des Ver: 
faſſers angelegt ift. 

Wohl mag es and hier gelten, ohne Keuntniß des Vaterlandes 
feine Vaterfandstiebe! und fo wünſchen wir denn nicht bloß im Suter: 
effe der Miffenfchaft, fondern auch aus volfethiimiihen Nückfichten, daß 
der Bırfafler diefem erften topifhen Theile der vaterländifchen Geo: 
graphie recht bald und ohne Unterbreding den phyſiſchen, chorographi: 
(den, ethnographifchen nnd potitifchen folgen laffe, damit der Grant: 
gedanfe, der fein ganzes Werk lebendig und productiv durchdringt — 
die geiftige Erhebung, die Organifation der ſtarren Maffen durch das 
Naturgefen und durch die Wechfelbezichung zum Menfchen, kurz die 
Darftelinng der tieben Deimath als Geſammtorganismus — zur vollen 
Entwickinng nnd Durhbildung gelange. 





XLIV. 
Die Wallfahrt nach Trier. 


Zweites Gragment. 


Das Bisherige bat die Thatſache In ihren allgemeinften 
Derbältniffen feftgeftellt, fle in ihrem kirchlichen Princip bes 
gründet, und die Armfeligkeit des Widerfpruche, den fie von 
Eeiten der Gegner gefunden, in Ihrer Blöße aufgebedt. 
Diefe Thatſache nun rein erhoben, zeigt ſich aber als ein gros 
Bes, denkwürdiges, folgenreihes Ereigniß, unvermuihet wie 
eine Himmelserfcheinung in die Zeit eingetreten: die Einen 
haben fie mit Inbel begrüßt, die Andern find erfchroden vor 
ihr zurüchgefahren, und haben Ihr fogleich ihre gewöhnlichen 
Mittel und Kiften des Kriegs entgegengewenbet; aber die Ers 
fheinung ift über ihren Häuptern, von ihnen unerreidht, da⸗ 
bingegangen in ihrer Bahn, und zulegt wieder in Ruhe bas 
hingekehrt, von wo fte ihren Ausgang genommen. Sept ift 
auch einftweilen der Heine Krieg geendet; ein Theil deren, 
die ihn geführt, gibt fi mit Unterfuchung der unbegreifs 
lihen Sache ab, die Fragen wer?, von woher?, wohin?, 
aus was Gründen?, fie müffen nothiwendig ihre aller: 
gründlichfte Erledigung finden; eher ruht der aufgeftörte Geift 
der Armada nicht, der unter die Waffen getreten, und eine 
Quadratmeile befchriebenen Papieres muß mindeſtens der 
Macwelt ein Zeugniß binterlaffen von dem, was Yorgegans 
gen. Die Undern ſtehen nachdentend und ſchweigend da: ift 
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es ein Traum gewefen, der an uns vorübergegangen? Haben 
böfe Geifter uns geäfft, und dieſe Lufterfcheinung uns vor- 
gegaufelt? Diefe anderthalb Millionen Menfchen *), die mie 
von einem fie alle durchzudenden Blitze angeregt, an unfes 
ren Augen vorübergegangen, es Fönnen unmöglid handgreifs 
liche Menfchen von Fleifh und Blut gewefen ſeyn? obne 
Zweifel waren ed Phantome, die bisweilen wie ftreitende Deere, 
ziebende Schaaren, in Mitte von Bergen und Xhälern, an 
Burgen und Städten vorüber, fi in täufhender Epiegelung 
in den Höhen. zeigen, bie uns getänfcht? Denn daß foldye 
Motive folhe Maffen in Bewegung zu fegen vermögen, müfs 
fen wir als unvereinbar mit allen Gefeten wohlbegründeter, 
vielfach geprüfter, immer fi) bewährender Mechanik erken⸗ 
nen. So ftehen fie jet betroffen da, wiffen nicht, wie fie 
die Sache deuten und begreifen, und ihren Vourtheilen 
am vortheilbafteften fich auslegen follen,; und haben einſtwei⸗ 
len, bis anderer Math Fömmt, Etillfchweigen zu ihrem Theil 
genommen. Ihre Haltung und die Haltung Deren, bie 
dabei in Thaͤtigkeit geweſen, und nicht bloß die Gottesfahrt 
vollzogen, fondern der Sache zum Eegen und ſich zum Heile, 
ganz untadelhaft fie zum Ende geführt, zeigt die große, uni⸗ 
verfalhiftoriiche Wichtigkeit des Creigniffes, das anderen, frü⸗ 
beren fich anſchließend, durch eine große, providencielle Fü⸗ 
gung vor unfern Augen ſich begeben. In diefer Fügung liegt 
eine Aufforderung für und, die wir mitlebende Zeugen des 
ganzen Vorganges geweſen; ihr tiefer nachforſchend, fie in 
ihrem ganzen Umfang und in ihrer unergründlichen Tiefe und 
ihrem umabfehlihen Umfange, wenigftens fo viel es und ge 
geben ift, zu erfaffen und auszulegen; damit fie, offenbar in 
ber Zeit aufbligend, zur Iröftung, Belräftigung und Beleh⸗ 
sung für Alle, die noch den guten Willen haben, fo wie zur 





.c*) Die Sahl 1100000 iſt nur die an den Thoren anfgenommene 
2 Baht ber in Prazeffionen Angelangten, die der einzein Ange: 
ommenen hat elumal 49000 biunen, vier Tagen befragen. 
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Warnung, Webentung und Bebräuung jener, bie ihn vers 
loren, nicht wieder an ihrer Gedankenloſigkeit und Zerftreus 
ung unbegriffen und fruchtlos vorübergebe. Die Cölner 
Sache war der Sieg der fireitenden Kirche, die 
Wallfahrt nad Trier if der Iriumpf der Giegens 
den gewefen; der heilige Rock aber ift in feiner 
Untirennlihfeit das Zeihen des unblutigen Geis 
fterlampfegd, in dem, wie damal in jenem blutis 
gen unter bem Zeichen dee Kreuzes, zur Zeit Con⸗ 
ftantins, die Kirche gefiegt und triumphirt. Das 
eine Zeichen wie bad andere, es ift vom Anfang her ein gros 
Bes, lirchliches Symbol gewefen; "beide waren alfo zu Heers 
zeichen beftimmt, und beide haben daher auch ihre propheti: 
fhe Natur in aller Gefchichte bewährt. Als Friedrich I. im 
Sjahre 1157 den großen Krieg der Hohenftaufen gegen den 
römifchen Stuhle befchloffen; da wollte er, der erfte in neue: 
rer Zeit, den noch nicht Gefundenen zum Heerzeihen der 
germanischen Kirche in diefem Streite gegen Rom aufmwerfen. 
Der Kampf, den er begonnen, war einer jener welthiftori- 
fhen Säculartämpfe, wie ſchon die Salier einen Solchen im 
vorhergehenden Jahrhundert durchgefochten. Ihnen hatte Gre: 
gor VII. den Krieg erklärt, weil er auf fie den Entwurf ge 
sieben, die Kirche zum Wortheil des weltlichen Kaiferthumes 
zu feudalifiren; den andern Kampf hatte der Kaifer Dem Papfte 
Adrian IV. angekündigt, weil er die Päpfte, und ihn insbe⸗ 
fondere, beargmwohnte: fie wollten umgelehrt den Feudalſtaat 
des Kaiſerthumes zum Vortheile des Prieftertbumes in der 
Hierarchie verfhlingen, indem fie die Majeftät des Kaifers 
dem Stuhle lehnspflichtig erklärten. Wie in dem Etreit der 
Salier der Gegenfap zwiſchen Norddeutfchen und Eüdbeut- 
fehen vorherrſchend geweſen; fo in dem der Hohbenftaufen der 
zwifchen Deutfchland und Norditalien, und durch die ganze da⸗ 
malige Welt hatte der Riß zwiſchen Welfen und Gibellinen 
alle. Stände, vom höchſten bie zum tiefften, in der ganzen 
Zeitgenofienichaft gebrochen und getheil. Friedrich ahndete, 
XIV. 41 
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welchen verhängnißvollen Kampf er zu beginnen im Begriffe 
ſtehe, und fchrieb dem Erzbiſchof Hillin jenen denkwürdigen 
Brief: „Der Briede der Kirche und die Würbe des Kaifers 
reihe der Deutfchen find untrennbar miteinander verbunden ; 
wer daher bie Faiferlihe Würde verlegt, flört ben Kirchen: 
frieden, und zerreißt die Einheit der Kirche. Solchen Unter: 
fangens aber hat ſich der römifhe Papft erkühnt. Da nun 
alfo die Kirche von Trier berühmt ift durch den Beſitz bes 
ungenäbten heiligen Modes, das Epmbol untheilbarer Ein⸗ 
heit aller Gewalten; du aber der Primas bift dießfeils der Al⸗ 
pen, und deine Kirche das zweite Rom: fo laß uns in offe= 
ner Kirhenverfammlung um unfern Primas ber den koſtbar⸗ 
ſten und geiftigen Mod des Herrn, das ift Emath, aus der 
Hand des Amorrhäers, der ihn zerriffen und getbeilt, bes 
freien“. Achtzehn Fahre hatte der begonnene Krieg gewüthet, 
da wurde in Venedig der Friede mit dem Papft gefchloffen; 
fieben Sabre fpäter mit den Lombarden; die Eintracht war 
durch die großartige Unterwerfung Friedrichs, ohne allen Ein= 
trag der Würde des Kaiſerthums, wieder bergeftellt, und die 
Einheit hatte Raum gewonnen, in allen Verhältniffen ihre 
Macht geltend zu machen. Die Firchliche, die in Ulerander ILL 
gefiegt, kömmt in Innocenz III. auf ihren Höhepunkt; das 
lateinifche Neih in Byzanz wird aufgerichtet; und die Orden 
verbreiten fi über die Chriftenheit. Die politifche Einheit 
eonzentrirt fich in den franzöfiihen Königen mehr und mehr, 
bis zu Philipp II. bin, und die Mitterlichkeit von Richard 
Löwenherz macht fie nach außen den Mahometanern furcht⸗ 
bar; Italien aber wird durd den Einfluß der Päpfte enger 
verbunden; während auch in Spanien, bie zu Alfons herab, 
in den Zeiten feines Vorkämpfers des Eid, die durch die Mau: 
ren zerriffene Einheit des Reiches fich wieder herſtellt. Im— 
mer noch war das Eymbol der Einheit verborgen geblieben; 
der Drt, der die Zunica befchloffen hielt, war dem Gedaͤcht⸗ 
niffe der Dienfchen entrüct. Sept endlih, im Jahre 1196, 
bemfelben, wo Friedrich II. zmeijährig zum Könige von-Deutfche 
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land gewählt worden, trat dad ſpuboliſche Gewand zum ers 
ſtenmal in neuerer Zeit hervor. Damal hat der Ersbifchof 
Johann 1. in der Gruft der Domkirche im Nicolausaltare das 
Verborgene aufgefunden; als der Umbau ber Kirche, der nach 
Ablauf des erften Jahrtauſends in der erften Hälfte des eilſ⸗ 
ten Jahrhunderts von Poppo begonnen worden, jegt am Schluße 
des zwölften zu Ende ging. Nun wurde der arme Nod 
des Herren zum erftenmale der Verehrung bes Volkes aus⸗ 
geftelt. Er follte ein Zeichen ſeyn der Zeit; burch feine Uns 
theilbarfeit den mädtigen Vertretern der Einheit und ber 
Einheiten eine Mahnung an die tiefe Bedeutung und Unzer: 
Nörbarkfeit ihrer Würde; durch feine Armuth aber ihnen 
eine Warnung, daß fie nicht in Hochmuth ſich übereinander 
erbüben, und in dünkelhafter Iyrannei fi) von dem auch der 
Dielheit eingegebenen Geſez losfagten. Der Vielheit aber 
folltte er eine Erinnerung feyn, daß fie, der Einheit unterges 
ſtellt, fich ihr zu fügen habe, aber daß diefe Unterwürfigkeit 
nicht an das Aufgeben der auch ihr von Gott gewährten Rechte 
als ihre Bedingung geknüpft erfcpeine, fondern die Anerkenntniß 
derjelben von Eeiten der Mächte und Gewalten vorausfege. 
So drüdte er alfo das ganze Bedürfnif und die ganze Frage 
der Zeit aus; und fo mar aud er, eine große Propbetie in 
ihrer Mitie aufgegangen, rückwärts beutend auf die Uebel, 
die aus der Nichtachtung feiner Verkündigung in allgemeiner 
Zwietracht hervorgegangen; in der Gegenwart preijend bie 
Macht des Guten, die aus der Transaction der kämpfens 
den Mächte entwicelr; der Zufunft aber weisfagend bie 
ganze Folge der Mebel, die aus den neuen Keimen der Zwies 
tracht, die diefe gepriefene Zeit in fih trug, unausbleib⸗ 
lich fih entwickeln mußten. Diefe Keime kamen in der vers 
hängnißvollen und calamitöfen Megierung Friedrichs II. — 
er den Hobenftaufen dad, was den Ealiern die Herrichaft 
und die Perfon Heinrichs bes vierten gemefen — zur Ent: 
wicklung und zur Reife; die Päpfte Fämpften entgegen mit 
Muth und Energie, aber nicht immer mit priefterliher Mäfs 
4° 
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Yuroefenden im zehnten Geſchlechte nach rückwärts bin ges 
than. Die Sifenbeinkifte, befiegelt mit Johan des Erſten Sie 
gel, hielt ihn Hefchloffen, und man batte bei ihm ein Meffer 
gefunden, verroftet und jetzo in Eilber gefaßt, unb einen gros 
ben Würfel zu dem Zettel, vor Alter unleſerlich geworden. Eine 
Weisfagung war das Gefundene, vor den Fürſten ausgelegt. 
Ein Uugenzenge von damal *) erzählt: der allerheiligfte Mod 
Jeſu Ehrifti, welden ihm, als etliche götliche Lerer davon 
ſchreiben, die edel Kapferin der Himmel Maria, feine allers 
heiligſte Mutter mit ihren jungfräulichen Händen Fünftlich ges 
wirkt oder geftrilt hat, von oben herab ſtrickend ganz überall 
an alle Nätt, auch au alle Zeichen der Matt, wie man einen 
Handſchuh ober ein Barret firkdt, war gänzlich unverfehrt 
und wolbebalten“. Und als bie Heiligthümer erhoben und aus⸗ 
geftellt waren, da ging von ihnen eine Etimme aus, fpre 
hend zu denen, die im Chore verfammelt waren: Gebt dieß 
Gewand, das ich, unter den Menfhen auf Erben wanbelnd, 
getragen, ein Faden lauft durch fein Gewebe hindurch; von 
einem Punkte ausgehend, verſchlingt er ſich, vielfach gewun⸗ 
ben und verfiricdt, zur ganzen Webe, die noch heute, nad) fo 
vielen Jahrhunderten, ungelränkt und unverworren, wie im 
erften Anfange, beſteht. So auch babe ich meine Kirdye aus 
einem Faden gewebt; in meinen Händen ruht der Unfang, 
feine Verwebung umkleidet bie Erde, fein Ende läuft im meine 
Hand zurüd. Ihr, die ihr bier verfammelt feyd, forſcht nicht 
nach diefen verhüllten Unfängen und Endabläufen! auch bie 
eurer Macht und Würden laufen darin zufammen; und ic 
decke fie mit Händen vor den Menſchen. Diefe Briefe aber, 
die Die Zeit unleferlich gemacht, fie bezeugen Euch, daß fie 
in ihrer Unerforfchlichkeit außer aller Gefchichte liegen. Sch 
ſchaue in euer Aller Herzenstiefen; Eein Gedanken und Feine 
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thum verkündet und geweift in der heiligen Stadt Trier im 
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Regung kann fi) dort vor mir verbergen. Viele Solche unter 
Euch, bie von Berufs wegen meine Kirche höhen und mehren folls 
ten, mindern und niedern fie vielmehr durch Gleichgültigkeit, 
Lauheit, Einnenfuft und Uebermutb; die ich aber unter ben 
£aienfürften ihr zum Echirm und Echild eingefegt, gelüftet, in 
unerfättlicher Gier, nad) ihrem Befige; und fie, die ihre Echirms 
vögte ſeyn follten, werben ihre Dranger und Tyrannen; ihre 
eigenen WBürdenträger aber, von der gleichen Gier befeffen, 
erwehren ſich ihrer mit verbotener Waffe der Gewalt und 
Hinterlift. Die gemeinfame Eünde wird ein Band fenn zwis 
ſchen ihnen, und fie werden ein Bündniß zetteln, und ehe der 
Wächter in Himmelsmitte, der die Jahrhunderte aueruft, 
dreimal gefräht, wird dreifacher Verrath gegen mich und mein 
Werk auf Erden ausgegangen ſeyn. Mit diefem Würfel werden 
fie über mein Gewand in der Kirche bie loofe werfen; mein Auge 
aber wird wachen über fie und all ihr Thun, daß es ungetheilt 
immer daffelbe bleibe; nur ihr Mantel wird bingegeben, mit 
biefem Meffer wird er getheilt, den um ihn Loofenden zur 
Beute fallen, damit auch die Sünde bes hochmüthigen und 
verzagten Menfchenhergend in ihr heimgefucht werde. Dann 
aber werbe ich die Kelter treten, und ber Bein meines Zors 
nes fol in Strömen über bie Erbe fi ergießen. Meinen 
Ader will id befuchen, den Waiten will ich in Garben fon= 
dern, bas Unfrant aber, das der böfe Feind gefäet, zu Haus 
fen legen, und mit den Dornen ed verbrennen. Meine Tenne 
wi ich fegen, und die Epreu, ſey fie geweiht oder unges 
weiht, den Winden übergeben, daß fie, was ich zu leicht bes 
funden, ohne Epur verwehen. Mit diefem felben Würfel 
fol dann über dein Kleid, o Kaifer! das Loos geworfen wer⸗ 
den, und diefem Meffer preisgegeben, wird ed denen zur Beute 
werden, die fich zu feinem Echug verbunden. Dann aber foll 
mein Zorn auch die Werkzeuge, deren er fid gebraucht, zer⸗ 
brechen, und id werde fie dem Crbfeind unter die Füße 
ftreuen; und auch feine Irabanten follen den Würfel werfen, 
wen das Neich zur Beute falle, und er fol aus feinen Fe⸗ 
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gen fich einen steuen -Raifermantel, für heut und morgen und 
einen dritten Tag zufammennäben. Dann aber, wenn das Alles 
erfüllt ift, follen die noch übrig geblieben, zum drittens und viers 
tenmal mich feben. — Nachdem dieſe Mede ſich audgefproden, 
Aingen die Epmbole wieder in die DVerborgenbeit des Fron⸗ 
altars zurüd, und die Pforten ſchloſſen fih zum andernmale 
binter ihnen. Aber Warnung, Mahnung und Belehrung gingen 
abermal verloren an dem Geſchlecht ber Menfchen, dem die Pro⸗ 
pheten fie zugerufen; denn fchlimme Zeiten waren vorangegans 
gen, fchlimmere kamen nothwendig in ihrem Gefolge berange: 
zogen. Alexander hatte auf dem Stuhl gefeflen; ein Rriegess 
berzog von Stallen war in Julius ihm geiolgt; alle Künſte 
hatten fih dann verbunden, um in Leo ihn mit ihren Meigen zu 
umfangen; und von den Würdeträgern der Kirche aus hatte viel⸗ 
fach ein Geiſt der Fleifchesiuft, des Hochmuthes, der Gewalt: 
thätigfeit und Verkommenheit in rober Weltlichkeit die Kir: 
henprovinzen überzogen. Die weltlichen Reiche auf Erden 
waren aus ihren Fugen gemichen; die europäifhen Mächte, 
nachdem die Idee einer chriftlihen Republik kraftlos gewor⸗ 
den, Fämpften ſich in wilden, bfutigen Kriegen ab; feit ber 
Ligue von Cambray und feit die Venetianer ihre politifche 
Wechfelbank aufgefhlagen, mar die Argliſt zur Gewaltthä- 
tigkeit binzugetreten, und fort und fort wechielte in treuloſer 
Diplomatik die Geftalt Europas, wie die Bimdniffe fich lös⸗ 
ten und ſich aufs neue Fnüpften: Italien war der Preis des 
Kampfes, um den Frankreich, Epanien, Deutihland und der 
Gebieter im Kirchenftaate rangen. Während die Türken von 
Oſten ber immer weiter drangen, hatte die Schweiz ihre Ab⸗ 
löfung von Deutſchland vollendet; Burgund aber Elſaß und 
Lothringen mit Meg und Toul und Verdun waren ihm noch 
verbunden, und Frankfurt hielt die Mitte des alten Reiches, 
das in ber Machtlofigkeit feiner Einheit ſich in breiter Mafle 
kraftlos dehnte. In diefer allgemeinen Haltlofigkeit und Ders 
wirrung trat der Zwieſpalt der Gemütber, der in ihnen ſchon 
feit lange gebrütet, an den Tag hinaus, umd bie Geiſter 
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theilten fieh zur Mechten und zur Tinten bin. Won ben Wels 
feren, die noch guten Sinnes waren, wendeten die Gonfervativen 
find dem unverwüftlihen Guten zu, das, die gefammte Hoffı 
nung der Menfchheit im fich befchließend, der Kirche anvers 
traut worden, um es im gebrechlichen Gefäß zu bewahren, 
das immerhin befledt werden mag, ohne die eigene Beſchmu⸗ 
Kung dem Inhalt mitzutbeilen. Die von der andern Seite 
aber wendeten ihre eihifhe Entrüftung den mancherlei Miß⸗ 
bräuchen entgegen, und drangen auf radicale Reformen, bie 
bergleihen in Zukunft abwenden follten. Dat regte ber böſe 
Feind, nun auch feinerfeits eingreifend, die fchlechten Triebe 
in den Schlechten auf, daß fie eben In diefe Mißbraͤuche ſich 
getheilt ; die Einen ihren Vortheil an ihrer Behauptung ſu⸗ 
chend, die Andern an ihrer Abſchaffung. So wirrte ſich gut 
und bös in der Gährung der Zeit zufammen; faum acht jahre 
nach dem Reichstag in Trier gab der kecke Auguftiner in Witz 
tenberg den Gedanken dus Wort, indem er die Bulle Leo's 
und die canoniſchen Mechtebücher verbrannte, und den Papft 
als den Widerchriſt erflärte. Vertreter Ehrifti oder Wider⸗ 
facher das wurde nun das Kampfwort der Habernden. Der 
Ri war in Mitte des Principes der Hierarchie bervorgegans 
gen; er wurde bald aud auf das Prineip der Doctrin und 
die Eneramentenlehre hinitbergetragen; vom Principe aus‘ 
mußte er, immer weiter Flaffend, auf die ganze Ordnung ber 
Dinge fih verpflanzen. In dem Bereich der Kirche riß der 
Epalt zuerfi nad außen weiter. Dem Primas des Reiches, 
dem Nachfolger des Erzbiſchofs Uriel von Mainz, der im 
Ehore ded Doms dem Raifer zunächfi geftanden, dem Albrecht 
aus dem Haufe Brandenburg, nahte die Verſuchung, ihr 
aufforbernd: feinem zuchtlofen Leben den Zügel der Ehe 
aufzulegen, und feine geiftlihe Würde in eine weltliche um: 
zuwandeln. Er hatte mehr als bloß gewankt, dann aber in 
fi ſchlagend, ale er den dritien Hahnenfchrei vernommen, 
Buffe gethan. Eo war der Echimpf bes Verrathes von feis 
ner Schwäche hinweggenommen, die Burde aber wurde bald 
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einem andern feines Stammes aufgelegt. Als Hochmeiſter bes 
beutfchen Ordens hatte auch er vor dem Fronaltare die Propbetie 
vernommen; fie fehirmte ihn nicht, daß er, den Beſit bes 
Ordens in eigenen Belig ummandelnd, fih zum evangelifchen 
Erbherzog in Preußen erklärte, und eine Herzogin fich beigefellte. 
Die Verfuhung nabte nun dem dritten jener Kirchenfürften, 
dem Nachfolger Philipps, der ale Inhaber bes Etuhles von 
Eöln damal dem Kaifer Marimillan zur Seite geflanden, dem 
Ehurfürft Hermann. Seine unmiffende Einfalt, mehr zum 
Kriegewerk neigend als zum Kirchendienft, hatte ihn ber 
Meberrebung Bucers zugänglich gemacht; der Clerus, die Unis 
verfität und der Magiftrat von Cöln hatten fi wiberfegt, 
und fo war er durch Urtheil des Papſtes verbammt, und feine 
Würde ihm genommen worden. Die Frage an ihn und alle die 
Anderen geftellt, hatte gelautet: Wollt ihr dem Worte eures 
Meifters folgen, alfo daß der Höchſte unter Euch dem Niedrig: 
ften fich gleichachte; in Mitte der Macht Maaß halte im Ge: 
brauche; in Mitte des Reichthums fi) arm bewahre, unb bie 
audringende Luft unter dem Fuße niederbalte; alfo Eu wür⸗ 
dig maschend, daß ich Euch ſetze über Vieles? Aber das bedünkte 
fie allzu fchwer; die Luft lockte fo verführerifh, der Reich⸗ 
thum drängte zu ihr hin, und wer wird, im Beſitze der Ge⸗ 
walt, der füßen Gewohnheit ſich ihrer zu gebrauchen, entfagen ? 
Eo war von den brei Eäulen bes Reiches im Geiftlichen nur 
eine unverrüch aufrecht fiehen geblieben; Cine war gefallen, 
bie dritte fi) neigend eingefunten. Der Markgraf der Kircye 
gegen ben Oſten, batte die Kirchenmarf in einen Hausflaat 
umgewandelt. Zuctlofe Mönche und Weltgeiftlihe, mannds 
tolle Nonnen, geführt von ihren Webtiffinnen, die Plage des 
Reformators, hatten den Landſturm der Hteform gebildet. 
Nun trat die Entfcheidung auch die zum Hteichetage per: 
fonlih oder durch Botfchafter anmwefenden weltlichen Stände, 
Fürften, Etädte, Grafen und Herren an. Das war bie 
ganze Frage: Eine Macht ohne Schranken und Begränzung 
mag nicht geflattei werden; wollt ihr nun im altchrifllicher 
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Weife unter dem göttlichen Mechte Ieben, zu deſſen Organ ich 
den Vater ber Gläubigen auf dem Etuple geweiht; oder wollt 
ihr in dem neuen Princip nach dem irdifchen Mecht euere Ges 
walt von unten ber ableitend, und als Vertreter eurer Döls 
fer berrfchen in ihrem Diandat? Frei ift bed Menfhen Wils 
lensentſchluß; wie ihr auch wählen mögt, eine Klippe droht 
zur Medien, daß der Gewählte in menſchlichem Hochmuth 
fih erheben möge; die Undere, daß die Dienge ihre Gewalt 
über die Euere fege: mein Unge wacht aber über Alle. Zen 
Priefter, der, meines Manbats vergeffend, das Ceine ihm 
zu unterfchieben verſucht; die Völker, die die Gewalt mißs 
brauchen, bie fie von mir erlangt, ich werde fle zu finden 
wiffen; und wie idy es zuvor gehalten, fo auch fortan über 
fie zu Gerichte geben, bis fie endlich es gelernt, in meiner 
Furcht zu wandeln, und nicht zur Mechten noch zur Linken 
vom gemwiefenen Wege abzumweichen. — Die Schrecken des Dans 
nes und des Interdictes, die Auflöfung aller Bande der ges 
ſellſchafilichen Ordnung und vielfaches Blutvergießen, das fie 
berbeigeführt; der Stolz, eine höhere Macht nicht bloß in 
Gedanken, fondern in der Wirklichkeit über fich zu fehen; 
der Unwillen, eine andere Ermächtigung, als die bes Blutes, 
bet wanfendem Glauben nahzufuchen; fie ſchreckten von der 
einen Ceite ab. Bon der Andern lockte das Selbſtvertrauen, 


der willenlofen Menge bald Herr zu werben; von der ſtren⸗ 


gen Zucht des Evangeliums loßzukommen; bie Anmaaßung 


ſtolzer Priefter unter den Fuß zu beugen; ihrer Reichthümer, 


die der Glaube fo lange gefeyt und gefchütt, ſich zu bemeis 
fleen, und fo, aller hemmenden Eontrolirung frei, im unbes 
fhränkten Genuffe der Gewalt des Lebens fich zu freuen: das 
Alles trieb mächtig in diefer Richtung hin. Es war die in 
die Gutartigkeit der menfhlichen Natur eingepflanzte Scheu, 
die ed erwirkte, daß es in allen Dynaftien, Gefchlechtern und 
Ständen Deutfhlande nur zu einem Bruce Fam; indem bie 
eine Hälfte am Orte blieb, die andere aber, von ihr fidh 
irennend, fich zur Linfen wendete. Durch das fähfifhe Haus 
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zu ihrem Vortheil es auszulegen; die Echläffel in den Wap⸗ 
pen gaben Zeugniß, Daß die Auslegerin ſich der Schlüſſelge⸗ 
walt in fremdem Gebiete bemeiſtert hatte. Die Verwicklung 
der höheren Dinge mit der niedern Ordnung war unſtatthaft 
befunden worden, und der Himmel in feine Gränzen einges 
wiefen. Da wurden die Träger bes Entlaſſenen auf Erden 
erledigt, und in freudiger Haft drängten fih die Erben zu, 
um von der Berlaffenichaft Befiß zu nehmen. Das Kirchen 
gut, oft von Kindringlingen gemißbraudht und den Armen 
entzogen, hatte doch fo viele Jahrhunderte, in Mitte der Hab⸗ 
gier, der Mißgunſt und des Meides, von fremmer Scheu ge: 
bütet, ſich unverfehrt erhalten; jeyt war der feidene Faden 
um ben Mojengarten zerriffen, noch zagbaft in ber alten 
Scheu, bradyte jeder fein Iheil auf Seite. Nur Heinrich VIII. 
von England hatte tapfer zugegriffen. In zwei Haufen hatte 
er den reihen Echay getheilt; auf den Minderen hatte er den 
kleineren DBefig der ärmeren Orden gelegt, auf den größeren 
den Mammon der reicheren Etiftungen ; und da raͤchende Blige 
den Raub des Erſten nicht geahndet, getroft zum Andern ges 
griffen, und binnen wenig Jahren ihn an feine Hofleute ver: 
ſchleudert. Bon da an haben die Prädicamente der Könige 
von Gottes Snaden ullmählig von denen der Welteren 
aus Gnade der Natur im Blute ſich gefchieden und ge: 
trennt; eine Kluft aber war durch den gefammten Welttheil 
gerifien, und bie beiden Parteien fanden an den Raͤndern 
bes Abgrundes fehlagfertig einander gegenüber. 


Über die ewige Liebe, die von oben in warmer Einftrös 
mung die irbdifchen Dinge hegt und pflegt, wird ihnen ein fref: 
fend euer, und all ihre Llebesfraft fammelt fi in einen 
Schlag zufammen, wenn Diefe in ihrer Verfehrheit ihr die 
kalte Spitze entgegenbieten. Sie entfendet fofort die Gerech⸗ 
tigkeit, die mmerbittliche, und die fchreitet, bewaffnet mit dem 
zweifchneidigen Schwerte, durd die Mitte des Abgrundes 
vor, von Deutfchland ihren Ausgang nehmend, und ihre 
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Schlaͤge fallen rechts und linke nach Maaßgabe, wie bie Straf⸗ 
fälligen ſich verſchuldet. Der Adel hatte ſeinerſeits das neue 
Princip auch gegen feinen Vortheil hingemendet, umb war Im 
die geifllichen Belipgungen eingebrochen. Ihn hatten bie Für⸗ 
fien bezwungen, und beide hatten gemeinfam gegen bie Bauern 
fih verbunden, die, von den XBlebertäufern zuerſt aufgeregt, 
wie Unbill vächend, fo auch Unbill übend, ſich burch das 
Meich ergoffen, und ed mit Brand unb Verbeuben gemwäftet, 
Die Fürſten, nachdem fle nad abwärts freie Bahn zu fchalten 
amd zu walten fich gewonnen, hatten num ihre Macht nad 
aufwärts gegen den Kaifer bingewenbet; in der Schlacht .bei 
Muühlberg aber war ihr Unterfangen gebrochen worben. Mor 
ritz von Sachfen aber hatte fpäter ihrer Sache fich wieber an⸗ 
genommen, und ber kranke Kaifer wurbe nun zur. Flucht ger 
drangt, daß auch er, in feiner Kraft gebrocdyen, zum Nachge⸗ 
ben fich entfchließen mußte. Mom batte ſchon, früher von ben 
zuchtloſen Banden. Bourbon erflürmt, die Plünderung, wie 
in den Zeiten Totilas, erlitten, bie Gebiete der geiftlichen 
Sürften waren halb verwüſtet; das Geſchlecht des Hochmei⸗ 
fiers verkam ſchon in der erſten Generation im Blödfinn; 
das der Rulmbacher aber erloſch in ber Profchetion. Die Nes 
mefis hatte, ohne Unfehen ber Perſen, recht gerichtet, und - 
von ber alten Schuld die erfte Zahlung eingeirieben. Waͤh⸗ 
rend der Maub des Kirchengutes vorangefchrüten, und bie 
alte Eittenlofigkeit durch das neue Princip der Rechtfertigung 
im Glauben, ober burch die Präbeftination immer zunehmend 
fi gemehrt, hatte die höhere Macht ſich geräftel, den Acker 
zu reinigen und die Tenne zu fegen; dns Dorngeflrüppe 
brannte im Feuer auf, und die Epreu wurde In alle Lüfte 
hingeweht. Die Keltee des Zornes begann ſich zu bewegen, 
die Mache floß erſt tropfenweiſe, die Tropfen ſtrömten zu Bär 
hen zufammen; die Bäche sannen nieder burdy Deutſchlands 
Sauen und fammelten fich zu größeren Strömen, bie über 
die Graͤnzen des Meiches brachen. Indem das Gleiche 


in allen umliegenden Reichen fich wiederholte, wurbe bie 
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Sammlung aller Wälfer des Bornes eine ben Eontinent ums 
Authende Stroͤmung im Einne, wie das Altertbum ben Ozean 
fih vorgeftellt. Sin der Schweiz war der Religionekrieg aus: 
gebrochen, und hatte feine Schlachtfelder in den Thaͤlern ber 
Alpen und auf den Höhen ſich geſucht. In Frankreich war 
nicht minder der Krieg entbrannt. Condd und die Quifen 
fanden gegen einander; Blutbaͤder tränkten die Erbe, Gränel 
ohne Maaß und Zahl wurben ausgeübt; Menchelmord der 
Könige wechſelt mit dem ber Parteihäupter; endlich, nachdem 
der Sturm beittabe durch ein halbes Jahrhundert das Land 
durchwũthet, und es an ben Rand bes Untergangs gebracht, 
wird nothbärftig der Friede durch den Rücktritt Heinrichs IV. 
wieder hergeftellt. rüber, und zum Theil gleichzeitig, has 
ben die Niederlande ihren Kampf mit Epanien ausgeftritien, 
deſſen Endergebniß die Scheidung des Süden von dem Rors 
ben gewefen. In England hatten bie Elemente ber Zeit, durch 
einander gährend, bie Sternkammer, den Sovenant, dad lange 
Parlament, den puritanifchen Fanatism, die Independenten, 
den Krieg gegen den König, Fairfax und Sromwell, die Nies 
derlage Carls, feine Auslieferung und Hinrichtung durch Crom⸗ 
weil hervorgerufen, woraus die Republik Englands, nad der 
Reinigung bes Humpfparlaments, unter dem Protectorat dieſes 
Cromwell hervorgegangen. In Deutfchland hatte der Religions⸗ 
friede dem erften Kriege ein Ende gemacht; das eingelretene 
Interim if eine Zeit fortgefegter Gährung und Gemaltigung 
geworden, aus ber dann wieber ein nener Krieg, furchtba⸗ 
ger und Aränelvofler denn jener, der ihm vorangegangen, ſich 
eniwicelt hatte, in bem das Herzblut Deutſchlands über feis 
nen Boden bingegoffen und fein nahe gänzlicher Muin ſich 
vorbereitet. Schreiten andere Kriege nur in der Linie ver: 
beerend über bie Länder hin, nun biefe nun jene Provinz zur 
Bafis der Schlachten wählend; fo bat biefer in allen Dimen⸗ 
fionen fich eingewählt, in Allen gleich verberblich, die Bevöls 
kerungen in Waffen aufrelbend, bie Gauen verödend, bie 
Staͤdte entvölfeend, ben ganzen Charakter der Nation in feis 
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nem Grund umbchrend, ihren Wohlſtand zerſtörend und eine. 
tiefe Kluft zwiſchen dem alten und dem neuen Deich aufwühe ' 
Ind. In Münfter haben zulegt, nachdem die Heere bas, 
Werk der Zerfiörung vollbracht, die Suriften den Würfel has 
bernd über die Hadern geworfen, und dad Meſſer hat den- 
Reſt des Kaijermantels Im Kreuzſchnitte getheilt. Der befte 
Lappen iſt, wie im erften Kriege, Frankreich zu Theil ger 
worden, das bis zum Strome Deutfchlende vorgebrungen; 
Schweden hat den Andern fc angeeignet, und in ihm ger 
past, Reichsſtandſchaft erhalten; bie Schweizg, nun als uns 
abhängig, anerkannt, verbirgt ihren Untheil in ihren Bergen. 
wie damgl die Germanen nad) der Schlacht ins Teuttburger. 
Walde mit ben roͤmiſchen Udlern es gehalten; die vereinten. 
Niederlande als unabhängig erkannt, bleiben nur im loſeſten. 
Verbande mit dem Meiche, In bem bie Landeshoheit der Fir⸗ 
ſten auch die Theilungslinie auf die kaiſerliche Tunika ſchon 
eingezeichnet. Deutſchland gleicht einer Veſtung, die die Feinde 
eingenommen, und nun verlaſſen, nachdem ſie alle ihre ſtarke 
Werke geſprengt. Die Wehrlinien an den alten Gräuzen, 
von der Natur felbfi in den Gebürgen aufgebaut, fie bleiben 
allefammt in der Hand ber Fremden, und biefen fohin, und 
mit ihnen Andern, bie bei ber Theilung ihrer Unbedeutenheit 
wegen noch nicht Zugelafien worden, ihnen allen ifi der Weg 
zum Vorbringen aufgethan; der Banlapfel inneren-Saders im 
das zwelsinige Reich gelegt, wird ihnen die Wege bahnen. Die 
Memelis aber, nachdem fie dahin zugüsfgelehrt, von’ wo fie 
ausgegangen, entgürtet ſich, und legs ihr dichtſchwert nie⸗ 
der vor dem, der fie ausgeſendet. 

Auch der Mantel der. Kirche ift der Theilung verfallen, 
die Tunika aber immer noch unverſehrt geblieben; ihre heili⸗ 
gen Epmbole waren, während die Welt im Rampfe lag, in 
ſichere Verborgenheit zurückgegangen. Mon hatte, ehe dann bas 
Getürsmel pereingebrochen, deu Mefahluß gefaßt. fie follten mit 
jebem fiebenien Jehre zu Enge treien, das aber ſchien dem, 
deſſen Auge über Kewachte, nicht genehm zu: eva. Der ven 
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Sammlung aller Wäfler des Bornes eine den Eontinent ums 
Authende Stroͤmung im Einne, wie bau Alterthum den Ozean 
ſich vorgeflellt. In ber Schweiz. war der Meligionskrieg aus: 
gebrochen, und hatte feine Echlachtfelder in den Thaͤlern ber 
Alpen und auf ben Höhen ſich gefucht. In Frankreich war 
nicht minder ber Krieg entbrannt. Contd und die Guiſen 
fanden gegen einander; Blutbäder traͤnkten die Erde, Gränel 
ohne Maaß und Zahl wurden ausgeübt; Meucdhelmord der 
Könige wechfelt mit bem der Parteihaͤupter; endlich, nachbem 
der Eturm beinahe burdy ein halbes Jahrhundert das Land 
burdwüthet, und es an ben Rand des Untergangs gebracht, 
wird nothbärftig der Friede durch den Rücktritt Heinrichs IV. 
wieder hergeftelli. rüber, und zum Theil gleichzeitig, ha⸗ 
ben die Niederlande ihren Kampf mit Epanien ausgeflritten, 
deffen Endergebniß die Scheidung bed Süben von dem Rors 
den gewefen. In England hatten bie Elemente ber Zeit, durch 
einander gährend, die Sternkammer, den Sovenant, das lange 
Parlament, den purttanifhen Fanatieom, die Independenten, 
den Krieg gegen ben König, Fairfax und Cromwell, bie Nies 
derlage Carls, feine Auslieferung und Hinrichtung durch Crom⸗ 
weil hervorgerufen, woraus die Republik Englands, nach der 
Reinigung bes Numpfparlaments, unter dem Protectorat dieſes 
Eroniwell hervorgegangen. In Deutſchland hatte der Religions⸗ 
friede dem erften Kriege ein Ende gemacht; das eingetretene 
Sinterim if eine Zeit fortgeſegter Gährung und Gemwaltigung 
geworden, aus ber dann wieder ein neuer Krieg, furchtba⸗ 
zer und Hränelvoller denn jener, der ihm vorangegangen, fid 
entwicelt hatte, in bem das Herzblut Deutſchlands Aber feis 
nen Boden hingegoffen und fein nahe Hänzlicher Ruin ſich 
vorbereitet. Schreiten andere Kriege nur in ber Linie vers 
beerend über bie Länder hin, nun biefe nun jene Provinz zur 
Baſis der Schlachten wählend; fo hat diefer in allen Dimen⸗ 
fionen fi eingewählt, in Allen gleich verberblich, die Bevöl⸗ 
Berungen in Waffen aufreibend, bie Gauen veröbend, bie 
Erädte entvolkernd, ben ganzen Gharalter der Nation im feis 
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nem Grund. umkehrend, ihren Wohlſtand zerfäörend und eine, 
tiefe Kluft zwißchen bem alten und Dem neuen Reich aufwüh⸗ 
Ind. In Münfter haben zuletzt, nachdem bie Heerte das. 
Werk der Zerftörung vollbracht, die Juriſten dem Würfel bas 
dernd über die Hadern geworfen, unb dad Meffer bat ben- 
Meft des Kaijermantels Im Kreuzſchnitte geiheilt. Der beſte 
Lappen iſt, wie im erften Rriege, Fraukreich zu Theil ger 
worden, das bis zum Strome Deutſchlande vorgebrungen; 
Schweden hat den Undern fh angeeignet, und in ihm ges 
pupt, Reichsſtandſchaft erhaltet} bie Schweiz, nun als uns 
obpängig, anerkannt, verbirgt ihren Antheil in ihren Bergen, 
wie damgl die Germanen nad) dee Schlacht im Teutoburger 
Walde mit den zömifchen Adlern es gehalten; . die vereinten 
Niederlande als unabhängig erkannt, bleib nur im loſeſten 
Verbande mit dem Meiche, In bem bie Landeshoheit der Fürs. 
fien auch die Theilungslinie auf die kaiferliche Tunika ſchon 
eingezeichnet. Deutfland gleicht einer Veſtung, die die Feinde 
eingenommen, und nun verlaflen, nachdem fie alle ihre ſtarke 
Werte gefprenge Die Wehrlinien an ben alten Gräuzen, 
von der Ratur felbft in den Gebürgen aufgebaut, fie bleiben 
allefamımt in der Hand ber Fremden, umb diefen fohin, und 
mis ihnen Andern, bie bei ber Theilung ihrer Unbedeutenheit 
wegen noch nicht zugelaſſen worden, ihnen allen iſt der Weg 
zum Vordringen aufgethan; ber Banlapfel inneren Haders im 
das zwelsinige Reich gelegt, wird ihnen die Wege bahnen. Die 
Memefis aber, nachdem fie dahin zumüsfgelebrt, von wo fie 
ausgegangen, enigürtet fi), und legt ihr Rictihmwet nies 
der vor dem, der fie ausgeſendet. 

Auch der Mantel der. Kirche ift der Theilung verfallen, 
die Zunila aber immer. woch unverfehrt geblieben; ihre heilis. 
gen Epmbole waren, während bie Belt im Kampfe lag, in 
fihere Verborgenheit zurückgegangen. Man hatte, ehe dann das 
Getürsmel hereingebrochen, den Beſchlrß gefaßt. fie follten mit 
jebem Kebenten Jehre zu Zage treten; das aber fchten dem, 
beffen Auge über Ke wachte, nicht genchre zu. ſeyn. Der res 
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gelmäßige Ablauf der Jahreswochen wurde baher durch ben 
Aufrnhr der Zeit vielfach geſtört; nur einigemale im Laufe 
des fechszehnten Jahrhunderts erſchienen bie Berborgenen, 
und wie in Unwillen gehüllt, nur im Vorbeigehen fidhtbar. 
Endlich, als um die Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts ſich 
der Sturm geftillt, traten fie, nachdem durch zehn ſolcher Jah⸗ 
reswochen ohne Unterbrechung, ihre Verhüllung angehalten, im 
Sabre 1655 wieder hervor. Zwei Jahre früher hatten die Meiche: 
fürften in allem Pompe der neuen Landesherrlichkeit hren er⸗ 
fen Reichsſstag nach dem Kriege abgehalten; und nachdem fie 
auf ihm gegenfeitig fi zu dem Recht ermächtigt, nad) Be⸗ 
lieben bie Unflagen in ihren Gebieten zu regeln; fpäter 
auch in allen ihren fouverainen Machtäbungen, und im 
unbegränsten Rechte Frieden und Krieg zu befchließen, gegen 
' die Einſprüche ihrer Lanbflände und Untertbanen, und das 
Einfchreiten der alten Reichsgerichte, gegenfeltigen Schny fich 
zugefagt, und gegen den Einſpruch bes Kaifers ihren Willen 
burchfegend, alfo fi den Weg zur abfoluten Macht gebahnt. 
Die Srsbifchöfe in ihrer Zerkuirfhung waren wieder am Fuße 
Des Altare verfammelt, auch, wie ed fcheint, viele ber geladenen 
Biſchoͤfe; ein Kind in der Wiege aus dem bayerifhen Hauſe, 
fpäter bie Mutter Kaifer Karl VI., batte die abwefenden 
Fürſten vertreten; zu Hunberttaufenden hatten die dem Krieg 
entronnenen Reſte der Bevölkerung fi hinzugebrängt. Der, 
welcher aus der Höhe über feinen Spmbolen in die Geſchichte 
niederblickte, ſah in den Andrang deren, die um ihn verfam: 
melt waren; und bie Etimme, die fo lange verflummt, ließ 
von neuem fi) vernehmen. Ich habe Gericht gebegt über bie 
Geſchlechter, die vorübergegangen über ihre Häupter und Wels 
teften, fie haben meine Macht gefühlt, und meine Fügungen 
haben in ihrer einen Hälfte an ihnen fich erfüllt. Sch werde 
zu Gerichte geben, audy über die, weldhe da kommen follen; 
auch fie werben ſich nicht meiner Hand eniziehn, und die an⸗ 
dere Hälfte meiner Fügungen wirb auch an ihnen ſich wolls 
bringen. Jenen hat nicht das Verſtaͤndniß ber Bedentung, 
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ber Macht und Würde der Einhelt eingewohni; zu ſchwach 
and wanfelmüthig, um fle zu handhaben nach Gebühr, ha⸗ 
ben fie die Ungewiſſe bald über die ihr geſetzte Graͤnze ſchwei⸗ 
fen laffen, häufiger noch fie weit binter biefelbe zurückge⸗ 
drängt, und find alfe auch der mit ihr verfnüpften Wohlthat 
verluftig gegangen. Ich babe mit ihrer Schwäche Nachſicht 
gehabt, denn bes Menfchen Wille ift fein Himmelreih. Als 
fie mir baher meine Einheit aufgelündet, und andere Suro⸗ 
gateinheiten am ihrer Stelle aufgeworfen, habe ich, es gefches- 
ben laffen und geftattet, daß Europa fih im bie alte Orbnung 
und die neue Ordnung iheile; es foll erfahren, weihe Macht 
and Kraft ich der Vielheit eingegeben, und welches Unhell 
aber auch bie Ermattung und Uusfchließung der wahren Eins 
heit mit fi führe. Eie haben gewählt, und ich habe ihr 
Wahlrecht geachtet und anerkannt; aber ich werde auch dem 
Sorifchritt des gewählten Principes kein Hemmniß entgegen 
feben; es wirb fortfchwingen, bis es an der legten Gonfequenz 
zu wenden ſich genoͤthigt flieht. Die der alten Einheit treu 
geblieben, mein Auge wird wachen über fle; mögen fie ſich 
wor Erflareung hüten, ich wärbe fie löfen müffen. Die auf 
die andere Seite fich geftelli; ich werbe in keinem Guten, das 
fe beginnen, ihnen zuwider ſeyn, jeder Tüchtigkeit ihr Preis! 
aber in der unbefchränkten Gewalt lauert das Verderben; 
ich aber werbe nicht geftatten, daß es zu feinem Zwech ges 
lange. Die Brunnen ber Tiefe, die in ber Vielheit verbors 
gen ruhen, fie werben ſich öffnen, und ihre Fluthen über bie 
in Trennung entzündete Welt ergießen, unb wieber jung mas 
den, was in der Hinfälligleit der Sünde und in ber Ges 
wohnheit böfen Mißbrauchs gealtert. Denn bie Geſchlechter 
der Dienfchen geben nacheinander an meinem Ungeficht vorüs 
ber; ſolidariſch verbunden alle insgeſammt, jedes einftehend 
für das Andere In ihrem Antheil an Schuld und Lohn; aber 
jebem iſt auch fein Theil von Jugend und friſch erneuter Kraft 
ausgeſchieden, damit mag es wuchern in feiner Zeit und mir 
Mecheufcheft ablegen von dem ihm gelichenen Pfunde. Meine 
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Sache ift ee, die Extreme abzuhalten; darum babe ich Einhell 
und Dielheit alfo abgewogen, baf Nie, im rechten Maaße fi 
ergänzend, einander heben und mäßigen, und alfo in Harmo⸗ 
nie ſich zufammenfchliefen, Wil aber, nachdem ich Wucht 
und Gegenwudht alfo abgewogen, Eine im Mißftange fich 
über die gefättigie Genüge erheben, bann. wird bie Andere 
fogleih erwahen und fi gegen die Ausgebrochene fegen, 
und indem fie auf der audern Seite mit Mucht fi zuſam⸗ 
mennimmt, dem Mißklang wieber den Zuſammenklang abnös 
thigen. Gelüftet Euch baher, bie irdiſche Mabt. der Ahr Sud 
verjchrieben, zu gewaltigen über die Gebuhr; und bie Maſſen, 
bie ihr, wie es ber Ginheit gebührt. erleuchten, erwaͤrmen, 
führen und lenken ſolltet, gu wyrunniſtren und zu Enechten in 
Frevelmuih; dann ſollt ie in die Gewalt diefer Maſſen ge 
geben werben, und ihr bleibt Ihr verfallen, bis ber leute 
Heller ber Schuld fi abgeinigen, Ep wird in Winters: 
primm und Gonnenbrand bie Geſchichte wechlen, bis fie in 
den ruhigen Kreislauf yon Abend und Diongen eingelentt. 
Diefe Worte, die alſo bie Stimme aus ben heiligen Sym⸗ 
boten beransgeredet, fie finb Ude in großen Bügen in den 
Geſchichten dev zunaͤchſt folgenden Beiten aufgefihrieben. Die 
Bewalthaber in ihnen, von allen Gremmungen nach eben und 
nach unten ledig, beftänden wicht in ber Gefahr der Verſu⸗ 
chung, ber fie dadurch fi ausgefegt; ber Echwinbel ergriff 
fie auf ben unmirthbagen Höhen, auf denen fie ihre Bobs 
siung aufgefihlagen; und der Rauſch, ven bie feinem Lüfte 
regten, führte fie zum Verderben. Frankreich in Allem vors 
auf, hatte auch hier das Loſungszeichen gegeben. Jener her⸗ 
riſche Miniſter hatte die Mefle der Dugonstien erdrädt, 
Stände und Parlamente gebrochen, den Mdel in den Staub 
gebemäthigt, alle Gemeindefreiheit yerftört, und fo dem aufs 
gehenden Geftirne Ludwigs XIV. ben Pfad bereitet, und bie 
Wege geebnet, unb ey hatte Beſitz ergriffen. Unbeſchraͤnkter 
Sebieter in feinen Reiche; um ihn ber der Glanz bes Hos 
fed, das emfig durihgreifende Treiben des Beamtenſtaates. 
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bie Macht ber Bajpmeite zum Angriffe, die befefligten Orte 
zur Abwehr; ber Schimmer der Künfte und Wiffenfcaften: 
das Bewußtſeyn von dem Allen mußte bald ber Befriedis 
gung und dem Selbſtgefühle des reihen Beſitzes den Ueber: 
muth beigefellen, und im weitere Fortſchritt auch die, Luft 
zum allgebietenden Herren, in Mitte der Verwirrung des 
Welttheils, ſich aufzuwerfen; und der Siegesraufch über bie 
Srfolge feiner Heere ftellte das als eine leichte Sache vor. 
Nun Bündniffe und Gegenbündniſſe, um das auftauchende 
Principat zu hemmen; Kaͤmpfe. Gewaltthätigleiten und Treue⸗ 
brüche, in Mitte alles Wechfels aber Frankreich fiegreich vor- 
enfchreitend. In dem Maaße, wie es nach auswärts fich aus⸗ 
breitet, nach innen zunehmende Eoncentration der oberfien 
Gewalt; bei wachfendem Verfalle des Gemeinfinns und Zers 
süttung des Geldweſens, babei fleigende Willkühr und kecker 
Eingriff in die andern Gebiete, bie zur Ausbildung des Gal⸗ 
Jicanismus bin. Da trat mitten in feinem Eiegesraufche der 
Allgewaltige auf die Mauer feines Hoflagerd, die er, aus 
Biegeln und Erdpech verbunden, aufgeihürmt, hinaus, und 
ſprach: ift das nicht die Stadt, die id mir zum Haus erbaut 
in ber Kraft meiner Stärke, und zur Glorie meiner Schöne? 
und die Blicke über feine Feſtungumgürteten Marken hinaus, 
auf den Welttbeil beftend, vief ex aus: find nicht alle diefe 
Reiche dienfibar meinem Reiche, und müflen fie fich nicht, 
gutwillig oder gezwungen, meinem Machtgebote fügen? Wahrs 
li ich bin, der ba ik, all dieß Seyende daher hin ich! Da 
kam eine Etimme von ber Höhe: Wahrlih! dein Reich 
wird nicht bei deinem Geſchlechte bleiben; du wirft gebemüs 
thigt werben, umd in Ihränen beinen Stolz abbüßen; bie 
Näcften nach bir werden bis zu ben Beſtien des Feldes im 
Thiergarten in ihren Lüften ſich erniedrigen, und mit ipnen 
Gras frefien, und fieben Zeiten werden über fie bingeben, 
bis fie erfennen, daß der Srhabene allein herrſcht im Reiche 
der Menſchen, und dem es gibt, ber ihm wohlgefällt. — Und 
es geſchah alfo; der Baum, der Europa überfchattet, wurde 
gefällt, aber Viele, die das Bild angebetet, als es noch ges 
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fanden, wurben in feinen Sturz verwickelt. Auf dem Bons 
tinente hatte überaH bie franzöftfehschiffifhe Schule leichten 
Eingang gefunden; es Ift fo reizendb, mit einem Federzug zu 
berrfchen über alle Gelfter, und einem Wink bes Auges Mil⸗ 
Iionen geborchen zu ſehen. Der Staat ift ein Fels von Bronce 
ergoffen, jeder frevle Ungriff muß daran zerichellen! fo wurde 
bie Regierungskunſt, die höchſte aller Kimfte, zur niedrigſten, 
dem Kamaſchendienſt milltärifher Disciplin entwürbigt; der 
Zepter aber zum Etode nmgefchnitten, der auf ben offenen 
Landſtraßen umging, und was er im Ginzelnen sufammenges 
trieben, in Maffen wieber auf dem Markte losgeſchlagen. 
Keine Art von Begeifterung wird ferner mehr geduldet; jede 
Yeußerung des Inneren Lebens zurückgetrieben; nur der todte 
Mechanism fol herrfchen überall, denn bad gemeine Weſen 
ift auf das Bajonett gegrimdet; das aber wird vom Gelde 
gehalten und gelenkt, Gelb alfo ıft das Staatsprincip; die 
Hand der Geredhtigkeit ift die Hand bes Einnehmers, und 
das Papier, im Eollen wie im Haben, wirb zufegt der Grund 
aller Macht. Fortan der Verkehr der Staaten zu einem Phas 
raoſpiel entartet, gränzenlofe Verſchwendung überall; Treu 
und Glauben wankend; Bankbrüchigkeit zur Epeculation ers 
hoben; Falſchmünzerei im geiftigen und geſellſchaftlichen Ges 
biete, und Im gemeinen Verkehr getrieben und gebegt. Das 
Blut der Völker wird wie Waſſer an die Erbe hingegoſſen; 
Kriege mil Leichtſtun angefangen, unter Intriguen und Bes 
ftechung von Welbern geführt ober abgebrochen, ziehen fich 
in unabfehlicher Reihe durch die Jahrhunderte dahin, und 
fein Ende ift dem fiets ſich mehrenden Unheil abzufeben. Jede 
Spur von Sittlichkeit iſt aus dem Siaatsrechte verbannt, nur 
freffende Sigenfucht wird zum Prfineip des internationalen 
Verkehrs erhoben; Feine Volkseigenihümlichkeit bleibt der 
fihrantenlofen - Willihr heilig, And die Länder werben 
jerriffen und gethellt, wie die Gonvenieng ed gut befunden. 
In Mitte dieſes Derderbnifles wird die Religion wie ein lä⸗ 
fliges VBermächtniß der Dorzeit nur noch kaum geduldet; dae 
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Buch de tribus impbstoribns -Iff der hochgeehrte· Willy, ben 
fte als ihr hͤchſſes Geheimniß ſich Yon Generation zu Gene⸗ 
ration binüberreichen; jedes fittlihe Gefühl wird Im den Eib⸗ 
genoffenfchaften des Laſters verhöhnt. Der Geruch ber Ver⸗ 
mefung gebt durch bie ganze europäifche Geſellſchaft hindurch, 
and ſtinkt zum Himmel auf; die Gräber aber, bie allen bies 
fen Moder in ſich beſchließen, fle werben dur die Kunſt 
und Wiffenfchaft mit Lügen übertündt, daß fie wie Hatur 
und Gotteswerke ſich geben. Gott aber fah das Uebel, bad 
bie Erde verwüſtete; und wie alle Gedanken im Herzen bie 
fer Menſchen nur aufs Böſe fich richteten, und. ber Ueber⸗ 
muth Feine Srängen kannte; da wurden die Brunnen des Abs 
grundes aufgeihban, und bie Flinthen brachen Aber fie herein. 
Da die geflügelten Einheiten, beſtimmt vor Rater, zur Höbe 
hinanzuſteigen, und die Vielheiten zu halten und zu heben, 
ungeflägelt geworben, und al ihr Etreben zur Tiefe ging, 
mußte die Vielheit, Ihrerfelts zur Höhe firebend, fich Aber 
fi) felbft erheben; das Gleichgewicht murde daher aufgeho⸗ 
ben; das Leichte, das fich ſchwer gemacht, wurbe vom Schwe⸗ 
ren, das nun leicht geworden, überflügeli. Syn der Epradhe 
der Menfchenkinder wird es eine Mevelntion gewammt, wenn 
alfo die alte Ordnung umgehppt; in der Sprache ber Leber» 
irdiſchen iſt es ein Umſchwung, nach dem Richtmaaß ewiger 
Ordnung, von der Vorſehung zugelaſſen. Zum andernmal gür⸗ 
tete ſich aber num die chriſtliche Nemeſis mit ihrem zweiſchneidi⸗ 
gen Schwerte, um ihren Umzug durch Enropa abzuhalten, und 
die andere Hälfte der Fügungen zu erfüllen. Im Inſelreiche 
fenfeitd des Kanals, durch die Kirchliche Revolution vorbereis 
vet, bat bie Bewegung angefangen. Karl IE. wieder zurüds- 
gelehrt, mußte den Damm durchſtechen, der fie mähfam eins 
gehegt. Der Anglicanism, auf den er fich geſtüht, Fampfend 
eine zeitlang mit dem Presbyterianism, hatte zulept, im Haffe 
gegen die alte Kirche, gemeinfame Sache mit Ihm gemacht; 
fein Nachfolger, Jaeob II., alzu unmäßig im Gebrauche ber 
Macht, fo kange er Im ihrem Beſige ſich gefkhli; allzu zag⸗ 
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Daft, als er ſie ich: entwoichen fühlte, murbe, unb mit ihm 
das Hans der Stuart, vertrieben; das Whigparlament traf 
mit Wilhelm III. in der Bill of rights ein Ublommen, bem 
ee fid) unterwerfen mußte, und von da an hat die Reihe ber 
Könige von ihrer Völker Gnaden angefangen, die in 
England im Geſchlecht ber Welfen von Hannover bingelaus 
fen. Wilhelm von Holland hat den Uebergang gebildet, das 
Geſchlecht von Hannover aber vollends fich eingewöhnt. Nicht 
deel DMeufchenafter waren bingegaugen, als die Colonie jeu- 
feitö des atlantifchen Meeres dem Beiſpiele bes Mutterlandes 
nachgefolgt, und, im Aufſtande gegem daflelbe fid) erhebend, zus 
legt die-Umabhängigleit der dreizehn vereinigten Staaten durch⸗ 
geſetzt. Der Joſephinism hatte bald auch Belgien aufgeregt, 
und der Kaumpf der Parteien eben fo Holland in Aufruhr 
gebracht. Das Alles waren nur Ortlicde Ausbrüche bes enis 
foffelten Elements geweſen; aber in Frankreich bereitete die 
große Fluth füch im Foriſchritte des Jahrhunderts vor, das 
von dem Yugenblid, wo Ludwig XIV. auf dem Gipfel feis 
ner Macht geſtanden, vom jahre 1689 bi6 1789, abgelaus 
fen. Vokaire an ber Spige ber Encyhclopaͤdiſten hatte bie 
ie Drbnung abgerufen; Rouſſeau die Handveſte ber Neuen 
in feinem Socialvertrag geſchrieben; ein fchwacher König hatte 
unvorſichtig das Siegel gebrochen, das die Brunnen ber. Tiefe 
beſchloſſen hielt. Da kamen die Wäfler herangeſtürzt, und 
hie Arche der Kirdye, in die fich Die Heiligtbümer der alten 
Zeit geflüchtet, wurde von den Wällern aufgehoben, und 
ſchwebte über ihnen. Das war die erfte Zeit, die der cons 
ſtituirenden Verfammlung und ber Gefeggebenden; das Feu⸗ 
dalrecht wird zerikört, Die Menfchenrechie aber werden prockamirt; 
Klöfter und geiftlihe Orden aufgehoben, das Kirchengut mit 
bes Domäne ift der Nation verfallen; die Parlamente und der 
Erbadel erloſchen; die drei Gewalten im Staate trennbar, nur 
das Königthum noch erblich erflärt. Umſonſt ſucht das Aus⸗ 
land die Fluth zu dämmen, kommend und gehend breitet ihr 
Ungeſtumm fich weiter und weiten aus; breiter wird Die Ueber: 
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fchwemmung und bebet She ganze Dbirflädet bie Aiche aber 
ſchwebt über ben Wäſſern. Zweite Beit, die Seit des Ratis⸗ 
nalchuvenies im Vorgang , und bes Directoriums im Dtüds 
gang; das Königthum iſt abgefhafft, und Frankreich, deſſen 
‚alte Grundeintheilung fchon bie Fluthen der erſten Zeit wegs 
geſchwemmt, zur Republik erklärt, in der die Majoritäten 
und bie Minoritaͤten ſich zu Parteien bilden, die in biutigen 
Kämpfen mit einander ringen, Das Daupt bee Könige faͤllt, 
bie Parteihaͤupter berrfchen umelnander, ber Terroriem wü⸗ 
thet in ber Bevöllkerung in Molaben und Mitrailliaden, ber 
Eröftmord rafft weg, was bie Quillotine verſchont; Robeo⸗ 
pierre wird Alleinherrſcher und wieder geſtirrzt, uud im Mixks 
gang füllt dia Herfhaft den Fünfmaͤnnern zu. Im Kriege 
mit dem Ausland werben nacheinander die Pyrenäen und Ile 
pendaͤmme von der beranftärzenden Brandung gebrochen; Ita⸗ 
fin, bis Mom hinab, und Deutfchland, bis an bie Mauern 
Wiens, werben liberflutdet; bie Schweiz wird bemocratifitz 
in Wegppten befpülen bie Wellen ben Fuß der Pyramiden. 
Am dritten Anlauf werden bie Waͤſſer übermächtig auf dee 
Erde; Napoleon erfieigt bardı das Conſulat bie Spige bet 
Springfluth, und wird zum Fluthkaiſer in Curopa ausgeru« 
fen, und fünfsehn Fuß höher geht nun das Waſſer, als alle 
Berge, die es bedeckt. Der Fluthkoͤnig aber Hatte mit feinen 
Wellen das ganze alte Reich Karls des Großen äberfhwenmi, 
und fandte fe weiter, wohin «es ihm geflel; und das contis 
nentale Binnenmeer warf an feinen Gränzmarken feine Daͤm⸗ 
me auf gegen bas alte Meer. Im Frieden zu Lüneville und 
im Reichsdeputationshauptſchlußſ war der Würfel. geworfen 
worden über bie Tunica des Meidyes; das Mefler hatte ſie 
getrennt, um den Preis der alten Domäwe und ber Reſte dee 
Kirchengades wurden ‚bie Gegen vom Sieger dem Meiſtbieten⸗ 
ben gugeichfagen, 

Die Zumica des Herrn aber war immer noch ungetheitt, denn 
In ben Arche hatte fie vor den Fluthen ſich geborgen. Durch 
anderthalb Jahrhunderte war fie in der Werborgenhelt geblie⸗ 
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‘ben, während jewe Wirrſale fi um fie ber bereiteten; nur im 
ber Mitte einmal war fie auf ber fie bergenden Belle auf 
Yugenblide, das Nahen der Erife andentend, ſichtbar gewors 
den. Uls biefe herangebrochen, hatte fie ſich noch tiefer in Ders 
borgenheit gehbällt; und als man fie entdeckt, bat bie Diplo⸗ 
matik andy über fie den Würfel geworfen, aber fie war bes 
Löwen Theil geworben. Im “Jahre 1810 wurbe die Wieder⸗ 
gekehrte abermal auf neunzehn Zage der Verehrung bes Vol⸗ 
les ausgeftelt. Die Maſſen firömten in Dienge jun. Aber 
-im Chor fland nicht die Majeſtat bes Kaiſers zu oberft, und 
die geiftlihen Ghusfürften ihm zur Seite. Der alte Raifer 
hatte die Krone niedergelegt, ber neue, den bie ERevolution 
hervorgetrieben, er berrfchte auf ben Wählern; das deutiche 
Kaiſerthum war wie der Gral nad Dften hin entwichen; Die 
geiftlichen TBlrdeträger waren fpurlod verfhmunden, an ihrer 
Stelle war ein ohnmächtiger Churerzkanzler und Fürſt Pri⸗ 
mas eingetreten. Die Geſchlechter der Herjoge von Bapern, 
Würtemberg, Baden und des Ehurfürften von Sachſen, fo 
wie der naffauifhen Grafen, die bamal zugegen geweien, 
waren äußerlich mächtiger geworden, aber, in den rbeinifchen 
Bund vereint, bienien fie ben Zwecken bes verhaßten Feindes; 
die der Brandenburger Fürſten gebeugt, geplündert, zu Grund 
gerichtet, waren mit den Rachkommen bes alten Herzogs von 
Defterreih zum Gontinentalfuftem und zur Mundesgenoſſen⸗ 
fdyaft mit dem Verderber genöthigt; die Nachkommen bes Heſ⸗ 
fenfürften aber waren flüchtig, und an ihrer Stelle und der 
NMachbarn weitum berrfähte der Fremdling. Die Grafenbant 
war von ihren alten Beſitzern geleert, und flatt ihrer faßen 
anf ihr als Herzoge die Genofien des Eiurmlönige, von dem 
alten Etädten aber war nicht ferner mehr die Mede. Die frems 
den Könige aber, die ihre Botſchafter damal hingeſendet, Eng⸗ 
land ausgenommen, fie waren alle in die Bollwerke bes neuen 
Weltreichs eingemanert. Da ſah ber Weandellofe auf den Wech⸗ 
fel hinab, der fi begeben: meine Fügungen Mad erfüllt, 
meine Berichte wellzogen; das Geſchlecht, das ſolches geſehen, 
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wirb wieder in fi ſchlagen, wenn es meinen Finger in den 
Breigniffen erblickt. — Darum follen fortan bie Hodhmäthis 
gen geniedert werden, die aber demüthig meine Hülfe fuchen, 
gehöht Aber die Etürzenden. Diefe Fluthen, die den Welt: 
theil überzogen, noch eine Breite ber Erbe tft ihrem Wachs⸗ 
thum gegönnt; dann follen fie ihre Gränze finden, und wies 
der In dreifachem Unlaufe und Rücklauf in fi felbft- verfins 
fen. Und ber König der Fluthen rüflete fih, die Geſchicke 
zu erfüllen. Ueber den Ebro waren feine Waͤſſer fihon früs 
ber vorgebrodyen, jest auch hatten fie fich über ben Niemen 
nad Oſten bin ergoffen. Über die Brunnen der Erde waren 
ihm gefchloffen, der Simmel ihm eifern geworben; ein neuer 
Geiſt fing an Über die Erde zu. wehen, darum wurben die Wäfs 
fer im Fortſchritt gemindert, der Creml bildete die Gränsfäufe, 
bis wohin fie gereicht; vorgebend und rückgehend kehrten bie Flu⸗ 
then zurück, im Dften wie im Welten in Nord und Süd, der Eturm 
hinter ihnen. Die erfte Zeit des Ablaufs ift geendet; Dber und 
be und Ebro, die alten Gränzen Karl des Großen, um: 
faffen das geminderte Reich des Königs der Wäfler, die Ars 
che aber Täßt fich auf den Eiebenhügeln nieder. Der Rabe, 
der andgeflogen, färtige fich im Fleiſche der Gefallenen; bie 
Taube aber freist über Böhmen und findet Feine Stätte, wo 
fie ihren Fuß niederlaffe. Die Waller aber wogten ımb bran⸗ 
beten mehr und mehr ſich mindernd, und es erfcheinen bie Gi⸗ 
pfel der hohen Berge auf der befreiten Erde, Und die Völker 
fammelten fi um diefe ihre Häupter, bie von Norden und von . 
Süden, von Aufgang und von Niedergang; bie Voͤlkerſchlacht 
wird gefchlagen, uud die Fluthen geben hinter den Rhein 
und die Pyrenäen zurück. Die zweite Zeit des Müdgangs 
der empörten Elemente ift eingebrochen; ber Oelbaum grünt 
wieder anf Erden, bie zweite Taube hat thn gefunden; aber 
die Erde ift noch nicht im Trocknen, fie hat erfi ihren Mund 
geöffnet, und im Wirbelfturg ber Wellen bauert die rückgaͤn⸗ 
gige Bewegung for. Von ben Pprenien, vom Juragebürg 
und den Ylpen ber, vom Rheine vaufchen - bie vinklehren-- 
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den Eirömungen euer Mitte zu, und flüngen anlegt am Schluße 
der beitten Zeit binter dem Altare in den Schlund, aus bem 
die Furien zuerſt binaufgefiegen. Dort wogen fie und wirs 
bein He, uun in grundlofe Ziefen berabgefchlungen, nun mieber 
den Abgrund bis zum Rande füllenb, und über ihn aufs 
nene vorbrechend, auf beivegter Welle ihren. Meiftes empore 
tragend. Endlich beruhigen fich einigermanßen bie Echwins 
gungen, nachdem eine Snjel in anderer Hemisphaͤre, über ihn 
bingeworfen, ben Beſiegten niederhält. Wie örtliche Aus⸗ 
brücde und Htücgäange ber großen Bemegung ‚voraugegangen, 
fo folgen fie ihr nach ihrer Beruhigung, Damit fie in ihnen 
fi) ausfchwingen möge; ber Friebe iſt wieber auf Serben eine 
Möglichkeit geworben, und die dritie Taube iſt nicht zurück⸗ 
gelehrt. 

So ift beun endlich, ein Menfchenalter fpäter, die Zeit 
der fünften Epiphanie, die wir gefehen, bexangelommen, und 
den vier großen hiftorifhen Bildern, die an unferen Augen 
vorübergegangen, bat ein Füuftes ſich beigefellt. Alle Stra⸗ 
fen und Wege bededien ſich mit Feierzügen; die Fahnen wes 
ben, es it als fey das Jubelfeſt des Jahrhunderts herange⸗ 
kommen. Der Morgen. einer großen Fronleichnamsfeier iſt über 
Wald und Auen aufgegangen; die Schaaren der Völker 
drängen fid) heran; Mafle auf Maſſe vilt demſelben Ziele zu, 
um in einem kurzen Augenblicke langer Müpfal Lohn zu fus 
hen. An die Maffen haben daher dießmal Die Eymbole ihr 
propbetifh Wort gerichtet, denn mehr, ale je zuvor, wird 
die Entſcheidung ber Zufunft bei den Maſſen fenn; in ihrer 
Mitte wird der Würfel über die Schickſale diefer Zukunft 
geworfen werden, und zwifchen dem treunenden, löfenden und 
theilenden Meſſer ber Zwietracht, ober ber unggertrennlicd) 
gewirkten, wohl ia ſich gefchloffenen Einheit, wird bie 
Waßhl ihnen anbheimgefteflt ſeyn. Inhaltreiche Schickſalsworte 
haben ihnen dieſen Sinn gedeutet; wie fie aber im Einze nen 
ſich gefügt, wird erſt in ber Folgezeit fich offenbaren. Denn 
noch flieht biefe Zeit erſt in ber Gekburt, ihrs Geſchichtan nach 








Die Welltahırt nah Tricv. or 


nicht abgelaufen und im: Reime mit Dunkel umbällt, wehren 
jedem Blicke in die Geheinmiſſe Ihrer Werkſtaͤtte einzudtin⸗ 
gen. Aus ben Geſchichten, die früher gefolgt, aber haben volt 
bie Worte bee Prophetien geleſen, bie ihnen vorangegangen; 
es will fih aber nicht geziemen, ehe die Borfehung ihre Rath⸗ 
fhtäffe in den ebenen Tafeln der Seſchichte aufgefchrieben, 
fie mit anmanßender Hellſeherei in Ihren Debanten Iefen zu 
wollen. Werben den Maffen am Edyeideweg Be Erfahrun⸗ 
gen der Vergangenheit. verloren ſeyn, oder werden fle und 
Ihre Führer dur das, was die Bäter erlebt, fidy warnen 
laſſen? Sind He Gerichte, die ergangen, wie ein Naturmer 
teor am ben Bergen vorkbergezogen wirkungslos; oder find 
fie ein Schaugepraͤnge gewefen, -bas die Rachkommenden mit 
geiftlofem Auge anftarren, obne ihm Anwendung und Sins 
find auf das eigeue Benehmen zu geftatten? Sieht man auf 
die Werfe, wie das zuftrömende Volk im ganzen Zuge fich 
gehalten; wie die Einheit im Symbole im feiner Eintracht, in 
feinem brüberlichen Zufammenhalten ſich gefpiegelt; wie alle 
diefe Wanderfyaaren nur wie Ein Mann gewefen, der hin⸗ 
gegangen, und vubig und gefammelt hingelniet, unb den Tri⸗ 
but feiner Verehrung in befonnener Andacht hingebracht: dann 
folte man von biefer Seite nur Tröftliches erwarten. Sieht 
man ferner, welchen Ablauf diefe ganze, große Bewegung eins 
gehalten; role von allen möglicyerweife drohenden Gefahren 
Beine eingetroffen; wie feine Spur anſteckender Krankheit, bie 
bei fo großem Zuſammenlaufe allerdings nicht unwahrſchein⸗ 
lich gewefen, und zu anderer Zeit wohl auch eingetreten, fi 
gezeigt; wie auch von allem Unglück, was bie Weberfällung 
der Dampffchiffe und ber Landwagen ganz nahe legte, keines 
eingetreten: dann muß man urtheilen, daß der, bem biefe 
Huldigung eined ganzen Volkes gegolten, mit Wohlgefallen 
darauf berabgefehen; und indem er die phyſiſchen Uebel von 
ihm abgewebet, feinem fittlichen Verhalten fogleich feinen Lohn 
zugetheilt, und dadurch kann alsdann jene tröftlidhe Hoffnung 
ſich nur fteigern. Sieht man aber wieder, wie fchnöde dieſes Zeugs 
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nis, das bie begeiſtorten, rheinifiben Völker für ihren Glau⸗ 
ben abgelegt, von ber. andern Geite aufgenommen worben; 
wie die Hölle, wie von einem Lichtſtrahl, ber im fie herab⸗ 
gefallen, aufgeregs, convniſiviſch zufammengefahren, ihre Dampf⸗ 
fäulen aus allen Schlünden entfendet, um. den verhaßten Strahl 
auszulöſchen und zu verfinfiern: Dann wich man zwar Daräber 
keinen Yugenblid in Verwunderung geraiben, denn es iſt nur 
das nlie Kampfipiel in ber. Wurzel feindlicher Mächte, das 
immer und immer wieder ſich esneus; aber jeuen Hoffnungen 
enigegen fiellen fih Befürchtungen, die auch ihre Wurzeln in 
der Wirklichkeit der Dinge getrieben. Wie dem auch ſey, um) 
wie es fi) auch geftälten möge, ber alte Gott wacht noch ims 
mer, wie er auc zuvor der Menſchen Zreiben überwacht; ſehe 
jeder, wie er's treibe, Lohn und Strafe wird ihm nicht ents 
gehen. Ratur und Sinn ber Deutfchen treibt, vom Anfang 
herein, zur Breibeit bin; das ift löblich, weil Gott im ihr 
Naturell vom Unfang her den Beruf gelegt, Bägie, Hüter und 
Schirmherren ber Einheit zu ſeyn. Dem zum Zeichen iſt dieß 
große Symbol der Einheit ihrer Huth anvertraut. Eie haben 
eine Reihe von Jahrhunderten diefes ihres Berufes nur fchlecht 
wahrgenommen, und find darum durch eine ununterbrochene 
MReihe von Unglücksfällen und Verluſten gezüchtigt worden. 
Ale fie ihrer Sendung ganz und gar vergeſſen, wurde auch 
bas Symbol yon ihnen weggenommen, und fie erhielten es, in 
die drei Farben ber Mevolution gekleidet, nur wieder zuräd, 
als fie dem Panner der Sinpeit wieder nachgezogen. Das mös 
gen fie fih wohl zu Herzen nehmen, und nimmer in ihrer 
Erinnerung vergeben laſſen! 
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XLV. 
Zeitläufte 


Die Berliner literariſche Zeitung und die Velniten, 


Der bis zur Beſeſſenheit gefleigerte Haß geyen bie Kir⸗ 


he concentrirt ſich dermalen befanntfich in manßlos wüthen⸗ 


den Angriffen auf die Geſellſchaft Jeſu. Es würde unjere 
Lefer langweilen, den zehntaufend Mal geführten Beweis der 
Grunbdlofigkeit, ja der völligen Albernheit diefer Polemik hier 
noch einmal zu leſen, und diejenigen ernfthaft beftreiten zu 
zu fehen, unter beren Faͤuſten das Bild der Tefuiten zu ei: 
ner Shimäre geworden ift, dem Fein in der wirklichen Welt 
eriftirended Ding mehr entſpricht. Möchte doch jeder, ber 
die wirklichen Jeſuiten je von Angeficht zu Ungeficht gefeben, 
und fie als lebendige Menfchen kennen gelernt hat, wie fie 
im Leben find, über das fabelhafte Ungethlim ihres Porträts 
lachen und weinen zugleich! Unfere Abſicht ift hier nur dar⸗ 
auf gerichtet, bie, für eine gewiſſe Species won loyalem Pro⸗ 
teftantismus fo höchft charakterifiifche Art und Weife zu bes 
leuchten, in ber die Berliner literariſche Zeitung — dieſelbe, 
weiche ihrer angeblich femiminijtertellen Eigenſchaft "halber 
vom Radikalismus fo viele Verfolgung erdnlden muß, den 
Kampf vor einigen Monaten in mehreren Artikeln (über 
„die Jeſuiten und ihre Verhältniß zu Frankreich“) eröffnet 
bat. — Das dort Sefagte liefert naͤmlich allerdings manche 
Aufſchlüße und neue Geſichtspunkte, zwar nicht über bie Je⸗ 
fmiten, wohl aber über die Tactik der Gegner unſers Clans 
bens; — WUnfichläße, die vielen deutschen Kathollken neu ſeyn 
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möchten, und beren Beberzigung wir ihnen biemit bringenb 
nahe gelegt haben wollen. 

Die literariſche Zeitung will fi mit der Frage beichäftis 
gen: „was ift, und was bebeutet der Jeſuitismus“? Diefe 
ſey, meint fie, nach allen Unterfuchungen, welde in älterer 
und neuerer Zeit über Verfaffung, Grundfüge und Gefchichte 
des Jeſuitenordens angeftellt wurben, noch immer unbeant- 
wortet. ie verfpricht uns jebt deren Löfung, und wir würs 
den uns durch diefelbe, — obgleich wir mit nichten der An: 
ficht find, daß fi) über den Orden ber Jeſuiten Neues und 
Unerhörtes fagen lafle, — zu Dank verpflichtet fühlen. — 
Leider aber begegnen wir auch diefes Mal wieder jener Ei⸗ 
genthümlichleit, welche ein unterſcheidender Zug der Berliner 
hiſtoriſch⸗ philoſophiſchen Schule if: in allen, Die confelfios 
nellen Unterſchiede irgendwie berährenden Fragen bie Augen 
feft vor ben Xhatfachen zu verfchließen, und um leinen Preis 
die Wahrheit anzuerlennen, wie dicht man audy vor ihr fie: 
ben möge- Dieß macht nun, — da ſich der wahre Sachver⸗ 
halt zuweilen förmlid, aufbringt, und es Feine geringe Mühe 
koſtet, fidy diefer Einwirkung zu entziehen, — mitunter die 
wunderlihfien Schwenkungen von Seiten befagter Wiſſenſchaft⸗ 
lpkeit, und ein förmliches mit fich ſelbſt Blindekuhſpielen 
notbwendig, um ſich ja nicht etwa in einem fchwachen Mo⸗ 
mente erwifchen zu laſſen. — Welche herrliche Mefultate könn⸗ 
ten wir erleben, würde auch nur der zehnte Theil dieſer Kräfte 
auf die Ergründung ber Wahrheit verwendet, die jeyt fruchts 
106 vergeudet werben, um fie zu verfchütten, andzurotien ober 
in den Boben zu flampfen. — Es lohm in der That der 
Mühe, diefen wunberlihen Geſchmack einer nähern Beleuch⸗ 
tung zu unterziehen. 

„An der Epige unferer Unterfahung“, fagt ber Verfaſ⸗ 
fer jener Artikel, „müſſen wir einen Sag flellen, deſſen phi⸗ 
Iofopbifhe Wahrheit zu erweifen hier nicht der Drt if“ (mo 
benn ſonſt?), „des aber, worauf es bier allein ankommt, in 


ber Sefchichte fefieht“ (mas wir Ratholilen, geRägt auf bie 
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Geſchichte, eben Täugnen!), „den Eap: bie Kirche ift zu 
feiner Zeit Eine gewefen“. — Man follte denken, ber 
Hiſtoriker ber Titerarifchen Zeitung werde diefen „gefchichtlis 
hen“ Eap nun auch geſchichtlich erweifen. Über nein! er 
begnügt ſich mit nachfolgendem Maifonnement: „Was gegen 
diefe Behauptung von katholiſcher Eeite geltend gemacht wird, 
wiffen wir wohl; allein wenn wir auch nicht in rechnung 
bringen wollen, daß biefe Verſuche, die Einheit der foges 
nannten ſichtbaren Kirche auf wiflenfchaftlihem Wege zu ers 
weifen, von jeher mißlungen find, ungefähr eben fo, wie bie 
verfchiedenen politifchen Verfuche der Kircheneinigung, fo chas 
rakteriſirt fich ja der fragliche Anfpruch der römifch: katholis 
fen Kirche im Angeſicht der fichtbar vorhandenen übrigen 
Kirchen von felbft ale reine bee, und wenn wir hinzufügen, 
dad das Eireben nad Einheit allerdings auch im Weſen ber 
Kirche liegt, und eben barum Irgendwie repräfentirt ſeyn 
muß, fo iſt damit allen katholiſchen Einwaͤnden ber gebüh⸗ 
sende Ort angewiefen. Mit mehr Grund könnte man behaups 
ten, unfer Saz paffe nicht auf die erfien hriftlihen Jahrhun⸗ 
derte, in denen e6 doch gewiß eine einige Kirche gegeben babe. 
Aber diefer Einwurf wiberfpricht felbft der Geſchichte; benn 
hätte es von Anfang an eine einige Kirche gegeben, fo wäre 
das Entſtehen verfchiedener Kirchen eine burchaus unbegreifs 
lihe Sache, wenigftens bie noch weit verbreitete Erklärungs⸗ 
weife, wornach eine neue Kirche aus bem Gegenſatze gegen 
bie Mißbräuche der alten (fo zu fagen per abusum) entftebt, 
ift keineswegs ſtichhaltig. Eollte die einfache Unterſcheidung 
zwiſchen lirchlicher Gemeinſchaft und Kirche nicht einen beffes 
ren Srllärungsgrund abgeben? Wenn wir demnach fagen: in 
den erften chriftlihen Jahrhunderten gab es eine kirchliche Ges 
meinfchaft, vielleicht bloß kirchliche Gemeinfchaften, bie Kirs 
che felbft aber eniftand erft dadurch, daß jene Gemeinfchaft 
politiſche Geltung erhielt! Was wäre Dagegen Erheblis 
hee einzuwenden“? 

In der That: nicht mehr und nicht weniger, ale etwa 
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gegen ben Verſuch, in Zukunft auf dem Kopfe zu geben. 
Wer hätte das Necht, luſttragenden Liebhabern dergleichen 
ergöbliche Uebungen zu vermehren, — wer der literarifchen 
Zeitung ihre ganz analogen Echerzreden zu verbieten! — Nur 
ift ein Umftand dabei zu beberzigen. Irren wir nicht, fo fucht 
daſſelbe Blatt, wenn es nicht gegen die Kirche polemifirt, — 
zuweilen aud) das von Etrauß, Bauer, Feuerbach und Un: 
dern hart angefochtene Chriftentbum in der Weiſe zu verthei= 
digen, day es eine gewiſſe altproteſtantiſche Ehriſtlichkeit gern 
von den Todten erwecken, Die. Fundamente ihrer Quafierthos 
doxie wilfenfchaftlicy untermauern, vor Allem aber die Monar⸗ 
hie gegen die, mit jenen Firchenfeindlichen Beftrebungen pas 
rallel laufenden Uugriffe des politifhen Radikalismus fdirs 
men, und den Thron wieder auf die Grundlage des „chrifts 
lihen Staates“ vetten möchte. — Dieß iſt nun in feiner Weife 
recht löblih, und wir find weit entfernt, Beſtrebungen fols 
her Art auf proteftantifchem Gebiete, wenn die Unternehmer 
dabei felbft im guien Glauben find, zu tadeln, obwohl wir 
nicht an ihren gedeihlichen Erfolg glauben. Aber wie ift eg, 
jeneu guten Ölauben vorausgeſetzt! — den Herren vom Berliner 
ehriftlichen Juste milieu aud) nur möglich: nicht zu merken, was 
fie, während fie gegen uns anlampfen, den hinter ihnen ftehens 
ben Radikalen in dem Satze einräumen: daß die Kirche „zu kei⸗ 
ner Zeit Eine gewefen‘“? ein Zap, der feinem wahren Werthe 
nach genan fo viel heißt, ale: „die Kirche“ — (die fie ſelbſt mit 
bürren Worten für „ein politiiches Wejen“ erklären!) — „ift 
zu allen Zeiten Feine geweſen“. — Und diefes Eirdyenlofe 
Chriftentpum ohne Form, ohne gejellige Verfaffung, ja ohne 
beftimmten Inhalt, ein im Winde hin und ber flatterndes, 
unbeftimmtes Wolkenbild! — glaubt hr Ruge und Feuers 
bach gegenüber, halten zu Eönnen? Ihr merkt nicht, daß 
während hr Euch vor Euern Fatholifhen Gegnern in Die 
allervageſte Unbeſtimmtheit flüchtet, — uud die Kirche Preis 
gebt, — das Chriftenthum unter Euern Händen nicht 
minder in Nacht und Nebel verſchwimmt? Denn Ihr ſelbſt 
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müßt dann ja auch ben antichriftlichen Gegnern als ehrliche 
Leute einräumen: daß Euer, alle Secten der Vergangenheit 
wie ber Gegenwart umfaffendes Chriſtenthum nothwendig feit 
feinem Beginn ein an unauflöslichen und unheilbaren Wider: 
fprüden leidendes Wefen fen; — daß es Falt und warm, 
ſchwarz und weiß, Licht und Nacht, als gleih wahr und 
gleich berechtigt, neben einander behaupten, fich felbft alſo 
beftändig fegen und wieder aufheben müffe; — daß es folg- 
lich, im firengften Sinne des Wortes, weder wife, was es 
wolle, noch was es folle! Und diefes Chriftenthum meint Ihr 
gegen ben Pantheismus retten zu können, der confequent Al⸗ 
les, was Gottesglauben heißt, In jenem großen ewigen Pros 
reß der Bewegung enrftehen und .wieder untergehen läßt, dem 
freilich alle bloß irdifchen Erſcheinungen verfallen? Ihr meint 
andererfeits gegen die Eatholiihe Kirche Euch durch die jaͤm⸗ 
merliche petitio principii bertheidigen zu Fönnen, die Ihr 
eine Thatfache nennt: daß es ja von Anfang an mehrere Kir⸗ 
hen gab, — wobei hr nichts als den Fluch des Apoſtels 
über die Eecten überfeht, — die allerdings von uns ande 
gingen, aber nicht von ung waren, und von Unbeginn, bie 
eine wahre Kirche verlaffend, nach allen Weltzgegenden bin 
auseinander firebten! Wie ganz anders traten da doch noch 
£uther felbft und der Proteftantiamus des erften Jahrhunderts 
auf! — Wie abfırrd auch die Widerfprüche ſeyn mochten, in 
die der Etifter der neuen Kirche fiel, — verfchiedene Evan⸗ 
gelien neben einander gelten zu laffen, und „mehrere“ Kire 
hen als chriftlich und von Gott gefliftet anzuerkennen, wäre 
eine Zumuthung gemwefen, die er mit ber äußerfien Rohheit 
feines leidenſchaftlichen Wefens von fich gewiefen hätte. — 
In feinem Conflict mit der Kirche ſchrieb er bekanntlich fich 
ſelbſt, und fich allein die Wahrheit, das Papſtthum einer 
Stiftung des Teufels zu. In diefem Wahnſinn lag doch noch 
Methode! Ihr habt aber den Muth nicht mehr zu ähnlicher 
DBlasphemie, und noch weniger die fittliche Kraft, der Wahre 
heit die Ehre zu geben. So malt hr grau in grau, und 
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weil Ihe Wahrheit und Jerthum, Saß und Gegenfag, Apo⸗ 
ftel und Härefiarhen, Gott und Teufel in eimem ungebeuern, 
halt⸗ und geftaltlofen Brei verfohen laßt, ſeyd Ihr feleft 
von Haufe aus bereits jenem Pantheismus verfallen, gegen 
den Ihr heute zus Felde liegt. Denn Ihr wagt nicht Eurer 
vermeintlichen, chriftlihen Wahrbeit, an bie Ihr zu glauben 
vorgeht, irgend einen beſtimmten Inhalt gu leihen, und habt 
fomit gar nicht mehr das Recht, gegen irgend einen Irrthum 
zu flreiten, von welcher Eeite ber er Euch auch entgegentres 
ten, und wie verkehrt an fih ex auch fepn möge. 

Das eben Sefagte erweist fidh immer evidenter, je näher 
die Titerarifche Zeitung dem eigentlihen Gegenſtande ihrer Pos 
Iemif rückt. Es ift intereffant, biefe pfendowifienfchaftliche 
und eben fo pſeudochriſtliche Schule im Kampfe gegen die 
Kirche, felbft wider Wilfen und Willen anaufbaltfam auf ben 
Boden des Pantheismus gedrängt, mit abgewandtem Geficht 
in die Arme ihrer hohnlaͤchelnden, junghegelihen Feinde fins 
Ten zu feben. Ihre gefammte Polemik it Wort für Wort 
biefelbe, wie die der Gegner bes Chriſtenihums; nur richtet 
fi) jene im ganz bornirter Weife gegen die Kirde, während 
biefe, unftreitig conjequenter, auch gegen die chriftlihen Reſte 
und Erinnerungen im Proteflansismus geht. Einen feiten, 
ewigen, der Willführ entzogenen, dogmatifchen Inhalt befs 
felben,, eine unwanbelbare Wahrheit, an deren gläubige Uns 
nabme ſich das Hell der Eterblihen Inüpfte, kennen beide 
nit. Ulles ift endlofer Proceß, und ewig wechſelnde Ers 
fiheinung in der Geſchichte, und Alles, — Dogma, Kirdye 
und Ehriſtenthum, — füllt in den nie enbenden Umfchwung 
saftlofer Bewegung. 

Daneben verichmaht dieſer Afterpantheismus es nicht, ges 
legentlih auch mit den bannalſten Etihwörtern bed Tages 
feine Gefchäfte im Kleinen zu machen, um, gleihfam im 
Morbeigeben, auf bie verhaßte Kirche bei der gebanfenlos 
pfeudoliberalen Muffe ein übles Licht zu werfen, fich aber, 
vor den Unkundigen, wenn es die Modeſprache fpricht, eine 
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Urt Bebentung, einen gewiffen Schein bes Zehtgemäßen zu 
leihen. — Er findet in dem Feſthalten der Kirche an dem 
Traditionellen umb Ulten: daß „bie Meftauration und bie 
Reaction Hand in Hand geben“, und daß „in biefe ges 
fährliche Mitte jedes veraltete Weltſyſtem zu fliehen Tonmt, 
wenn es fich wit einer neuen Zeit meffen maß“, Zur Zeit 
ber. Slanbensfpaltung habe ber „bisher theile zurüdgedrängte, 
heile in den Dienſt der Religion genommene Geiſt ber 
Welt mächtig um fidh gegriffen“ (ja wohl!); „das Geheimniß 
der Meligion, bisher milten in der Welt in din, daß wir fo fagen, - 
fihrbares Jenſeits eingefchloffen"“, fey durch die Mefors 
mation „für Ulle offenbart, als ein Hecht jedem Einzelnen zuges 
fproden worden“. Wan babe fich wie aus einer Vergangenheit 
plögli in die wirllihe Gegenwart verfegt gefühl. — 
Wer begreift, ja wer theilt nicht, wenn auch aus andern 
Gründen, die tiefe und gerechte Verachtung, welche bie Adep⸗ 
sten ber Ulleinglehre dieſer „wohlgefinnten“ Schule gewidmet 
haben, wenn fie ſehen, daß die loyale Armſeligkeit, gedrängt 
von ber fiegreichen Eonfequenz ber Kirche, ihre geiflige Bloͤße 
nur mit den Lumpen jener Phrafen, mit ben abgeriffenen 
Sehen jener Ideen decken kann, bie fie in flüchtiger Eile ih⸗ 
ren rabifalen Gegnern geftahlen hat. Welch’ einen Einbrud 
muß es auf Ruge und Feuerbach und ihre Genoſſen machen, 
wenn fie ſehen, daß bie Berliner Loyalität den Katholiken 
heute bloß noch jene Schmähmerte an den Kopf zu werfen 
bat, mit denen der proteſtantiſche Foriſchritt geſtern fie ſelbſt 
überfchüttete. | 

Auf dem Grunde und Boden biefes haltungelofen Afters 
yantheismus führt Die literariſche Zeitung Ihre Schanzen ges 
gen die Geſellſchaft Jeſu auf. — „Die Kirche“, meint fie, 
hatte im ſechszehnten Jahrhundert eine gewaltige Kraft aus 
ihrem Schopße erzeugt, dieſe Kraft nahm aber zwei Richtun⸗ 
gen, die durch Luther und durch Lonola bezeichnet werben; 
für eine von beiden mußte bie Kirche ſich entfcheiben“ (alſo 
es gab doch eine Kirche, die über die, aus dem Schooße der 
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„und dieje Enifcheidung gab dann den folgenden Jahrhunder⸗ 
ten ihr Gepräge. In der That war aber eine Entſcheidung 
der Kirche gar wicht möglich, fondern es Fam jept nur erſt 
au den Tag, daß jene einander enigegengefehten Kräfte fange 
Zeit in der Kirche gefhlummert hatte, daß alfo, was man 
bisher die katholiſche Kirche genannt, weiter nichts gewefen 
war, als die Hülle, in welcher bie beiden nunmehrigen (!) 
Kirchen, bie proteftantifche und die römifche, verborgen la⸗ 
gen; — Freilich, wenn es. Im Widerfpruch mit dem Obi⸗ 
gen, doch gar Feine. Kirche gab, fo konnte fie fih auch nicht 
entſcheiden *). — Uber wenn in ber, ber Glaubensſpaltung 
vorgusgebenden Zeit, die fich gegenfeitig ausſchließenden und 
aufpebenden Gegenfäpe bereits als gleichberechtigte Elemente 
vorhanden. lagen, — mo war dann, werden Die Chriſtuslaͤug⸗ 
ner fragen, das Chriſtenthum, welches ihr zu vertheibigen 
vorgebt? 

Sehen wir jedoch von dergleihen Widerſprüchen ab, die 
fi) der halbe, wie der ganze Pantheismus bekanntlich nicht 





*) „Als das Band, womit die Kirche des Mittelakterd die abends 
ländiſchen Nationen zuſammen gehalten hatte“, fagt die ſit. Zeit., 
„ſich zu Löfen begann, ging die Kirche mit innerer Nothwen⸗ 
digkeit in zroel große Partheien auseinander, und ed entftand 
fo fort für beide die Aufgabe fih zu einer Kirche zu organifiren, 
Laſſen wir num den Entwicklungsgang, durch welchen die prote⸗ 
ſtantiſche Parthei fih allmäplig zu einer Kirche confituirte, bei 
Seite liegen md, fragen:. was für Mittel‘ die katholiſche Par: 
thei für denfelben Zwe bedurfte! Da der Proteftantismus die 
Initiative ergriffen, alfo den Moment des neuen Anfangs auf 
feiner Seite Hatte, fo blich dem Katholicismus nur die Wahl 
das Mlte, d. 5. das traditionelle Kirhengebäude in 
feiner \utegrieät aufreht zu erhalten, alio (D Reac« 

| tion zu üben“. Das bier abgelegie wichtige GSeſtändniß uf 
wohl zu beachten. 
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übel nimmt! — Es gab und gibt alſo, ber Titerarifchen Zei⸗ 
tung. zufolge, zwei chriftliche Kirchen: die neu evangeltfche und 
die alte, römifchalathelifhe, und es folgt daraus von felbfl, 
daß das Urtheil über die Geſellſchaft Jeſu, ale welthiftorifche 
Erſcheinung, von ber Stellang abhängt, welche der Urthei⸗ 
lende zur legtern nimmt. — Run find wir fo unbillig nicht, 
von denen, bie biefe Kirche haſſen, zu verlangen, baß fie die 
ejniten loben und lieben follen. — Wer in den religiöfen 
Geſellſchaften, die der Abſall von der Kirche im fechszehnten 
Jahrhundert fhuf, die Wahrheit befchloffen wähnt, muß die 
Jeſuiten, welche die vermeintliche Meformation von ber einen 
Hälfte Europas abhielten, nur mit tiefer Abneigung betradhs 
ten. Umgekehrt wüßte aber auch ber zum Pantbeismus aus⸗ 
gebildete, yroteflantifche Fortſchritt, wenn er ehrlich ſeyn 
wollte, den Haß gegen die Sefuiten, wie gegen jede andere 
gefhichtliche Erfcheinung, aufgeben. In jenem Syſteme gibt 
ed kein Recht und Fein Unrecht, wie es Feine Zurechnung und 
fein Böfes gibt. Alles iſt, an feinem Orte, gut und wahr; 
und das ewige All⸗Eins hat aus feinem Schooße Lutheraner 
und Jeſuiten geboren, wie die ewige Mutter⸗Erde Weinftöcde 
und Zannenbäume trägt. — Die Iiterarifche Zeitung wirb ſich 
aber des Gegenſatzes zwiſchen jenem alten, befchränften, und 
diefem neuern pantheiſtiſchen Proteftantismus gar nicht bes 
wußt, fondern tanzt über dem Abgrunde der Abfurbdidät ges 
banfenlos zwiſchen beiden auf dem Seile. : Anfänglich ſucht 
fie, von dem neuen, pantheiftifhden Standpunkte aus, eine 
Urt mweltgefhichtlicher Etellung zu den Jefniten zu gewinnen. 
„Se wäre ein Serum“, wenn man Lopala's Ummandlung 
ben Einflüßen dlaboliſcher Mächte etwa bewußter Heuchelei 
zufchreiben wollte, „ohne Zweifel war er von demfels 
ben Funken göttliden Feuers berührt, wie einft 
Franz von Aſſiſi, und urfpränglih ein Organ 
reiner Kräfte”. — Eben fo wenig ift fein Orden ein reis 
nes Werk iebifher Berechnung. — „Man betrachtet das jer 
ſuitiſche Spfiem gewöhnlich zu fehr aus dem Geſichtspunkte 
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der Klugheit, wan meint, daſſelbe ſey auf das Wefſte durch⸗ 
dacht, anf die feinfie Menſchen⸗ und Welttenntniß gegrüun: 
dei. Allein der bloße Verfiand laun fo etwas nid! 
hervorbringen, bie legte Grundlage ift bier wicht de 
Verſtand“. — Noch mehr: „Das Chriſtenthum iſt in bie Welt 
gelommen, um bie Welt su überwinden, jebe Kicche ift ein 
befondere oem ber Weltüberwindung, aub ben jefuitt 
Shen Katholieismus mäſſen wir als eine folde 
Form betrachten“. — Wir find nad biefen Zugeſtändniſ⸗ 
fen berechtigt, zu fragen: was denn diefe Spielart des Pan: 
iheiemus, außer ber allerdings volllommen begrändeten Be: 
hauptung: dag bie Sjefuiten ein Orden ber römifdyekatholifchen 
Kirche find, bee ihr, geraume Zeit hindurch, ber Häreſte und 
dem Abfall gegenüber, die weſentlichſten Dienfte leiftete, fonft 
noch gegen Piefelben einzuwenden babe? — Die literarifche 
Zeitung muß elfo ihre Gravamina fpezifiziren, und bier zeigt 
e6 fi), wie unglaublich nahe das forcirt geiſtreiche Weſen je: 
ner Berliner Schule, welche wit Willen und Abſicht Die Au: 
gen vor der einfachen, dicht vor ihr liegenden Wahrheit ver: 
fhließt, ber wirklichen Albernheit verwandt if, — und wie 
bie, ſich überfhlagende Ueberliugbeit damit endet, daß fie ſich 
ſelbſt nicht mehr verftcht. Das wminifteriele Organ ſchämt fid 
doch einigermaaßen, bie bannalen Phrafen zu wiederholen, 
die fhon im Munde des Lefepöbels find. Cie wünfcht neu 
und „geiftreich“ zu ſeyn. — Eie muß Dorwürfe aufbringen, 
die vpr ihre kein anderer machte, fie muß „ia die Tiefe ges 
ben“. Dieß geräth ihr folgender Geſtalt. Beurtheilt muß 
der Sjefuitenorden zunächft, wie jedes andere Ding, nad ſei⸗ 
nem Zwecke werden. Uns Katholiken fcheint die Antwort auf 
die deßfallfige Yrage fehr nahe zu liegen. — Außer den Zwes 
dien jedes andern Ordens, bie in dem drei gewöhnlichen Ge 
lübden ausgeiprochen find, — kennt die Geſellſchaft Jeſu de 
Fanntlich noch ein viertes: jede Miffion zu verrichten, die der 
Papſt ihr anveriraum wird. — Darin liegt bie unbedingte 
Verpflichtung zu jedwedem Dienfle ber Kirche und ihres Ober: 
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bauptes, eine Derpflitung, über weiche ſich gu aͤrgern jebem 
Feinde ber allgemeinen Kirche unbenommen bleiben auf, bie 
aber als: Factum keinem Zweifel unterworfen ſeyn kann, und 
fomit jeden Streit über den Zweck der Jeſuiten von vorn ber 
ein überflüßig macht. Diefer Zweck ift und war nie ein Ges 
beimniß; die ganze Welt, Freund und Feind, kennt ihn. Mur 
die literar. Zeit. ift deßſalls in einer rührenden Unkunde befan⸗ 
gen, fie bemüht ſich mit unglaublich komiſchem Eifer Culen nad 
Athen zu tragen. — „Um diefe Geſchichte der Wirkfamkelt der 
Sefuiten zu beurthelfen, muß man vor allen Dingen das Vor⸗ 
urtheil aufgeben, als wirkte ber Jeſuitiemus nach beflimmien, 
zum voraus feitgeftellten Grundfägen, oder als verfolgte er 
gewifle fpeciele Zwede, bie man namhaft machen könnte. Legt 
man biefen Maafiftab an, fo bewegt man fich in einem ewi⸗ 
gen Zirkel, und vermidelt fich nur immer tiefer in iderfprüs 
he, benn eo laͤßt fi in ber Geſchichte des Jeſuitismus wicdhte 
Befonderes nachweiſen, was man wie bie beflimmte Lebens 
aufgabe bdeffelben betrachten dürfe. Wie könnten auch neben 
dem großen, leitenden Zwede befchränkie Zwecke einen felbfis 
ftändigen Werth und eine bleibende Geltung anfprechen! Es 
iſt nicht Schwer, ein ganzes Syſtem jefuitiicher Zwecke, von 
denen immer ber eine den andern bedingt, und bie einanden 
oft genug widerſprechen, aufzufinden, ohne daß man auf eis 
nen Grund kommt. Und doch liegt diefer Grund nidt fo 
tief, als man meinen fönnte, denn der Jeſuitismus will 
weiter nichts, als leben und wirken, und er wendet 
alle Kraft an, um nur keinen Uugenblid außer Wirkſamkeit 
gefegt zu werben. Died ift fo fehr fein Lebensprincip, daß 
es ihm ſelbſt auf bag, was er wirkt, nicht eben ges 
nau anlommti“. Keine raftlofe Ihätigkeit auf allen Ger 
bieten ſey nicht möglich gewefen, „wenn er nicht eine Mas 
ſchine wäre, die nie ſtilleſtehen darf, wenn es fich nicht allein 
darum handeln würde, baß überhaupt gewirkt werde“? 

Als Antwort auf diefe Uuseinanderfegung einer Farben⸗ 
theorie durch einen Blinden kann jeder Verſtaͤndige hoͤchſtens 
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mitleldig die Achſeln zuchen, und ben Helden der loyalen 
Preſſe in Trieben feines Weges ziehen laſſen. Seine Vers 
fäumdungen krümmen den Sefuiten fein Saar, wie ſehr er 
fi) auch abarbeiten möge, darin neu und geiftreih zu fepn. 
Denn wer heute noch an eine geheime, unterirbifche, das Le⸗ 
ben der Staaten bedrohende, oder nach politifcher Herrſchaft 
firebende Wirkſamkelt der Jeſuiten im Ernſte glaubt, ift ein 
armfeliger Zropf. Die, von denen diefe Erfindung ausgeht, 
machen fidy insgeheim über die Leichtgläubigkeit des Leſepö⸗ 
bels Fuftig, der Ihnen Glauben ſchenkt. Wir wiederholen, 
was diefe Blätter ſchon vor Jahren jagten: nur Schwachkö⸗ 
pfe können auf dem politifhen Gebiete die Jeſuiten fürchten. 
Mer jemals dieſen Orden In der Nähe beobachtet hat, mer 
jemals polittfchen Verhaͤltniſſen im Leben nahe ftand, weiß, 
was er von diefem influffe zu halten hat. — Wir glau⸗ 
ben nicht zu irren, wenn wir behaupten: baß den heutigen 
Jeſuiten, mit ben Mitteln zugleich der Wille und die Mei- 
gung fehlt, irgend etwas zu üben, was auch nur von ferne 
einer Cinmifhung in die Händel dieſer Welt ähnlich fiebt. 
Benn fie direct oder Inbireet von den Ötegierungen etwas be: 
gebren, fo Läuft bieß auf das einfache und wirklich billige 
and befcheidene Verlangen hinaus: daß man fie ungefchoren 
laffe. Die entgegengefehte Meinung von ihrer weltmännifchen 
Hiffigkeit, ‚ihrer Alles beobachtenden und durchdringenten, 
Alles beherrfhenden Macht und Klugheit iſt ein Gefpenft aus 
jenen Fängft verklungenen Zeiten, wo nach der befannten Sic: 
ton bie Beichtwäter die Höfe, und bie Höfe die Meiche re- 
glerten. — Ueberlaffen wir den Kampf mit diefem Revenant 


* dem „ewigen Juden“ und ber Berliner literärifchen Zeitung *). 





2) Nachfolgende Schilderung der Wirkfamleit der Jeſuiten Lönnee 
das wiürdige Berliner Blatt für ein Billiged an Herrn Eugen 
Süe überlaffen. Ele würde beffer in einen fihfechten Roman, 
als in eine loyale Zeitung paſſen, welche wiſſenſchaftliche Prä: 
tentionen macht. ‚Die Jeſuiten Haben doch genugſam bewieſen, 
daß Danger und Durſt nah Welt ihnen einwohne; Niemand 
war fo innig, wie fie, don der Ueberzeugung durchdrungen, daß 
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Umgekehrt wird kein reblicher Beobachter, wie er auch 
fonft über die wiffenfhaftlihe Bedeutung der Jeſui⸗ 


Herrchen füs ik. Mit wahrhafter Wonne haben fie fi in die 
Welt geftürzt, uud alle Suͤßigkeit der Derrfhaft, weun and 
großentheils im Stillen, geloftet; aber das muß man ihnen zu⸗ 
geben, fie haben auch Feines der Opfer gefchent, welche nun ein⸗ 
mat nothwendig find, um diefe Welt zu gewinnen. Alle Bes 
fehwerden, welche der Erwerb von Geld und Gut verurfacht, has 
ben fie übernommen, fie haben die‘ Gefahren des Handels bes 
fanden, mit äußerfier Sorgfalt und Mähe teſtamentariſche 
Schenkungen eingeleitet: Tein Unmeg, wenn er nur zu dein ers 
fehuten Biete führte, ift ihnen zu weit, kein Wirkungskreis, 
wenn er nur eben noch die Ausſicht anf den Zweck offen lieh, 
ift ihnen zu niedrig gewefen; fie haben die faure Arbeit des 
Studiums der Wiffenfhaften nicht gefürchfet, die miühevolifte 
aller Lanfbahnen, die des Unterrichts und der Erziehung des 
Volks, anfgefucht, mit den Sorgen und Schmerzen des Hofles 
bene fich befaftet, fie Haben zıı den fernen Delden und Wilden 
als Mifflonäre ji fenden Iaflen, fie haben nit nnr alle To⸗ 
desarten, fondern was noch mehr ift, alte Arten von Selbſter⸗ 
niedrigung durchgemacht, ja fie find fi ſelbſt an das Leben ges 
gangen , beim um allgegenwärtig zu ſeyn, haben fie ſogar ihre 
Drdensregel (!) aufgelöst, alte Formen und Seflalten der menfche 
lihen Sefellihaft angenommen, und der tieiften Verderbniß und 
Gutartung ſich hingegeben; fie haben mit allen Lebensfaſern au 
die Welt fih angeklanımert, fie haben gerungen, gefeufst, viel⸗ 
leicht fogar gebetet“. (Gut gebrülte! Löwe!) „So glüs 
hende, fo verzweifelte Werber hat die Welt nie gehabt, aber 
auch nie folche, die fo, wie fie, in allen Formen die Welt vers 
Iengnet hatten. Das große Räthſel, durch Verlengunng dey 
Welt die Weit zu gewinnen, haben die Jeſuiten nah Möglichs 
keit gelöst. Dafür find fie aber die Derren der Welt gemors 
den, in alten irdifchen Händen haben fie den Reigen führen 
dürfen, große Länder nnd Volker find ihnen ald Beute gefallen, 
fie Haben Anſehen und Ruhm dei den Menſchen geerntet, zu al: 
len Selten Lobredner gefunden, fie haben die Ehre gehabt, bei 
der Einführung der neuern Gewaltepoche In die Menfchheit an 
der Spitze zu ſtehen, ihre Petitit hat cine noch faſt allgemeine 
Herrſchaft, und wer weiß, wenn der Tag. ihres Gerichte kommt‘? 
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ten im neunzehnten Jahrhundert und ihren Beruf zur Er⸗ 
ziehung der heutigen Jugend denken möge, in Abrede 
ſtellen, daß ihnen allenthalben, wo ſie in der Seelſorge 
wirken, hohes Lob gebührt. Sollte die Vorſehung es über 
Europa verhängt haben, daß ber Radikaliomus ben Eieg da⸗ 
von trüge, und den chriſtlichen Glauben mit Feuer und Echwert 
verfolge, fo würde es fich zeigen, was die Kirche an den Je⸗ 
fuiten hat. Eie würden, wie einſt in England und China, 
mit Freudigkeit in den Tod gehen, um ben Ghriften das Brod 
des Lebens zu fpenden. Gerade dann würde ber Nupen und 
der Beruf einer fo ftreng geichloffenen, an unbedingten Ge 
horfam gewöhnten Gorporation einleuchtend werden. Ihnen 
eine eigenthümliche, laxe Moral, eine fophiftifche Caſuiſtik im 
Beichtſtuhl vorzuwerfen, war eine beuchlerifche Ungerechtigkeit 
ihrer alten Gegner, der Janſeniſten, deren Rigorismus in 
Frankreich und anderswo unendlich viel mehr Unheil angerich⸗ 
tet bat, ale die übertriebenfle Milde je hätte fiften können. 
Gm Munde folder aber, die Alles, was irgend einer Ges 
wiffenserforfchung oder Beichte aͤhnlich fieht, feit ben Jahren 
Ihrer Kindheit weit von ſich geworfen, dergleichen überhaupt 
vielleicht nur von Dörenfagen, aus Momanen oder antikirdys 
lichen Echmäpfchriften kennen, Ift das Gerede von larer Se 
fuitenmoral vollends Ekel erregend. — Migoriften folder Art 
mögen zuerft das, was ihnen etwa ein Jeſuit in der Beichte 
fagen würde, genau verrichten, und dann, wenn fie noch bers 
felben Meinung find, wieder fommen, und ſich über die bes 
denkliche Milde befchweren. 

Alles dieſes zu bekennen iſt jeder Kaiholit, wenn er übers 
haupt Kunde und Erfahrung von biefen Verbältniffen hat, 
in feinem Gewiffen verbunden; nicht, ale ob die Jeſuiten ein 
Slaubensartikel wären, auch nicht, ale ob Gott ihrer notb: 
wendig zur Erhaltung feiner Kirche bebürfte, ſondern weil 
06 verboten if, falſches Zeugniß wider unfere Nähten zu 
veben. 

Uber eine anbere Seite der Pelemil der literariſchen Zei⸗ 





Zeitl aufte. 671 


tang macht eine Warnung nötbig. Wie es zuweilen ſeltſam 
zu gefcheben pflegt, das Organ des pfeubowifienfchaftlichen 
Proteftantismus will die Jeſuiten moralifch vernichten, und 
ſtellt fi dabei fo ungeſchickt an, daß es die allerdings gro⸗ 
Ben und überaus anerlennenswertben Verdienſie derfelben in 
einer beflimmten Perlede der Rirdyengefchichte, maaßlos über- 
treibend, dem Orden eine Bebentung beilegt, die er felbft in 
Demuth von fich ablehnen muß. 

Die literarifche Zeitung berichtet: ber Orben ber Jeſui⸗ 
tem fey „die Eeele der Fatholifchen Kirche“, welche „an ihr 
gebunden ift und gebunden bleiben wird, fo fange jener Ent: 
fchluß“ (an ber traditionellen Lehre fe zu halten) „dauern 
wird“. Eie ſpricht deßhalb von einem „iefwitifchen Katholi⸗ 
cismus“, verlündet: „daß bie offentlihe Wacht ber katholi⸗ 
fchen Kirche in den Händen des Jeſuitismas liege“, und gibt 
zu verſtehen: baß erſt feit der Eutſtehung des Ordens „ber 
Kreis der Verſtellungen, welche ihr" (dev Kirche) „Syſtem 
ausmachen“, feftgeichloffen, und der Eatholifche Haube ale 
ihr „unantaftbares Eigenthum prollamirt“ ſey. — 

Diefe unverfiändige oder perfibe, der thatfächhlichen Wahrs 
beit und dem Glauben der Kirche widerfprechende Verherrli⸗ 
hung, zu weldyer fi) unter den Bänden ber literariſchen Zeis 
tung ber Angriff umgeftaltet hat, durfte kein Katholif unters 
fhreiben. Jeder einigermaaßen Unterrichtete fieht ohne unfer 
Srinnern, daß hier das Accidentelle mit dem Nothwendigen, 
ein an Zeiten und Drte gebundener Drben mit ber für alle 
Seiten und Länder beflimmten Kirche, ein menſchliches Mittel 
mit dem göttlichen Zwede der Erloͤſung, ein dienendes Glied 
der Kirche mit ber in dem Papfte und ben Bifchöfen liegen- 
den Rirchengewalt, mit einen Worte: die Geſellſchaft Jeſu 
mit dem heiligen Geiſte, ber allein die Eeele ber Kirche ge⸗ 
nannt werben könnte, verwecfelt wird. Der Zweck biefes 
Manövers ift augenfcheintich Fein anderer, als die häretifche 
Verdrehung der wahren Sachlage auf bie Epipe zu treiben. 
Einer katholiſchen Auffaffung der Bedeutung der Sefuiten in 
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der Rirche fol unvermerkt ein velig unkatholiſcher, ben Fries 
den ber Kirche zerreißender, engherziger und hoffärtiger Par: 
ticularismus untergejchoben werden. 


Zu einer ‚parteilofen, weltgefhichtlihen Wirbigung der 
Sefniten und ihrer Wirkfamfeit vor ihrer Uufhebung und nad 
ihrer Wiederperftelung ift beute noch nicht der Moment ge: 
fommen. . Rur die Bemerkung finde bier ihren Pay: daß 
jene gefährliche Anerkennung ber Geſellſchaft Jeſu Im Munde 
ber Gegner der Kirche eine wohl zu beachtende Finte des Gei- 
ſtes ift, der das Kreuz von Unbeginn gehaßt hat. Argloſe 
Katholilen mögen diefer neuen Wendung gegenüber um fo 
wehr auf ihrer Hut ſeyn, als die wahrhaft ehrloſen Angriffe 
auf den frommen und verdienten Orden glänbige Gemüther 
um fo geneigter gemacht haben, mit einem, dem eigenen In⸗ 
tereffe der Geſellſchaft Jeſu nicht immer vortheilhaften, an 
Mebertreibung grängenden Eifer für diefelbe Partei zu nehmen. 

Hier, wo es uns ledlglih um Andeutung des Punktes 
zu thun war, bis zu welchem die Sache der Kirche und bie 
der Sjefuiten folibarifch verbunden ift, kehren wir zum Schluße 
noch einmal zur literariſchen Zeitung zurück. 


Bekanntlich ficht dieſes Blatt nicht minder gegen den theologi⸗ 
ſchen Radikalismus, mie gegen die politifhe Revolution. — Als 
lein wo es den Kampf gegen die Kirche und die Jeſuiten gilt, ans 
dern fich, wie durch einen Blig, die Spmpatbien Das Hündlein, 
welches noch fo eben faft menfchlich tanzte, fchnappt nach der 
Wurſt, die ihm ein böfer Bube von Verſucher auf die Bühue 
wirft. — Die Xentation war. fir Die angeborne, nur müh⸗ 
fam durch Hunger bemältigte Natur zu ſtark. — Wo es den 
Kampf gegen die Kirche gilt, da find die Gedanfen vom 
„chriſtlichen Etaate“, wie diefelbe Lopalitäs fie fonft auszu⸗ 
legen pflegt, plöglic wie verweht; dann ſchaͤmt fich dieſe 
wohldienende „Sefinnung“ nicht, um die Gunft des (dymupigs 
ſten Jalobinismus zu beiteln. Dann ruft fie ben Franzoſen 
zu, die einen Anlauf zur Verföhnung mit Gott zu nehmen 
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ſcheinen: „laſſet Euch nicht wiederum fangen unter bas Euechs 
tifche Joch“! Dann fchlägt fie „die Wirkungen ber franzöfie 
ſchen evolution nicht gering an; fie“ (die Revolution) „hat 
bewirkt, was fie follte, denn die Geſinnung dev gebildeten 
Welt ift heute vorherrfchend eine weltliche und irdifche, und 
in Folge hiervon find eine Menge theofratifcher Feſſeln ges 
fprengt worden“. Dann findet fie, daß die beginnende Re⸗ 
volution „gejunde und friihe Grundſaͤtze für alle Gebiete 
menfchlicher Freiheit“ ausgeſprochen habe, meint in rührens 
der Naivität: daß man diefen Grundfüpen „wahrhaftig 
(sic) die nachfolgenden Gräuel nicht zujchreiben“ dürfe, und 
bedauert nur, daß, nachdem die Buftilleftürmer und Septem⸗ 
brifeurs „die bürgerliche und religiofe Freiheit“ verkündet 
hatten, „der politifhe und Firchliche Despotismus“ ihnen 
gleich wieder „auf dem Nacken ſaß“. Dann findet fie, daß, 
bei der zweiten Itevolution, „die Nation von neuem ſich er: 
mannte“ dann fragt fie: „alſo auch heure noch ift Frankreich 
mit dem Jeſuitismus verbündet“? und antwortet ſich uner— 
ſchrocken: „auch heute noch; nur unter weniger in die Augen 
fallenden Formen arbeitet die neue Reſtauration auf der gl⸗ 
ten Bahn fort, fie will der alten, göttlihen Weibe 
nicht verluftlig geben, fie hält den alten Orunds 
fab feft, Daß der Thron nur in dem Glauben feine 
Etüpe finde“. — Berliner Loyalität! glaubft Du wirklich, 
„diefer Eteinadler fey Dir geſchenkt“7? — glaubft Du, dieſes 
freundlide Darlehen, weldes Du bier ungebeten und ohne 
Dank der Revolution aufdriugſt, werde Dir von Deinen vas 
dikalen Feinden nicht doppelt und dreifach zur böjen Stunde 
heimbezahlt werden? 

Es iſt oft die Behanuptung aufgeſtellt worden, daß die 
confeſſionelle Verſchiedenheit die politiſchen Gegner der Re⸗ 
volution nicht abhalten dürfe, dem gemeinfchaftlihen Feinde 
aller Ordnung auf Erden gegenüber gemeine Sache zu ma 
chen. Unſererſeits ift dagegen die Möglichkeit eines ſolchen 
Bündniffes in Frage geftelt worden. — Die literariſche Zei⸗ 
XIV | 44 
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tung entfcheibet ben Streit. Hier, wie in jedem vorkommen⸗ 
den Falle zeigt es ſich, Daß nur der einen flihhaltigen, po⸗ 
litiſchen Standpunkt haben Fann, der Im Glauben feit und 
im Geborfam ber Kirche ſteht. — Die proteflantifche Loyali⸗ 
tät ſchwankt, wie jene unglücklichen Eeelen der Diving Co- 
media zwiſchen Himmel und Hölle; fie it im Kampfe gegen 
die Kirche verbündet mit der evolution, und möchte fidh im 
Kampfe gegen die Mevolution, fobald es die eigene Rettung 
gilt, gerne mit der Kirche verbünden. Dafür wird ihr benn 
auch von Freund und Feind ber reiche Lohn der Unentſchie⸗ 
heit: Non ragionam di lor, ma guarda e passa! 





XLVI. 
Die Triarier der Negation. 


ine phitofophie : gefhichtlihe Darftelung der Strauß'ſchen, Feuer: 
bah’ihen und Bruno Baner’fehen Fractionen. 


Worauf die Etreihe, welche in ber neueften Zeit die 
moderne Eritik gegen die bogmatifcyen Gebäude der chriftli: 
chen Kirche richtet, eigentlich abzielen, wirb Keinem verbors 
gen ſeyn, welcher bie Art der Weltanfchauung der Mepräfens 
tanten ber gegenwärtig herrſchenden Philoſophie einer gründ⸗ 
lichen Präfang und Betrachtung unterwirft, fie bie in ihre 
legten Eonfequenzen verfolgt. Das Ziel, welches nämlich an: 
gefirebt wird, ift nicht bloß die Zerfiörung der chriſtlichen, 
fondern aller Religion. Bloß der Anfang wird mit dem Chris 
ſtenthum gemadt, und zwar in einer Belle, die von der der 
früheren Ungriffe durch ihre Univerfalität verfchieden iſt. Wenn 
das Ehriſtenthum nah feinem Siege über das Heidenthum 
Reis ihm feindfeligen Richtungen zu begegnen hatte, fo drehte 
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fi) der Kampf doch mehr um die Vorwerke, rubte, wenn irs 
‘gend ein Vortbeil von der Kirche errungen war, begann auch 
wiederum wohl an einer anderen Eelte, ward aber nie confes 
quemnterweiſe auf Leben und Tod geführt. Cine andere Er⸗ 
ſcheinung offenbart fich in der neneflen Zeit. Die negirende 
Philoſophie greift das Ehriftenthum an allen Punkten, an weis 
ben es je angegriffen wurde, zu gleicher Zelt an, fie ſucht 
dis In das innerſte Waffenfager deffelben zu dringen, bes 
kämpft es Im Berzen feines Gebietes; es handelt fich nicht 
mehr um Reformen, tiefere oder höhere Auffaffung bes obs 
jectto Gegebenen, fondern um Wuflöfung und Berflörung. 
Der alte Dom fol von Grund aus abgetragen werden, und 
die Baufteine, aus welchen das neue Gebäude beftehe, follen 
ganz andere feyn, als bisher verwendet wurben. 

Fragen wir aber nach ber Urquelle dieſer Oppofition ges 
gen bas Ehriſtenthum, fo kann man die Philofophie an und 
fir fih nicht und auch nicht die Hegel'ſche Speculation ale 
die elnentliche ober abfolut einzige bezeichnen: vielmehr ift der 
Widerſpruch auf die ftets wiederkehrende, im Menſchen vor« 
handene, Gott entfrembete Geiftesindivibnalltät zurückzufüh⸗ 
ren, die da nichts weiß vom Geifte Gottes, die in Chriſto 
nicht den Anfänger, Mittler und Vollender der religiöfen 
Weltanfhauung, gläubig und demüthig erfennen, und licher 
mit titanifhem Uebermuthe den Himmel erftürmen, ſich an 
die Etelle des Ewigen fegen will. Wie ſich aber diefe, dem 
Ehriſtenthume feindfeltge Richtung von je ber in das Gewand 
der Zeitphiloſophie Heidete und einer temporären Yorm zum An⸗ 
griffe ſich bediente, und wie allerdings eine Waffe mehr, als 
bie andere, geeignet ft, fih Weg zu bahnen, fo kann man 
denn hanptfächlich die Hegeffche Phifofophle als die ſecundaͤre 
Quelle der Etrömung gegen das Chriſtenthum betrachten. 

Es bat eine Zeit gegeben, in der ein großer Theil ber 
proteftantifchen Theologen, felbft orthodorer, freudig der bes 
gelianiſchen Philoſophie fich in die Arme warfen, im füßen 
Bewußtſeyn, eine fo feit gegliederte, philofophifche Form für 
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ihre pofitivechriftlichen Ueberzeugungen barin finden, mit ihr 
wohl auch der Fatholifhen Kirche gegenüber imponirem zu 
können, wenn auch ein anderer Theil den Kopf fchütteln 
mußte über eine ſolche Freundin, melde von jeher der Theo⸗ 
Iogie gefährlich fich gezeigt hatte. Zwar hatte Degel überall 
in feinen Werken fcheinbar das Band zwiihen Philofopbie 
und Chriſtenthum feſtzuknüpfen gefucht, und feine Polemik 
follte der Angabe na nur das falſche Ehriſtenthum entlar= 
ven, eine geläuterte Rirchenlehre hervorbringen, ba fpeculas 
tive Philoſophie and offenbarte Religion zu denfelben Reſul⸗ 
taten führten, und bfoß die Form different ſey. So fchien es 


denn, als wollte jene Philofophie die weſentlichen Lehren des 
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CEhriſtenthums nur zum höheren Bewußtſeyn bringen. Wie 
freudig überrafhend mußte es ſeyn, Die mpfleriöfen Lehren 
des Chriftenthume über die Gottheit, dem Verſtande unbes 
greiflich, in jenem dialectifhen Eyftem zur fogeuannten ſpe⸗ 


‚culativen Anſchauung gebracht zu feben, wie: Gott ift die 
-abfelute dee, die in drei Phajen beroortritt, nämlich als [os 


gifche Idee im abftrasten Elemente des Denkens, Gott ver 
Srfchaffung der Welt, Gott der Vater; als Natur oder bie 
abfolute Idee in ihrem Andersſeyn, das Mei des Sohnes, 
wodurch Gott erft in's Daſeyn tritt; der Geiſt, als durch 


‚welchen die Idee in ihrem Undersfepn in fich felbft zurück⸗ 


geht. Auf ähnliche Weile ward die bee der Erlöfung und 
die anderen, dem Chrijtenthume eigenthümlichen Lehren dars 
geftellt und zum fpeeulativen Bewußtſeyn gebracht. Gub es 
auch bin und wieder unter den orthodor schriftlichen Anhaͤn⸗ 
gern der Hegel’fchen Philofophie Einzelue, welche diefe Dar: 
ſtellung nicht ganz befriedigte, fo fchöpften fie doch eigentlidy 
nit den Verdacht einer Myſtification, lebten vielmehr der 
Ueberzeugung, daß auch mit der Form noch Berbeſſerungen 
vorgenommen werden könnten, daß Philofophie in ihrem Forts 
fchriste immer inniger fich mit Meligion verbinden werde, daß 
am Ende bloß Mißverſtand etwas vom Chriftenthume Divers 
girendes darin finden könnte. 
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So ftanden bie Sachen lange; mächtig war der Reiz der 
Form, fein die Selofttäufchung, endlich aber mußte fie ſchwin⸗ 
den. Schon bedenklid mußte der Umftand ſeyn, daß die Uns 
ſterblichkeitslehre, die perfönlihe Fortdauer nah dem Tode 
eine äußerft precäre Stellung im Hegel’fchen Eyfteme hatte, 
fih daraus fo ſchwer ermeifen ließ. Die Verſuche Einiger, 
diefen Stein bes Anftoßes zu heben, find als mißlungen zu 
erachten, und bie Hegel'ſche Philofophie fand fich in der grau⸗ 
famen Verlegenheit Mephiſto's: 

M. Geſteh' ich's nur, daß Ich hinansſpazlere, 
Verbietet mir ein kleines Hinderniß, 
Der Drudenfuß auf enrer Schwelle. — 
F. Das Pentagramma macht dir Pein? 
Ei, ſag mir, du Sohn der Hölle, 
WMenn das dich bannt, wie kamſt du denn herein? 


Nur die falſche Freundin hat die Hegel'ſche Philoſophie 
dem Chriſtenthume gegenüber geſpielt. Wie wäre ed möglich, 
daß fie fih des Evangeliums in Ehrifto nicht hätten ſchämen 
müffen? Daß fie, hinweggehend über manche Probleme, auf 
Fauſt's Frage: 

Mephifto, Haft du Ei? 
Was fhlägft vorm Krenz die Augen nieder? 
nicht hätte antworten müffen: 


Ich weiß ed wohl, es iſt ein Vorurtheil, 
Allein es ift mir 'mal zuwider. 


Iſt num auch die theologifhe Welt enttäufcht, zu wıns 
bern bleibt es immer, daß bei den proteftantifchen Orthodoxen 
über die Hegel’fche Philoſophie nur einen Augenblick ein Zwei⸗ 
fel obwalten konnte, über fie, die in ihrem logifchen Pantheismus, 
um Gottes Unendlichkeit zu retten, fich gezwungen fah, feine 
Perfönfichkeit zu Teugnen. Die ganze Hegel’fhe Orthodorte 
ift doch nichts mehr und nichts weniger, als ein Echein, ein 
Kleid, womit das chriftenthumentfleifchte Skelett bedeckt wer⸗ 
ben ſollte. Die Ultras ber Hegelianer waren ba viel offener 
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und veblicher: fe erlärten unumwunden, daß für chriſtliche 
Orithodoxie tm Hegel'ſchen Syſteme nirgends Play märe; 
Chriftus, Himmel, Unfterblichkeit, ja Gott feyen in der Ihat 
darin leere Namen, und fo bliebe denn vom Chrijtentpume 
nichts übrig, ale — Nichts. 

Nun aber war auch der Krieg erklärt, das feindliche. 
Feuerzeichen erbellte die wächliche Umgebung, und man ſah 
mit Graufen die Kluft, die vom wahren Ehriftenthume zum 
begeltantfchen Pfeudo:Chriftenthyume überfprungen worden mar. 
Die ſchlaftrunkene Schaar mußte zu den Waffen greifen, ber 
Feind hatte fih bis In den innerften Waffenplap geſchlichen, ein 
Kampf zwifchen neuer und alter Lehre mußte auf Leben und 
Tod gewagt und gefchlagen werben. 

Die Mepräfentanten der modernen, negirenden Welten: 
fhauungen find hauptſächlich Strauß, Ludwig Feuerbach 
und Bruno Bauer. Eie bilden gewiffermaaßen den Grund: 
typus für die verfchledenen Fractionen, in melde die Nege⸗ 
tation ſich zertheilt, und, wie ſich fpäter berausftellen wird, 
findet bei ihnen eine Gradation in den Behauptungen ftatt. 
Mit dialectiſcher Echärfe, unbezweifelter Gelehrſamkeit find 
fie bereitd von Grad zu Grad der Gränze der Negation zus 
gerückt. Eie feloft gefteben, daß fie Gemüth und Verſtand 
von gewiffen rvellglöfen und dogmatifhen fogenannten Vor⸗ 
ausfegungen befreit haben, daß deßhalb Fein philoſophiſches 
Mefultat fie erfchreden Tann. Unerbittlih und ungerührt von 
ben Megungen des Herzens, kalt hinwegfehend über die Em: 
pfindungen, die aus der chriftlichen Weltanfchauung erwach⸗ 
fen, laͤchelnd der tiefen Gemüthöwelt, die ſich fo gern in ber 
Erinnerung der ungetrübten, veineren Jugendzeit fpiegelt, 
baben fie Alles überwunden, was in Gefühl und Gemüth 
fie noch binden Fonnte an das Chriftentbum, und ihr großes, 
einziges Ziel ift bloß das, daß ihrem inneren Lebens⸗ und 
Seiftesprogeß der der Menſchheit adäquat werde. 

Grüundlicher konnte die Negation ihr Zerftörungewerk nicht 
beginnen, als mit bem Derfuche, bie biftorifche Balls Des 
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Shrifienibums zu untergraben Alle Waffen ber Selchrfams 
keit, alle Schaͤrfen des Verſtandes wurben gufgeboten, um 
die Glaubwirdigleit zuvörderſt der Evangelien in Zweifel zu 
Heben. Der Mann, ber hiemit anfing, ift Strauß, License 
kiat ber proteftantifchen Theologie. In feinem „Leben Jefu“ 
bat er die biftorifche Skepſis, in Bezng auf bie evangeliſche 
Geſchichte, auf 1900 Seiten entwickelt. Seinen wiffeufchafte 
Hohen Unterfuhungen gemäß bleibt. für denjenigen, welcher 
nicht gänzlich auf den Gehrauch ber Vernunft verzichten will, 
nichts übrig, als fich der mythiſchen Auffaſſung anzwfchließen, 
in welcher der Charalter ber Erzählungen ber Evangeliſten 
ale ein durchaus fagenhafter erfcheint. Mit ficherer und con⸗ 
fequenter Zactil halt Strauß zuerſt bie evangelifchen Erzaͤh⸗ 
lungen an einander, fucht mit dem fcharfen Auge der Elepfig 
Widerſprüche aufjufinden, und dann bie Unmöglichkeit zu bes 
weisen, bie angeblich verſchiedenen Erzaͤhlungen als hiftorifche 
Facta feftzubalten. Nachdem dieſer Act der Sectipn vorüber, 
antwickelt ex bie angeblich inneren Unwahrfcheinlichkeiten, ſchil⸗ 
dert die Unmöglichleit, Unzweckmaͤßigkeit und Unvereinbarkeit 
des Wunderbaren mit anderen Neben⸗ und Hauptumfländen. 
Iſt auf folhe Art Ulles zum Probleme geworben, fo wirb 
nun der Verſuch der Löfung berfelben gemacht. Der fupras 
naturaliftifche und naturaliftifche (natürliche) Verſuch wirb 
widerlegt, und ſodaun ale bie einzig mögliche und übrigbleis 
bende Auffaſſungsweiſe der mythiſche empfohlen. Das Pos 
fitive, was etwa noch vorhanden, ift fomit bis auf ein Mi⸗ 
nimum rebucirt; die Menfchwerdung Gottes in Chriſto ift nur 
ein bildlicher Ausdrud für den fpeculativen Grundfatz, daß 
fi Gott im Menfchengeifte verwirklihe, und fließt ſomit 
den Glaubensſatz aus, als fey Gott nur in Jeſu Menſch ges 
worden. Der perfünliche Ehriftus der Evangelien iſt nur ein 
Product der herrfhenden Begriffe und Vorſtellungen ber jüs 
difhen Zeit, und Chriſtus ift nicht der Schöpfer ber chriſtli⸗ 
ben Kirche, fondern ein Gefchöpf derfelben. Die urchrifie 
liche Gefchichte wäre fofort mit einem Worte nichis weiter, 
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als der biſdſiche Ausdruck menfhlichen Bemühens für eine 
Darfiellang hegelianiſcher been. 

Das find im Allgemeinen die etwaigen hiftorifchen es 
fnltate der modernen Critik über die evungelifche Geſchichte, 
und gleichſam die Vorarbeisen für den Neubau bes Bünftigen 
tefigiöfen Gebäudes. Das Ehriſtenthum wäre bemnach nichte 
Poſitives, Gefchicytliches im feinem Urſprunge; den Jeſus, 
ber etwa gelebt, machten altteftamentliche Weisjagungen und 
Ausfprüäche zum Mefftas, mund fo entitand das fagenbafte Bild 
von Ehrifto in der Gemeinde; die Evangeliſten wären nichts 
weiter, als Träger enrfirender Sagen, welche in der Gemeinde 
(dom entwicelt waren, und von ihnen felbft endlich mit Ers 
findungsgeift appretirt und zu fpeeiellen Zwecken ansgebildet 
wurden. 

Diefe Angriffe gegen das Chriftentbum anf dem bifterts 
ſchen Gebiete wendet nun Strauß auch auf das begmatifche. 
Sn feiner „Slaubenglehre*“ berrfht dee Gedanfe, ber 
weltgefchichtliche Nerlauf des Ehriftenthbums fen beffen eigener 
Vernichtungsproceß, die chriſtliche Weltanfihauung habe nur eine 
vorübergehende, hiſtoriſche, Feine ewige, abfolmte Bedeutung. 
Seine Grundanſchauung iſt die pantheiftifche, wobei das Unis 
verfum ale die Eelbfioffenbarung des Abſoluten angefehen, 
bie Immanenz Gottes in der Welt behauptet wird, gegenüs 
ber ber chriſtlichen Grundanſchauung als Theiomus, wo⸗ 
nach Gott und Welt weſenilich verſchieden find. So erſcheint 
ihm denn die chriſtliche Weltanſicht als die einer untergeord⸗ 
neten Stufe des Geiſtes, ale das Product der geiſtigen Schwaͤ⸗ 
che der Zeit und der Voͤlker, in der man nicht zum Selbſt⸗ 
bewußtſeyn kommen fonnte. 

Wir können hier unmöglich der voluminöfen Detaifents 
widlung bes Etrauß'fchen Werkes folgen, in welchem jedes 
Dogma dem Meffer der Section preisgegeben ift, glauben 
aber, daß durch einige Proben and feiner Sammlung von 
Präparaten der Lefer Einficht In das negirende Eyftem erlans 
gen werde. In der eritifhen Prüfung der Lehre und ber 
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Bewerte vom Daſeyn und Wefen Goftes Kähpft natürs 
lich Etrauß gegen den oben bezeichneten. Theiomus zum Dors 
tbeile des Pantheismus, und fucht zu erweifen, daß alle Ars 
aumente für das Daſeyn Gottes nicht das beweifen, was fie 
erweijen follen, nämlid, daß Gott ein von der Welt verfchies 
denes Weſen fey, daß fie vielmehr alle bie Ymmanenz Got⸗ 
tes in der Welt bartbun. Er ſagt, ber kosmologiſche Ber 
weis argumentire nır ben fpinozifchen, nicht den chriſtlichen 
Gott, argımentire nur das Walten einer unendlichen Enbs 
fang, die durch die endkihen Dinge, als ihre Accidenzen, 
fortwährend proceffire. Das kosmologiſche Argument erweife 
Sott nur als das Seyn in allem Daſeyn, das phyſiko⸗theo⸗ 
logiſche (tefeologiiche) als das Leben in allem Lebendigen, das 
hiſtoriſche und moraliſche als fitfliche Weltorbnung, das ons 
tologifche als den Geiſt in allen Geiftern, als das Denken in 
allen Denkenden. Was die Lehre von der Dreieinigkelt 
betrifft, fo geſteht Strauß offen, baß von ihr Im Tirchlichen 
Einne die Speculation nichts wiſſe. Da ferner die Perföns 
lichkeit Gottes geleugnet wird, fo kann auch von Eigen⸗ 
ſchaften Gottes nicht mehr die Rede ſeyn, die ihm, ge⸗ 
trennt von der Welt, angehören, wie Wahrheit, Heiligkeit, 
Liebe, fondern alle diefe Eigenſchaften erfeheinen nur ald Ge⸗ 
fee ver Weltordnung. In Anfehung der Schöpfung wird 
eonfeguenter Weiſe negirt, daß die Welt durch das bloße 
Wollen Gottes aus Nichts gefchaffen fen; ber Schöpfunges 
act iſt ein Entwiclungsproceß der Gottheit. Die Erfhafs 
fung Eines Menfhenpaares wird ebenfalls geleugnet, 
und mit Beziehung auf die Behauptungen von Phyflologen 
die Entſtehung der Menfchen ans Urbläschen, die an verfchies 
denen Orten und größerer Anzahl vorhanden waren, ange⸗ 
nommen; die altteflamentfihe Crzählung wird ale Mythus 
bezeichnet und befeitigt. Syn der Lehre vom Urzuftand des 
Menfchen leugnet Etrauß, dem Syſtem gemäß, beffen urs 
fprünglihe Vollkommenheit; Derfelbe müffe vielmehr höchſt 
ſinnlich und thierifch geivefen ſeyn. Den Urentwicdlungsproceß- 
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ſchaut er folgenbermanßen an: in. bie Materie ſetzte fi bie 
göttliche Idee und entäußerte fi in ihr, dann kam fie als 
Leben in die Matur, dann ale Geiſt in den Menſchen, in 
welchem fie ſich fofort immer vollftändiger offenbart. Die 
Lehre vom Sündenfalle fällt bemgemäß von felbft weg, 
denn nad Strauß ſchem Syſteme fand gerade der umgelehrte 
Proceß flatt, ein Proceß vor Unvollkommneren zum Voll⸗ 
kommnereu, ein ber kirchlichen Lehre alſo ‚entgegengefegter. 
Wie Strauß über die Perfönlihkeit Ehrifti urtheile, 
ergibt ſich ſchon aus ben obigen Andeutungen aus feinem „Lee 
ben Jeſu“. Einen unfüändlichen, fchlechthin volllommenen Chris 
ſtus zu poſtuliren, findet er durchaus Beine fpeculative Nöthis 
gung; auch ſey es wider dad Epftem ber göttlichen Imma⸗ 
nenz, in Einem menfchlichen Individuum fich die Fülle bes 
Abfolusen ergafien zu deuten, ba dieſes fich nur in der Menſch⸗ 
beit verwirklichen könne. 

Aus dem bereits Gefagten laͤßt fih auf bie Behandlung 
des übrigen chriftlichen Grundlehren, bes Ghriftologie im kirche 
lichen Sinse, fließen. Alles ft Mythus, bervargehend aus 
einem ummolllommenen Geiſtesſtandpunkt ber jüdiſchen Vor⸗ 
ſtellungen und heransgebilbet im Laufe der Zeit. Beſondere 
Erwaͤhnung verdient aber noch bie Lehre von der linfterbs 
lichkeit, oder der Slaube an bie perfönliche Fortdauer des 
Menfchen nach dem Tode Im kirchlichen Einne wird eine 
folhe von Strauß ganz; und gar geleugnet, und fogar als 
Egoiſsmus und Geiſtloſigkeit charalieriſirt. Die verfchiebenen 
Yrgumente für die Unfterblichkeit werben ale haltlos hinge⸗ 
fielt, da Strauß's Syſtem Fein Jenſeits kennt, vom Dießs 
ſeits getrennt, fondern das Jenſeits zur im Dießfeits findet, 
wenn biefe Trennung das Spitem erlauben jollte. Befonders 
gegen das Urgument ber nothwendigen Vergeltung richtet ex 
feine Ungriffe, und ihm dünkt eine foldhe Idee ein unmündi⸗ 
ges, unreifes Unternehmen bes Geiſtes, das auf eine krank⸗ 
bafte Coketterie der Tugend, bie fich felbft genügen müffe, 
hinauslaufe. Wie wir fchon oben erwähnt, fo gefleht Strauß 
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offen, daß in ber Hegel'ſchen Weltanficht bie Unſterblichkeit 
unmöglich eine Etätte finden Fönne, deren Hoffnung nur ci. 
Zeichen. der Unmacht des Geiſtes abgebe; überhaupt ſey es 
undenfbar, wie das Abſolute, wenn alle Naturgattungen doch 
nur fließende und vergänglihe Momente find, Eubjecte der 
menſchlichen Gattung als feſtgewordene In farctus () in ſich 
beſtehen laſſen könnte. 

Dieſe Proben von ber negirenden Gririf der Strauß'ſchen 
Philoſophie mögen gerügen! Unwillkührlich muß Jedem, dem 
das Chriſtenthum heilig iſt, der Gedanke kommen, daß man 
wohl nicht weiter in der hiſtoriſchen Skepfis und philoſpphl⸗ 
(hen Auflöfung fchreiten könne. Dem iſt aber nicht fo. Die 
zwei übrigen Hepräfentanten der mobernen Eritik wende noch 
ſchneidendere Mittel zur Deſtruction des Ehriſtenthums an; 
ihrem Syſteme gegenüber bildet das Strauß ſche nur dem Uebers 
gang. Wenden wir und zuerft an Feuerbach, um zu böcen, 
worin ihm dad. Ehriſtenthum laͤſtig iſt. 

Wie Strauß erkent Fenerbach einen ber Belt. umd- 
dem Menfchen. -gegenüberfiehenden perſönlichen Gott nicht anz' 
zwiſchen dem menfclichen und görtlichen Beifte iſt kein Un⸗ 
terſchied; alle Offenbarungen find bloß felbffländige Denk⸗ 
acte des menfchlihen Bewußtſeyns. Die chriftlihen Dogmen: 
find nichts Anderes, ald Krankheiten der menfchlihen Ein⸗ 
bildungskraft, abnorme Bildungen diefed geifligen Organe. 
Aus diefen wenigen Worten läßt ſich ſchon auf feine Auf⸗ 
faffung der chriftlihen Lehren fchliegen, die ex in feinem 
Buche, „das Wefen des Chriſtenthums“, weiter aus⸗ 
einandergefept bat. Es möchte nicht unintereffant ſeyn, visı 
nige Lehrjäge zu vernehmen. 

Das göttliche Seyn, Dafepn und Wefen, meint Feuer⸗ 
bach, iſt nichts Anderes, als das Geſetz oder das Weſen bei: 
Verſtandes, das görtlihe Weſen iſt das Bewußtſeyn des Ver⸗ 
ſtandes von feiner eigenen Volllommenheit. 

Durch die Incarnation wird nichts Undered angebeutet, 
ale die Verfohnung zwifchen Verſtand und Gefühl durch bie 
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Liebe. Der menſchgewordene Sott iſt nur bie Er- 
fdeinung des gottgeworbdbenen Menſchen. 


Ein leidender Gott ift nichts anders, als bie perfonificiz 
rende Empfindſamkeit des Gemüthes, gegenüber dem Eräftis 
gen, felbftthätigen Elemente im Griechen- und Mömerthume, 
und die Anſchauung eines leidenden Gottes ift nur die höchfte 
Selbſtbejahung, bie höchfte Wolluft des Teidenden Herzens. 


Die Irinität iſt die Idee der Vereinigung von Vernunft 
und Genüth, ſich bewährend als Liebe zu anderen Deufchen, 
und in diefer Dreifahen Wechſelwirkung den vollen Gehalt 
des Lebens begründend. Der Logos, der Cohn oder das gott 
Iihe Wort als perfönliches Wefen ift nur das befriedigie Bil: 
berbebürfniß der Phantafie. Wie bad Bewußtſeyn der Welt 
für das Ich vermittelt it durch dad Bewußtſeyn des Du, fo 
iſt der Menſch der Gott des Menſchen. 


Die Schöpfung ber Welt als eines Productes des Wil⸗ 
lens drückt nichts Underes aus, als daß das Endliche für ſich 
nichts fey und nur aus der eigenen Realität und Unendlich⸗ 
beit feinen Urfprung nehmen Fönne. 

Wunder find‘ Feuerbach nur Selbſttaͤuſchungen, Viſio⸗ 
nen. Dem Glauben liegt nichts Anderes als der Wunſch zu 
Grunde, von den Banden der Natur und Vernunft befreit 
zu ſeyn. Kine ähnliche Illuſton in auch der Glaube an die 
Macht des Gebetes. 

Die Auferſtehung Chriſti iſt ber realifivte Wunſch bes 
Menſchen nad ımmittelbarer Gewißheit von feiner perfonli= 
hen TForibauer nad bem Tode, fie ift die perfönlidhe Un: 
fterblichkeit als eine finnliche, unbezweifelte Thatfache (man 
darf bei diefen Worten nicht an wirkliche Thatſachen denken, 
weiche Feuerbach dem Syſtem gemäß nicht im Entfernteſten 
annimmt). 

Der Glaube an ein himmliſches Leben iſt nichts Underes 
ale das Wünfchen, Sehnen, Hoffen bes Menſchen, ohne bie 
Störungen diefer Welt zu leben. Der Glaube an eine per: 
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fönliche Fortdauer, am ein Senfeits ifi ber Glaube an bie 
Freiheit der Eubjectivität von ben Schranken der Natur. 


Die übernatürliche Gebürt des Heilandes iſt die aus dem 
practifchen Bedurfniſſe hervorgehende Idee, mach weichem der 
Menſch die Schen vor gewiſſen natlırlidyen Dingen dyaraktetts 
firt und durch ein Wunder darüber hinwegzakommen fucht, 
was im Katholitismas als Eheloſigkeit mb Gelübbe der 
Keuſchheit ale hoͤchſier Tugend yracttiche Anwendung finde, 
Um feiner Anſicht über das Mönchsthum und den freien Gö⸗ 
libat im Vorbeigehen Srwähnung zu thun, fo finb ihm dies 
felben abbildfiche Darftellungen einer überweltlichen, von ber 
Materie befreiten, von dem Sattungsleben und ber Geſchlechto⸗ 
differenz abgefondersen Eubleetioitä, | wie fie ſich in Gott fin 
den müſſe. 


Ehriſtus als Erföfer, DVerfühner oder Rechtfertiger tft nur 
der realifirte Wunſch des Gemüths, frei zu fenn won ben Ges 
fegen ber Moral, mit einem Zauberfchlage auf gemüthfiche 
Beiſe fo erlöfet zu werben, daß Gott fir den Menſchen lei⸗ 
det, handelt, ſich opfert. 


Das iſt in der Kürze der Feuerbach' ſche Stanppunft. 
Vergleihen wir feine Iheorie mit ber von Strauß, fo fi ieht 
Feuerbach in der chriſtlichen Religion nur etwas rein Menſch⸗ 
liches, ein Product von Affecten und Phantafie, von Wün⸗ 


.r / N 


fen, Hoffunngen, Empfindungen des Gemüthes. Strauß 


erkennt hingegen im Chriftenthume eine Idee, welche ſich 
nothwendiger Weiſe entwickelt und mythiſch thatſaͤchlich ge⸗ 
macht habe. Etwas Menſchliches iſt alſo Beiden das Chri⸗ 
ſtenthum, für Strauß ein wohl begründeter Eutwicklungspro⸗ 
ceß, für Feuerbach eine Objectivirung von theilweiſen ESchwaͤ⸗ 
hen und Krankheiten der Seele und des Geiſtes. Das hi⸗ 
ftorijche Element wird von Feuerbach gänzlich hinausgeftofs 
fen; Alles, was mit, an und durch Chriſtum gefihehen, ſowie 
er felbft, find blos Illuſionen, Viſionen, realifirte Herzens⸗ 
wünfde, träumerifhe Hoffnungen, unreife, krankhafte Ems 
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pfindimgen, bie dürch die Einbildungekraft zu wirklichen That⸗ 
ſachen erhoben werden. 
Wir unterlaſſen es, an dieſer Strelle der Mißbandlung 


des Hiſtoriſchen ein Wort zu widmen, ſondern wollen viel⸗ 


mehr noch eine Treppe tiefer In die unterirdifchen Gewölbe 
Reigen, um eine neue Mine zu beſchauen, die das chriſiliche 
Gebaͤude fprengen fol. Bir wollen noch Bekanniſchaft mas 
ra mit dem leuten Repraͤſentanten einer negierenden Frac⸗ 


son — Bruno Bauer, Licentiaten der prot. Theologie. In 


ähm .exfcheint die moderne Philofophle in ihrer Anwendung 
auf Theologie und Chriftenthbum auf dem Gipfelpunft, ſowohl 
in kritiſch⸗ exegetiſcher, als bogmanifch: philofophifcher Bezieh⸗ 
ung, vorzugsweiſe niedergelegt in feiner Kritik der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte der Spnoptikerr. 
Was die evangeliſche Geſchichte betrifft, ſo leugnet Bruno 
Bauer, baß die Evangelien vom heil. Geifte, irgend einem 
Mythus oder einer Ueberlieferung ihren Urfprung hätten, viel: 
mehr fepen diefelben eine Compofition und Bearbeitung ib: 
rer Derfaffer, eine Erfindung, abgeriffen von allem Thaͤtſaͤch⸗ 
lihen. Ehriſtus aber ift nad diefer Theorie blos das perjos 
nifizirte deal für die göttlichen Sdeen der Nerfuffer, und 
der Held der evangelifhen ©ejchichte, meint Bruno Bauer, 
ift von bem Helden eines Romanes Faum zu unterſcheiden. 
Hiemit iſt fen hiſtoriſch⸗kritiſcher Standpunkt hinreichend bes 
zeichnet. Seine Anſicht von Chriſtus und vom Ehriſtenthume 
überhaupt aber mögen einige eclatante Stellen aus feinem 


Werke carakterifiren. So fagt er: „ber evangelifde 


Ehriftus, als eine wirkliche, geſchichtliche Erſchei⸗ 
nung gedacht, wäre eine Erfheinung, vor welder 
der Menfchheit grauen müßte, eine Geftalt, die 
nur Edreden und Entfepen einflößen könnten 
Das Chriſtenthum IN Br. Bauer die auf dle Spitze getries 
bene Unnatur, beginnend von einer falfchen Richtung des 
Dienfchengeiftee und nur durch das Erirem berfelben fi 
ſelbſt vernichtend. Das Ehriſtenthum ſteht In directem Wis 
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berfpruche mit dem Weſen des Menſchen, mit feiner Freiheit, 
mit feinen nathrfichen Intereſſen. Das Chriſtenthum iſt der 
Bampyr, welder Saft und Kraft, Blut und Leben ber 
Menſchhett ansfangt, Natur und Kunft erwäürgt, Familie, Volt 
und Staat verzehrt, fo daß nichts übrig bleibt, als das ande 
gemergelte Sch, es iſt mit Einem Worte eine gänzlihe Vers 
tehrung des menfchlichen Bewußtſeyns. Bei einer neuen 
Weltanſchanuung darf es ſich weber um eine Philoſophie, noch 
um Theologie oder Religion handeln, fondern lediglich um 


die Menſchheit, ihre Güter in Kunfl, Etaat, Wilfenfhaft und 


Genuß. Religion wird zwar gebuldet, aber nur ale 
Privatfahe, ale Bebürfniß der Schwäche, ald Etrafe der 
Unbeftimmtheit, als Folge der Muthloſigkeit. In der Des 
ligion wird der Menſchum fich felbft gebracht, und 
fein Weſen, bag ihm geraubt und In ben Simmel 
verfegt ift, zum Unmwefen, zur Inhumanität ge 
macht. Die Kritik ift die Krifis, welche das Delirinm 
ber Menſchheit bricht und den Menfchen ſich wieder felbft 
‚erkennen läßt. 

Dier angelommen, müffen wir ein „sta viator“! uns und 
‚unferen Leſern zurufen, und möchten wünfden, baß, went 
das chriftfiche Bewußtſeyn fi zu fchmerzlih von ſolchen 
Schmaͤhungen ergriffen und zerriffen fühlt, ein „stabat mater 
dolorosa* oder ein „o sanctissima“ in feierlicher Motette feis 
ner rührenden Töne in's Herz ergöffe nnd dem Auge die 
‚herrliche Gemuthswelt öffnete, die Chriſtus uns gefchaffen 
bat. Beſſer wäre es freilich, die Diffonanzen, die von unten 
heranftönen, nicht zu vernehmen, aber wir find Pilger, Strei⸗ 
ter für eine einft triumpbirende Kirche, in die jene Diffonans 
zen nicht mehr eindringen. Daher wollen wir's uns nicht vers 
drießen laffen, umferen Gegnern in’s Herz und Auge zu 
fhauen, ihre Waffen zu proben und kennen zu lernen. 

Die Schilderung der Bauer'ſchen negierenden Fractions⸗ 
theorie wird genügen, es bedarf Feiner weiteren Etriche, um 
die Skizze zu charakierifiren, fie tritt Har hervor, und man 
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kann leicht auf die detaillirte Ausführung ber chriftlichen Leh⸗ 
ren im Einue des Syſtems ſchließen“. Es erhellt aus ber 
Richtung diefer drei Philoſophen Folgendes: Strauß negirt 
das Ehriſtenthum mehr aus fpeculativen Gründen, wonach 
ber Theismus dem Pantheismus weichen fol, Feuerbach und 
Br. Bauer mehr aus practifhem Sintereffe, wonach der 
durch das Chriftenthum angeblich eutmenfchte Menſch und die 
Menſchheit durch WUuflöfung derfelben wieder vermenfchlict 
werben fol. Und während Feuerbach diefe Anſicht mehr in 
Beziehung auf den einzelnen Menſchen durchzuführen fucht, 
Br. Bauer mehr in Beziehung auf die Menfchheit; will jener 
eine fogenannte fittliche, Diefer eine gefellfchaftliche Mes 
form, eine Smancipation ber Intereſſen des Menfchen uub 
der Menfchheit vom Chriftenthume. Syn biefen Endrefultaten 
der modernen Kritik ift num Elar zu erkennen, worauf bas 
Etreben hinausgeht, nämlid auf die Auflöfung nicht 
allein ber hriftlihen, fondern aller Neligionen, 
was Br. Bauer am Dffenften und Entſchiedenſten ausgeſpro⸗ 
hen zu haben ſcheint. Strauß ift das Chriſtenthum 
eine volllommene Weltanfhauung, Feuerbach eine 
Iranfhafte, Br. Bauer eine unnatürlide — fürs 
wahr ein trefflicher Glimar, der kaum noch eine höhere E rufe 


zuläßt. Wir fügen Eaum, denn in dem zerfireuten Echriften 
‚eines vierten Ultra der negirenden Philofophie, der jedoch 


noch nicht fo fpflematifch bervorgetzeten ift, liegen Andeutun⸗ 
gen, bie das Letzte und Aergſte wären, was je gejagt werben 
föunte und womit die vollſtaͤndige Umkehr des Chriſtenthums 


ihr Endziel erreicht hätte. Es if dieß bie hin und wieder 


felb von Feuerbach und Bauer berührte Anficht, die chriſt⸗ 
lie Weltanfhauung ſey «ine aus der böſen Ceite des 
Menfchen entwickelte. Eo wäre benn endlidy Ehriftus das 
deal des Böſen, nachdem man fo lange an feinem Bilde 


‚gezerrt, bis e6 verzerrt die reinen Züge der Götilichkeit einge: 
‚büßt har, und es wiederholte fi in fpeculativer Beziehung 
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der Ehrißo einſt gemachte Vorwurf feiner argliſtigen Zeitge⸗ 
noflen, er verrichte feine Wunder mit Hülfe des Satans. 

Das nm find die Haupifractionen ber modernen Philos 
fopbie im Gegenfage zum Chriſtenthume, bie jedoch noch man« 
che Rebenfractionen haben, welche fi) mehr oder minder auf 
die gegebenen zurückführen laffen. Sie hiſtoriſch treu in der 
Kürze darzuftellen, war der Zweck dieſer Abhandlung. Kann 
es auch unfere Abſicht nicht ſeyn, in eine für den Raum In 
biefen Blättern nicht geeignete Polemik und Upologetik einzu» 
geben, einige Punkte werden wir in biefer Beziehung doc) 
berühren, einige ragen werben wir doch vorlegen und bes 
ſcheiden müflen. | | 

Auf Zerſtörung nicht allein der chriſtlichen, fondern 
aller Meligion führt alfo nothwendig bas völlig confequent 
durchgeführte, rückſichtslos ausgeſprochene Syſtem der modexs 
nen Phüofopie, das Hund die Mefultate der neueften philoſo⸗ 
phiſch⸗ philologifch » archänlogifch a theologischen Kritik, weldye 
mis ihrem anatomiſchen Meſſer den pofitiven Körper ferirt. 
Sie iſt eine Folge aus dem Proteſtantismus, und es drängt 
ſich die Frage auf, wie biefe auf feinem Heerbe angefachte 
Flamme von ihm.felbft gelöfcht werden Eöonne. Cirauf und 
Dr. Brauer find Licentiaten der prot. Theologie, fie haben 
vom Princip und. Mecht der freien Forſchung innerhalb ber 
Kirche vollen Gebrauch gemacht. Kann der Staat, Tann bie 
Kirche es verbieten, daß fie ihre wiſſenſchaftlichen Reſultate 
der jüngeren theologifchen Generation de cathedra mittheis 


ken, auf daß fie neue Sproffen treiben? Die Frage hat zwei 


Seiten und es find in diefer Beziehung verfchiedene Schrif⸗ 
ten pro et contra erfhienen. Daß jener Philofophen gewons 
nene Anſichten nicht mehr innerbalb das Chriſtenthums ſte⸗ 
hen, darüber herrſcht wohl im Ernſte Fein Zweifel, aber ob 
Das „wie fie zu jenen Anſichten gelangten“ noch yroteflans 
tisch chriſtlich ſich rechtfertigen lafle, das ift ber Stein des 
Anſtoſſes. Häupter gelehrtee Proteftanten haben ſich Darüber 
offen ausgeſprochen, und Marheinede & B, bat, fußend auf 
xiv. 45 
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dem Princip bes Proteflantismus, erllärt, ba man unmögs 


ih Bruno Bauer allein verwerfen könne; er babe die Kritik 
nicht angefangen, fondern nur fortgefegt, und wollte man ihn 
reprobiren, fo müfle man auch die lange Meihe feiner Vor⸗ 
gänger, die In vieler Beziehung das chriſtliche Gebäude wans 
kend gemacht, verwerfen, was aber Riemanden vorber einges 


"fallen wäre Fürwahr der Mann fpridt offen und folge: 


recht! Uber wie fommt ber Proteftantismus aus ber Klemme? 
Nicht minder intereffant müffen auch die Gutachten erſcheinen, 
welche die theologifchen Facultäten fämmtlicher preußifcher Umis 
fitäten im Yuftrage des Miniſteriums abgaben. Sie zerfals 
Ien in zwei Theile, wovon der erfte die Frage der Ehriſtlich⸗ 
Reit oder Unchriftfichkeit der Bauer'ſchen Lehre, der zweite die 
der Lehrfreibeit an den evangelifhen Univerfltäten abhanbelt. 
Eind nun andy, wie ſich erwarten ließ, diefe Vota nicht für 
Bauer ausgefallen, fo iſt's fchon genug, daß nur die Möge 
lichkeit im Proteftantiemus-gegeben ift, folhe Fragen aufzu= 
ftellen, die Nothwendigkeit, fie beantworten zu laffen. Fol⸗ 
gerecht aus dem Princip des Proteflantismus kann Br. Bauer 
nicht im Nachtheile fepn, denn if auch fein wiffenfhaftliches 
Mefultat unchriſtlich, ja widerchriſtlich, fo iſt doch der Weg, 
woranf er dazu gelangte ein legaler. Wo iſt die Autoritaͤt, 
die über der freien Forſchung ftunde? Die Königsberger Fa⸗ 
kultaͤt hat dieß erkannt und fich ohne Weiteres in Bezug auf 
die Beantwortung der thr vorgelegten Fragen für Incompes 
tent erklärt. 

Warum, fragen wir, follen die mobernen Philofopben 
die alleinigen Süundenböde ſeyn? Eind bie proteflantifchen 
Theologen aus der rationaliftiichen Schule nicht gleich ſchul⸗ 
dig? Auch fie leugnen die Authenticität und Göttlichkeit ber 
heiligen Echrift, und Paulus in Heidelberg hat Niemand 
vom Katheder verwiefen, obwohl fein Gommentar zu. ben 
Evangelien alle Dogmen negit, welche die Ortboboren für 
wefenilich chriftliche Lehren halten, Zwar fucht die ratlonalis 
Rifhe Schule die hiſtoriſche Wahrheit dev Faeta zu retten, 
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aber ed MM bamit wenig gewonnen, denn ihr bleibt das Ehri⸗ 
ſtenthum nad wie vor etwas Menſchliches. Das haben auch 
Strauß, Fenerbach und Br. Bauer recht wohl erkannt, fie 
haben die Mationaliften entlarot und bis zur Evidenz darges 
than, daß bie bisherigen Richtungen mit freier Forſchung 
nur Dalbheiten feyen. Ihre Werke find bie letzten Folge⸗ 
rungen aus bem proteftantifhen Principe und gewiffermaaßen 
Dafür zugleih die bitterfte Critik, denn was wollten denn 
glänbige Proteftanten, fo lange fie jene Philoſophen nicht 
wiffenfhhaftlich widerlegt haben, für bie Begrimbung ihres 
Glaubens anführen? Wollten fie fagen, fie glauben, weil Ihr 
Bewußtſeyn fie drängt, ihr Herz ed bedarf — fo haben fie 
mehr ausgefprocden, als fie dem Principe gemäß Fonnen und 
wollen dürfen, namlich: es gibt etmas, was über aller Cri⸗ 
nik ſſteht, es IR eine Auctorität über ber Vernunft vorhanden. 
Durch welche Pforten aber flüchten fie fih dann? Durch bie 
Pforten der Fatholifhen Kirche, fie ſuchen Schutz 
beim katholiſchen Principe, außer bem kein Chris 
ſtenthum möglich iſt. Von der evangelifhen Berliner 
Kirchenzeitung herab bis zu den rationafiftifchen Blättern darf 
kein Parteimann die Negation fchmähen And verfolgen, fle 
Alle follten vielmehr ausrufen: zavre yuaprous! Die Erb: 
fünde der Meformation Flebt ihnen unbefeitigbar an, und mö⸗ 
gen fie fi noch fo fehr fhütteln. Mit der Meformation 
ward einmal die Ruhe der Kirche im Großen geftört, mit ihr 
begann die Meaction gegen die chriftliche Kirche, und wollte 
man auch zur Entfchuldigung fagen, diefe Meaction ſey num 
gegen die herrfchende Kirche gerichtet geweſen, das Princip 
ift vernichtender Natur: die Vernunft, die ihre Rechte gegen 
das Papſtthum geltend machte, dehnte fie alfobald aud auf 
"die heilige Echrift aus, und ruhte nicht eher, bis fie im Be⸗ 
-fipe aller vermeintlihen Medhte war. Die Werke ber engll⸗ 
ſchen Deiften und Naruraliften, die Wolfenbüttler Fragmente 
ergoffen ihr Gift gegen das Chriftenthum, und die rationae 
liſtiſche Schule von Eichhorn an bis Paulus in Heidelberg 
45* 
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ift nur ber mißlungene Verfuch, das Her; in den Kopf zu 
bringen. Und ift vieleiht Schleiermacher fo glücklich gewes 
fen, die Wunden zu heilen, die bei all diefen Operationen 
gefchlagen wurden? Wir find weit davon entfernt, dieß zu 
glauben, fondern find der Meinung, daß er er ben Kampf 
recht angefacht, daß er vielmehr ben Uebergang zur mober= 
nen Gritif gebildet und ein Material von den gefährlichfien 
Saͤtzen mit dialectiſcher Echärfe der Nachwelt übergeben bat, 
unbelümmert, wie fie damit zurechtlomme; baß er den Hege⸗ 
lianismus für den pofltiv Gläubigen zuerfi genießbar gemacht, 
und eine Unnäherung von Seite des Theologen an ihn her⸗ 
vorgerufen bat. Der Proteflantismus bat nur die Alterna⸗ 
tive: entweder eine Auctorität der Kirche über der freien 
Forſchung, den Slauben der Väter und die Symbole der 
Achten Kirchenverfammlungen als bindend anzuerlennen, ober, 
indem er ber Eubjectivität Zaum unb Zügel läßt, zu ſchwei⸗ 
gen und zu dulden. And wie das Leptere feinen Untergang 
befchleunigt, fo wirb auch jede andere Bermittlung, fie möge 
kommen, woher fie wolle, ihn nicht zu reiten vermögen. Die 
chriſtliche Kirche bedarf einmal zu ihrem Beſtande einer Auc= 
torität, und au in dieſer Beziehung rechtfertigt ſich ber 
Grundſat: extra ecclesiam nulla salus ! 

Werfen wir nochmals auf die Mtepräfentanten ber wibers 
chriſtlichen Philofophie einen Blick zurück, fo laͤßt ſich freilich 
nicht leugnen, daß ſolche Erſcheinungen höchſt betrübend find, 
daß ſie Jedem an's Herz gehen müſſen, der in Chriſto Licht 
und Wahrheit, Troſt und Leben findet, und der nun das hei⸗ 
ligſte Kleinod ſeines Daſeyns angegriffen und in den Staub 
getreten ſieht. Ja wichtig, bedeutſam ſind ſolche Erſcheinun⸗ 
gen auch für die katholiſche Kirche, da nicht allein dieſes oder 
jenes Dogma in Äbrede geſtellt, ſondern der ganzen chriſtli⸗ 
chen Weltanſchauung der Krieg erklaͤrt wird. Es fragt ſich: 
find fie beunruhigend, Beſorgniß erregend für ben Beſtaub 
des Reiches Gottes auf Erden und für deſſen ſichtbare Ent: 
wicklung In der Kirche Ehriſti? Sollte das Chriſtenthum, wel: 


Die Triarlor der Negation. 2) 


ches einft bad Heidenthum befiegt und den jweitaufenbjährigen 
Angriffen ber mannichfaltigften Urt widerfiand, im Kampfe 
mit der modernen Philofophie unterliegen? Es ift dieß eine 
Frage, bie ſich menfchlicherweife aufdrängt, denn wie könnte 
der Gläubige je bezweifeln, daß Chriftus heute, geftern und 
immerbdar feine Kirche ſchützt, und daß noch immer Rüſtzeuge 
erwedt worden find, die Bedrohte zu decken — aber wir wols 
len menfchlid fprechen, und mit irdifchem Verſtande die Ges 
wichte zählen, die in biefe oder jene Wagſchaale gelegt wers 
ben konnen. Vieleicht wird durch foldy eine Betrachtung ſchon 
der Geiſt heiterer in die Zukunft fehen, und trog ber harten 
Angriffe muthiger aufleben, wenn er bedenkt, daß bie mos 
derne Critik ungeachtet ihrer Gelehrfamkeit und Dinlectik die 
entgegenftehenden Schwierigkeiten noch lange nit überwuns 
ben, noch manchen Stein nicht befeitigt bat, daß, fo laut 
auch das fFreubengefchrei der Negation erhalt, die herr⸗ 
fchende Philofophie Hegel's eine Zeitphiloſophie ift, die, 
im Sortfchreiten begriffen, freilich fich felbft geuügt, aber, fos 
bald fie an ber Graͤnze ihrer inneren Fähigkeit angelommen 
ift, ſich auch wieder vernichten und einer tieferen Cinficht im 
das Weſen aller Dinge und des Geiſtes Platz machen muß. 
Die Kirche CEhriſti fol und muß den Kelch bis auf bie Hefe 
leeren, bamit endlich nach allen nur möglichen Ungriffen der 
Glanz der Wahrheit rein und Har die Welt durchſchimmert. 

Haben wis die Punkte hervor, bie noch Probleme in der 
modernen Philoſophie find, und um welche ganz fpeziell der 
Streit fih drehen muß, Punkte, bei deren Entwicklung 
dDiefelbe Tactik zu beobadien if, wie fie feindlicher Seits 
geübt wird, wobei man ebenfalls zum innerften Waffenla> 
ger dringt und vorläufig die Angriffe gegen das Chriftens 
thum ignorirt; es find folgende: die Hegel'ſche “Begriffes 
philofophie überhaupt, befonbers in ihrer Iſolirtheit von den 
anderen menſchlichen Seslenkräften, in ihrer Gefühlsent: 
fremdung; die Unperfönlichleit und Immanenz Gottes gegen⸗ 
über der Perfönlichkeit und Extramanenz; bie flatt Raͤthſel 
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Yöfende, Mäthfel häufende Leugnung der Unfterblichleit, wor 
bei das Dafepn des Menſchen Feinen Endfinn bat; die unwiſ⸗ 
fenfhaftlihe Mißhandlung des biftorifchen, fo mie die falfche 
Auffaſſung, Verdrehung und Mißkennung des chriftlichen Ele» 
ments überhaupt. 

Der erfte Vorwurf, den man der Hegel'ſchen Begriffes 
philoſophie machen kann, iſt die Iprannel gegen die Gemüthes 
welt, die, wie noch andere Eeeleneigenfchaften bes Menſchen, 
Ignorirt und geringgefchägt wird. Es iſt belannt, wie bie 
Segelfhe Schule vom Gefühle urtheilt. Die urfprüngliche, 
qualitative Verfchiedenheit deffelben von Erkenniniß und Ihat 
erfennt fie nicht an, ftreitet feine gleich ideale Würde mit ibs 
nen ab, und fteht es immer nur als die niedrigfte, noch ums 
entwickelte Thaͤtigkeit des finnlichen, halb thlerifhen Erken⸗ 
nens an. Solch eine Behauptung muß vorerſt immer noch 
als ein Problem erſcheinen, fie trennt die Totalitaͤt des Mens 
ſchen, hebt bloß eine einzelne Fähigkeit heraus, will auf Ihr, 
abgeriffen von den anderen, Wahrheit begründen, und wird 
fo zur Tyrannin der edelften Gefühle. Uber fchließt nicht Die 
Gemuthowelt auch Ihre heiligen Tiefen in ih? Enthält fie 
nicht die Saugabdern, weldye das Göttliche in das Menfchliche 
derübergeleiten? Iſt Vernunft, Verſtand allein die Quelle 
der Erkenntniß? Kann, wenn man in dem Hegel’fhen Syſtem 
auch zugeben wollte, dad Gefühl fey noch unentwidelt, baffels 
be nicht entiolckelt werben, und Fann es dann keinen Heerb 
der Wahrheit abgeben? Ed if fürmahr noch eine große Frage 
zu beantworten, nämlich: ob bloß dem intellectuell fleigenden 
Menfchen die Wahrheit fir erfchließe, nnd ob nicht vielmehr, 
um zu ihr zu gelangen, auch die moraltiche nnd Gefühlsſeite 
fich entwickeln und veredein müfle. Dahin zielt ja auch ber 
Glaube, der das Chriftenthbum verlangt. - Gr iſt weder auf 
philoſophiſchem, noch eregetifhem, noch kritiſchem Wege zu 
erlangen, fondern ber ganze Menſch nad Vernunft, Wille 
und Gefühl muß fo zubereiter ſeyn, daß er In Ihm fich ges 
ftalten Tann. Nicht von außen wird er gegeben, von innen 
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muß er Tommen. Die Kirche fagt, bei eigener Ihätigkelt 
‚werbe er von Bott verliehen, das heißt: er ift die eble Pflanze, 
melde ber himmliſche Vater im Menfchen pflanzt, wenn fein 
innerer Boden tauglich iſt. Mit dem Glauben kommt eine 
neue, große, innere Echöpfung, und je mehr er wurselt in 
feiner rechten Ziefe, beflo edler und fchöner werben die Blü⸗ 
shben, befto reicher die Frächte, deſto herrlicher gedeiht Alles 
mit und neben einander. Diefe Einheit löfet die Hegel’fche 
Philoſophie, und doch macht fie auf abfolute Geltung Uns 
ſpruch. Sie will den Gedanken unabhängig und allein im 
und aus ihm felber entwideln, aber in der That vermidelt 
Fe ſich im elgenen Begriffsnege, verftrict fih im den eigenen 
üben und verrammelt ſich den Ausgang felber. Ein Mies 
fenfchrtst in ber Erkenntniß ber Wahrheit, wie man fo oft 
rahmen hört, ſcheint aber damit kaum gethan, 

Sin zweiter Ungriffspumtt gegen bie. moberne Tritik bies 
tet fi dar in der Anficht von ber Immunenz Gotted. Fra⸗ 
gen wir im Ernſte, was die Wahrheit durch die Aufſtellung 
biefes Syſtems gewonnen hat, fo iſt's nur der Schein berfds 
‚ben. Im pantheiftifchen Syſteme ift alles Seyn nur ein 
Werden. Wo ift Gott, mo iſt das AUbfolute ? Nirgends! nur 
‚feine befchränkte Erfcheinung haben wir. Uber allem Wer⸗ 
den muß doch ein Seyn zu Grunde liegen, folglidy eine Pers 
manenz, ein Wechiellofes, Ewiges. Das Endliche kann bieß 
unmöglicy ſeyn, fondern das Unendliche. In der Wirklich 
Beit ift dieß aber im Syſteme nicht da, es ift eine leere Ab⸗ 
firaefion, ein — Nichts. Atheismus ift alfo bag traurige Re⸗ 
fultat aus ben Hegel’fchen Speculationen, wenn man fie beim 
Lichte beſchaut und comfequent bis an ihre Epigen verfolgt: 
ihn verbedt ein falſcher Schmud von Begriffen, der Anna» 
me des Atheismus aber ſtehen taufend Schwierigleiten in dem 
Wege. Ferner heißt es: Gott entäußerte fich in der Welt 
die Phraſe ift leicht geſprochen, aber iſt damit das Geheimniß 
der Entaͤußerung entſchleiert, kommt dadurch Licht in die 
Dunkelheit? Iſt fie von Ewigkeit geſchehen Mumöglich! denn 
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dire Entäußerung ift ein Act, fie ſelbſt ſetzt wiederum Perſön⸗ 
lichkeit voraus, woraus folgen würbe, daß Gott vor der Ent⸗ 
äußerung perfönlich geweien fey, und fie erſt mit ihr aufge 
geben habe. Und wollten wir auch bei diefer Annahme fies 
ben bleiben, fo find wie dem chriftlichen Gebiete ſchon wie 
der näher gerückt, der Idee ber Incarnation Gottes, der für 
feine Greaturen fich aufgibt, fich, wie die heilige Schrift ſagt, 
ſelbſt entäußert und Knechtesgeflalt annahm. Ya Knechtesge⸗ 
ftalt nimmt Sott im pantheiſtiſthen Epfteme an, aber zur 
Herrlichkeit kehrt er wicht zurück, er ‚bleibt gleichſam degras 
dirt, wirb verfchlungen von dem Endlichen, das nicht einmal 
fein voll leuchtend Angeſicht zeigt. Der Pantheiomus [öfet 
ait feiner Behauptung der Immanenz Gottes die Widerfprüs 
che keineswegs, fie ziehen fich vielmehr in einen noch viel 
dichteren Knäuel zuſammen. Geſtrandet find noch alle Vers 
-fuche des denkenden Menſchengeiſtes, diefes große Raͤthſel zu 
:löfen, zu begreifen, zu meffen, zu bannen in Worte und Ger 
danken bie Unermeßlichkeit der Begriffe „Bolt und Schö⸗ 
pfung“, und wohl recht bedentjam und treffend fagt ein Kir⸗ 
‚chenlebrer des Mittelalters and der mpftifchen Schule: „Bott 
fiebt mein Yuge, hört mein Ohr nit, es erreicht ihn kein 
Gedanke — er iſt ein unausſprechlicher Seufzer in 
der Liefe des Herzens“. Und wenn Hegel aud mehr⸗ 
mals in feinen Werken verfichert, daß die Schranken ber End⸗ 
tichleit des menfchlichen Geiſtes nicht unüberſteiglich ſeyen, 
den Beweis für diefe Kraft bat auch er nicht geliefert, auch 
‘er bleibt, road ein neuerer Schriftfteller von den Philofophen 
:hberhaupt fagt, ein Wieberfäuer ber Schöpfung. Ge 
nügt nun ber Pantheismus ſchon in fpeculatiser Beziehung 
noch weit nicht, fo bietet er in etbifcher und religtöfer Rück⸗ 
fiht ganz troftlofe Mefultate. Den etbifchen und religiöfen 
-Grundbegriffen und Principien wird aller aͤcht fitlliher und 
religiöfer Gehalt entzogen; an bie Stelle der Freiheit tritt 
ein Satalidmus, das Sittliche und Unfittliche si unter, Al⸗ 
les iſt ale göttlich gebeiligt. 
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. Eirnen brikten Angriffspuukt begrinchet "die Behre von ber 
‚perfönlicden Unfterblichleit; fte wird, wie wir.oben in ecdia 
tanien Satzen nachgewieſen, von ben modernen Philoſophen 
gelengnet. Ohne Lnfkerblichleit verlieren Religion, Zugenb, 
Dernumft, Wahrheit ihren Grund, ihre Endziel, ihren ‘Werth, 
ihr Süd. "Gerade aber in ber Dermerfung ber perfönlichen 
SForibamer des Menſchen nad bem Tode hat fi die moderne 
Philoſophie ihren Sarg gesimmert; Gemeingut der Menſchen 
kann ſie deßhalb nie werden, und man möge es auch noch ſo 
weit im AUnrühmen der ſtoiſchen Apathie bringen, das Gebe 
nen des Menſchen mach Unſterblichkeit kann nie beſchwichtigt 
werben. Hier ift das Chriſtenthum fo recht menfchliches Bes 
bürfniß; die tiefe Innigkeit, die in feinem Glauben liegt, Ift 
zu groß, als daß fie je aus ber fich biefelbe aneignenden 
Menfchenbruft getilgt, werden könnte. AUnfterblichleit leugs 
nen — ift ein kecker Gedanke. Wir find, wir denken, wir 
wiſſen, daß etwas in uns wirkt nud denkt. Was if Geiſt? 
Was iſt Stoff? Es ſind ſo einfache Dinge, und doch faſſen 
wir fie nicht in Ihrer Tiefe. Epikur's Gedanke konnte keinen 
Geiſt erkennen, er bannte ben Geift hinweg und ließ nur 
Atome. Hat er nun das Dräthfel.gelöst? ft die Dunkelheit 
erhellt durch Leihnig's Spflem der Monaden? Der denkende 
Geiſt fihbet nicht den Ausweg aus dem Labyrinihe. Mur 
der Gedanke „Seit“ gibe Zroft und Hoffnung; er ift Quell, 
Urſache, Vater, Grund, und wo unfer Uuge nur Bruchſtück 
und Verwirrung flieht, iſt Ordnung und Bufammenhang. Und 
wenn diefe Hülle, dieſes Organ des Geiſtes fällt, wir glaus 
ben ee, daß Gott fein geiftig Weſen, das da gerungen nad 
Döhe, nicht zurückfallen läßt, daß er das Werk, den Abdruck 
feiner Groͤße nicht zerfplitter. Wir glauben es, und darin 
liegt der. Triumph des Chriſtenthums! 

. .. Ein reiches Feld der Polemik gegen bie moderne Gritil 
bietet Ady ferner in ihrer Mißhandlung des hiſtoriſchen Ele⸗ 
mentes. Die durch Urkunden und Irabition beglanbigten That⸗ 
füchen nennt Strauß Mythen oder Sagen, die nur Producie 
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Der damals herefchenden DBegeiffe und Zelworſtellungen ſeyen. 
Er hätte fie etwas offener auch Anecdoten, Vollopoeſte oder 
gar Dolkslügen betiteln und ſich dadurch die Mühe erfparen 
Jönuen, das Chriftenthum doch noch als eine Idee zu erieus 
sen, die fi) nothwendiger Weiſe entwidel und mythifcdh 
sharfächlich gemacht habe... Wenn. man bie Tactik bewügt, bes 
ven. Etrauß ſich bedient, um. zu feinem Ötefultate gu gelans 
gen, fo kann jede Geſchichte unſicher gemadk ‚werden. Imci- 
dit in Scyllam, qui vult vitare Charybdin — einen ſolchen 
Standpunkt weifer diefe Kriti an, deren Skepfie Rückert im 
in feinen poetifchen Erzeugniffe, „oangelienharmonie" betis 
tet, mit den Worten firafi: 

Bo alte Bengen flimmen ein, 

Iſt mir verdaͤchtig der Werein, 

Und wo der Eine wiederſpricht, 

De glanb' Ich allen Beiden nicht. 

Unter den Händen biefer Kritik find bie Thatſachen bes 
Ehriſtenthums nur Jiluſtonen — eine Trauerweit, erzeugt im 
ſchwachen, krankhaften menſchlichen Herzen, zu Bildern gebos 
ren durch bie Phantafle.e Mit feiner Wunberwunfchtbeorte 
glaube Feuerbach alle Wunder bes Ehriſtenthums erklären zu 
Können, ſelbſt bie Hifkorifchen SIhatfachen, bie vor großen 
Verfammlungen gefihehen find. Dem Dritten endlich gemügt 
dieß alles nicht. Ihm ift die evangeliſche Geſchichte bloß eine 
Gompofition und Bearbeitung ihrer Verfaffer, eine Erfiadung, 
abgeriſſen vrn allem Thatſächtichen. Gine Ubfirartion aber, 
bie Sich fo weit verliert, daß fie die. Baſis alles Geſchichtli⸗ 
den binweguimmt, muß ben Keim ber Vernichtung im ſich 
tragen. Ihr mußte es ad) 2000 Jahren eben fo leicht feyn, 
zu veweiſen, daß im ber Jetztzeit ein wirklicher Yapfı woch nicht 
gelebt habe, berfelbe fey damals nur bie perfonifizivende latho⸗ 
lifche Ider eines Gentralpumites in der realen Otepräfentation 
der Kirche gewefen, als fie jeht dem göttlichen Stifter ber 
chriſtlichen Deligion blos das perſoniſigiete Ybeal für die gött⸗ 
lichen Ideen ber Verfaſſer der Evangelien nennt. Wis aber 
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aus einem fo idealen Schemen felt 2000 Jahbren ein fe rede! 
ler Leib ih, hat hat beranstiiden innen, iſt dam ik ber 
hat das größte Wunder, tft ein Problem, mit deſſen Eofung 
die Negation nach Tange nicht fertig If. 

Endit trifft die Philofophie noch der Vorwurf der va 
ſchen Anffaffung, Verdrehung und Mißkennung der rifilis 
hen Weltanfhaunng überhaupt, die bei Bruno Bauer In fies 
velnde Schmaͤhung übergeht. Welch hohe Bedeutung hat 
das Ehriftenthbum in enlturgefhichtliher und äußerer Bezie⸗ 
bung! Alles was mir find und haben, was wir gereonnen in 
Kunft und Wiltenfchaft, dem Chriftenthume ift es zu verbans 
Ten, das auf taufendb oft unerkannten Wegen es berbeiführte, 
veredelie und verbefierte. Ueber feine Eeannngen, bie es 
ſpendet in innerliher Beziehung, müſſen die Gläubigen zeu⸗ 
gen and bie Tanſende, die binüubergegangen und heimgegans 
zum emigen Lichte und während ihrer irdiſchen Wallfahrt, 
Troſt und Hoffnung, Frieden ımb Seligfett im Ehrifto fans 
ben. Was die Negation dafür an die Stelle fetzen kann, 
das gönnen wir Ihr, aber Über der Pforte ihres Tempels nes 
ben die betannten Wortes 

„Wer hier eingeht, Laß’ alle Doffnung fa 

Und: fo fchließen mir denn diefe Ahbanblong. die beines 
wegs den Zweck einer Widerlegung, ſondern nur einer möge 
lichſt treuen concentrirten vergleichenden hiſtoriſchen Darſtel⸗ 
lung der modernen Negation haben ſollte. Die Bemerkung 
können wir jeboch wicht unterdrücken, daß, fo groß auch ihr 
Abfall vom CEhriſtenthume iſt, dennoch in Feuerbach's Theo 
sie noch Unktnüpfungspuntte an dafielbe vorhanden find. Wenn 
er auch das Ghriftentbum ganz und gar vermenfchlicht, feine 
Nachweiſungen thun dar, wie tief bafjelbe im menſchlichen 
Semäthe und Bedürfniß begrundet ſey. Webnliches iſt von 
der Iheorle ded Strauß zu fagen, ber im Chriſtenthume, wen 
auch eine unvolllommene Bildungeftufe des Geiſtes, doch eine 
tiefe, große Idee erfennt. Ein anderes, wenn auch negatives 
Derdienft ber mobernen Kritik deſteht darin, daß ſte ungründ⸗ 
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ige, unmälienfcaftliche, befenbers aus her Philoſophie herũ⸗ 
bergegogene Argumente für bad Chriſtenthum in ihrer Blöfe 
dargethan und fomit ben Weg gezeigt bat, auf bem bie Theo⸗ 
Iogie nit wandeln darf. Vielleicht führt Die negative Gritil 
gerade gu der fpeculativen Auffaſſung bee Chriſtenthums, das heißt 
zu einem auf eigenem Boden erfproflenen feft gegliederien fpecu: 
lativen Spfteme, worin die Kirche felbft ihre Dogmatif durch 
die Speculation erbaut, worin fie fich felbft fpeculativ erkennt. 
Hiedurch iſt die Eubjertivität im proteſtantiſchen Principe, 
deſſen Reſultate fich fo traurig geflaltet haben und jur Wars 
nung daflehen, total ausgefchloffen. Nicht allein der Inhalt, 
fondern aud die Form, bie Methode muß katholiſch ſeyn: 
Denn die Philofophie gegenüber der hiſtoriſchen Theologie 
muß fich unterordnen, darf ſich nicht überordnen, wie fie ſtets 
dieß wollte und anftrebte. Deu Inhalt bedingt die Form, 
dieß ift eime Wahrheit, welde ber Kirche das vollfommenfte 
Recht in dem hbermefianifhen Eitreite zuerkennt. Ihre 
Weiceheit und ihr Echarfblid erfannte die Gefahr, die aus 
der Alliance mit einem frembartigen philofoppifhen Syſteme 
erwachfen muß, befonders einem foldhen, das der Zeit unb 
der Diode angehört, 

- ine bare Eriſis, bieß laͤßt fich nicht leugnen, ift im 
dem Kampfe zwischen chriſtlicher und moderner Weltanſchau⸗ 
ung herangerückt. Der Kirche jedoch darf nicht bangen, 
ige: ſtehen maͤchtige Daͤmme zu Gebote, um dem reißenden 
Strome Einhalt zu thun, fie involvirt eine unendliche Euts 
widiungsfähigleit von Seite der Form. Wenn die moderne 
Philoſophie behauptet, für das Chriſtenthum fey diefe Grifis 
gelommen, fo laun auch dieß umgelehrt und gejagt werben, 
ber längft verhaltene, längfi ſich entwidelnde Widerfpruch ges 
gen. daſſelbe habe fich endlich concentint und kaͤmpfe den letz⸗ 
ten Kampf bis zur Sefchöpfung. Glaube gibt Muth. Daß 
fie aber die Negation am eine Zeitphiloſophie anlehni, darin 
wird ihr Sturz fich begrimden, das ift der vermundbare Fled 
des im Drachenblut gebörnten ‚Siegfried. Chriſtus ift der 
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Mitselpunft der Weltgeſchichte, als ſolcher bat er ſich klar 
autgefproden , und die Weligeſchichte bat ihm bieß bejaht. 
Wenn wmenfchlider Ingrimm, menfchlidge Leibenfhaft, (Bott 
enifremdere Weltauſchauung ihn verfehmaht und verwirft,. bie 
Worte des Göttlichen bleiben, fie ſind eingegraben in bie 
Menſchenbruſt und werden forttönen von Gefchlecht zu Gm 
ſchlecht; von Verblendeten wiederum gekreuzigt, wird er. berws 
licher in der Menfchheit wieder auferfichen. Der heilige Bos 
den, der taufend Blumen ließ erfprießen, erguidend für bie 
Menfhbeit, wird zecireien und durchwühlt, dieß aber: wird 
feine Bruchibarleit nur vermehren. Ehriſtus fen und ber Euls 
minntionspunkt des religiöfen. Denkens, Fühlens usdzWol⸗ 
lens, ex ſey ung derjenige, ohne weichen unfere Srömmigbeit; 
unfere Gottesfurcht, unſer Gottesbewußtſeyn. bes rechten Srun⸗ 
des ermangelt. Mögen auch bie Oberprieſter und Syimger 
der modernen Ichheitslehre, Menſchen⸗ und Naturvergötter 
ser der neuhegelſchen Schule, die ſogenannten Philalethen 
und Freien alle Hebel der Negation in Bewegung ſetzen und 
ihrem chemifchen Zerfegungsproceß vertrauen, fiegen kann: fie 
nie, denn der Menſch verlangt In einer Meligion Junigkeit; 
fie kann er nur im Glauben fitden, und dieſer innere 
Glaube mit feiner unzerirennlichen Freundin, der emigen 
Liebe, wohin die chriſtliche Religion in Unfhanung und Ge 
danken weifet, wirb nie von der Erbe fcheiden. Die Idee eis 
mes perfönlidden Gottes, eiu heiliger Ehriftus, ein emwiges 
Leben nach dem Tode wird ewig die Welt beberrfchen, wie 
dem einfacheren Gemüthe, fo dem höher Gebildeten nothwen⸗ 
diges Bedürfniß bleiben und die Erjiehung des Dienfchenges 
ſchlechts vermitteln. Hart tft der Kampf, aber felig biejenis 
gen, welche im Streben nad) höherer Syntellectunlität bed Ge⸗ 
müthes Glauben und Liebe, in Ehrifto verklärt und verherrs 
licht, nicht verlieren. Möge das Römer- und Griechenthum, 
ſich verfihwifternd mit modernem Willen und hochmüthigem 
Gelbftvertrauen, als die rechte Erhebung bes Menfchen ges 
priefen werden, die Zukunft würde ed berausftellen, daß diefe 
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MWeltaufhauumg wit ihrer Gefühlloſigkeit, ihrem Mangel au 
Desuth und Sanuftmuth bem Menſchen wahres Städt und 
wahren Frieben raubte. Der heibniſchen Welt fehlten Taube 
und Liebe — fis wurben in der Menfchheit durch Chriſtum 
Vebendig, durch fie wird ber Menſch zur neuen Greatur, zur 
neuen Schöpfung in Ehriſto, der num von Vielen verworfen, 
aber immer der Eckſtein bleiben wird. Es gibt eine Philoſo⸗ 
„bie des Herzens, und jean Paul, dieſer große Philoſoph des 
Herzens, bem, wenn au dem kirchlichen Einne entfremdet, 
doch die heiligen Tiefen der Ehriſtusreligion, die heiligen Iuter⸗ 
eſſen ber Dienfchheit ehrwürdig waren, fagt irgendwo: „Ed war 
einmal eiw Einzelwefen auf ber Erbe, das fanfts 
müthig und demüthig, folgfam, wie eine Eonnens 
biume, ſich und andere nach ber ewigen Urfonne 
bewegte, mit fittliher Allmacht fremde Zelten be 
jwang und eine eigene Swigleit grünbete, es ift 
der ftille Geil, den wir Jeſus Chrifius nens 
nen — war er, fo ift eine Vorfebung, oder er wäre 
fie felber“. 

Ihr Philoſophen ber bloßen Vernunft aber; erklimme 
denn fort und fort die fchwindeluden Höhen bes reinen Ge 
dankens; ermeitert deu Geſichtekreis für euer ſterblich Auge! 
Ihr glaubt euch ber Eonne ber Wahrheit näher gerüdt, 
aber fie fendet kalt ihre Etrahlen, bem Mittelpunfte Reber ihr 
ferner; dort, wo ihr weilt, wehet Feine Lebensluft mehr und 
Schauer feffelt die lieder. Rings um euch Gedankenſpi⸗ 
gen und grauenvolle Tiefen! Das Urmalten der Natur muß 
euch erdrüden, euer Blid, der bad Unermeßliche zu meſſen 
wagte, muß euch vergeben. Aber auf diefer Höhe haltet ihr 
euch nicht lange, ihr werdet zurücteigen zu den Denfchen im 
Thale dorthin, wo Herzen fohlagen und Wohnlichkeit in Hüts 
ten euch begrüßt! 

Du aber, deutſches Boll, das im Zwillingehaß nicht 
weiß, was zu feinem fyrieben bient, fchreite nicht weiter auf 
dem yullanifchen Boden, ben. bu leider bereits betreten haſt! 
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Süße dich wohl ein, bamit nicht bes Nordoſts eifiger Wind 
beine erſtarrten Glieder feſſele! Noch iſt es Zell, ein anders 
mal vielleicht wäre e6 zn fpät! 


Ehöpfen. wir jedoch frohen Muth und gedenken bes 
prophetiſchen Worte Kante: „Ulle falſche Kunſt, alle eitle 
Weisheit dauert ihre Zeit, dann endlich zerſtört fie ſich felbfk; 
und] die hoͤchſte Gultur derſelben ift zugleich ber Zeitpundt 
ihres Unterganges“. Und fo wollen wir. denn den netten An⸗ 
griffen und Schmähungen gegenüber neuen Einnes und feflen 
Slaubens ausrufen: „Gelobt fey Jeſus Chriftus!“ 
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Menn gleich der unpartheitfche Gefchichtsforfcher es bes 
dauern muß, daß die in neuefter Zeit veröffentlichten, fo höchſt 
wichtigen Urkunden über Wallenftein'd Leben und Ende, in 
die Hände eines F. Körfter fielen, fo ift ed auf der andern 
Seite doch wieder erfreulich zu fehen, wie die mit unglaublis 
cher Inſolenz gepaarte Eeichtigfeit und UnehrlichFfeit dieſes 
fanatifchen SPartheiferibenten auch im der proteftantifchen Lites 
ratur eine heilſame Hteaction hervorruft. Foͤrſter hat gemeint, 
die befonnene und ruhige, großentbeils auf bisher ungedruds 
ten Documenten berubende Darftellung des Hergangs bei ber 
„gefhwinden Hinrichtung“ Wallenftein’d, welche Mailath im 
dritten Bande der Geſchichte des öſterrelchiſchen Kaiſerſtaaté 
mittheift, mit höhniſcher Grobheit überpochen zu Fünnen. — 
Dagegen hat, wie früher Barthold und Menzel, fo auch neuer: 
dinge wieder ein proteftantifher Geſchichtſchreiber (Dr. Richard 
Moͤpell) in Zr. v. Raumer's hiſtoriſchem Taſchenbuche für 1845 
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die Ehre der beuiichen hiſtoriſchen Literatur vor den Foͤr⸗ 
ſter ſchen Verunreinigungen gerettet. In einer, von redlicher 
MWahrheitsliebe und gefundem Urtheil zeugenden, bas Für 
und Wider volftändig berücfichtigenden Darlegung, auf wel 
che wir une beeilen, unfere Leſer aufmerkfam zu machen, ſchil⸗ 
dert er „den Verrath Wallenftein’s an Kaiſer Yerbinanb IE“, 
den ber Berliner Hofraib feit Jahren mit feinem Friedrich 
Förfterifchen Haſſe zu bewerfen nicht müde wird. — Das 
MReſultat der Unterſuchungen Ropell's iſt In feinem Schluß⸗ 
worte dargelegt. 


„Wir ſahen: die Berichte der Schweden und Franzoſen 
ſtimmen in der Hauptſache mit den Anklagen Seſpna's und 
Khevenhiller's überein; der Ausgang aller Unterhandlungen, 
die Wallenſtein mit den Feinden des Kaiſers ſeit der Lühner 
Schlacht im Geheimen geführt hatte, entſprach vollkommen 
ihrem Anfang; ein Gedanke, das Streben nach der Krone 
Boͤhmens ging durch alle dieſe Unterhandlungen hindurch, an 
allen Wendepunkten trat es uns entgegen, — — aus wel⸗ 
chem Grunde ſollen wir nun mit Zörfter dieſem Allen eine 
künftlihe Deutung geben, eine Deutung, die weder dem uns 
mittelbaren Handeln bes Herzogs und feinem Charakter, noch 
ber ganzen Lage, in der er fich befand, der Richtung feiner 
ganzen Zeit entfpricht? Im Gegentheil, Alles fleht in voll⸗ 
fter Uebereinftimmung, fobald wir jene Deutung Foͤrſter's fal⸗ 
Ien laffen. Ein Mann, wie Wallenftein von Jugend auf 
war, den Ehrgeiz, Kraft und Glück zu der Würde eines 
deutfchen Meichefürften emporgehoben hatten, vou dem man 
ſchon zur Zeit bes Regensburger Meichstages zweifelte, ob er 
dem Kaiſer geborchen werde — Eonnte feinen Eturz niemals 
vergeflen. Da fehienen ihm bie Eiege Guſtav Adolf's, bie 
ihn zum zweiten Male zum Esiferlihen Generaliſſimus machs 
ten, zugleich die Ausſicht zu eröffnen, fein Glück fefter ale 
je zu begründen. Uber biefe Ausſichten vealifizten ſich nicht. 
EStatt des Glücks traf ipn das Unglüd. Ohne großes Re⸗ 
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fultat blieben . feine Feldzüge; er ſah ſich in die kalferlichen 
Erblande zurücdgebrängt, und fing felbfi. an dem Ciege bes 
Kaifers zu zweifeln an. Mit diefem Zweifel uber erwacht 
auch Die Eorge in Beireff feines fernen Schickſals. Er kennt 
die zahlreichen Feinde, die er am Faiferlihen Hof von je her 
batte, er erinnert fi) der frübern Undankbarkeit des Kalfers, 
es wird ihm ungewiß, ob diefer ihm felbft nach eurem fieg- 
reihen Ausgang des Kampfes das als Belohnung verheißene 
Erbland einräumen werde, und er ſieht folchergeftalt das Ziel 
aller feiner Wünfche, aller feiner Unftrengungen und Opfer 
in immer weitere und bunklere Ferne gerückt. In diefer lage 
erfaßt er den Gedanken, auch ohne ben Kaifer durch fich felbft 
dieß Ziel zu erreichen. Er beginnt bie Unterhandlungen mit 
ben Branzofen, den Schweden, mit Arnim, um fich bie Wege 
offen zu halten, fich ficher zu fielen. Sein Wort an Arnim: 
er fey noch der Meinung, doch wolle er. das bis zulegt ſpa⸗ 
ren, zeigt dentlih, was in ihm vorging. Kr trug fich mit 
dem Gedanken des Abfalls vom Kaifer, ohne den beflimmten 
legten Entſchluß zu fallen; als Oxenſtierna ſich mißtrauifch 
zeigte, als die Unterhandſungen nur langfam forträdten, gab 
es ben Gedanken nicht auf, wir willen, daß er gerade um. 
bie Zeit, als er Schweden und Sachſen wieder im Herbfte 
1633 mit den Waffen ſchlug, als die Unterhandlungen mit 
Fenquieres völlig ruhten, einen Dertrauten nach Frankrelch 
gefandt hatte, der mit dem Cardinal und dem König eine ſie⸗ 
benſtündige Unterredung hielt“. 

„Gerade diefed Zögern aber, diefe zweideutige Stellung, 
bie er zwiſchen dem Raijer und deſſen Feinden annahm, ward 
fein Verderben. eine immer verbädhtigern Schritte erweds 
ten das Mißtrauen des Hofes: das Mißtrauen des Hofes 
trieb ihn wieder vorwaͤrts, wechſelſeitig draͤngten ſich beide 
zur legten aͤußerſten Entſcheidung hin, und als nun die Ders 
widelung, zu welcher ber Herzog immer den erſten Anlaß durch 
ſeine zweideutigen Handlungen gegeben, ihren Kulminationspunkt 
erreichte, da erfüllte ſich, was Arnim wenige Monate vorher ges 
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weisfagt hatte. „Ran wird es am meilten baran mangelm, 
daß keiner ift, ber es ihm glaubet““, hatte biefer im Herbſte 
1633 an ben Kurfürften von Brandenburg gefchrieben: Walz 
Ienftein fiel, ale eben ber Herzog Bernhard von Weimar vors 
fihtig zu feiner Rettung herbeisog: er fiel durch eigene 
Schulde. 

„Gewiß, die Art und Weiſe, in der Wallenſtein ſiel, 
ohne Urtheil und Recht wie vogelfrei erſchlagen, bleibt ſtets 
eine Gewaltthat, ein politiſcher Mord! Iſt es aber bis jetzt 
erwieſen, daß der Kaiſer ſelbſt den Befehl zu dieſer Gewalt⸗ 
that gegeben? Allerdings ſprach ſchon Eggenbderg am Anfang 
des Februar zu dem bayeriſchen Agenten davon, „„daß we⸗ 
niger Gefahr ſey, den Friedlaͤnder gleich umzubringen, als 
zu fangen““. Und in ähnlicher Weiſe berichtet ein Agent des 
Mainzer Kurfürften Anſelm Kafimir diefem aus Wien unter 
bem 23. Februar: „„Piccolomini, Gallas und Sfolani has 
ben Befehl, Friedilandt womöglih entweder lebendig oder 
tod anhero zu pringen, wird berowegen flundlich der Verlauf 
biefer erecntion erwartet“ *). a felbft Khevenpiller, der 
kaiſerliche Hiftoriograph, fpricht, ficher auf Grund der offi= 
ciellen Unklagefchrift Wallenftein’s, von einem geheimen Epes 
cialbefehl des Kaifers an Gallas, „„ſich des Briedländers zu 
bemädtigen und ihn mit feinen vornehmften Anhängern dem 
Illo und Terzka in gefänglicher Verhaft und an einen ſolch 
fihern Dri zu bringen, allda er gehört werden und fich über 
alles diefes genugfam befendisen und purgiren möge, oder 
doch ſich feiner lebendig oder tobt zu bemaͤchtigen“«. 

„Allein weder diefer Epecialbefehl ift bis jept in irgend 
einem Archive ermittelt worden, noch tritt in all den zahlreis 
den Briefen, welche über die Entwidelung diefer Kataſtrophe 
vorliegen, irgend eine Andeutung, eine Öinweifung auf einen 
ſolchen Befehl hervor. Im Gegentheil: die Patente des Rai: 


— ſers vom 27. Jannar unb 18. Yebruar enthalten beide nur 


— — — 





*) Forſter, Wallenſtein's Briefe TH, 252, 
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die Abſetzungs⸗ aber Feineswegs eine Achtserklaͤrung Wallen⸗ 
ſtein's. Die‘ ganze Gorrefpondenz der dem Kaifer treu geblies 
benen Generale und Dffiziere zeigt, daß ihre Abſicht war, 
Wallenftein mit feinem Unhange aus Boöhmen zu vertreiben: 
in Buttlers endlich und feinen Genoſſen erften Berichten Aber 
die vollbrachte That wird auch nicht mit einer Eylbe eines 
Achtsderrets oder gar eines ſolchen Specialbefehls des Kaifers 
erwähnt, anf weldyen fie fo natlırlid ſich bezogen hätten, 
wenn er irgend vorhanden und Ihnen bekannt geweſen wäre. 
Zwar Außerte Plecolomini am 23. oder 24. Yebrtrar zu dem 
Ihm zugefandten Feldcaplan Buttlers: „„er hätte nie an defs 
fen Treue gezweifelt, damit aber auch andere nicht daran 
zweifeln könnten, und er ſich bei dem Kaiſer in befondere 
Sunft ſetze, möge er Walfenftein Iebendig oder todt zurück⸗ 
bringen" *). Aber der Caplan Eonnte diefe Aufforderung 
feinem Herren nicht mehr binterbringen. Buttler vollbrachte 
ans eigenem freien Entfchluffe die That, well er, fhon längft 
von den verrätherifchen Planen Wallenſtein's überzeugt, dieſe 
jet in Erfüllung geben, bie Schweden faft vor den Thoren 
und keinen ficheren Weg fab, dem Kaifer feine Irene, Trup⸗ 
gen und Feſtung zu bewahren“ ). 





*) Maitath III, 379. 

ee) Caretto, Marcheſe de Grana ſchreibt unter dem 28. Kebritar 
ans Pitfen dem Kalfer: ‚Alus beiliegenden Manifeſten oder Pa⸗ 
tenten,, fo beide redlichen Oberſten Buttler md Cordon haben 
anßgehen fallen, haben Ew. Kay. May. allergſt. urſach zu neh: 
men, denen Potentaten undt Kay. Miniſtris überall in der gan⸗ 
zen weldt zu wiſſen zu machen, waß für elite Beſchaffenheit bie 
gnadt Gottes in ſtraffung deren nunmehr umbkhommbenen Daupts 
verrärher undt Rebellen gehabt habe, und wie Gott allein und 
diefer ehrlichen Offizier Treu Died ohne Ew. Kay. May. als 
lergnädigfte Meinnug oder bevehlig ins Werkh geſetzt 
haben“. Körfter, Briefe Wallenftein’s III, 328. Dieß Zeugniß 
ift von um fo größerm Gewicht, als Caretto gerade einer der 
vertranteften Diener des Kaiſers war. 
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Hatte der Kaiſer jenen Befehl, ſich Wallenſtein's leben⸗ 
dig oder todt zu bemächtigen, wirklich gegeben, oder nahm er 
binterher nur die That auf fih*)? Wir wiffen es nicht. Wer 
aber kann dem Kalfer zum Vorwurf machen; daß er nach fo 
vielen, bie Zreue des Feldherrn in der That verbächtigenden 
Anzeihen, nad) langen Berathen und Zögern, endlich ſich 
entſchloß, diefem dad Commando zu nehmen? Er hielt diefen 
Entſchluß, das Patent vom 24. Januar, anfangs geheim, es 
{ft wahr, und blieb mit dem Herzoge nach Unterzeichnung 
deffelben in fcheinbar freundlichem, täufchenden Briefverkehr: 
aber war er bamals fchon der Armee verficheri? Diefe Ars 
mee war feine einzige, welche Mittel hatte er im alle, daß fie 
abfiel, den Herzog zum Gehorfam zu zwingen? Geſtehen wir 
offen: nicht ohne Grund glaubte fi der Kaifer in einer 
großen Gefahr; follte er abwarten, bis fie bereinbrah? Es 
gehört die ganze Unverfjchämtheit eines Demagogen bes 
neunzehnten Jahrhunderts dazu, Diefe Frage mit: Ja! zu 
beantworten. 


») Maitach bat biefe lebte Auſicht neuerdings durchzuführen vers 
ſucht. Seine Deduction ſtüht Mc hanptſächſich anf ein Schrei⸗ 
ben des roͤmiſchen Königs an feinen Vater vom 5. September 
1654, worin ed heißt: „wegen des anhero zum Gutachten ge⸗ 
ſchickten Manifeſtes über das friedlandifche Tradiment fey er er: 
gebenft denen daher anweſenden Generalsperfonen und Räthen 
in der gehorfamften Meinung begriffen, daß vielleicht mehr rath⸗ 
fon, wider die eserutirten proditoren auch sententiam post 
mortem zu publiciren‘‘. Diefe sententia post mortem fep dann, 
meint Maitath, die in das fpätere Manifeſt eingeihobene Stelle 

von dem faifertihen Specialbefehl an Gellas, den Friedlaͤnder 

lebendig oder todt einzubringen. — Pſochologiſch iſt eiu ſolches 
Aufſichnehmen der geſchehenen That von Seiten des Kaiſers 
nicht unwahrfcheintich, aber es bleibt immer bedenklich, unter 
der sententia past mortem jenen Specialbefehl zu verfiehen, 
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Die Erziehung Des Tatholifchen Clerus tn 
Würtemberg. 


Zweiter Artikel. 
Das Forum dieſer Erziehung. 
GSortſetzung.) 


Wenn auf ſolche Weiſe, von dem hohen Miniſterium des Kirchens 
und Schulweſens an durch die untergeordneten Behörden des köonigl. 
Studienrathes und Kirchenrathes hindurch, Fein günftiges Reſultat fi 
ergibt für die Realifirung einer verordnungsgemäß mit dem Unter⸗ 
richte, den Orundfägen und Forderungen der Latholifhen Kirche ents 
fprehenden Erziehung, fo muß dieſes vieleicht doch fehr umgeftimme 
werden durch die trotz aller Staatsbevormundung geſetzmäßige Zulafs 
fung einer Theilnahme der kirchlichen Behörde an der Leitung der 
geiftlichen Bildungsanftalten. Man könnte glauben, daß der von alts 
Berlirchliher Behörde eingefchlagene Gang und ohne Unterbrechung vers 
folgte Weg in gänzlihem Einverfländniffe und unter freudigem Beifalle 
der Firhlichen Behörde eingehalten worden fen, wiewohl dabei dans 
manches Bedenken über die Wahrung der Rechte und über die Anfichs 
ten von geiftliher Erziehung und der eigenen Betheiligung der Kirs 
chenbehörde auffleigen mußte, und dann und wann auch lauf geworden 
ift. Allein jenes mögliche Einverſtändniß und jener ſcheinbar freudige 
Beifall erlitten einen gewaltigen Stoß, als im Saale der Stände des 
Königreihe aus dem Munde des Bifchofes die erniten Worte in die 
Ohren der erflaunten Zuhörer drangen, daß er bereit ſtehen müffe, dem 
ewigen Richter über die Treue feiner Verwaltüng des Biſchofſsamtes 
Rechenſchaft abzulegen, als die erfchütternde Frage über feine Lippen 
fam: „ſoll ex fein im Dienfte der Wahrheit und des Rechtes ergrau: 
ted Haupt mit lintreue und Gewiſſensunruhe entweihen‘? Diefe Euts 
weihung zu verhüten, lautete aber auch ein Punkt feines Bittens und 
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Flehens alfo: „Die Untonomie der Kirche fihert dem Biſchofe eine 
freie Aufſicht und Leitung des bifhöflihen Seminars, und dab er im 
Ertheilung der geiftlihen Weihen auf Feine Weile befchräuft werde. 
Weſentlich befchränfend muß es aber jedem Unbefangenen erfcheinen, 
wenn diefe Ertheilung — Insbefondere die Ertheilung des Subdiaco⸗ 
nated — von ber Zuftimmung des Kirchenrathes abhängig gemacht 
wird, oder werden will‘. Der Nachtrag zu der Motion des Biſchofes 
gab aber allernaͤchſt über das Beſtreben der Etaotöregierupg und ihrer 
Etaatslirhenbehörde den vollendetſten und unzweifelhafteſten Aufſchluß, 
indem in den langen Verhandlungen über den Entwurf einer Gefchäfte: 
abtheilung zwifchen der Staats: und Kirchengewalt durch hohen Erlaß 
vom 23. Juli 1831 dem bifhöflichen Ordinariate erklärt wurde, daß 
fein, auf den Begriff einer kirchlichen Verfaffung im Allgemeinen, und 
der Fatholifchen Inftitutionen insbefondere, auf die vom Staate aner: 
kannten päpfttiihen Bullen und felbft auf die nur privat mitgetheilte 
landesherrliche Verordnung, endlih auf die $. 71 und 78 der Verfaſ⸗ 
fung geftäster Entwurf fowohl nad feiner Form, als tn Hinſicht auf 
einen großen Theil feines Inhalts nicht angenonimen werden fünne. 
Dagegen ging der Gegenentwurf der Staatsbehörde davon aus, daB an 
dem, was ausdrückliche Vorfchriiten irgend einer Art bereits geordnet 
haben, nichts geändert, fondern hoͤchſtens, wo dich möglich fcy, eine 
Geſchaͤftsvereinfachung angebracht werde, und insbefondere feftiente, 
daß alfe Anordnungen In Beziehung aufden Religione: 
nnterriht, und ſelbſt den Gottesdienſt in den Schulen 
nnd Lehranſtalten dem Kirhenratfhe ale Schulbehörde 
anheimgegeben fey. Solche Offenbarung iſt wohl der befte Com: 
mentar zu umferer oben gegebenen Schifverung. Wenn dem erften Vor: 
ftande der Kirche jebt als Landesbiſchof fo begegnet wurde, wie mag 
ed zu Zelten des Generatvicariated ergangen fen, da, wie Proreflor 
Dr. von Drey (theotog. Quartalſchrift Jahrg. 1810, 1. Heft, S. 94, 
05) ans eigener Anſchauung fi ausſpricht, ein ſubſtitnirter Generale 
vicar nie das Anſehen und die Kräfte hat, das Wohl feines Spren- 
gels fo nachdrücklich und umiaffend zu beforgen, wie der eigentliche 
Landesbiſchof, befonders wenn es darauf ankommt, die Kirchenfreiheit 
gegen Beſchraänkungen der Landesregierung zu behaupten? Alle Weis: 
heit und Freiheit, mit welcher der höchftfelige König Friedrich noch die 
kirchlichen Verhaͤltniſſe behandelt hatte, wie aus mehreren Nefcripten 
erhellet, ſchwand ſpaͤter dahin.” Der hochwürdigſte Biſchof. ſah ſich 
deßhalb in Betreff des geiſtlichen Unterrichts: und Erziehungsweſen 
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dm Befondern zu ſchwerer Klage verantalt, daß das Drbinariat in 
Betreff feiner Befugniſſe, den Religionsunterricht und die fittläche Bil⸗ 
dung an fateinifhen und Realſchulen, Gymmaſien ımb Lyceen zu üben 
wachen, befchränkt ſey; daß die zwei niedern Eonvicte und das Wil⸗ 
helmoſtift nicht bloß unter die Aufſicht, fonbern auch unter bie Leitung 
des Staates geftellt werben; daß dem Ordinariate darch die Kenntuiß, 
in welche ed altjährlih von dem Kirchenrathe über den Zuſtand derſel 
ben, über die Zahl der Zöglinge, über ihre wiffenfchaftlichen Fortſchritte 
und ihr fittliches Betragen gelebt werde, feine genügende Burgſchaft 
gegeben ſey, daß die fittlich:religiöfe Erziehung ber Söälinge dem Geiſte 
und den Anforderungen der katholiſchen Kirche niche entfprechend fey, 
wie fih au die Öffentliche Stimme ſchon dfterd befchwerend darüber 
geäußert Habe, daß die Erziehung der Eonvictoren keine Fatholifchskirdhs 
liche ſey; daß, was dad Schul: und Lmterrichtäwefen betrifft, die 
Gpmnafiatbilpung als Vorbildung der Söglinge des geiſtlichen Standes, 
alſo namentlich Vie Eonvicte, welche die vom Concil von Zrient vor: 
gefhriebenen Elericalbildungsiuſtitute vertreten follen, befonberd in 
Hinficht auf den Religionsunterricht und den Unterriht in der Ge 
ſchichte unter der Leitung und Infpection der Kirche fichen foliten; daß 
endlich vorzugsweile die freie Leitung ded Seminars nach ihrem vollen 
Umfange, den Sapungen der Kirche gemäß, als ein unveräußerliches 
Hecht von dem Bifchofe in Anfpruch zu nehmen fey, und daß deßhalb 
alle Floskein von theologiſcher Aufklaͤrung, Bertiigung des Bigottis⸗ 
mus, welche die Stantsbehörde ald Popanzen gewoöhnlich voranſchicke, 
um ihr vermeintfiches Recht, felbft in den Organismus der Semina⸗ 
rien einzugreifen, ihn nicht abhalten können, fein heiliges, auf die 
Grundprincipien der Tathofifgen Kirche geſtühtes Recht zu wahren. 
Alſo eine ſolche Sprache des Biſchofes, eine ſolche Wahrung und 
Verwahrung war nothwendig. Sie beleuchtet nun die Bergangenheit 
und gibt ein unumflößliches Zeugniß für die Behauptung, daB das un: 
günftige Nefultat, welches aus der Betrachtung ber Staatsbehörden 
für die Reatifirung einer, mit dem Unterrichte den Gruudſaͤtzen und 
Forderungen der Eatholifchen Kirche entfprechenden Erziehung der Cau⸗ 
didaten des geiftlihen Standes gezogen werden muß, durd die ald mög: 
lich vorausgefente Theilnahme der lirchlichen Behörde nicht im Mindeſten 
umgeftimmt wird, daß im Gegentheil der, von der außerfirchlichen 
Behörde eingefhfagene Gang im geiftlichen Unterrichts: und Erzie- 
Hungswefen durch einen Einfluß der Firchlichen Behörde in gar nichts 
geftört, d. h. geordnet, gemäßigt und gebeflert wurbe, daß dieſer Ein: 
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Auf, wenn es angefirebt werben wollte, beftändig zuclidigewicfen, za 
einem rein formellen, als bioße Benachrichtigung heruntergebrädt 
wurde, während ed an dem birecteften und fchneidenditen Widerſprüchen, 
ihm geradezu unb ex professo entgegenzubandeln, nicht fehlte. Und 
diefed Bild bietet als Beilätigung, wenn fie je nothwendig wäre, ei: 
nem Yeden, der diefe ungeiftiihe Staatsbiſdimgslaufbahn durchzemacht 
bat, feine eigene Erfahrung dar. Während der Gymmaſialbildung ir 
den Convicten hörte und wußte man nur von einem Kirchenrathbe, aus 
deffen Mitte je zu feiner Beit ein Mirglied zur Viſitation der Anſtalt 
und zur alfjährlichen Abhaltung des Examens für die anf die Univer⸗ 
ſitat übertretenden Böglinge anlomme. Verordnungen, Erlaſſe und 
jede Art von Disciplin gingen ſammt ımd fonderd von eben diefem Kir 
chenrathe aus, vor defien Forum man ichon als Candidat um die Auße 
nahme in eines ber niedern (die tridentinifgen Seminarien vertreten 
den!) Eonvicte in Furcht und Zittern geflanten hatte. Ein Grund der 
Verlegung des Sitzes des Generainicariates von Ellwangen nach Rot⸗ 
tenburg war, wie in der Verordnung vom 11. December 1817 angeges 
ben ift, au der, daß dem Generalvicariate, refp. der bifchäflidyen Des 
hörde die Xheilnahme an ber Aufſicht Über die Studien der Candidaten 
des katholiſchen geiftlihen Standes durch die nahe Lage der Stadt 
Rottenburg bei Tübingen erleichtert werte. Worin beftand aber diefe 
„Thellnahme an der Aufſicht'? Faſt in Nichts, als in Anzeigen, 
die an das biſchofliche Ordinarint Über diefe oder jene Schritte, die ber 
Kirchenrath gethan hatte, gemacht wurden. Die thätige Theilnahme 
aber beftand (und Eonnte und durfte gemäß den organiſchen Beſtimmun—⸗ 
gen vom 22. Ian. 1818 in nichte Anderm beftehen) bios darin, dab 
der hochwurdigſte Biſchof dann und wann bei einer äffentlichen Dispu— 
sation oder einer halbjährigen Prüfung von den Döglingen, deren Er: 
ziehung nach den Beflimmungen des Concils von Trient ganz allein 
durch Ihm geleitet werben ſollte, erblidt wurde, und daf er der Prüs 
fung der Candidaten für das Prieſterſeminar zwei Mitglieder des Dom: 
capiteld beimohnen ließ. Würtemberg hat alfo das gewiß vor aller 
Melt merkwürdige Beifpiel einer „den Grundfäpen ımd Anforderungen 
der katholiſchen Kirche entfprechenden‘‘ geiftiichen Erziehung dahin aufı 
geſtellt, daß fein Bifhof dann fon, wenn dad Jahr vor der Thüre 
fteht, in welchem er den Candidaten des geiftlihen Standes die Prie 
fterweihe ertheilen fol, einer oͤffentlichen Dispntation derſelben, zu 
welcher jedem WUlademiter der Zutritt gefkattet war, beimohnen durfte! 
Und dazu glaubte, man einen eigenen Paragraph einer Verordnung 
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nothwendig zu baden, um es zu erlauben! And sur Uusähung dieſet 
Mitaufſicht ſoll fein Eis verlegt werben! Hätte er aber Mehreres ges 
than, fp wäre das ganze Synedrium in Aufruhr gerathen! Wie eranis 
dend mag ihm die ‚nahe Lage‘ der. Stade Rottenburg bei Zühingen 
geworden feru! Wie erhebend war für ihn der Gedanke: id bin ver 
antwortlich für Alles, was diefe Zöglinge einfk in ihrer Amtswirkſam⸗ 
keit verfänmen oder Unheil ftiften, ih muß deiwegen im Namen der 
Kirche von ihnen fordern, daß fie in derfelben daſtehen mit Selbſtver⸗ 
längnung, Wachſamkeit, Demuth, Sanftmuch, Beſcheidenheit, Sitts 
ſamkeit, Mäßigkeit, Folgſamkeit, Charakterfeſtigkeit, kirchlich⸗ wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung, nannterbrodhener Aufopfernng für Audere, mit 
fteter Sammlung uud Reinigkeit des Herzens bei altem Bernfsverkehre 
mir Meufchen jedes Standes, jedes Geſchlechtes, jeder Geſinnung, je 
Des Wandeld ..... und was gibt mir eine Gewähr, daß diefes ber 
Fall feyn wird? Ih Habe — einer Dispntation angewohnt, einige 
Antworten bei einer Prüfung gehört — was weiter dazu nöthig iſt, 
leiftet die Staatsbehörde ans ihrer umerfchöpflich reihen Duelle joſephi⸗ 
nifchen Geiſtes, weiche zugleih Die Gnade hat, mich über dieſen fes 
gensreihen Erfolg ihrer Leiftungen in Kenntniß zu feben, fo weit fie 
es für paſſend ſinudet. Wie erbebend aber auch für die Zöglinge dieſer 
wirtembergifch = kirchlichen Anſtalten felbft, wenn fie ihrem Biſchofe ein 
fo reiches und weites Feld der Thätigkeit, fie für ihren künftigen Bes 
ruf zu bilden, angewielen fahen, wenn ihnen darin die anf dem Ueber⸗ 
trage des heil. Geiſtes ruhende Würde und Gewalt des bifchöflichen 
Amtes fo lebenskräftig vor die Augen trat, wenn fie hierin — wie in 
einem Spiegel das innige Band, welches fie mit ihrem oberften geift: 
lihen Vater umſchlang, erfchauten, und endlih die Freiheit und die 
Rechte ihrer Kirche in fo voller Anerkennung, in fo unverlümmerter 
Yusübung, in fo freudigen Früchten vor ihre Seele traten. Das war 
eine erfolgreiche Erfahrung! Das war eine Vorbildung für den - 
canoniſchen Gehorſam, den fie ihrem Biſchofe geloben foliten, das war 
die Anbahnung der Ehrinrcht und Liebe, in welcher fie mie ihm als 
ihrem oberſten Hirten verbunden ſeyn follten, das war eine Weckung 
des Gewiſſens, in ihrer künftigen Amtethätigkeit jene Achtung, Erges 
benpeit und Unterwürfigkeit, die fie ihrem Bifchofe während ihrer Bils 
dungszeit erwiefen haben, forksnfeßen, und fo mit ihm in jener inni⸗ 
gen Verbindung zu Ichen, in welche die Zweige mit dem Weinftode 
geſeyt find — kurz, das war Dilege Des kärchlichen Geiſtes! Ja 
das war Pülege jener Zuchtloſigkeit, mit welcher man ben untergeord⸗ 
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neten Eternus in Sachen dir Kirche dem Biſchofe [DR vor den Augen 
und Ohren bes ganzen Landes Im öffentikher Kammer ind Angeſicht hinein 
widerfprechen achört Hat, um den Verkauf der Kirchenfreiheit, den 
man früher unterhandeln geholfen Hatte, mit Riedertretung der Perſon 
des Bilhofes, mit Schändung feines oberhirtfichen Anſehens, mit dem 
Beifpiele öffentlichen Ungehorfames In gieißnerifher Redeform zu vol: 
enden. Das war die Pflege jener Geſimung, welche man nothwenbig 
hatte, um in ven künftigen Clerikern wilige Werkzeuge zur Ausfüh⸗ 
rung aller Staatsverordnungen, wenn fie auch noch fo fehr dem aus⸗ 
geiprochenen Willen der Kirche wideripreden, zu erhalten, und mit 
ihnen die dentfhe Nationalkirche zu conflituiren; das war Pflege jener 
Gefinnung,, mit welcher man im vermeintlichen Jutereſſe des Staates 
der .geifttichen Obrigkeit überhaupt Hohn fprechen darf, und den Papſt 
als den „Dalai Lama” perſifflirt, um fich dadurch für den Treubruch, 
Sen man am der Kirde begangen hat, zu entihädigen, und die Ge: 
richtsmahnung, die in feinem Namen liegt, durch Witz zu beſchwichei⸗ 
gen; Das war endlich die Pflege jener Gefinnung, mit welcher die Geift: 
lichkeit auch in Sachen des Gottesdienſtes jeder unkirchlichen Reuerung 
uoänglid wurde. 

Wenn unfere Klage oben Hohn geworden ift, weil wir für jene 
widernatärlihe Verlehrung des raten Werhaͤltniſſes da fein anderes 
Man Haben können, wo man bach noch den Forderungen und Grant: 
fänen der katholiſchen Kirche zu entiprechen vorgibt, fo muß fie bei 
Schilderung defien, was als Erſahß zur Verachtung der Kirche großges 
zogen wurde, von einem um fo größeren Unwillen begleitet ſeyn, je 
mehr man auf einige fcheinbare Formen pocht, durch deren Beſtand der 
Einflaß der Kirchenbehörde hinlanglich gefihert fen, und die defhalb 
zur dazu dienten, mit deſto alänzenderm Erfolge und in defto größerer 
Ruhe fle dem Todtenreiche zu überliefern. Hätte man lieber offen ge: 
fagt: der Einfluß der Kirchenbehörde ſoll ein für allemal keiner ſeyn! 
nein ſolche Manier hätte gar übel gefiungen, und man durfte 
und mochte fie wohl auch nicht für nothwendig haften, weil man der 
meiſten Mitglieder des biſcho ichen Ordinariates ſchon fo verſichert wur, 
daß wohl ein ſcheinbarer kirchlicher Einfluß geſtattet werden konnte. 
Wenn das Eoncit von Trient von den geiſtlichen Seminarien ſagt: 
„Solches Alles und Anderes zn diefem Zwecke Dienliches foll jeder Biſchef 
mit dem Mathe zweier Alferer und angefehener Canoniker, 
weiche er ſelbſt ermwähten wird, wie der heil. Geift es eingibt, anord: 
ven", fo wärbe der hochwürdigſte Bifchef, wenn er feine -Angen zur 
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Wahl auf die Misglieder ˖ſeitges Eapitals genichtet baͤtte, wahl in ei⸗ 
nige Verlegenheit gekommen ſeyn, da der von denſelben ausgehende 
möglihe Einfluß nah der Eriahrung im Allgemeinen dahin bezeichnet 
werken muß, daß er im Geiſte der oben geſchilderten jofephinifchen 
Grundfäge, welche in der Staatslischenbehörde ihre Niederlage gefun⸗ 
den, iu wo möglich noch verflärkter Auflage geweien wäre, Wie meis 
er aber mitheliend war, braucht Beine weitere Erörterung, da es für 
den faltiſchen Zuſtand ſelbſt ohne Bedeutung ift, Dusch weiche Confes 
reuzen, Coupenienzen und Gonnivenzen er zu Stande kam. 

Für diefen auf den Gefrierpunkt hinuntergeſunkenen kirchlichen Eine 
fluß auf die niedern und höhern geifklihen Bildungsanftalten, mit all 
feinen betrübenden Folgen, wird doch die Wahrnehmung deffeiben auf 
die letzte geiftliche Anflast, das Seminarium im engen Sinn, eine 
erfreulihere Erfahrung darbieten. Der hochwürdigſte Biſchof felbit, 
der nach feiner eigenen Erklärung die Dotatiousurkunde des Bisthums 
und die weitern Beſtimmungen nur unter ber Bedingung angenommen 
hat, daß jie mit der verfaflungsmäßig garantirten Autonomie der Kits 
he übereinflimme (wie auch dad Fundationsinftrument, von dem das 
Etatut für das Prieflesfeminar eine Beilage ift, nur fo weit es fi 
auf die Dotation des Biſthums bezieht, von dem Oberhaupte der Kirz 
he auerkannt if), ſcheint die gunſtigſten Hoffnungen gehabt zu haben, 
indem er in feinem Volziehungserlaffe vom 25. October 1827 das Se⸗ 
minar in Rottenburg mit großen Lobſprüchen rühmend erwähnt. Als 
lein daß es fich duch kirchlichen Einfluß (wie weis dieſer flatutenmäßig 
ſerbſt in der Ertheitung der Weinen befhräuft war, ift aus $. 6 bei 
Statuss erfichtlih) in der damals gerühmten Vortrefflichkeit bewährt 
habe, wird durch die Eriahrung beſtaͤtigt. Auch Hier weiß fie nämlich 
nichts von einem kirchlichen Einfluffe. Einerſeits beftand die Verbins 
dung der Alumnen mit ihrem Bifchofe nur darin, daß diefelben bei ih: 
rem Eintritte und bei Gelegenheiten zu Gratulationen im bifchöflichen 
Palais empfangen, und eine Anrede aus dem Munde bes Biſchofes 
entgegennehmen durften, was je auch nach erhaltenen Weihen der Fall 
war, andererfeitd muß aus der innern Organifation des Inſtitutes und 
der Bildung, die den Zöglingen zu Theil wurde, geichloffen werden, 
daB eine in was immer begründete Lähmung der Thaͤtigkeit und Eins 
wirkung, wie fie dem Sinne der Kirche, der namentlich im diefem 
Stüde kein Geheimniß ift, entſprochen hätte, Statt fand. Man wollte 
von Seite des Staates feinen kirchlich gebildeten Clerus, und dieſer 
Wie mit all (einem direlten und indirchen Einfluffe ſcheint mächtig 
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genug geweſen zu ſeyn, um feine Thatigkeit und Einwirkung zu ver- 
Bindern, fo daß die Cleriker auch das Priefterhans verliehen, ohne je 
unter ſtreng kirchlicher Disciplin geſtanden su ſeyn, bie ihnen aber 
wohl nicht härter gefallen wäre, als die Tegale Zucht des unfirdlichen 
Inſtitutsweſens, das mit Abwerfung der Auctorität der Kirhe auch 
den Seift, anf dem ihre Disciplin gebaut if, verbannt hatte. Ueberall, 
wo die falfehe Auctorität an die Stelle der rechten getreten ik, wird 
anr Unordnung und Nichtebefriedigung und Mißbehagen entfichen, in⸗ 
dem fie theils fich ſelbſt anf einem unfichern, ungewohnten und unver⸗ 
flandenen Boden befindet, theits aus den Elementen, die fie aud ihrem 
eigenen Haufe und Vorrathe herbeiſchafft, mit jenen, welde fie aus 
dem Daufe der verbrängten Anctorität gelten und beftehen zu laflen für 
que findet, nur einem feinem Weſen nad fich widerſprechendes und in 
feinen Theilen zerriffened Ganze zu Stande bringf. 

Diefed feinem Weſen nach fi widerfprechende umb in feinen Thei⸗ 
fen zerriſſene Ganze fpiegelt fih uns denn au in alien den untern 
Kreifen, in welchen, unter dem Megimente ver Staatskirchenbehoͤrde, 
Der Unterricht nnd die Erziehung an den geiftlihen Bildungsanflalten 
geleitet und verwaltet werden. Gemäß dem Rechtdgrundfage der Kir: 
che, dab die Leitung des geiftlihen Erziehungsweſens überhanpt in die 
Dände des Biſchofes niedergelegt feyn fol, überträgt fie, vermöge 
ansprüdiiher Erklärung des Concils von Trient, dem Biſchofe dad 
Necht und die Pflicht, diejenigen, welche Schulämter inne haben, und 
Undern, welchen das Amt zu lefen oder zu Ichren übertragen iſt, zu 
errählen und zu genehmigen. Wenn fie nach dem Urtheile des Biſcho⸗ 
fes nicht fiir würdig befunden werden, fo fol der Bifhof, mit Une: 
ſchluß aller Appellation, einen Andern dazu ernennen. Lehren follen 
fie, was der Bifchof für dienfich erachtet. Daß diefe Rechtspflicht ats 
eine nothwendige Conſequenz and dem Begriffe kirchlicher Erziehung 
überhaupt nach der Seite Hin, daß fie eine durch die Kirchliche Aucto⸗ 
rität geleitete iſt, fich ergibt, muß Jeder einfehen, der zu dem Ur: 
theile fähig iſt, daß demjenigen, welchem erlanbt ift, eine Baumſchule 
anzufegen, auch erlaubt fenn muß, einen Boden dazu zu nehmen, in 
weichem die Bäume fortkommen fünnen: gibt man die erftere Erlanb: 
niß md verweigert ihm die zweite, fo hat man ihn gehöhnt. Die 
wärternbergliche Staatsregiermg hat eine, mit dem Unterrichte Yet 
Grundfäsen und Forderungen ber katholiſchen Kirche entfprechende Er: 
sichung der Eleriker verordnet: darin liegt, wenn diefe Verordnung 
bein Hohn ſeyn fol, auch die Fefthaktung bes obigen Grundſaßes. Man 
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hat aber dad Eine zu verorbuen, und bad Andere nicht zu gewaͤhren 
für gut gefmden: es exiftirt auch wicht eine einzige Lehr: oder Erzie⸗ 
hungsſtelle, deren Belebung unabhaͤngig in die Dände des Biſchofes 
gelegt wäre. Das Prieflerfeminar fol zwar unter feine unmittelbare 
Leitung geftelit ſeyn, allein die bei der Ernennung der VBorflände noths 
wendige Rüdfprahe mit dem königl. Kirchenrathe und 
die Betätigung derfelben durch das Minifterium, fo wie die Unmög⸗ 
lichkeit, in dem Lehr: und Erziehimgsplan, in der Disciplin und 
Dausorduung ohne Zuftimmung des Kirhenrathes eine Abs 
änderung treffen zu können, machen bie unmittelbare Leitung offenbau 
fon dem Worte nad) zu einer bloßen Form, wozu die Eriahruug die 
Beſtaͤtigung gibt, daß jene Rückſprache und Beſtätigung barin beftehen, 
daß der Biſchof Niemanden vorichlagen, uud nach viel weniger wirklich 
an die Stelle bringen konnte, won dem bie Staatsbehörde nicht die 
Verſicherung hatte, daß das Staatsſyſtem der geiſtlichen Erziehung 
durch ihn keine Beeintraͤchtigung erleiden werde. Welche peinliche Ver⸗ 
haudlungen durch dieſen Umſtand der biſchöflichen Behörde, wenn fie 
nicht ſchon zum Voraus durch bereitwilliges Entgegenkommen nud her⸗ 
unterwürdigende Willfährigkeit dieſelben abichueiden wollte, bereitet 
worden feyu mögen, dafür mögen Beweiſe genug, wenn auch nicht öf⸗ 
fentlich gewordene Acteuflüde, vorliegen, die gewiß ganz und gar den 
Charakter der Verhandlungen in Betreff der Gefchärtsabtheilung zwi⸗ 
fhen der Staats: und Kirchenbehörde an fih fragen. Es fheint zwar 
in neuefter Zeit die voraugegangene Gewiſſerung und Verfiherung durch 
Gottes Gnade nicht immer eine unfchlbare gewefen zu feyn, weil jene 
denn doch jedes menfchliche Zuthun zum Ziele kommen laflen kanu oder 
nicht, und es ſcheint auch bei Beſetzung der unterften (Repeteuten =) Stelle 
einiger Kiberatität zur Beſchwichtigung Raum gegeben worden zu ſeyn, 
die aber immer nur unter fchweren Geburtswehen und zum allgemeinen 
Erftaunen, weil man fie gar nicht gewöhnt ift, zu Tage tritt, und in 
Praxi bald wieder in Illiberalität umfchlägt, um eine nicht vermuthete 
und nicht geliebte Wirkſamkeit zu verhiudem. Allein jetzt noch geht 
ein Schrei des Entfegend durch den ganzen Clerus in der Erinuerung 
an eine langjährige Negentie des Prieſterſeminares, welche unter den 
Bevormundung der Staatöbehörde und der Duldung der kirchlichen den 
Aufenthalt daſelbſt durch das Gemifh von Unglauben, Ratienalismug, 
Verhöhnung der Kirche, Iaunenhafter Zyrannifirung, gewöhnlich ſittli— 
Her Unmürdigfeit und. aller Elemente des Verderbens zu einer wahren 
Echreckeuszeit machte, Der Beweis dafür durch Aufzählung. einzelner 
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Seandale mag zur -Wermeitniig weitern Aergerniſſes erfpart bleiben, 
aber als Gegenfland der Klage miß e6 denen Ind Gewiffen gerufen 
werden, welche für die Nergerniffe, die durch Singriffe der Staatsge⸗ 
watt in das Heiligthum der Kirche entfichen, kein Gewiſſen zu haben 
ſcheinen, aber- für tie Gränel des Ultramontanismus, die fie zu er: 
zählen wiffen, nicht genng Morte des Abſcheus finden Finnen. Gegen: 
fland der Klage muß die Dufdung einer folhen Leitung bleiben, da: 
mit vie Riederdrückung der Firchfichen Rechte in der Theorie auch durch 
Hinweiſung auf ihre Trüchte gebrandmarkt bleibe, die Anforderungen 
der Kirche aber dadurch deſto gerechtfertigter erfheinen, und am Ente 
nicht dasjenige, was elend und erbärmiich war, ans Vergeßlichkeit zu 
Sußigkeit umgeſtempelt wird, die man an der Mutterbrnft des Staa⸗ 
tes eingefogen habe. Für das Umfchlagen der oben berührten fcheinba: 
ren Liberalitaͤt in vie gewohnte Hiberafität wollen wir nnr die eine 
zige Thatfache anführen, daß es der königl. Kirhenrath im November 
des Jahres 18-43 ganz innerhafb feiner Berngniffe geglanbt hat, das 
biſchofliche Ordinariat zu requiriren, die Repetenten des biſchoͤflichen 
Prieſterſeminares zur Erklärung darüber aufsufordern, ob er wirklich 
den Alumnen des Eeminares es ald gefährlich gefchifdert habe, ein an: 
deres als kirchlich approbirtes Ritual bei Ausfpendung der heil. Ea: 
eramente zu gebrauchen. Dieſe einzige Thatſache beweist hinlänglich 
den Geift und die Anctorität, im welchem und mit welcher dad Prie⸗ 
fterfeninar geleitet werden darf, und fie überhebt und alfer weiteren, 
in Fülle vorhandenen Erfahrungsbeweife, wie fehr die Beſtimmung des 
Statntes des Priefterfeminares der Weg geworten find, das Seminar 
zu einem Staatefeminar zu machen. 

Und doch ift das Eeminar noch die einzige Anffalt, bei welcher 
dem Biſchofe eine Einwirkung auf die Vefeßung der Lehr- und Eriie: 
Anngsftelfen zukommt, indem er von ter Belebung aller antern bie 
Kemntniß nehmen darf. Die Fachofifh- theofogifche Facultät in Tübin: 
gen iſt nicht mit Unrecht mit der Mannfchaft eines Echiffes verglichen 
worden, welches durch einen Sturm an ein fremdes Land geſchlagen 
worden if. Es war allerdings ein Sturm, der fie dahin gebracht 
hatte — der Sturm der weltlihen Machtvollkommenheit, um tiefelbe 
aus der „Ifollrten Lage*, in der fie fih befand, herauszureißen, und 
fie dadurch in das eigene Gebiet mehr aufnehmen zu Fönnen; es war 
der Sturmesdrang des „philofophifchen Geiſtes“, um den Katholiken 
eine „umraffendere Bildung“ beizubringen. Und es war ein fremdes 
Land, denn auf dem Boden, den fie jept betrat, ſprach mun von dem 
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Katholiziomus alfo: „Es war nicht bloß eine Beit ber: UnwÄlenheit, 
in. weiche die Menfchheit in den Tagen Ruthers verfunlen war; — der 
feere Kirchenpienft, den man mit ber aräßten Gedankenloſigkeit verrich⸗ 
tete, — der Unfug des Ablaßktrames ımb der Sündenverfaufing, gegen 
den er mit Recht eifern mußte; ed war vorzäglich die traurige Unfiche 
des fittlichen Zuſtandes des Volles, der zu den Beiten des Luthers ſo 
tief geſunken war. — Das — fo dachte fein von dev Vortrefflichkeit 
des Evangeliums erleuchteter Worftand — das ift Merk der Finſterniß, 
das unter dem trügeriichen Schein der Religion die Menfchheit vers 
führt; — und es ift ver heilige Wille Gottes, daß allen Menfchen ges 
holfen werde, dadurch, daß fie zur Erkemtniß der Wahrheit fommen. 
Es ift dein Beruf, aufzuthun ihre Augen, daß fie (ich befehren won 
der Fiufterniß zum Licht, und von der Gewalt des Satans zu Gott“, 
(5. Geier des dritten Säcularfefted der Reformation auf der Univers 
fität Tübingen, Iäbingen 1818 ©. 59 f.) Die aber, die da kamen, 
waren nocd nicht bekehrt aud der Finſterniß zum Lichte, and der Ges 
walt Satans zu Gott, Wie fremd mußte es ihnen nun fen, wenn 
fie alle religiöfe und poetifhe und rhetoriſche Kraft aufgeboten fahen, 
um den Triumph, den der Proteflantismus über die katholiſche Kirche 
durch die Reformatoren ale die „erhabenen Muſter der Frömmigkeit‘, 
auf die man hinfhante, als die „hellfeuchtenden Sterne“, die „auf 
der Bahn durchs Leben voran leuchten‘, und „von dem herrfichen Ziele 
her, das fie durch ihr frommes Wirken fi errungen haben, zuwink⸗ 
ten“, (l. c. S. 107) errungen hatten, zu verherrlichen, und über den 
Einfluß der: Reformation felbft auf die Förderung der mebdicinifchen 
Wiſſenſchaften (I. c. S. 1099) aufgeflärt zu werden? Werden fie nın 
nit ihre alten Heiligen fahren und von diefen neuen ſich zuwinken 
Laffen, und ſich freuen, daß felbft ihr leibliches Wohl der Reformation 
Vieles zus verdanken habe? Da hörten fie von „Luther dem Teutfchen 
und von der „Reformation als teutſches Werk“, und wie „teutſcher 
Ernft“ ‚und „teutſches Gemuͤthe Mm jene Zeit eingreifen mußten, in 
welcher „die Freiheit, mit der man des gefunden Meenfchenverftandes 
und des dur das Gewiſſen angeregten Herzens fpottete; die unver: 
fhdämte Gewaltthätigleit der Hierarchie; das wahrhaft gotklofe Beftre: 
ben, Wuhrheit unterdrücdt und Irrthum und Aberglauben hoch zu er: 
halten — diefes Altes feinen höchſten Punkt erreicht hatte‘ (I. c. S. 
159.) Das waren Fernhaite Worte in dem fremden Lande, das war 
der tiefe phifofophifche Geiſt, der in der ifolirten Lage gemangelt hat: 
te, das war die umfaflendere Bildung, die man fich zu eigen machen 
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forte. Diefe umfaffeidere Bildung kam ans jener Freiheit, die in dem 
Worten gerähmt iſt: „Die Reformation förderte die Wiſſenſchaften, 
dem fie machte den Gel frei, der feit Jahrhunderten in enge Gräus 
zen gebannt was. Nur die Geifllicden waren die Verwahrer einiger 
Keuntuiſſe, felten aber non großer Tiefe und Ausdehnung. Das Motf 
lag in Unwiſſenheit und Aberglauben. Tepe Lästen ſich die Feſſein des 
Geiſtes. Mit der Aufhebung des Grundfapes, nur das zu glauben, 
was die Beiftlichlelt als Organ ber Kirche für wahr erkenne, wurde 
die Vernunft der Religion zur Richterin gegeben, in den hoͤchſten Ge: 
heimniffen aber der Glaube an das Evangelium als die untrüglichſte 
Quelle der Wahrheit gewielen“ (1. c. ©. 191). Den neuen Aukoͤmm⸗ 
Iingen war dieſe Freiheit vorenthalten geweſen: eine „neue Welt“ geht 
ihnen auf! Wie nochwendig war ihre Verpflanzung, ba fie nun hörs 
ten, daß fie ohne diefeibe nicht nur beine hinreichende, ſondern eigentz 
ih gar Feine wifienfchaitlihe Bildung hätten erwerben lönnen. „Die 
Theologie wurde durch die Reformation erſt eigentlich zur Wiſſenſchaſt; 
denn wo die Vernunft niche in freiem Flug fich bewegen durfte, wo 
bier und dort eine Schrante fi aufthürmte, die zu überfpringen ihr 
nicht erlaubt war, da war noch von Feiner Wiſſenſchaft die Rede. Jeßt 
wurde ed anders. Die heiligen Bücher waren der ircien Gorfchung zu: 
rüdgegeben, und dienten zum Prüfſtein, woran die Aechtheit aller 
lirchlichen Einrichtungen fi bewähren mußte, um fortan zu gelten, 
Dogmatik und Eregefe — die legte dankte der Kirchenverbeflerung ei: 
gentlich ihre Entflehung — fanden hier ein weites Feld für ihre Bears 
beitung“ u. f. w. (l. c. S. 195.) Auch die Wergangenheit mußte ih> 
nen eine andere werden, dem „das Studium der Kirchengefchichte 
wurde eifriger betrieben, feit man dem Urfprung und Wachsthum der 
päpftlihen Gewalt nachzuforſchen fih bemühte, aber indem man vie 
weitgreiienden Anmaaßungen der Dierarchen verfolgte, Drang man auch 
in alle Theile der politiſchen Geſchichte Kiefer ein. Und wrid einen 
reihen und intereffanten Stoff gab die Reformation ferb" . , . „! 
O. c. ©. 193.) 

Wir würden noch mehrere der Höchft intereflanten Stellen ang die: 
fer Schrift Hervorheben, wenn der Raum diefer Blätter es geflattete, 

(Schluß folgt.) 





XLIX. = 
Zeitläufte 
Stellung der Eenfur zum profeftautifchen Fortſchritt. 


Das vielbefprochene Bub von Bruno Bauer (Ges 
ſchichte der Politik, Eultur und Aufflärung des achizehnten 
Jahrhunderts. Erfter Band. Deutſchland während der erften 
vierzig Jahre des achtzehnten Jahrhunderts. Charlottenburg 
1843) ift ein ziemlid unbedeutendes Machwerk eines mittel- 
mäßigen Kopfes, der als theologifcher Schriftſteller zwar durdy 
ben kecken Atheismus feiner Lucubrationen und Die Offenheit, 
mit der er ausſprach, was taufend Andere dachten, einiges 
Auffehen in ber proteftantifchen Welt erregen konnte, ber aber 
zum Geſchichtſchreiber fdhledhterdings weder Zalent noch Ber 
ruf befigt. Schwerli würde er auf dieſem Gebiete genannt 
oder bemerkt feyn, wenn er nicht einerfeits von der radikalen 
Partei der junghegel'ſchen Echule gehoben und getragen, und 
andererfeitd von. der gegen ihn gerichteten, proteſtantiſch⸗lopa⸗ 
len Reaction zu einer momentan bedeutenden Erſcheinung ge⸗ 
ſtempelt wäre. Nichts beftoweniger bekennen wir frei: daß 
wir auch aus feiner, an fich ziemlich Imabenhaften Arbeit Ei⸗ 
niges gelernt haben, und baß ſich an deren Lectüre einige für 
und lehrreiche Srwägungen Inüupfen. — Die nächfle berjelben 
betrifft die Frage: ob es möglich fey, den Strom der radi⸗ 
Falen Entwidlung des Proteſtantismus durch Genfurmanßres 
geln, wie fie gegen Bruno Bauer verhängt wurden, zu. 
beamen ? 

Belanntlih wurde bie oben genannte Echrift bald nach 

XIV. 47 
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ihrem Erſcheinen von ber preußifhen Polizei, ihres gottlofen 
und atbeiftifhen Inhalts wegen, mit Beſchlag belegt. — In 
Folge der neuern Preßgefepgebung Preußens warb demnädft 
ein Verfahren eingeleitet, und die neue nflitution, deren 
fonftigen Werth und gute Abficht wir in Feiner Weife verken⸗ 
nen wollen, batte nun Gelegenheit zu zeigen: ob fie zur 
Schutzwehr des loyalen Proteftantismus tauglih, und bie 
Selbftauflöfung des legtern zu hindern oder au nur um ein 
Merktiches hinauszufchieben im Etande feyn werde? — Die 
Tendenz des Bauerffchen Buches ging weit über ble meiteften 
Gränzen der Lehrs und Schreibfreiheit des ältern, chriſtlich 
fegn wollenden Proteſtantismus. — Hier handelt es ſich we⸗ 
der um gelehrte Exegeſe, no um confeffionele Symbole. — 
Der offene, nadte Atheismus legte ſich breit und plump zu 
Tage. — Wenn es alfo darauf ankam, ben Iehten Heft bes 
Poſitiven durch Unterdrüdung folder Angriffe zu fchüben, fo 
bot biefer Fall die Gelegenheit dar, einen Vorgang aufzu⸗ 
fielen. — Allein was ift gefhehben? — Die höchſte Genfurs 
behörbe bat den Skandal in reifliche Ueberlegung gezogen. 
ie hat gefunden, daß der Licentiat ben Geiſt und eigentlis 
hen Zwed feiner Lehre gar zu nadt und handgreiflich, audy 
für die Auffaflung des allergewöhnlichften Menſchenverſtandes 
an den Tag lege. — Eie hat demnach alle jene Etellen, aus 
welchen ber brutale Radicaliomus des Derfaffers und feiner 
Schule unmiderleglid dargethan werben konnte, alle jene Aeu⸗ 
ferungen frecher Oottesläugnung, welche nothwendig die Re⸗ 
actton bed Ekels im Geiſte des beuifchen Leſepublikums hätte 
bervorrufen miiſſen, geftrihen, und den Autor angehalten, 
die Zacken und fcharfen Ecken abzufchleifen, die ihm bei jenen 
Lefern, die noch nicht genugfam abgehärtet waren, mancherlei 
Verdruß und Ungelegenheit hätten bereiten können. Sie bat 
ihn demnach genöthigt, die afterparadiefifche Unfchuld feiner 
äußern Erſcheinung mit einem halb anftändigen Feigenblatt 
zu bededen, welches die Schande mehr ahnen läßt, als emts 
hollt. Der Geiſt des Ganzen tft, nachbem bie Rohheit der 
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Horm etwas gemildert worden, nicht im minbeflen geändert, 
dem. Werte aber buch ein Urtheil obbefagten Preßgerichtes 
der freie Paß durch das lefende Deutschland ertheilt. — Mit 
einem Worte: nur das Aufſehen follte möglichft vermieden 
werden, ber giftige Hohn der Irrlehre mußte unangetaftet 
bleiben. — Als Beifpiel und Probe möge bier das Urtheil 
Bauer's über die Wolfifche Philofophie einen Platz finden. 
Er rühmt ihrem Urheber nach, daß. er der erfte gewefen, der, 
wenn auch noch mit einer gewißen linlifhen Naivität, das 
große, befanntlich fpäterhin von Hegel in das rechte Licht ges 
feste Geheimniß angedeutet habe: „bie Welt werde durch. das 
Denken gefhaffen“. Dann führt er fort: „bie willführlide 
theologifhe Echöpfung“ (richtiger ausgebrüdt: die Lehre der 
Theologen, daß die Welt eine freie That Gottes fey) „iſt das 
mit yon Grund aus, wenn auch zunächſt nur im Princip, 
als ein Unding und ale ein Widerfpruh gegen 
bie Freiheit und Kraft bes Gedankens befeitigt. 
Wolf hat für die Deutfchen ben Sturz der Theologie möglich, 
bie Willführ wankend gemadt, und den Gedanken an das 
Weſen der Dinge erwedt“. „Da die Möglichkeit“, fagt er, 
„das Weſen ber Dinge ausmacht, dieſes aber nothwendig ift, 
fo verfteht es fih von felbft, daß weder durch Willen noch 
durch Mucht etwas möglich werden kann. Cs muß an und 
für ſich felber möglich feyn. Wenn aber auch der Wille und 
die Allmacht Gottes als zureichender Grund verworfen find, 
und das Wefen der. Dinge als ihre Nothwendigkeit erfannt 
iſt, fo konnte diefer Anfang der eigentlihen Philofophie, — 
d. h. einer Philofophie, die nicht mehr Privatfache einzelner 
genialer Denker oder der Schulen, fondern Angelegenheit eis 
nes Volles werden: follte, — doch nicht ſogleich eines Gottes 
‚entbebren, der „„dasjenige, was möglich ift, durch Willen 
und Kraft“, in Wirklichkeit umfegen muß. Die innere Moͤg⸗ 
Jichlelt, das Wefen der Dinge hat Wolf in feiner Weife nody 
nicht faffen oder feftbalten Fönnen“. Alſo Bauer in feiner 
oben belobten Geſchichte ber Aufllärung ©. 248 u. 249. — 
' 47 * 
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Wohlgemerkt alfo! wenn Gott, als ein allmädtiger Wille, 
ber Himmel und Erde (uf, geläugnet, und als ein für den 
wirklich Wiffenden höchſt überflüffiges Vorurtheil von den Hes 
gel'fchen Jüungern en bagatelle tractirt wird, fo hat die Pos 
ligei der Prefle nur dafür zu forgen, daß eben die Weisheit, 
welche fich diefer Mühe unterzieht, fich nicht burch unverho⸗ 
lene Dffenbarung ihrer eigentlichen Abfiht und Meinung eiwa 
nm allen Credit bringe, fondern angehalten werde, den Ecyein 
ju retten, als ob etwas hinter ihr fey. — Im Intereſſe der 
Wahrheit der Philofophie und der Ehre Gottes müflen wir 
aufrichtig bedauern, daß das Dbercenfurgeriht den platten, 
ztemfich talentlofen Wicht nicht vollftändig ausreben ließ, ſon⸗ 
dern ihm durch Wegſtutzung der äußerfien Epigen feines 
Siftbaumes den Anſchein lieh, als wenn er irgend eiwas für 


das Volk wirklich Gefährliches zu fagen wiſſe. — Das eigent- 


liche Volk nimmt aber von dergleihen Schriften ſchlechthin 
feine Kenntniß, auch abgefeben davon, daß die bei Bruno 
Bauer jur Earikatur verzerrte Junghegel'ſche Gefpreigtheit 
des Styls jede friſche Volksnatur aneleln muß. — Für bie 
Halbgebildeten aber ift eben diefe Lehre, — Dank ſey es ber 
pantheiftifhen Poeſie großer Meifter! — längft Fein Geheim⸗ 
niß mehr. — So hat alfo gegenüber folden Büchern, wie 
das bier beſprochene, die Etaatögewalt unſers Erachtens nur 
zweier Dinge die Wahl: entweder Geftattung der allerunbes 
dingteften Freiheit (d. h. gänzlihes Ignoriren), oder bie 
Etampfe. Der Mittelmeg aber ift ber allerfchlimmfte. Er 
leiht dem ſchlechten Ecribenten zu deffen übler Gefinnung bie 
Erfahrung, das kalte Blut, den Geift der Behörde. Diefe 
muß das fchlechte, haltungslofe Product ausfeilen, die Plump⸗ 
beit mildern, das Gift des gottvergeffenen Machwerks auf ein 
ſolches Maaß rebuciren helfen, daß dadurch doch vielleicht 
bie und ba ein Unkundiger, den augenfällige Rohheit zurück⸗ 
geſchreckt hätte, getäufcht, und in die negative Bahn hinein⸗ 
gesogen werden könnte. — Bei folder polizeilichen Obhut ift 
dann freilich an Heilung der geiftigen Echäden Deutſchlands 
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und feiner moralifch=theologifchen Preßhaftigkeit nicht zu den⸗ 
ten. — Das Gift kann nicht aus dem Körper ausgefchieden, 
bie Krankheit zu keiner rechten Criſis Fommen, und das Bes 
fireben: die Anſteckung zu verhüten, während die Seuche be: 
reits unverbüllten Hauptes durch alle Straßen fchreitet, hin 
dert bloß die freie Bewegung des Guten. — Doch darf babe 
anbdererfeits das Wohlthätige und Zeitgemäße der Cinfegung 
einer folchen Behörde eben fo wenig verfannt werden, wie 
ber gefunde Tact, der fich in den allermeiften, bisher bekannt 
geworbenen Ausfprüchen derfelben Fund gibt. — Es wäre uns 
gerecht zu läugnen, daß der Regierung, wenn fie die be⸗ 
fchränfte Willführ untergeordneter Beamten einerfeits, und 
die freche Licenz der Preffe andererfeits nach Kräften ausfchlies 
Ben wollte, nichts übrig blieb, ale der Verfuch, einen Mittelweg 
einzufchlagen, — und zwar den, welden fie wirklich gewählt 
bat. — Auch dag Urtheil des oberften Cenfurgerichtes über 
das in Rede ftehende Buch fol hier unter den in Deutfchland 
obwaltenden Verhältniffen nicht unbedingt getadelt werden. — 
Pur fo viel ſey bier gefagt: daß der Standpunkt, von wel: 
dem aus es gefällt wurde, als ein bloßer Durdhgangspunft 
in der Entwichlungsgefchichte unferer deutfchen Preßverhältniffe 
begriffen werden muß. 

Um endlich auch nicht ungerecht gegen den Derfaffer der 
„Geſchichte der Aufklärung“ zu ſeyn, beeilen wir ung hinzu: 
zuſetzen, daß felbige in fo fern ein DVerdienft hat, ale fie eis 
nen intereffanten Beitrag zur Sefchichte der Eelbitauflöfung 
des Proteflantismus liefert. Jenem großen Erdbeben, wel⸗ 
ches mit Leffing begann, und ununterbrochen bis auf Strauß 
und Feuerbach anhaltend, die chriftlihen Meminifcenzen der 
außerlirhlihen Xheologie ihrem heutigen Untergang entge- 
gengeführt bat, gingen fhon beim Beginn des Jahrhunderts 
feine Sturmvögel voraus. Dippel (geb. 1673) und Edel: 
mann (geb. 1698) nähberten fih damals ſchon mit ſtarken 
Schritten ben legten, in baaren Atheismus auslaufenden Con⸗ 
fequenzen des Abfalls von ber Kirche. — Bruno Bauer! hat 
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diefe fait in DVergeffenheit gerathenen Vorläufer des Jung⸗ 
hegelthums zuerft wieder genannt, ift jedoch, mie es fcheint, 
burch die Genfur gehindert worden, umfaffendere Auszüge 
aus ihren Schriften zu geben. „Wir ſehen und gegmungen“, 
fagt er, „ſtatt Edelmann felbft ſprechen zu laffen, die haupk« 
fählichften feiner Wendungen nur im Allgemeinen anzuges 
ben“. Freilich würden tiefer eingehende Mittheilungen den 
mißliebigen Beweis unterftügt haben, daß der negative Pros 
ceß des Proteſtantismus nicht erft von geftern, und daß der 
neuere Pantheismus nichts weiter ale die weitere Entfaltung 
eines in den Fundamenten des proteflantifchen Syſtemes lies 
genden Grundfehlers ſey. — Wenn die Fiction gerettet wers 
den fol, daß außer der Kirche ein beliebiger Stillſtand auf 
einem auafis chriftlihen Standpunkte möglich ſey, fo muß al⸗ 
lerdings über diefe Eeite der Gefchichte der neuen Kirche ein 
möglichft dichter Schleier geworfen werden. Dann darf aber 
auch die bis zum Ueberdruß auf Wiffenfchaftlichkeit pochende 
Jutelligenz des Proteflantismus nicht füglich Tänger fortfahs 
ven, fich mit ihrer Geifteöfreibeit zu fpreigen, wenn fie fich 
durch den greilen Widerfpruch mit ber That nicht lächerlich 
machen wi. | 0 





L. 


Die Erziehung des katholiſchen Clerus in 
Wuürtemberg. 


Zweiter Artikel, 
Das Forum dieſer Erziehung. 
(Schluß.) 


Dir haben, um uiht hohler Deelamationen beſchuldigt zu 
werden, die Sphäre urkundlich geſchildert, in welcher die Iſoli⸗ 
rung ber katholiſch-theologiſchen Facultät von den Candidaten der 
Theologie aufgehoben werden follte, um ihnen eine umfaflendere 
Bildung zu verfchaffen. Und in die Bevormundung dieſer Univers 
fität, an weicher alle Facultaͤten, die proteftantifch « theologiihe wie die 
mebdicinifche, die juridifhe wie die philofophifche mit ihren Decanen 
und Profelfloven und Prebigern und Studirenden am hellen Sonnens 
(heine der dreihundertjährigen Reiormation aufs Ergöpfichfte ſich waͤrm⸗ 
ten, ſollte nun die katholiſche Kirche mit ihrer oberften Bifpwagsanfkalt 
eintreten! Die katholiſchen Profefloren wurden nun Deitglieder des alas 
demifchen Senates, in welchem Collegium außer ihnen ſelbſt auch ders 
malen Saum Ein katholiſcher Profeſſor fist, well in Würtemberg, deſ⸗ 
fen SGefammtbevölterung zum Drittheile aus Katholiken beſteht, volle 
zwanzig Jahre hindurch nicht ein einziger weltliher Katholik, Weder 
ein inländifcher, noch ein ausländifcher, als ordentlicher Univerſitaͤts⸗ 
profeſſor angeftellt war. Don diefen Forum aus geben die Vorichläge 
zur Beſetzung der Lehrftelien an der katholiſch⸗theologiſchen Facultät, 
die vielleicht an den Biſchof? nein, an das proteftantifhe Miniſterium 
gerichtet ſeyn müllen, um daſelbſt Ihre Beflätigung zu erhalten. Wie 
weit nun ein proteflantifches Miniſterium und ein proteftantifched Unis 
verfitäts:Gollegium im Stande find, katholiſch⸗theologiſche Lehrſtellen 
im Sinne der Kirche zu befeben, und wie weit fie den Willen haben 
mögen, ſolches zu thun, muß gewiß auch einem freiiimigen Ka⸗ 
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tholiten Bedenken erregen. Was der Kirche dabei zu Nutzen ſeyn, 
oder fie vielmehr, fo weit es noch möglich ift, retten kann, iſt 
einerfeits nur jener Geiſt der Willenihaft, der im Proteſtantis⸗ 
mus das Gepräge der Confeſſion mit allen Leidenfhaften des Abfal⸗ 
led von der Wahrheit wenigftend in fo weit überwunden hat, daß die 
anderfeitige Wiſſenſchaft, wo fie ihm convenirt, noch einige Anerken⸗ 
nung finden kann, noch mehr aber jener. Geiſt des. Indifferentismus, 
der für diefen Fall das Gute hat, daß er fich eher über die Parthei 
erhebt — obwohl theils der erftere, theils der Ichtere Geiſt ihre Ver⸗ 
wandefchaft und Abkunft aus dem Gegenfage zur Kirche oft gar wenig 
zu läugnen vermögen. Andererſeits aber ift ed die eigene Krait der 
Kirche, die auch ‚unter den ungünftigfter Verhältniſſen ſich nicht ganz 
erdrücken läßt, ja dem Gegenfabe gegenüber theild von ſelbſt, theils 
durch Äußere Reibung und Nöthignng mit deſto größerer Energie fi 
entfaltet. Beide Momente haben bei und mitgewirkt, daß die katho⸗ 
liſche Facultat, wie: fie an das befchrichene fremde, und wir dürfen 
wohl fagen feindliche Land verfchlagen wurde, ſich bei den ungünftigften 
äußern Umfländen -aus den zum Erdrüden geöffneten Armen fich her⸗ 
auszuwinden und zu einem Grade von Selbſtſtaͤndigkeit, Achtung und 
kirchlichem Geifte emporzufhwingen wußte, der alle entgegengefeuten 
Erwartungen und Bemühungen zu Schanden machte. Selbſtſtaͤndigkeit 
und Achtung wurden ihr ob des nicht gewöhnlichen Reichthumes an Ta: 
Gent zu Theil, mit welchem fie die Wiſſenſchaft pilegte; der entfchiedes 
nere kirchliche Geiſt aber trieb in ihr feine Wurzeln aus jenem fiegrei= 
hen Kampfe, in welchen die Satholifche religidfe Wahrheit gegen den 
proteftantiihen Irrthum mit zuvor unerlannter Meiſterhand geführt, 
und deffen Sieg und Ucbergewicht wie durch die fchlagenden Zeitereig⸗ 
niffe, fo durch Die folgende zwar gehemmte aber unbeirrte, mit nicht 
weniger Kraft, als Intelligenz fih beurkundende Thaͤtigkeit ihrer new 
erworbenen Mitglieder feſtgehalten und erweitert wurde. Go gefchab 
ed, daß gerade non da aus, wo die Firchliche Behörde am allerwenig⸗ 
fien bethätige war und bethätigt ſeyn durfte, der tiefgreifendfte Stoß 
gegen die Macht des. unfirchlichen Principes ausging, der um fo er: 
felgreicher feyn mußte, weil er aus dem Innern gelftigen Leben, aus 
der Macht der Idee kam, welche ſich da Bahn brach, wo ihr die fri- 
fheften nnd muthigſten, wenn gleich vielfach durch äußere Bande nies 
dergedruckten Kräfte zu Gebot flanden. Es ift aber in diefer Bezie⸗ 
hung der Verkehr mit einem Collegium wiſſenſchaftlich gebildeter Maͤn⸗ 
ner , benen gegenüber die perfänlihe. Achtung, das perſonliche Auftres 
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ten und die Möglichkeit, mit Gründen zu kampfen, immer noch Schuß 
und Anerkennung und Unterflübung finden können, viel Leichter, als mit 
einer Behörde, an deren Spise ein Einzelner, mit Macht Bekleide⸗ 
ter ftehe. So kam auch bei uns erfahrnngsgemäß die katholiſche Fa: 
euftät die Intereffen freier, nnabhängiger Wiſſenſchaftlichkeit und Ge: 
ſinnung weit mehr dem Univerfitätö: Colfegium gegenüber fih ſichern, 
als gegen die Gewalt des proteftantifhen Minifterlume. Als feiner 
Zeit ein außerordentliher Profefior an der katholiſch-theologiſchen Fa⸗ 
enltät um Anftellung als ordentlicher Profeffor competirte, für welche 
Eompetenz der Beibericht der Facultaͤt fehr günftig und auch von dem 
Senate ein eben fo günftiges Outachten fiher zu erwarten war, kam 
zur Nachtzeit eine Eftafette von dem Minifter des Innern mit der 
Weifung: man habe in Erfahrung gebracht, daß jener Proieflor und 
einige Andere (unter diefen auch ein Kathofif) Geſuche um Anftellung 
als Ordinarii eingegeben hätten; dieſe Geſuche feyen dem Senate gar 
nicht zu unterſtellen, ſondern ungefäumt and Minifterium einzufiefern. 
Diefe Thatſache mag genügen, um obige Ausfage zu beftätigen, und 
hintängtich Licht anch auf die andere Thatſachen zu werfen, daß die Fa⸗ 
enleät fi) im Falle fehen kann, Männer, auf die fle ſelbſt ihre Angen 
nicht gerichtet Hatte, geradezu fih aufdringen zu laſſen, damit eine ent: 
gegengefehte Richtung und Gefinnung ihre Vertretung habe. Aber auch 
hier folgt dem Unrecht der Lohn auf dem Fuße nad, Indem eine ſolche 
Richtung und Geſinnung theild ob ihrer innern Gehaltlofigkeit, theils 
ob der mangelhaften perfünfihen Vertretung ſich felbft nur noch das 
Grab öffnet und die ihr gegenüber leicht errungene Siegespalme kirch⸗ 
her Wiſſenſchaft und kirchlichen Geiſtes verherrlicht. 


Anf ſolche Weife ift aber Mar, daß wir das Gute, das aus dem 
erften und oberften Lehrkoörper der geiſtlichen Bildung für unfere Kirche 
hervorgegangen iſt, nicht den Normen und Formen zu verdanten ha: 
ben , denen derfelbe in Beziehung auf feine Eriftenz und die Ausübung 
feiner Thaͤtigkeit unterftellt ift; fondern jene Normen und Formen find 
fo, daß bei ihrer Handhabung alte kirchliche Willenfchaft und Geſin⸗ 
nung hätte dahinfchwinden müflen, wenn nicht der Geiſt fi ihrer 
Uebermacht entziehen, und auch bei dem geringften Raume und dem 
dürrften Erpdreiche die Wurzeln, mit denen er auf die allgemeine Kir 
he gegründet iſt, zu erhalten und zu nähren wüßte. Das gleiche Re⸗ 
ſultat ergibt ſich bei der höhern Erziehungsanflalt, welche faft alle 
Eandivaten der katholiſchen Theologie bei ihrem Webertritte auf die ' 
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Univerſitaͤt im ſich aufnimmt. Schon dey ganze Organismus diefer An- 
flatt — des höhern Convictes — bringt ed mit fi, daß die Erziehung 
daſelbſt nicht im Sinne der Kirche geleitet werden kann, weßwegen ihre 
Leitung auch in jener Zeit, ale fie in den Händen eines auch durch 
feine pofitive Geſinnung bochgefchäßten, leider zu frühe verftorbenen 
Mannes war, durchaus nicht den Charakter einer lirchlichen Bildungs⸗ 
anſtalt an ſich trug, was er felbft gewiß genug bebauerte, um fo mebr, 
da er zu feiner Zeit unter den Zöglingen einen viel weniger empiäng- 
lichen Geiſt für kirchliche Erziehung, der auch bei noch fo mangelhaften 
Sormen doch gepflegt werden fann, ja fogar ohne alle Anregung und 
ſelbſt bei pofitiver Verhinderung fich felbit pflegt, vorfand. Kaum bat: 
ten fih aber in Folge von Zeitereigniffen die kirchlichen Gegenfäse 
ſchroffer hervorgeftelft, und auch bei uns die Pulfe Hrchliher Zreiheit 
und Rechtswahrung lanfer zu fchlagen angefangen, fo war ed das 
kraͤftigſte Beſtreben der Staatsbehörde, dieſe Yulfe nicht nur zu füh: 
fen, fondern auch die fieberhafte Aufregung, in die man fie gerathen 
glaubte, durch ein entfheidendes Mittel zur Ruhe zu bringen, nämlich 
Dusch eine ſolche Beſezung des Directpriuns, daß es der Staatsbe⸗ 
hoͤrde als offener Kanal für afle ihre Beftrebungen und Erziehungsma: 
zimen verbliebe. Aber in diefer abgefchloflenen Erziehungsanſtalt wird 
doch der kirchlichen Behörde mehr Einfluß geftattet ſeyn? Eben au 
jene beiiebte „Rüdipradye‘‘, die es zu nichts Eigenem bringt, ja nicht 
einmal dasjenige, was dem eigenen Daufe geradezu widerfpriht, zu 
verhindern mag, die zugegeben hat, was man verlangt, die bei ber 
Entiernung von Profeiloren und Repetenten unbetheiligt bleibt, ober 
gar zuſtimmt, und fomit faktifch nur als leere Form bafteht. Gemäß 
der Verordnung des Concils von Trient (Sess, XXV. cap. 2 de ref.) 
ſollen diejenigen, denen die Obforge, Viſitation und Verbeſſerung der 
Univerfifäten und affgemeinen Studien zugehört, fleißig dafür forgen, 
daß die Canynen und Beſchlüſſe diefer heillgen Synode von eben den: 
felben Univeriitäten voltfländig angenommen werden, und daß nach ber 
Norm deufelden die Magifter, Doctoren und Andere an denfelben Uni: 
yeufitäten das, was des katholiſchen Glaubens ift, lehren und ausie: 
gen, und ſich zu diefer Verordnung: im Anfange eines jeden Jahres 
durch einen feierlichen Eid verpflichten ſollen. Nothwendig erſcheint 
diefe Verpflichtung befonders in unferer Beit, in welcher einerſeits von 
der Staatsgewalt dad Heiligthum des Glaubens vielfach nicht nur 
nicht bewahrt ; ſondern angetaftet werden will, andererfeits aber durch 
die Berührung mit der prpteftantiihen Willenfhait, und Pinneigung 
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zu deren Princip innerbatb der Kirchs felbft nerichtedene Gegenfäne ſich 
gebitdet haben, bei deren Fefthaltung die Anctorität der Kirche, wenn 
fie dem fubjectiven Seſchmack nicht zufagt, nicht berKchfichtigt wird und’ 
dad kirchliche Leben Noth leidet. Es iſt deßhalb jene Verpflichtung 
wie eine ganz natürlihe, fo auch Außeyft heilfame Schranke, durch 
welche nicht bloß förmliche Irrlehre, fondern auch alle disharmoniren⸗ 
den und ımberechtigten Aeußerungen des Privatgeiftes, der mit feinem 
oft nur vermeintlich geiffigen und geiftveihen Erzeugniffen nicht auf 
den öffentlichen Lehrſtuhl gehört, von dieſem ferne gehalten werden‘ 
ſollen. Allein damit ift der Staatsomnipotenz, die auch dag Geiſter 
reich in jeder Sphäre beugrmunden will, allerdings nicht gedient, und’ 
fie kann und will neben ihrer eigenen Anmaaßung keine andere, wenn‘ 
auch noch fo natürliche und rechtliche umd nechmwendige Bevormundung 
dulden. Wird aber von Seite der kirchlichen Behörde (und dem prac' 
teftantifchen Minifterium oder akademifhen Senate kann man fie doch 
nicht zumuthen!) die berührte Verpflichtung nicht vorgenommen; ſo 
fehle es ihr entweder an dem Willen dazu, und dann hat fie fich als 
rebelfifch gegen die Verordnung eines allgemeinen Concils hinlaͤnglich 
harafterifirt und cenfirt; oder es fehlt Ihe an Macht dazı, dann abey 
haben Schwäche und Gewaltthaͤtigkeit zuſammengehylfen, eine fo noth⸗ 
wendige und erfprießfiche Lebensänßerung firchlicher Aufſicht abzuſchnei⸗ 
den. Daß diefe Aufſicht aber gerade bei und nicht nothwendig gewe⸗ 
fen und immeriort erfpriehlih wäre, dagegen hätte der eine und an⸗ 
dere theologifhe Hörſaal feiner Zeit Proteſt einlegen müſſen. Es fehlt 
indeffen der in Rede ſtohenden Erzichungsauftast nicht nur an dem 
firhiihen Einfluffe auf die Ernennung der MVorflände, und an dev 
kirchlichen Beauflichtigsung und Ueberwachung der Lehre, fondern daf: 
fetbe ftegt in keiner Hinfiht vor dem Korum der Kirche, fondern wird 
in Beziehung auf Disciplin und feine ganze Organiſatidn als. reitte 
Staatsanftalt betrachtet, wie ſolches anch mit bei dem mit den Gym⸗ 
nafien verbundenen Anſtalten, den ſogenannten niedern Cowicten, ‘der 
Fat if, Die Statuten derſelben fiud von dem Kirchenrathe gege: 
ben ‚Zwerden einzig von ihm durch ihm ergebene Directoren gehand⸗ 
babe, und nur eine Einfiht der jährlichen Berichte, Tabellen ift ber 
firchtichen Behörde gegimt. Die Staatsgewalt verfügt deßhalb auch 
mit unumfchränkfter Macht über die an denſelben amgefteliten hößern 
und niedern Norfände;, moitr im neuefter Zeit dadurch ein glänzenden 
Beweis geliefert wurde, daß jeine Unzahl Repetenten des höhern Con⸗ 
victes, welche ihre Sympathie für die Intereſſen der Kirche durch den 
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Gebrauch eines ihnen ald Staatsbürgern zuſtehenden Rechtes ausge⸗ 
druckt hatten, ohne alled Weitere geradezu non ihren Stellen entfernt 
wurden. Es wurde in diefer Sache von dem hohen Minifterium auch 
nicht geläugnet, daß der Staat diefe Anftalten rein als die feinigen 
betrachte und behandle. Deßhalb findet auch für die an den Gymna⸗— 
fien angefteliten Profeſſoren durchaus Feine Pirchliche Ueberwachung Statt. 
Es Hat in diefem durch ein Nectorat Iofe zu einem Collegium zuſam⸗ 
mengebaltenen Kreife von geiftlichen und weltlichen Lehrern die eigenfte 
Ueherzeugung und Manier den freieften Spielraum, fo daß in jener 
Zeit, im welcher ver fogenannse Liberalismus vorherrichend,, faft ein: 
zig geltend war (und diefe hat bie anf die lebten Jahre gedauert), die 
Gandidaten des geiftlihen Standes von der früheften Bildungszeir an 
ganz uud gar in die Hände einer von ihren Lehrern und Vorgefehten 
beliebten indifferenten, mehr aber noch Eirchenftürmeriihen Richtung 
gegeben waren. Daß von diefem Forum aus von den beiden nothwen- 
digſten Principien der Erziehung überhaupt und der clericalifchen ins: 
befondere, kirchlicher NMeligiöfität und einem auf fie gebauten einheitti- 
hen und planmäßigen Wirken keine Rede ſeyn Eonnte, verfteht fi von 
fefbft; noch weniger aber kann hievon an bem dritten katholiſchen Gym: 
naftum zu Ellwangen, das zwar fein befonderes Inſtitut für katholiſche 
Theologen befist, aber einer nicht geringen Anzahl derfeiben ihre phi⸗ 
Iofogifhe Bildung beibringt, die Rede ſeyn. Wie weit daflelbe für 
Erziehung katholiſcher Priefter geeigenfchaftet ift, acht ſchon aus der 
Umwandlung hervor, welche dieſe Studienanftalt im Laufe der Zeit er: 
litten hat. rüber war diefelbe gänzlich unter geiftlicher Leitung ge: 
ftanden; feit dem Jahre 1817 aber traten, unter würtembergliher Re: 
formirnng, weltlihe Profeſſoren ein, denen nah Verlauf einiger Jahre 
der erfte proteftantifche Lehrer nachfolgte, und fo befinden ſich denn 
dermalen an dem Dbergumnafium ein weltliher katholischer Hector mit 
vier Profefloren, unter denen zwei Proteftanten und nur ein latholi: 
fiber Seiftlicher find. Aber felbit abgefehen davon, daß bei folder Or⸗ 
ganiſation von kirchlichen Principien keine Rede feyn kann, Tiefert die 
Erfahrung and noch den traurigen, ja allertraurigften Beweis, daß bei 
biefer, alter kirchlichen Ueberwachung nnd Zeitung entrüdten Erziehungs: 
und Unterrichtsanftalten nicht felten die Erziehung und der Unterricht 
in Hände gegeben wurde, deren Unfähigkeit, ja deren Iuchts und Sit: 
tenlofigkeit zum Spott und Hohn der Zöglinge geworden war. Es 
mag hart ſeyn, focdhes zu erwähnen, aber die Wahrheit hat auch ihre 
erlaubte Vitterkeit, ja. ſogar ihr Recht, wenn es fih um Beſſerung 
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eines verkehrten Zuftandes handelt. Wir Tügen nicht, fonderm ſagen 
vor Gott die Wahrheit, wenn wir erwähnen, daß Lehrer und Erzicher 
an diefen niedern geiftlichen Erziehungsanſtalten angeſtellt und belaſſen, 
die ſelbſt nicht nur keine Bildung und Erziehung in ſich trugen, fons 
dern von dem Geiſte des laxeſten Kiberalismus im Denken und Hau⸗ 
deln angeftedt, fatt zur Auferbauung fo zum Yergerniffe und Werder» 
ben wirkten, daß jept noch eine allgemeine Stimme des Unwillens uns 
ter der Geiſtlichkeit jeder Farbe in der Erinnerung an al die Schmach, 
die ihr innerlich und dußerlic durch jene Erziehung angethan wurde, 
fi) erhebt. Bor einem folhen Forum war viele Jahre lang von einer 
Leitung im Geiſte chriſtlichen Ernſtes und chriſtlicher Liebe nicht das 
Mindeſte zu erbliden, wohl aber entweder von tyrannifher und ſtan⸗ 
dalöfer Ueberwachung der Legalität, die ganze Tage mit Nichts ale 
Protokollen zubrachte, oder von ausgelafienem und unverfländigem Freis 
finn, der wie die erftern den Geiſt wahrer Erziehung im Marke ver: 
zehrte. 


Diefen Genuß meinen wir nun lange genug gehabt zu haben, weil 
wir den rechtlichen Auſpruch haben, daß die Erziehung von jenem Fo⸗ 
rum aus verwaltet werde, das der Kirche verantwortlich ift, und das 
mit weit höhere Garantien darbietet, als die Staatserzichung ſolche 
je fi zu fchaffen weiß. Diefer Anſpruch iſt an ſich ſchon ein rechtli⸗ 
her, aber er erfcheint um fo begründeter, wenn wir genauer den Geift 
und Charakter diefer unkirchlichen Staatserziehung betrachten. 
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wenn er im Juni 1545 zu dem baperifchen Abgeordneien, 
Bonacorfi, Außerte: „es ſey den Fürften nicht ſowohl um 
Die Meligion, als um bie Libertät zu thun, nad ber man auf 
beiden Seiten zu fehr trachte“. — Umgekehrt konnie aber auch 
bem Kaifer der Dorwurf gemacht werden, baß in feinem po⸗ 
Kitifhen Syſteme bie Religion eben fo wenig die oberfie Stelle 
einnehme, fonbern daß die Mückficht, welche ex kraft feiner 
‚yerfönlihen Ueberzeugung allerdings auf die Meinheit des 
Slaubens und die Einheit der Kirche nahm, bei ihm ohne 
allen Zweifel bem weltlichen und politischen Intereſſe der kai⸗ 
ferlihen Macht, und feines Haufes insbefondere, untergeorbs 
net ſey. Diefer Geſichtspunkt erflärt es, wie Karl V. fos 
gar im Geifte jener Politik, welde ein Jahrhundert früher 
aus Byzanz nach Italien herübergewandert war, der Gedanke 
nicht ganz fremd blieb: daß die Meligionswirren in Deutfchland 
ein bequemes Negociationsmittel gegen ben päpftlichen Stuhl 
barböten, mit welchem er häufige Sjerungen hatte; ja, baf 
bie Spaltung im Glauben, die unter den Etänten Deutſch⸗ 
lands einriß, nach dem berüchtigten Spruche, der die Thei⸗ 
lung ber Macht des Gegners empfiehlt, dem monarchiſchen 
Princip in Deutfchland günftig fepn werde. Daher bas ſicht⸗ 
liche Beftreben, die der Kirche treu bleibenden, und die von 
ihre abfallenden Stände wie zwei Parteien einander gegenü⸗ 
ber moͤglichſt im Gleichgewicht zu halten, und nicht die gänz: 
lihe Befeitigung bes Abfalls von der Kirche, fondern eine 
Art Mittelzuftanb zu erfireben, wie Ihn fpäterhin das Inte⸗ 
rim auch der Form nah ausſpricht. — Auf der andern 
Seite ertlärt es fi aber au, von bem oben bezeichneten 
Standpunlie aus, warum felbft die bayerifhen Herzoge, des 
nen der katholiſche Glaube in Deutfchland ohne Frage naht 
Gott feine Rettung verdankt, und die ſich auf das entſchie⸗ 
benfte gegen die Meligionsneuerung ausſprachen, fich dennoch, 
teog aller Abneigung, mehrmals mit den fchmalkaldiichen 
DBundesgenoffen auf einem und demſelben politifchen Felde 
erblicken, und wohl oder übel ihnen hier bie Hand reichen 
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mußten”). Halte der Kaiſer ein legitimes Intereſſe, die Eins 
beit der Monarchie und die Ordnung Im Heiche zu verfechten, 
fo gilt daffelbe auch von den Meichefürften, deren ‚Libertät“ 
nicht minder ein mwohlerworbenes, Ihren Befitern rechtlich zus 
ftebendes Gluücksgut war, wie die Krone, welche das Meiches 
oberbaupt trug. Hier, wie fo oft im Leben, läßt ſich bei 
entgegengefegten, politifhen Parteien gleihe Redlichkeit und 
relativ gleiche Berechtigung denken, und es kann als Thatſa⸗ 
che nicht geläugnei werden, daß derfelbe Widerſtandsgeiſt ges 
gen die Eaiferlihe Gewalt, welcher vier Jahrhunderte früher 
fih an dad Papſtthum angefchloffen hatte, nunmehr, wie ein 
neuerer geiftvoller Cchriftfteller bemerkt, da der Kaifer dad 
Papſtthum vertheidigte, in die Zorm der Slaubenstrennung 
fuhr, und in derfelben eine dauernde Etätte behauptete. — 
Uebrigens lag damals, wie ſeitdem öfiers, die Etärke der 
Revolution gerade darin, daß Ihre Anhänger confequent und 
ungetheilt ihre. verderblihen Unfchläge nad jeder Richtung 
bin auf dem geiftlichen, wie auf dem weltlichen Gebiete vars 
folgen konnten, während ihre Gegner in ihren Intereſſen ges 
tbeilt und in ihrer Wirkfamkeit durch Rückſichten gehemmt 
waren, die häufig miteinander im Widerfpruce flanden. 

Die erften Echritte des Kaifers gegen die Irrlehre Lu—⸗ 
ther's gefchahen völlig im Geifte des bisherigen, kirchlichen 
und weltlichen Herkommens und Geſetzes. — Der vom Papfte 
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Worms vergebens ermahnt worden war, feine Irrthuͤmer zu 
wiberrufen, in des Reiches Acht und Aberacht, und es ers 
ging an ale Stände das Gebot, den Sectenſtifter feloft ges 
fangen zu nehmen, — bie Verbreitung feiner Lehre aber durch 
alle Ihnen zu Gebote ftehenden Mittel zu hindern. WUleln die 
Vollziehung diefes Befchluffes fand nicht nur an dem paſſi⸗ 
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ven Widerſtande bes Kurfürften von Sachſen ein ſchwer zu 
befeitigenbes Hinderniß, fondern es gebrach der, mit der Voll⸗ 
ziehung beauftragten höchften Behörde im gleichen Maaße an 
Macht, wie an reblihem Willen das Feuer zu bämpfen, fo 
lange es noch Zeit war. — Der Kaiſer hatte ſich kurz nad 
dem Wormfer Tage aus Deutfchland entfernt und bald bars 
auf nad) Spanien begeben, wo er volle fieben Jahre vers 
weilte. Seine Stelle follte ein Reichsregiment vertreten, wels 
ches fchon durch feine Zufammenfegung und bie. ihm ertheifte 
Inſtruction zu jeder kräftigen Gefchäftsführung untüchtig, 
außerdem noch mehrere heimliche Freunde der Neulehre im 
feiner Mitte barg. — Co laßt fid, der, in einem früberen 
Artikel erwähnte Schluß des Nürnberger Meichetages von 
1524, fo bie, dem Speieriſchen Meichefchluße von 1526 an⸗ 
gebängte, binterliftige Slaufel erklären, wodurd jedem Stande 
freigeftellt wurde, fih fo zu halten, wie er eö vor Gott und 
kaiſerlicher Majeftät fi zu verantworten getraue. Der Sa⸗ 
che nad) war hierdurch den neugläubigen Fürſten die Freiheit 
eingeraͤumt, ihren Unterthanen die Irrlehre mit Gewalt aufs 
zubringen, und die Erfahrung hat, wie früher bargetban 
wurde, gezeigt, weldhe Anwendung Landgraf Philipp von ber 
ihm verliehenen Befugniß in feinem Lande machte. 

War die Kirchenumwälzung in Heffen ohne fonberlidhe 
Mühe gelungen, und war eine fo unerhörte Rechtsverletzung 
firaflos vollzogen worden, fo konnte der Gedanke dem Land: 
grafen nicht lange ferne bleiben: ähnliche Unternehmungen 
auch nad außen hin gegen feine katholiſche Mitftände im Mei: 
de in's Werk zu fegen. Es Fam nur darauf an, paflende 
Dormände zu fuchen, und diefe waren für Philipp von Heſ⸗ 
fen nur zu bald gefunden. 

Zu allen_Zeiten ift es einer ber Behelfe macchiavelliſti⸗ 
ſcher Politik gewefen, einem auf räuberifhe Vergewaltigung 
Anderer gerichteten Unfchlage den Schein abgedrungener Noth⸗ 
webr zu leihen. Zu biefem Mittel griff aud Philipp, und 
Otto von Pac, der meineidige Kanzleidirector feines Schwie⸗ 
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gervaters, bot ihm bei der Ausführung die Hand. So ent: 
ftand damals zuerft jened Mährchen eines großen, katholiſchen 
Bundes, deſſen Geſpenſt feitdem von Zeit zu Zeit, wenn bie 
Haͤupter der Partel eines außergewöhnlichen Aufregungsmit- 
tel bedürfen, Furcht und Zorn verbreitend durch das außer⸗ 
kirchliche Deutfhland ſchreitet. Dießmal follte das katholiſche 
Buͤndniß zu Breslau zwiſchen dem römischen Könige Ferdi⸗ 
nand und vielen andern altgläubigen Fürſten zu dem Zwecke 
gefchloffen fepn : die Irrlehre mir Gewalt in Deutfchland aus⸗ 
zurotten, ben Kurfürften von Sachſen und den Landgrafen 
von Heffen ihrer Länder zu entſegen, und legtere unter bie 
Bunbesglieder zu vertheilen. Nach Rommel's Erzählung war 
Otto v. Pal Doctor der Rechte und Herzogs Georg Vice: 
Kanzler, „ein in allen Gefchäften vielgewandter, aber mit ſei⸗ 
ner dortigen Lage eben fo unzufriedener, als für das evan⸗ 
gelium eifriger Mann“, dem Landgrafen als Hathgeber in 
einem Proceffe mit dem Grafen von Naffau geliehen worden. 
„Man weiß nicht“, fagt Mommel, „ob der Plan in Pack's 
Seele lag, den jungen, feurigen Fürſten zu warnen, zu ret⸗ 
ten und durch eine Entdeckung in feinem Einne ſich und ihm 
großes Verdienft zu erwerben, oder ob ihn der Landgraf 
auserfab, um Licht in einer Sache zu befommen, die ihn un: 
aufbörlich peinigte“. Nach eben diefem Gefchichtfchreiber fol 
ihm der Landgraf zuerft in Kaffel eröffnet haben, daß es ihm 
vorkomme: als ob geheime AUnfchläge gegen Ihn und den Kurs 
fürften von Sachſen im Werke feyen. Bad habe darauf ans 
fange mit Belümmerniß gefchwiegen, und erft durch des Land⸗ 
grafen Zufage: nichts gegen den Herzog zu unternehmen, fich 
bewegen laffen, ihm insgeheim zu eröffnen: welch' gefährlis 
ches Bündniß die katholifhen Fürften zur Unterdrüdung des 
„Evangeliums““, und zu feinem und bes Rurfürften DVerders 
ben gefchloffen hätten. — In Dresden, wohin alsbald der 
Landgraf, um die fchriftlichen Beweife für diefe Entdeckung 
in Empfang zu nehmen, reiste, haͤndigte Pad ihm wirklich 
eine mit dem Petichaft des Herzogs verfiegelte Gopie des Ders 
48* 
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trages ein, von welcher der Landgraf Abfhrift nahm. — Dem 
Derräther verfprad er, für den Fall er feine Stelle und feine 
Lehngüter verlieren follte, feinen Schutz und 10,000 Sulden, von 
denen er Pack's Bruder viertaufend auf Abſchlag auszahlen ließ. 
Daß Dtto von Pac jene Urkunde gefhmiedet habe, kann nach 
Vergleihung aller Umftände heute nicht mehr bezweifelt wer: 
den, und auch damals ſchon verriethen unzmweideutige Anzei⸗ 
chen den Betrug. — Neben Ferdinand von Defterreich wa⸗ 
ren die Herzoge von Bayern ald Genoſſen des Bünpdniffes ges 
nannt, obgleich gerade damals zwijchen diefen Fürſten Mißs 
beligfeiten obwalteten, die eine ſolche Einigung (leider!) un⸗ 
möglich gemacht hätten. Noch auffallender war der Umftand, 
daß in dem vorgeblihen Vertrage die Namen der Gefandten 
von fo vielen abwefenden Fürften, welde ihn gefchloffen ba= 
ben follten, nicht genannt waren, damit deren Alibi nicht 
bewiefen werden konnte. — Unter diefen Umfländen muß es 
babin geftellt bleiben, ob Philipp felbft jemals an bie plumpe 
Lüge geglaubt, oder ob er den Betrug nicht ebenfalls fchon 
zeitig durchſchaut, und fich wider eigenes, befferes Willen ber 
angeblichen Entdefung bloß ale eines Mittels für feine po⸗ 
litiſhen Swede habe bedienen wollen. In jedem Falle liefert 
der Vorgang einen Beitrag zur Schilderung ber Moralität 
einer Partei, welde das fittliche Geſetz für aufgehoben und 
jedes gute Werk für verdammenswerthen Gräuel erklärte. 
Mit der Abſchrift des Bundesbriefes eilte Philipp nad 
Meimar zum Kurfürften von Sachſen, und bewog den bes 
ſchraäͤnkten Fürften, feiner Neigung entgegen, zu einem oifen- 
fiven Oegenbündniffe für den Zweck: die Gegner mit überle= 
gener Heeresmacht, noch vor der Echilderhebung von ihrer 
Eeite, zu überfallen — Zu diefem Unternehmen wurden alle 
der neuen Lehre geneigten, beutfchen Fürften und Städte 
eingeladen, und auch im Auslande wurde ſchon damals jes 
ber, der irgend ein Intereſſe an der Chmähung und Zerftüs 
ckelung Deutfchlande haben Fonnte, in das Intereſſe der neu: 
gläubigen Partei gezogen. Polen, Daͤnemark, Frankreich, ja 
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den bekannten Vaſallen der Türken, Zapolyn, der zu jener 
Zeit als Flüchtling in Krakau lebte, fprah man um Geld 
oder bewaffnete Hülfe an. Eo hätte damals ſchon das große 
Irauerfpiel jenes Bruderkrieged beginnen Eönnen, der hun—⸗ 
dert Jahre fpäter das, in zwei feindliche Hälften zerriffene 
Deutfchland eroberungsfüchtigen Nachbarn als willenlofe Beute 
in die Hände warf, wenn dießmal nit durch eine feltfame 
Fügung ber verderblihe Plan der Außerkirchlihen an der 
Saghaftigkeit der theologischen Parteihäupter zu Wittenberg ge⸗ 
fheitert wäre. Durch den, für die Meulehre fo gefährlichen 
Ausgang des Ritterkrieges und der Bauzrnempdrung ges 
warnt, trugen Luther und Melanchthon gerechtes Bedenken, 


das Schickſal der kirchlichen Oppofition zum dritten und letz⸗ 


ten Male auf die Epite des Schwertes zu ſtellen. Schlug 
diefes Mal das Unternehmen fehl, fo war, menfchlihem An: 
feben nad, die Gegenkirche für immer verloren, wahrend im 
entgegengefegten Falle die endlofen Weiterungen und Mänfe 
der neuen Theologie und die, durch factifche Gewalt durch— 
gefepten Neuerungen ihrer Beſchützer auch ferner noch eineıt, 
bei weitem günftigern Erfolg verfprachen, ale Eriegerifche, Al⸗ 
led auf einen Wurf ſetzende Gewalt. Bon jolchen Ermäguns 
gen geleitet, fchrieben die beiden Hierarchen zu Wittenberg an 
den Kurfürften, den Kurprinzen und den Kanzler: bie Uns 
zeigen des Bündniffes feyen noch nicht hinreichend, man müffe 
den Angriff abwarten, das Neicheregiment anrufen, die Güte 
verfuchen, und jedenfalls dem Landyrafen Einhalt thun, der 
durch feinen Ungeſtüm Allee zu verberben drobe. Geleitet 
von biefer, ohne Zweifel löblichen Vorforge für thre eigene 
Sicherheit, erklärten fie fogar, fie würden im Falle des Krie⸗ 
ges, wiewohl ungern, des Kurfürften Land verleffen. Krieg 
gewinne wenig, verliere viel, Sanftmuth (die Erfahrung hatte 
bereits gezeigt, was die Meformatoren darunter verftanden, 
fo bald fie des Ausgangs fiher zu ſeyn glaubten!) verliere 
nichte, wage wenig und gewinne Alles. Höchftens wollten fe 
Kriegsrüuftungen geftatten, wober jedod) jeder Schein ded Ei⸗ 


\) 
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gennuges vermieden werden müffe. — Bei einem fo ſchwa⸗ 
chen Fürſten, wie KRurfürft Johann, bedurfte es kaum diefer 
Autorität, um ihn in bem gewagten Plane wankend zu mas 
hen. Zaub für alle Vorftelungen des Landgrafen: daß das 
Gelingen des Anfchlages wefentlihd durch die Ueberraſchung 
der Gegner bedingt ſey, wollte er jegt nichts mehr von dem 
Beginn der Feindſeligkeiten hören, und feste es buch, daß 
man zuerft bei den verbächtigen Fürſten anfragen, nad der 
Antwort aber fich des weitern richten wolle. — Freilich bezog 
der Landgraf mit viertaufend Meutern unb vierzehntaufend 
Bußfnechten ein Lager an der Werra, um bei günftiger Ge: 
legenheit ohne Verzug über die Bifchöfe von Würzburg und 
Bamberg berzufallen. Allein dem Plane war, nody vor ber 
Ausführung, fchon durch die Anknüpfung von Unterhandlun⸗ 
gen die Spihe abgebrochen. — Die in Anfprud genommenen 
Fürſten läugneten fämmtlih die Eriftenz des von Pad ver: 
ratbenen Bündniffee. Die Kurfürften von der Pfalz und 
Trier traten als Bermittler auf, — und bei der unverholenen 
Abneigung des Kurfürften von Sachſen gegen dieſen Krieg 
gelang es ihren Bemühungen, zwifchen dem Landgrafen und 
den zunächft bebrobten, geiftlihen Fürſten einen Frieden zu 
Etande zu bringen, Eraft deffen der zum Angriff Gerüftete 
von der beabfichtigten Gewaltthat abftand, ſich dafür aber von 
Bamberg 20,000 Gulden und eben fo viel von Mainz für 
verwendete Rriegskoften bezahlen ließ. — Auch Sickingen hatte 
die Gewohnheit gehabt, fih feine Landfriedensbrüde von bes 
nen vergüten zu laffen, gegen welde diefe Gewaltthat gerichtet 
gewefen war. Philipp trat in feine Zußftapfen, und es ift ein 
bedeutungsvolles Zeichens welches Unfehen, Recht und Ge⸗ 
rechtigkelt im Reiche hatten, daß das Reichsregiment ſolche 
Vorgänge ungefiraft hingehen ließ. Nur ber fehmäbifche 
Bund, der bei der fat gänzlichen Ubmwefenheit einer wirkli⸗ 
hen Meicheregierung die Etelung einer Frieden und Ord⸗ 
nung ſchützenden Gewalt vertrat, — that Einſprache, und 
nöthigte Philipp, die Verbriefungen der Bifchöfe wieder ber: 
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‚auszugeben. — Ueberhaupt gerieth diefer, als er ſich über bie 
Urſache feiner Müftungen ausweifen follte, in gewaltige Ders 
legenbeit. Herzog Georg hatte, als Philipp ihn jenes Bres⸗ 
Iauer Vertrages halber in Anſpruch nahm, einfach erklärt: 
er möge ben Böfewicht nennen, ber das mit feinem Siegel 
verfehbene Bündniß gefehen, gelefen oder gehört zu haben bes 
haupte, fonft müſſe er ihn felbft für den Erdichter halten. 
Auch der ſchwaͤbiſche Bund verlangte: daß er den frevelhaften 
Angeber bes vermeintlichen Bündniffes in zweier Bunbesftädte, 


oder der vermittehnden Kurfürften Hände ſtelle. — So konnte 


fi der Landgraf (da Pad die nicht eriftirende Originalur⸗ 
Funde nicht berbeifchaffen Eonnte) der unangenehmen Verpflichs 
tung nicht entziehen, den Derräther, der fich völlig unter ſei⸗ 
nen Schuß begeben hatte, zu einem Verhoͤr zu flellen, mel: 
ches im Juli 1528 zu Kaffel vor den Ubgefandten der, bei 
der Sache beiheiligten Fürſten abgehalten ward. Begreifli⸗ 
cherweiſe wufch biebei freilich eine Hand die andere. — Pad 
geftand den verübten Verrath und reinigte fo den Landgrafen 
von dem Derbachte der völligen Erdichtung bes Breslauer 
Bündniffes. — Dafür verweigerte Philipp feine Auslieferung 
an ben Dienſtherrn, den er verrathen, und fchütte den Mein⸗ 
eidigen gegen die ihm drohende, peinliche Frage. 

Daß die eigentliche Bewandniß der Sache auf diefe Welfe 
an's Licht Fam, war nicht zu erwarten und fchwerlich des Lands 
grafen Abfiht. Jedenfalls blieb die Sache unerledigt. — 
Als Dad ſich in feinen Ausſagen verwidelte, und in vielen 
Mebenumftänden erweislicher Lügen fhuldig machte, erklärte 
ihn Simon Piſtoris, der Kanzler Herzogs Georg, für einen 
ebrlofen und meineidigen Böfewicht. — Für die Katholiken 
hätte es nicht erft diefes feierlihen Ausſpruches beburft, und 
die Neugläubigen waren weit entfernt, diefe Anſicht zu thei⸗ 
len. Der Landgraf ließ, als er feinen Schützling im Ge: 
dränge ſah, durch feinen Kanzler erklären: die Sache ſey hin» 
laͤnglich vermittelt, ein Gutachten der Suriftenfacultät zu Wit: 
tenberg fand, wie ſich erwarten ließ, den Antrag auf Tortur 
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oder Auelieferung durchaus nicht gerechtfertigt, den Fall ber 
beleidigten Mujeftät nicht vorhanden, den Landgrafen nicht 
im geringften verbunden, eine peinliche Unterfuchung einlei⸗ 
ten zu laflen. Here Mommel aber meint bie zu diefer Stunde 
noch, „daß das Verdienſt des Angebers ungeſchmälert blieb“, 
weil er den Landgrafen aus einer großen Gefahr errettet (bie 
freilih nicht vorhanden war!), und and redlichem Glaubens: 
eifer für die „evangelifhe" Sache feine zeitlihe Wohlfahrt 
auf's Epiel gefeßt habe. — Eo wenig ift darauf zu rechnen, 
daß diejenigen, welche auf dem Felde der religiöfen Ueber: 
jeugungen dem verneinenden Princip huldigen, aud in ben 
einfadhften Fragen des natürlihen Rechts der Wahrbeit bie 
Ehre geben werden. Uebrigens hatte Philipp, nachdem Otto 
v. Dad die gewünſchten Dienfte geleiftet, kein Intereſſe mehr, 
fi feiner anzunehmen, und diefem warb der gemöhnlidhe 
Dank der Verräther Im reihen Diaafe. — Als Philipp ſich, 
etwa ein Jahr fpäter, mit Herzog Georg auszufühnen wünſch⸗ 
te, und Pack's Aufenthalt in’ Kaffel ein Hinderniß der Uns 
näberung fihlen, wurde biefer feiner Haft emtlaffen, irrte 
lange Zeit bettelnd und verlaffen im nörblihen Deutfchland 
umber, und erhielt endlich in den Niederlanden, mo er auf 
Erſuchen feines ehemaligen Herren ergriffen ward, feinen 
längft verdienten Lohn durch das Schwert des Henkers. Vor: 
ber bat er auf der Folter den verübten Betrug mit allen ſei⸗ 
nen Umftänden befannt. 

Das Ergebniß dieſes Handels war keineswegs günftig für 
bie neugläubige Partei. — Der Kaifer, entrüftet über die 
frede Gewalithat, der in fo plumper Weile ein Schein bes 
Rechts geliehen werden follte, hatte von Epanien aus dem 
Landgrafen und dem Kurfürften von Sachen einen ernten 
Derweis zulommen laffen. Sogar das Meicheregiment er- 
mannte fi) in feinen Ausſchreiben zu einer Fühnern Sprache 
gegen die Dppofition. — Was diefer aber am empfindlichften 
feyn mußte war der Umftand, daß fie durd das Mißglücken 
der Intrigue angenfheinlih die Gunſt der öffentlichen Meic 
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nung unter den Reichsſtaͤnden verſcherzt hatte, und ſich von 
diefen mit einer an Geringſchätzung gränzenden Kälte behans 
beit ſah. Leider fehlte es, dießmal wie fo häufig, den Ders 
fechtern des Rechts und der Wahrheit an der thatkräftigen 
Entfchloffenhelt diefe günftige Wendung der Dinge raſch zu 
benugen. Philipp ftand an der Spige einer Partei, welche, 
wenn es erlaubt ift, heutige Kunflwörter auf Verhältniffe bee 
fechözehnten Jahrhunderts zu übertragen, trog des fürftlichen 
Ranges ihrer Häupter, nicht minder politifcheradifal genannt 
werden muß, wie jene Ritter und Bauern, weldhe vor ihm 
im Namen ber nämlihen neuen Slaubendlehre den Umſturz 
ber Meichöverfaffung verfucht hatten. Das Weſen diefer 
Faction, wie bes Madifalismus überhaupt, lag und liegt 
damals wie heute darin, daß fie die religiöfe und fittlihe 
Grundlage der bisherigen Geſellſchaft Täugnete, den Glaus 
ben, auf welchem alle Staatsverhältniffe jenes Zeitalter ruh⸗ 
ten, als einen vom Erdboden zu vertilgenden Gräuel befehs 
dete, und fih auf einen Standpunkt geftellt hatte, der die 
Möglichkeit eines Friedens, ja auch nur eines Waffenftills 
ſtandes oder einer vorläufigen VBerftändigung ausſchloß. Diefer 
Partei, welche allein und ausſchließlich durch unverzügliche 
Anwendung energifcher Machtmittel gebändigt werben Fonnte, 
mit fchonender Halbheit entgegentreten; hoffen, daß fie durch 
gütfih milbes Zureden ſich bewegen laſſen werde, bie Fatholis 
fhen Gegner nicht länger als Diener und Anbeter des Zeus 
feld zu haſſen und zu verachten; wähnen, daß jemals Nach⸗ 
giebigfeit diefe. Extreme vermitteln, der bloße Lauf der Zeit 
diefe zum Wahnfinn gefteigerte Leidenfchaft befchwichtigen wer⸗ 
de; — fih, durch ſolche Berechnungen geleitet, rückſichtslo⸗ 
fen, fanatifchen Ungreifern gegenüber auf die bloße Verthei⸗ 
bigung beſchraͤnken laffen; — dieß war der unverzeihliche 
Mipgriff und der Grundirrthum der katholifchen confervatts 
ven Partei, nnd eine Schuld, an welder das Reichsober⸗ 
haupt und feine Mäthe den überwiegend größten Iheil zu tra» 
gen haben, 
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Die völlige Nichtigkeit der Politik, weiche der katholiſche 
Theil des Reichskörpers den der Neulehre zugethbanen Glie⸗ 
der gegenüber bisher befolgt hatte, zeigte fi insbefondere 
auf dem Reichstage zu Speier (1529). Welt entfernt, der 
Partei des Irrthums mit berfelben Intfchiedenheit entgegen 
zu treten, mit welcher diefe fortwährend den Glauben ber 
Kirche in feinen Fundamenten angriff, befchränkten ſich Die 
MReichstagspropoſitionen darauf, ein Gefeg vorzufchlagen, wels 
ches bie zu einem Fünftigen Concilium den äußern Frieden im 
Meihe aufrecht erhalten follte. — Kein Stand, fo lautet der 
Antrag, follte den andern des Glaubens wegen vergewaltts 
gen, ihm geiftlihe oder. weltliche Obrigkeit oder Güter ents 
jieben, oder fonft.zum neuen Glauben dringen. Der Arti⸗ 
bel bes legten Reichstages von 15260, ber jedem Meichegliede 
erlaubte, fi bis zum Fünftigen Goncilium fo zu halten, wie 
er es vor Gott und dem Kaiſer verantworten zu fünnen glaus 
be, folte dagegen aufgehoben und vernichtet ſeyn, weil die 
willkührlichen Auslegungen gerade dieſes Artikels vielfache 
Beeinträdhtigungen fremder Gerechtſame herbeigeführt hätten. 
Diefe Propofition wurde einem Ausſchuſſe von neun katholi⸗ 
fhen, drei neutralen und drei neugläubigen Ständen überges 
ben, der durch Stimmenmehrheit ein im Sinne des Antrages 
lautendes Gutachten entwarf. — Hiernach follte der Kaifer 
erfucht werden, binnen Jahresfriſt ein allgemeines oder Na⸗ 
tionals Eoncilium zu veranftalten. Inzwiſchen follten jene 
Etänbe, welche das Wormfer Edict bisher befolgt hätten, 
auch ferner dabei verharren, bie andern aber, in deren Lan: 
ben die neue Lehre eingeführt worden, und ohne Gefahr bes 
Aufruhrs nicht wieder abgefchafft werden könne, follten wes 
nigftens bis zum Fünftigen Concilium alle weitern Neuerun⸗ 
gen, fo viel nur immer möglich, verhüten. — Insbeſondere 
foßlte die weitere Fortbildung ber Irrlehre in Betreff des Uls 
tarfacramentes weder angenommen, nod) öffentlich gepredigt, 
auch die Meſſe nicht abgefchafft werben. — Un ſolchen Ors 
ten, wo bie neue Lehre bereits eingeführt fey, folle wenig: 
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nigſtens Niemanden verboten werben, Meſſe zu balten ober 
zu hören. Endlich follten Echmähfchriften und Reden ver: 
bindert, und gegen die Wiedertäufer ein neues Mandat pu⸗ 
blizirt werden. 

Ohne Zweifel kann man biefem Untrage den großen Irr⸗ 
thum zum Vorwurfe machen, daß dabei auf den guten Glau⸗ 
ben und die Ehrlichkeit der Gegner gerechnet, und demzufolge 
jene Entfchiebenheit aufgegeben war, die ſich noch im Worms 
fer Reichsſchluße ausſprach. — Begreiflicherweife mar aber 
diefer Einwand nicht geeignet, von ber neugläubigen Partei 
erhoben zu werden. Diefer war gerade durch den vorgefchlas 
genen Reichsſchluß völlige Freiheit: bei ihren vorgeblichen 
Ueberzeugungen und neugeftalteten, gottesdienfifichen Uebun⸗ 
gen zu verharren zugefichert, — nur follte daffelbe Hecht und 
diefelbe Freiheit auch den Katholiken für den alten Glauben 
und den alten Dienft zuftehen. — Da Chriftus jedoch nur 
eine und nicht zwei Kirchen geftifter, und unter widerfprechens 
den Lehren nur eine die wahre feyn Tann, fo leuchtete von 
feloft ein, daß diefer Zuftand der Spaltung ein der Einſegung 
Gottes und der Natur der Offenbarung widerfprechender ſey. 
Er mußte daher fo bald wie möglid aufgehoben werben, und 
der zu diefem Ende erforderliche Richterſpruch Fonnte, nach 
den oftmaligen, eigenen Aufftelungen der Neugläubigen nur 
von einem Concilium ausgehen. — Mit einer ſolchen richters 
lichen Entfcheidung und geordneten Behandlung der kirchlichen 
Angelegenheiten vertrug fich aber begreiflicherweife die eigens 
mächtige, gewaltthätige Willführ nicht, mit welcher einzelne 
Dprigkeiten und Privatperfonen Lehre und Gottesdienft bis⸗ 
her nach ihrem vereinzelten Gutdünken umgeftaltet hatten. — 
Daher das Verbot weiterer Neuerungen, zugleich aber auch, 
in Folge eben diefes Grundſatzes: Ausfchließung der Sacra⸗ 
mentirer unb der Wiedertäufer von der, bis zum nächiten 
Concilium eingeräumten Gewiffensfreibeit; eine Maaßregel, 
auf welcher die Wittenberger Theologen bei weitem eifriger 
gedrungen hatten, als bie treuen Unhänger ber alten Kirche, 
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Bon einer Verlegung des Gewiſſens der, der lutheriſchen Lehre 
anhängenden Meicheftände durch diefen Geſegesvorſchlag Eonnte 
alfo nur dann die Mede feyn, wenn man das Verbot der gewalt⸗ 
famen Beeinträchtigung der Eatholifchen Kirche für ungeredhs 
ten Zwang, und ben Vertilgungefrieg gegen den, von den 
Vaͤtern überkommenen Glauben und Gottesdienft für eine un= 
erläßliche Pflicht der Meuevangelifhen andgab. — Gerade 
diefer Orundfab aber war das Fundament, auf den fidy bie 
Iegtern mit ihrem Widerfpruche ftellten, und jene berühmte 
Rechtsverwahrung, welche der neuen Partei für die kommen⸗ 
ben Ssahrhunderte den Namen gab, war nicht gegen eine et- 
waige, gewaltfame Unterdrüdung des neuen Kirchenthume, 
fondern gegen ben Anſpruch des alten auf Geftattung feiner 
fernern, friedlihen Eriftenz gerichtet; fie Fämpfte nicht für, 
fondern umgelehrt gegen die Gemiffensfreiheit. — Nachdem 
nämlich auf den Einwand der Oppofition: „daß in einer Ea- 
de, die Gottes Ehre und ihrer Eeelen Wohlfahrt betreife, 
die Mehrheit der Stimmen nicht entfcheiden, und deßhalb von 
dem Fünftigen Concilium ihre Lehre nicht verdammt, noch ih⸗ 
nen davon abzuftehen geboten werden Fünne“‘, aus dem ein- 
fachen Grunde Feine Nüdfiht genommen werden Eonnte, weil 
fonft die Minderheit der Mehrheit Gelee vorgeſchrieben hätte, 
jede Ausficht auf friedliche Entſcheidung des Streites aber 
für immer abgefchnitten gewefen wäre, — ſchritt die neugläu⸗ 
bige Partei gegen die Annahme des erwähnten Meichegutach- 
tens am 19. April 1529 zu einer Proteftation, der am 
25. Upril eine fürmliche Uppellation „an den Kuifer und an 
das Tünftige, freie Goncilium, dazu an jeden verfländigen 
und unparteiiſchen, chriſtlichen Nichter“ folgte. — Die Pro⸗ 
teftation fand, daß fie durch Annahme jenes, das einfiweilige, 
friedliche Nebeneinanderbeftehen beider Glaubensrichtungen bes 
zweckenden Meichefchluffes, den Hersn und Deiland Jeſum 
Ehriftum und fein heiliges Wort, Das fie ohne Zweifel pur, 
lauter, rein und recht hätten, verläugnen, und bem Herrn 
Ehrifto Urfach geben würden, fie vor feinem himmlifchen Das 
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ter auch zu verläugnen. Wenn fie einwilligen wollten, dag 
die Meffe da, wo fie noch ftatt finde, nicht abgefchafft wers 
den folle, fo möchte daraus verftanden werben, daß fie ihrer 
Prediger Lehren in diefem Etüde zuwider feyen, was doch, 
durch Gottes Gnade, mit nichten ihr Gemüth fey. — Was 
aber vollends die Zumuthung betraf, die Katholiken in ihren 
eigenen Etädten, Flecken und Gebieten Meffe leſen und hö⸗ 
ren zu laſſen, fo baten fie die Gegner felbft, zu bedenken, 
was daraus entftehen werde, felbft wenn die „paͤpſtliche Mefs 
fe“ nicht wider Gott und fein heiliges Wort wäre, „was doch 
nimmermehr erhalten werden möge“. Es müffe daraus näme 
lih bei dem gemeinen Manne, „fonderlich bei denen, 
die einen rechten Eifer zu Gottes Ehre und Nas 
men haben“, nichts weniger denn widerwärtiges Predigen, 
Aufruhr, Empörung und alles Unglüd folgen, was zu gar 
feinem Frieden und Cinigkeit dienen würde. — Da Deutfchs 
Iand fich heute ſchon ziemlichermaaßen von jenen fchimpflichen 
Banden befreit hat, im melche eine confequente, breihunderts 
jährige Gefhichtslüge es gefchlagen hatte, fo ift es dermalen 
kaum mehr nöthig zu beweifen, daß die fogenannte Reforma⸗ 
tion nicht die Eroberung der Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit, 
fondern im Gegentheil: Knechtung der Gewiffen für weltliche 
Zwecke beabfichtigt habe. Daher ift es nicht zum Beweiſe dies 
fer Behauptung (welche heute von keinem einigermaaßen Un: 
terrichteten mehr bezweifelt wird!) fondern nur zur Dervolls 
ftändigung des Bildes jener Zeitverhältniffe nöthlg, zu ers 
wähnen, daß Luther dem Kurfürften, feinem Herrn, dringend 
rieth, doc ja jenen Theil des Meichdgutachtens anzunehmen 
und in feinem Lande zu vollſtrecken, der die ihm perfönlid 


verhaßten Läugner des Sarramentes mit firenger Ausſchlie 


fung, die Wiedertäufer aber mit peinlider Strafe an Leib 
und Leben bedrohte. So wenig hatte, wie ed in neuern Zei⸗ 
ten darzuftellen verfucht worden ift, die Proteftation die Des 


flimmung, die Individuelle Vernunft gegen die Autorität der . 


Kirche in Schutz zu nehmen, oder die freie Schriftforſchung 


— 
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gegen ‚bie Unterwerfung unter das künftige Gonctlium zu ver: 
wahren, auf welches das Eyeirer Reichsgutachten ausdrüd: 
lich hinweist! Denn gerade an ein fünftiges Concilium ging 
die Uppellation der proteflirenden Stände, obwohl diefe, kraft 
jenes Mangels an Gradheit und Ehrlichkeit, der alle Schrif⸗ 
ten der neuen Partei bezeichnete, durch die hinzugefügte, je: 
der Deutung fäbige Elauſel: daß diefes Concilium ein freies 
ſeyn folle, fo reie durch die gleichzeitige Berufung an jeden 
verfiändigen und unparteiiſchen, chriſtlichen Richter, ſich au: 
genſcheinlich die Möglichkeit offen halten wollten: jeden et⸗ 
waigen, gegen ihre Irrthümer gerichteten Ausfpruch eines 
Conciliums nicht minder zu verwerfen. Eo wollte ber kirch⸗ 
liche Radikalismus, wie in unfern Tagen der politifche, die 
Revolution um der Mevolution, den Eireit um des Streites 
willen, und jedem unbefangenen Beobachter mußte es nad) 
diefen Vorgängen Ear werden, nicht nur: daß mit diefen 
Gegnern ein Friede unmöglich ſey, fondern daß die Anhän: 
ger der Neulehre, ſelbſt im Falle des vollftändigften Eieges 
der legtern, kraft defielben Hochmuthes, der fie zum Kampfe 
gegen bie chriſtliche Kirche ſtachelte, Tags darauf in müthenz 
der Erbitterung, immer auf's neue proteftirend, fich felbit 
zerfleifchen würden. 


. Der bier bezeichnete Fall war, ale bie neugläubigen 
Stände zu Speier proteflirten, bereits eingetreten. Die Eeele 
der Auflehnung gegen die Kirdye war auch auf diefem Reichs⸗ 
tage Landgraf Philipp gewefen, der fid) dagegen, baß bie 
Katholiken im Reiche unangefochten die Meffe hören und les 
fen durften, auf fein Gewiſſen berufen hatte, welches ihm 
auch fchon die bloße Seftattung diefer Gräuel, felbft für An: 
dere, die body angenfcheinlich für fich felbft einzuftehen hats 
ten, bei Verluſt feiner ewigen Ceeligkeit verbiete. Wer Phi⸗ 
lipps ganze Handlungsweife erwägt, wirb ſich von vornbers 
ein eines merklihen Zweifels in Betreff der Aufrichtigfeit dies 
fer Gewiffensbangigfeit nicht erwehren Fünnen. Allein die 
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Kügung ber Vorſehung wollte es, daß ber glaubendeifrige 
Landgraf felbft durch fein Verhalten gegen die Längner bes 
AUltarfacramentes der Nachwelt den Maaßſtab zur Würdigung 
feiner Ecrupel in Betreff ber Meffe geben follte. — Im Echooße 
der neuen Glaubenspartei war nämlich gefchehen, was in jes 
der, fi) von der Kirche trennenden Secte kraft innerer Noth⸗ 
wenbigfeit immer und zu allen Zeiten geſchah und gefchehen 
wird; die Schüler fuhten ben Meifter in der Kunft der Ders 
neinung zu übertreffen, und der Proteftantismus bot bamals 


ſchon das Bild eines vom Gipfel herabrollenden Steines bar, 


der, von dem ficheren Felſen der Autorität gelöst, durch zahlloſe 
Uebergangeftufen dem Stadium zueilte, welches er heute in feinen 
unläugbar geiftvollften Berfechtern erreicht hat. — Luther hatte in 
Hinſicht mehrerer Slaubendfäge die traditionelle, chriftliche Lehre 
beftritten, und fomit, ohne ed urfprünglich zu beabfichtigen, Die 
Autorität der Kirhe in allen Punkten angegriffen. Hatte 
er felbft an das Dogma vom Sacramente des Altars, vom 
Standpunkte einer vermeintlich freien Echrifterltärung aus, 
modelnd und ändernd Hand gelegt, fo war auf eben biefer 
Grundlage Carlſtadt, und nad diefem Zwingli, noc einen 
Schritt weiter gegangen; das Mpfterium wurde geläugnet, 
und das, ale ein bloßes, allegorifches Krinnerungszeichen 
aufgefaßte Nachtmahl des Herren in den Kreis einer platt 
verfiändigen Auffaffung gezogen. — Lutber fab ſich fos 
nach plöglih von einer Neuerung überflägelt, die feinen 
Grimm um fo gewaltiger erregen mußte, ale er fich nicht 
verhehlen konnte, daß diefe neuere Sjrrlehre dem großen Haus 
fen bei weitem mehr zufagen werde, ale feine eigene Anſicht, 
die haltungelos und fich felbft widerfprechend zwifchen ber alts 
Firchlichen Lehre und der Uuffaffuug der Sarcramentirer in der 
Mitte ftand. Daher fein Zorn gegen die zwingli'ſche Partei, 
die er befanntlich durch Berufung auf das Anſehen und die, 
durch fünfzehn Jahrhunderte befeftigte Lehre der Kirche bes 
ftrttt, und der er rund heraus erklärte: daß er ober fie dee 
Satans Diener feyn müßten, weßhalb bier fein Recht und 
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Mittel zu finden ſey. — Mag immerhin rein perfönlider 
Hohmuth bei ihm felbft das Hauptmotiv diefr Entrüſtung 
gewefen feyn, fo kann andererfeits auch nicht geläugnet wer: 
den, daß er, wie viele andere lieber feiner Partei, Damals 
ſchon inſtinctmaͤßig ahnete, daß jede weitere Entwicklung des 
proteftantifhen Principe in diefer Richtung nothwendig und 
unabweislich jener Auflöfung entgegen führen müffe, welde 
beute über die, von der Kirche getrennten Parteien hereinge⸗ 
brochen iſt. Wenn alfo die firengern Anhänger Luthers, na⸗ 
mentlich in Betreff der Abendmahldlehre, gerade diefem Fort: 
fhritte durch zähes Fefthalten an jenen Ruinen bed Kirchen: 
glaubens begegnen wollten, welche vor den Augen ihres Mei: 
ſters Gnade gefunden hatten, fo lag darin, neben ber Fol- 
gewibrigfeit, ohne Zmeifel ein Heft von Anhaͤnglichkeit an die 
dee eines pofttiven Chriſtenthums, der mehr Anerkennung 
verdient, ale ihm in der Megel heute von dem zeitgeiftigen 
Proteftantismus felbft zu Theil wird. Hätte daher Landgraf 
Philipp, der fich gegen bloße Seftattung ber Meffe auf das 
Derbot feines Gewiſſens berief, biebei wirklich aus einer, 
wenn auch noch fo irrigen Ueberzeugung gehandelt, hätte er 
wirklich feine Seeligkeit an base neue Dogma gebunden ges 
wähnt, — fo hätte ſich dieſes nothwendig in feinem Verhal⸗ 
ten gegen Jene zeigen müffen, die Luther wegen ihrer ra⸗ 
tiomaliftifchen Auffaffung des Altarfacramentes faft noch bes 
flimmter wie bie Papiften für verabſcheuungswerthe Keger er: 
Härte, beren Irrthum zu thellen überaus gefährlich und er: 
ſchrecklich ſey. — Seltfamer Weife fpürte aber Philipp, wenn 
er diefer Lehre gegenüber ſich auf einen völlig indifferentifti= 
fhen Standpunkt ftellte, nicht die mindeſte Unruhe in feinem 
Gewiſſen, und jene Ecrupel, die ihm ſchon der bloße äußere 
Friede mit den Katholifen erregte, fchwiegen, trog aller Be: 
drohungen und Ermahnungen Luthers, fo bald es fih um 
Dündaiß und wechfeljeitige Freundſchaft mit den Sacramen⸗ 
tirern handelte. Daher zeigt Philipp ſchon zu Speier waͤh⸗ 
send der Verhandlungen, welche der oben gewärdigien Pro- 
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teftatton vorausgingen, nad Rommel's Bericht, „dießmal 
durch den gewiffenhaften, wenn gleich über die Folgen einer 
folhen Annäherung zu ängſtlichen Melanchthon unterftügt, 
dem durch Luther irregeführsen Kurfürften, wie undriftlich, 
vorzeitig und unebel es fen, andersdenkende, nur in "einem 
Punkt ber Lehre abweichende Brüder“ (die Sacramentirer), 
die man noch vergleichen könne, ungehört zu verbammen, und 
fie zu eigenem, unwiderbringlihem Schaden einem gemeinfas 
men Feinde Preis zu geben“. 

Hätte Philipp nur einen Heinen Theil biefer fchonenden 
MRückſicht auf die Glieder der alten Kirche nehmen wollen, fo 
wäre unferm Vaterlande, menfchlichem Anſehen nach, die nun 
folgende, ſchmachvollſte Periode feiner Geſchichte erfpart ge⸗ 
wefen. Allein die leuchtende dee feiner Politik war jener 
unverfühnlihe Haß gegen dus Papſtthum, der das eigentlich 
unterjcheidende, und genau genommen, dad einzige Dogma 
bes Glaubens bildete. — Dem gemäß verfolgte Philipp von 
der Speirer Proteflation an zwei einander gegenfeitig ergäne 
zende Hauptizwecke: Vereinigung der von ber Kirche getrenn⸗ 
ten Ssrrgläubigen gu einem compacten Bündniffe gegen die 
Katholiken, und Verhütung jedweber friedlichen Ausgleichung 
mit den, bem Glauben der Väter treu gebliebenen ©liedern 
ded Meiches. In diefer letztgenannten Beziehung ſtand er 
mit den meiften Wortführern der neuen Meinung, und inde 
befondere mit Luther auf einem und demfelben Boden. Syn 
der erfigenannten Beziehung gerieth er dagegen mit dem Stif⸗ 
ter der neuen Religion in einen heftigen und langwierigen 
Zwiſt. — Luther, — wie bereits in frühern Darftellungen ger 
zeigt ift, von Natur Fein Heldenherz, hatte vollends durch 
Sickingen's und der Bauern verunglüdte Wagniffe alles Vers 
trauen zu dem Glück der Waffen verloren. Dazu kam, dd 
er bei feinem Herren, dem Kurfürftien, — nur für die, der 
Gemüthsart beffelben entſprechenden Rathſchlaͤge auf Beifall 
und Zuftimmung rechnen durfte. Der Hauptgrund ber jetzt 
hervortretenden Abneigung Luthers gegen eigentlich Eriegesie 
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ſche Unternehmungen lag aber ohne Zweifel darin, daß er fidy 
nicht verhehlen konnte, wie jeder Krieg gegen den Kaifer faſt 
unvermeidlich zu einem freundlichen Bündniffe mit feinen Tod⸗ 
feinden, den Sacramentirern, und in folge biefer Unnäbe: 
rung zur Thellung, ja zur gänzlichen Vernichtung feiner Al⸗ 
leinherrfchaft über die neue Meligionspartei führen werde. — 
Umgekehrt war diefe Gefahr ber geringfte Kummer des bereite 
in ganz moderner Weile indifferenten Landgrafen, und Dies 
fer neigte mit feiner perfönlichen Ueberzeugung eben fo ſtark 
dem Zwinglifchen Rationalismus zu, als er, aus politifchen 
Gründen, in Deutfhland Uebereinftimmung mit Luther beu: 
cheln mußte. So fanden bie beiden Koryphäen der neuen 
Partei einander wie zwei gefhidte Schachſpieler gegenüber, 
beren jeber feine ganze Kunft aufbot, den Kurfürften von 
Sachſen zu feiner Anficht herüberzuziehen und den Plan des 
Gegners zu vereiteln, obwohl beide, da auch Luther den Land⸗ 
grafen nicht entbehren Fonnte, es um feinen Preis zum offe⸗ 
nen Bruce kommen laſſen durften. So erklären ſich die wun⸗ 
derlichen Echwankungen, die Wibderfprüche, die Winkelzüge 
in ben vielfachen öffentlichen und geheimen Gutachten der 
Wittenberger Theologen aus jener Periode. Aus den Fühnen 
Demagogen waren zahme, rückſichtsvolle Fürftendiener ge: 
worden. Luther, der vor ſechs Jahren den Müttern und 
Bauern ganz andere Rathſchlaͤge gegeben hatte, fand jegt im 
Sinne feines Herrn: daß die Fürſten des Kaifers Untertha⸗ 
nen ſeyen, und daß biefe in Feiner Welfe das Recht hats 
ten, ihre eigenen Unterthanen gegen das Meichsoberhaupt 
zu fhügen. Dieß fen nicht beſſer, ald wenn die Stadtvorſte⸗ 
ber in Sachſen ihre Bürger gegen den Kurfürften vertheidi: 
gen wollten. 

An diefer hartnaͤckig feftgehaltenen Anſicht des Witten⸗ 
berger Meformators fcheiterten geraume Zeit hindurch alle Bes 
mühungen Philipps, einen, alle Uußerlirchlicdhen umfaſſenden 
Bund zu Stande zu bringen. — Unmittelbar nad dem Spei⸗ 
zer Meichötage hatten nämlich bie Proteflirenden auf einem 
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Convente zu Rotach im Coburgiſchen den Plan eines Bünd⸗ 
niſſes zum bewaffneten Schutze des neuen Glaubens verabre⸗ 
det, und die, der Zwingliſchen Lehre zugethanen, oberlaͤndi⸗ 
ſchen Etädte waren bereits nad Schwabach bei Nürnberg eins 
geladen gewefen, um den Bundesbrief zu unterzeichnen, als 
plöglich der Kurfürft von Sachſen und der Markgraf von 
Brandenburg Bedenken anßerten, fi mit augenfcheinlichen 
Kepern in Verträge von fo gewagter Natur einzulaffen. — 
Das diefen Punkt betreffende Gutachten *) der Wittenberger 
Theologen zeigte zugleich, welches Urtheil fich über den Land⸗ 
grafen innerhalb feiner eigenen Partei gebilder hatte Das 
beabfichtigte Buͤndniß, meinten fie, ſey auch des Landgrafen 
balber gefährlich, der ein unruhiger Mann ſey. Wenn der: 
felbe, wie er früher gethan, etwa Etifte und Klöfter ftürmen 
follte, fo würden fie hernach eines Gleichen befchuldigt were 
ben, und das, was fie nicht gethan hätten (?), vertheidigen 
helfen“. Umgekehrt liefert der Landgraf in einem Briefe an 
den Kurfürften den Beweis, daß fein Treiben nicht, wie er 
vorgegeben, aus dem Glauben und dem Gewiſſen floß, fons 
dern Intereſſen und Motiven ganz anderer Art feinen Urs 
fprung verdankte. — Derfelbe Diann, der vor einigen Wo: 
hen noch die fchwere Verantwortung vor dem Richterſtuhle 
Ehrifti fürchtete, wenn man bis zur Entfcheidung eines Bünfs - 
tigen Conciliums Frieden mit den Katholiken halte, und fie 
nach ihrer Weife und Ueberzeugung Meſſe hören und leſen 
laffe, meinte jet: baß es unverantwortlich und thöricht ſeyn 
würbe, fünfzig bis ſechszigtauſend Mitftrelter zurückzuweiſen, 
und fo das ganze Evangelium um eines Punktes willen, von 
bem weder der Ölaube noch die Seeligkeit abhän— 
ge, auf das Epiel zu fegen. „Es ift nicht von Nöthen, dag 
wir und fo liederlih von einander trennen laſſen, obwohl 
unfre Gelehrten um leichter, oder fonft disputisiiher Sachen 
willen, daran doch unfer Glaube und Eeligkeit nicht gelegen, 





*) S. Menzel nene Geſchichte der Dentſchen Bd. 1, ©, 326 u. fl. 
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zweihellig find. Denn fo das (wäre) würbe es alle Jahre 
neue Zwiefpalt gebähren; denn je von Tagen zu Zagen und 
Jahren zu Jahren viel unnöthiger und disputirlicher Zwei: 
ungen in der Echrift fi für und wider zwifchen den Gelehr- 
ten begeben. Wenn nun bieritber wir und von einander tren= 
nen laffen, fo unfere Gelehrten zweihellig murden, mie oft 
hätten dann Euere Liebe und mir uns von einander thun 
müffen“. — Allein der Kurfürft und Luther ließen den Etäd: 
ten fiebzehn Artikel vorlegen, in welchen die Zwinglifche Lehre 
fehr beflimmt verworfen war, und erklärten, daß das Bünd⸗ 
niß nur gefchloffen werden könne, wenn diefe von den Städ⸗ 
ten unterzeichnet feyen. — Darüber zerfchlugen fih, da die 
Sefandten zu diefem Echritte nicht bevpllmächtigt waren, — 
vorläufig die Verhandlungen, und einftweilen unterblieb das 
Bündniß trop aller Vorftelungen und Bemühungen Philipp’e. 

Aber auch ein anderes Mittel ſchlug fehl, weldyes diefer 
gleichzeitig gemählt hatte, um die feindlichen Parteien inner: 
halb der neuen Kirche einander näher zu rücken. — Er hatte 
Zwingli und Luther, beide mit ihren theologifchen Haupige⸗ 
hülfen, auf das Feſt des heil. Michael (1529) nah Marburg 
befchieden, wo, wie er freifih ohne Kenntniß bes allgemei- 
nen Charakters aller Sectenhäupter hoffte, ein freundfchaft: 
liches Geſpraͤch ihre Mleinungsverfchiedenheiten ausgleichen 
follte. — Zwingli war alsbald zu bdiefer Zufammenkunft be: 
reit; — Luther und Melanchthon dagegen Fonnten, wie Rom⸗ 
mel bemerkt, „ihre mißtrauifche ober ängftliche Abneigung ge= 
gen eine ſolche Zufammenkfunft nicht verbergen“. — „Die 
Seele Luthers“, meint eben diefer Geſchichtſchreiber, „befan⸗ 
gen in dem Geheimniß des Wunders der Wefenverwanblung 
des Leibes Ehrifti, welches der menfchenfreundlidhe Etifter 
des chriftlichen Gedaͤchtnißmahles nirgends feinen Edyulern 
angedeutet, und nur die Autorität der alten Kirche zu einem 
Dogma erhoben, hatte noch Raum für andere Betrachtungen. 
Auf einem Standpunkte, den er früher der römifchen Kirche 
fireitig gemacht, und ohne es felbft zu ahnen, das für fich fo 
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fiegreih in Anſpruch genommene Recht der Echriftauslegung 
Andern verlümmernd, mar er um fo fefter entfchloffer, den 
Schweizern nicht nachzugeben, ale er fie in Verdacht einer 
heimlichen Beredung mit dem Landgrafen hatte und ihren Ein- 
fluß auf denfelben, wie jede politifhe Verbindung fürdhtete, 
Während er den ungewöhnlihen Vorfchlag machte, daß zu 
diefem Geſpraͤch der Unparteilichkeit wegen auch Papiften bin: 
zugezogen würden, rietb Melanchthon heimlih dem Kurprin- 
zen, ihnen die Verweigerung des Urlaubs zu verfchaffen“. — 
Dennoch fand in den erften Tagen des Dctober die berühmte 
Unterredung ftatt, bet welcher Luther die Worte der Einfe: 
ung: Hoc est Corpus meum, vor fi mit Kreide auf ben 
Tiſch ſchrieb, und darauf bindeutend, alle oft ſchon von äl- 
tern und nenern Häretifern vorgebrachten, rationaliſtiſchen 
Einwendungen der Gegner von der Hand wies. Da bemerf: 
ten diefe, wie Rommel weiter berichtet, „im gerechten Miß- 
muth, daß Luther den Saß, den er beweifen follte, als be⸗ 
wiefen vorausfegte (petitio principii). Luther, der in Zwing- 
. Die des gewiffenhaften Wahrheitserforfchers Widerwillen ges 
gen das Unerklärlihe, und in der behutfamen Schriftgelehr: 
ſamkeit feiner Gefährten nur einen Fegerifchen Meinungsftolg 
ſah, blieb bei den Worten, die er abgeriffen von dem, ein 
Gedachtniß-Mahl bezeihnenden Folgeſatz, jeder menfchlichen 
Auslegung entzog, fehlug jeden Ausſpruch des gefunden Men: 
fchenverftandes mit der Unbegreiflichkeit der götilihen Macht 
darnieder, und verwandelte fo die ganze dreitägige Unterre: 
dung in eine einfeitige Proteftation. So hemmte er, und er 
allein (Melanchthon ſchwieg), den Lauf der Neformation um 
drei Jahrhunderte“. — Mehrmals drang ber Landgraf auf 
„eine chriftliche Vereinigung“. — Luther verhieß nur chrift: 
liche Liebe, wie man fie auch den Feinden ſchuldig fey, und 
die Gegner trennten fich, ohne in dem ftreitigen Hauptpunkte 
fih näher gelommen zu feyn *). Landgraf Philipp aber fol 





*) Zur Charakteriftit der Formen, in welchen fih die Kircheuver⸗ 
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dadurch, wie Mommel berichtet, „in feiner veligiöfen Toleranz 
und in der Abneigung gegen bie fpipfindigen Streitigkeiten 





beſſerer über das heitlafte Geheimniß der Chriften unterredeten, 
kann folgende Stelle aus dem Briefe eines Obrenzengen dienen, 
weihe Rommel (Bd. IV, Aum. S. 25) mittheilt. Nachdem Luther 
einige gemeine Beifpiele, dak man 3. B. ſeibſt Holzäpfel auf Got: 
tes Befehl efieu müſſe, ohne zu fragen warum, angeführt und 
jede Allegorie verworfen hatte, ſagt Swingli: „dazu vermahnen 
wir euch auch, daß ihr Bott die Ehre geben, und von ewrer 
petitione principii abflandet, wir werden das wort Joh. 6. nit 
fo ring von handen geben, da man eine Klare Erlanterung hat 
vom waaren Efien des Leibe Chriſti, und Zrinfen feines Bluts, 
und werdet Ihr, Herr Doctor, mir anders müffen fingen. Lu— 
ther, Ihr redet aus Verbueſt und Haß, Zwingli. Ich frag 
Euch ob nit Ehriftus Joh. 6. den Unwiflenden habe wollen auf 
ihr Fragen Bericht geben, Luther, Herr Zwingli, ihr wols 
fends überboldern, das Ort Joh. 6, dient hieher nie. Zwing⸗ 
11, Nein, nein dag Ort, briht Euch Herr Doctor, den Dale. 
Luther. Rhümet Euch nit zu fehr, ihr find in Heſſen, nit in 
Schweiz, Man bricht nit alſo die Haͤls (fing fi diefer Worte 
fehr zu beflagen.) Zwingli. Im Schweiserland heit man auch 
aut gericht uud bricht man niemand die Häls wider Recht. Es 
ift aber eine Landsart bei und alfo zu reden, wann wir verfte: 
ben, einer hab eine verforne fach und werd nichts fchaffen, fon- 
dern underflegen, als auch Die Lehr Ehrifti Joh, 6. die eure 
underthut““. — Der Landgraf ferbft mußte ſich in's Mittel ſchla⸗ 
gen und Inther (der um fo bertiger anffubr, je ärger er fich Im 
Bedränge fühlte) zur Ruhe ermahnen. „Der Doctor folk diefe 
Are zu reden nie zu hoch aufnehmen“, — Rommel, der Feind 
jeder Autorität in geiſtlichen Dingen, glaube dennoch den Streit 
durch ein Citat and den Werken eines der Väter feiner Kirche 
ſchlichten zu fünnen, ald Vorläufer deſſen in mannigfacher Be: 
zichung der „großmüthige“ Landgraf gelten kann. Es (ind die 
Worte Friedrichs TI. von Preußen (Oeuvres compl. de Vol. 
taire Tom. 87, 1785 an Voltaire, Der königlihe Schutzherr 
der franzöfifchen Enchklopadie nennt hier die Abendmahlgtehre 
der Kirche: la dogme le plus insultant, Io plus injurieux a 
PEtro supr&me, le comble de la falie et de la demence, 
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der Theologen befefligt ſeyn, unb eine immer tiefere Einſicht 
in das Wefen ber Religion (welche fein Dogmenfpftem 
fepn fold) gewonnen haben“. — Auch bfieb er, fagt Rom⸗ 
mel, „das Werk der evangelifchen Vereinigung unermüdend 
fortfepend, ber Mittelpunkt beider Partelen; denn während er 
Luthers Lehre überhaupt, ald den Grundftein beuifcher Re⸗ 
formen, in ben öffentlihen Reichsſitzungen und ges 
gen ben gemeinfchaftlihen Feind behauptete, war fein Herz 
den evungelifchen, von Zwingli geleiteten Schweizern fo zuge⸗ 
than, daß er nicht bloß Ihre religiöfe, ſondern auch ihre po= 
litiſche Vertheidigung übernahm, und nach dem allzufrühen 
Tode des Züricher Slaubenshelden, mit dem er immer ben 
vertraulfichften Briefwechſel unterhielt, die ihm und feinem 
Volke gewidmete Achtung auf Bullinger, den Nachfolger 
Zwingli's und ben Dorgänger Calvin's, übertrug“. — So 
glaubte alfo Philipp in feinem Herzen das Gegentheil 
von dem, was er in den öffentlihen Reichsſihungen bes 
bauptete. Mit diefem Zugeftändniffe feines Lobredners find 
auch wir volllommen einverfianden. 

Mährend es in dem Syſtem bed Landgrafen lag, die 
Abfichten des Kaiſers mit ben fchwärzeften Farben zu malen, 
und feine Glaubensbrüder beftändig durch das Schreckbild zu 
ängftigen, als beabfidhtige Karl jeden Augenblid mit unges 
beurer Heeresmacht über bie Neuevangelifchen herzufallen, war 
dieſer von einem entfcheidenden Echritte biefer Urt faft noch 
weiter als jemals entfernt. — Unmittelbar nach ihrer Protes 
ftation auf dem Reichstage zu Speier hatten bie neugläubigen 
Stände Boten an ben Kaifer gefendet, welde deſſen Geſin⸗ 
gung erforſchen und ihn, wenn es möglidy wäre, für die aus 
ßerkirchliche Lehre günftig ſtimmen follten. Einem derfelben, 
Michael von Kaben, dem Syndicus von Nürnberg, hatte ber 
Landgraf zu diefem Ende ein, von Lampert von Avignon in 
franzöfifcher Sprache verfaßtes Meligionsbüchlein mitgegeben. 
Allein der Unfchlag mißglüdte völlig. Schon als die Ge⸗ 
fandten bas kaiſerliche Hoflager in Piacenza erreichten, erklärte 
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ihnen zum übeln Vorzeichen ber kaiſerliche Hofmeister, Graf Heins 
rich von Naffau, an den fie empfohlen waren: „der Landgraf 
wolle ihn immer zum Eollicitator machen, das ſey ihm aber 
wenig gelegen; auch die von Nürnberg hielten fich wenig 
danach, überhaupt gäbe es viele Deutfche, die nicht viel taug⸗ 
ten“. — Dennoch brachten die Abgeordneten ihre Werbung 
an, erhielten aber nach vier Wochen einen Befcheid, ber fie 
keineswegs zufrieden ſtellte. Die Proteftation gegen den Bes 
fhluß der Mehrheit wurde verworfen, die Minderheit, unter 
Bedrohung der Ungnade des Kaiſers, zum Gehorſam ange: 
wiefen. Als die Geſandten hierauf ihre Appellation bei dem 
Geheimfchreiber des Kaiſers anbringen wollten, wurde thnen 
Merbaft bei Xodesftrafe angefagt. Insbeſondere erregte das 
Büchlein, weldhes Michael von Kaden wirklid dem Monars 
hen zugeftellt hatte, deſſen Unwillen um fo mehr, ald einige 
von der Gewalt der Obrigkeit handelnde Etellen beffelben of- 
fenbar wiedertäuferifche Grundſätze enthalten haben follen. 
Schon meinten einige, der deutfchen Zuftände weniger kun⸗ 
dige Spanter in Karls Umgebung, diefer free Verſuch, die 
Irrlehre dem weltlichen Dberhaupte der Chriftenbeit nahe zu 
bringen, ſey des Eiranges am nächſten Baume würdig. Den 
noch erbielten zwei jener Gefanbten bald darauf ihre Entlaf: 
fung und machten fich eiligft davon. Michael von Kaden 
aber, ber ale Gefangener bis nad) Bologna mitgeführt war, 
durfte während der Vorbereitungen zur Krönung des Kalfers 
entfliehen. — Jene ernſten Maaßregeln hätten allerdings bei 
Freund und Feind die Erwartung rechtfertigen können, ale 
wolle die Politik des Faiferlichen Hofes fi nun endlich zu ei⸗ 
ner Fräftigen Behandlung ber deutſchen Meligionswirrett er 
mannen. — Allein das Uusfchreiben des Kaiſers, wodurd er 
ju dem, am 8. April 1550 in Augsburg zu eröffnenden 
Reichstage einlud, mußte alle diefe Hoffnungen oder Beforg- 
niffe auf das Beftimmtefte widerlegen. — Für unfern Zweck 
tft es gleichgültig, zu unterfuchen, ob der Kaifer wirklich, 
felbft nach der Speirer Proteftatton, noch immer den wahren 
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Charakter ber Eirchlih revolutionaͤren Bewegung verkamnt, 
oder ob er auf dem, von ihm eingefchlagenen Wege nichts 
babe gewinnen wollen ale Zeit. — Genug, ber eben erwähnte 
Erlaf zeigte zur Genüge, daß die unfelige Politik derfelben 
Heinmüthigen, überflugen und deßhalb in fo fern gerade vers 
berblihen Maaßregeln noch in endlofe Weite hinausgefponnen 
werden follte. Eben jenes Uctenftäd erklärt nämlid, wie es 
bie Abſicht Seiner Majeftät ſey, daß auf dem bevorfiehenden 
Reichstage möglichfter Fleiß angewendet werde: „alle eines 
jeglihen Gutdünken, Opinion und Meinung in Liebe und 
Gütlichkeit zu hören, zu verfiehen und zu erwägen, diefelben 
zu einer einigen chriftlichen Wahrheit zu bringen und zu vers 
gleichen, alles, fo zu beiden Theilen nicht recht fey ausgelegt 
oder gehandelt, abzuthun“, — und auf diefem Wege zur ei⸗ 
nigen und wahren Religion zu gelangen. 

Es liegt nicht in der Abſicht der nachfolgenden Darftels 
Iung, eine Geſchichte der Verhandlungen des Augsburger 
Reichstages zu liefern, — der einen der Hauptwendepunlte 
in der Entwidelung der beutfhen Glaubensfpaltung ift. Der 
Zweck beffelden war: einen Vergleich zwifchen ber alten Kir⸗ 
he und der Parthei der neuen Lehre zu fliften. Zu biefem 
Ende war Luther, der ohnedieß als ein Geächteter nicht vor 
ben Augen bes Kaiſers erfcheinen durfte, in Coburg zurück⸗ 
geblieben, und die Verhandlung mit den Katholifen von den 
proteftirenden Fürften dem leifetretenden, fügfamen, liftigen 
Melanhton übertragen worden. — Ob bdiefer, der die Gefin- 
nungen feiner Glaubensgenoffen ohne Zweifel Tennen mußte, 
wirklih im guten Glauben eine Dereinbarung für möglich 
gebalten, oder ob er bloß Mäßigung heuchelnd, in feinem 
Herzen die Hoffnung gehegt habe, die Fatholifchen Gegner 
überliften zu können, — bieß möge hier einftweilen bahin 
geftellt bleiben. Am fechsten juli fchrieb er an den paͤpſt⸗ 
lihen Legaten einen Brief, der im fchroffeften Gegenſatze zu 
der bisherigen Lehre und Handlungsmweife der Außerlirchlis 
hen ftand. „Wir haben heit es darin, keine von der römi⸗ 
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ſchen Kirche verfchiedene Lehre; wir find auch bereit berfelben 
zu geborchen, wenn fie nur nach ihrer Gnade, weldye fie fteis 
gegen alle Menfchen gebraucht bat, einiges wenige entiveber 
überflebt, oder fahren laßt, was wir jegt nicht mehr ändern 
Ionnen, wenn wir ed auch ändern wollten. Wir verebren 
den römifchen Papft und die ganze Rirchenverfaffung, wenn 
‚nur der Papft uns nicht verwirft. Warum aber follten wir 
_ demütbig Bittende verworfen, warum mit Feuer und Echwert 
verfolgt werden, da die Einigkeit fo leicht bergeitellt werden 
kann? Es ift eine unbedeutende Derfchiedenheit in den Ge⸗ 
brauchen, die der Ausſohnung entgegen zu ſtehen fcheint. 
Über die Ranones felber räumen ein, daß Eintracht der Kir: 
de neben Verſchiedenheit in ſolchen Etücen ftatt finden Fön: 
ne“, — Über an demfelben 6. juli ließ Luther in Coburg 
eine, an ben Erzbifchof von Mainz gerichtete Auslegung des 
zweiten Pfalms ergeben, in welcher er den bitterfien Hohn 
and die giftigften Echmähungen über den Papft, ben Kaifer 
und die katholiſchen Fürſten ausfchüttet, mit welchen die neue 
Parthei, nad) Melanchton's Verfiherung fo ſehnlich eine Aus⸗ 
fohnurg wünſchte. — „Wir Deutfche hören nicht auf, dem 
Papſte und feinen Welfhen zu glauben, bis fie und bringen, 
nicht in ein Schweißbad, fondern in ein DBlutbad. Wenn 
deutſche Fürſten in einander fielen, das möchte den Papft 
das Florenziſche Früchtlein, fröhli machen, baß er in bie 
Fauft lachen Eönnte und fagen: da ihr deutfhen Beftien, ihr 
wollet mic) nicht zum Papſt haben, fo habet das! Sch bin 
fein Prophet, aber ich bitte euch Herren alle, ſehet euch wohl 
vor, und laffet euch ja nicht Dünfen, daß ihr mit Menſchen 
bandelt, wenn ihr mit. dem Papſt und den feinen. handelt, 
fonder mit eitel Teufeln; denn es find auch eitel Zeufelstüde 
dahinter, das weiß ih“. — Andrerfeits war man aber auch 
in Rom über die, in biefer Echmähfchrift bargelegte wahre 
Sefinnung der Parthei vollftändig im Klaren. Dann wieder 
um an eben demfelben Tage (6. Juli) war dort in einer, mit 
den Gardinälen gehaltenen Gongregation der Beichluß gefaßt, 
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daß die Forderungen der Proteftanten (die fih um fünf 
Hauptpunkte drehten; Laienkelch, Priefterebe, Aufhebung des 
Meßkanons, Behalten der eingezogenen Kirdhengüter und Con⸗ 
zilium) den Kirchengefegen zuwider und deßhalb gänzlich zu 
verwerfen ſeyen. Eo konnte, trop aller Hoffnungen, mit bes 
nen zu Augsburg eine Zeitlang beide Theile ſelbſt ſich täus 
ſchen mochten, von einer Beilegung bed verderblichen Zwie⸗ 
fpalts auf diefem Wege nicht die Mede feyn. — Über felbft 
wenn biefe an fi unüberfteiglihen Hinderniffe nicht fchon 
einer Ausgleichung der Theologen im Wege geflanden hätten, 
fo darf nicht überfeben werden, baß ber Friede keineswegs 
mehr allein in deren Händen lag, fondern daß bas politische 
Intereſſe, welches ſich dem Firchlichen Zerwürfniffe beigemifcht, 
die Natur deffelben geändert, und die Snifheldung in die 
Hände der proteftantifchen Yürften gelegt hatte, von denem 
fih weder erwarten ließ, daß fie die Vortheile, welche ‚ber 
Kirchenzmwift ihnen abgemworfen hatte, herausgeben, nody daß 
fie geneigt feyn würden, den mädhtigften Hebel der Oppofis 
tion gegen die Faiferlicde Gewalt ſich gutwillig aus den Hans 
den winden zu laffen. — Ihnen galt es gerade die Wunde 
der Meligionsfpaltung offen zu halten, und die Gefchichte des 
Augsburger Reichstages zeigt, daß der Landgraf Philipp nicht 
minder wie der, dem Kurfürften an Berftand und Willenss 
kraft bei weitem überlegene, fächfifhe Kanzler Brüd in Ad⸗ 
vofatenfünften zur Verhinderung jeder frieblihen Ausglei⸗ 
hung unerfhöpflid waren. 

Schon vor bem Beginn des Reichstags hatte der Land 
graf, der Anfangs ga® nicht die Abficht hatte in Perfon zu 
erfcheinen, eine Inſtruction für feine Gefandten entworfen, 
welche deutlich bewieß, baß nicht die neugläubigen Theologen 
es waren, von deren Willensmeinung und Gutdünken die 
Entfcheidung des Meligiongftreites abhieng, fondern daß die 
Fürften, ihre Herren, diefe wie jede andere politifhe Angeles 
genheit in den Bereich ihrer Politik gezogen hatten. — „Ob 
dann befchloffen wurde" heißt: es in diefem Actenſtücke, „daß 
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ſchen Kirche verſchiedene Lehre; wir ſind auch bereit derſelben 
zu gehorchen, wenn ſie nur nach ihrer Gnade, welche ſie ſtets 
gegen alle Menſchen gebraucht hat, einiges wenige entweder 
uͤberſieht, oder fahren läßt, was wir jept nicht mehr ändern 
Tonnen, wenn wir es auch ändern wollten. Wir verehren 
den römifchen Papft und die ganze Kirchenverfaffung, wenn 
‚sur der Papſt uns nicht verwirfl. Warum aber follten wir 
 demüthig DBittende verworfen, warum mit Feuer und Schwert 
verfolgt werden, ba die Einigkeit fo leicht bergeftellt werden 
kann? Es ift eine unbedeutende Verfchiedenheit in ben Ge: 
braͤuchen, die der Ausföhnung entgegen zu fteben fcheint. 
Aber die Kanones felber. räumen ein, daß Eintracht der Kir: 
de neben Verſchiedenheit in folhen Stücken ftatt finden Fön: 
ne. — Über an bemfelben 6. Juli ließ Luther in Coburg 
eine, an ben Erzbifchof von Mainz gerichtete Uuslegung des 
zweiten Pſalms ergeben, in welcher er den bitterftien Hohn 
and die giftigftien Schmähungen über den Papſt, den Kaifer 
und die Eatholifchen Fürften ausfchüttet, mit welchen bie neue 
Parthei, nah Melanchton's Verficherung fo ſehnlich eine Aus⸗ 
föhnurg wünſchte. — „Wir Deutfche hören nicht auf, dem 
Papfte und feinen Welfchen zu glauben, bis fie und bringen, 
nicht in ein Schweißbad, fondern in ein Blutbad. Wenn 
beutfche Fürſten in einander fielen, das möchte ben Papft 
das Florenziſche Früchtlein, fröhlih machen, daß er in die 
Fauft lachen könnte und fagen: da ihr deutfchen Beftien, ihr 
wollet mich nicht. zum Papft haben, fo habet das! Ich bin 
fein Prophet, aber ich bitte euch Herren alle, fehet euch wohl 
vor, und laffet euch ja nicht dünken, daß ihr mit Vienfchen 
bandelt, wenn ihr mit. dem Papſt und ben feinen. handelt, 
fonder mit eitel Teufeln; denn es find auch eitel Teufelstücke 
bahinter, das weiß ich“. — AUndrerfeits war man aber auch 
in Mom über die, in diefer Echmähfchrift dargelegte wahre 
Sefinnung der Parthei vollftändig im Klaren. Dann wieder 
um an eben demfelben Tage (6. Ssuli) war dort in einer, mit 
den Sardinälen gehaltenen Gongregation der Beſchluß gefaßt, 
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daß bie Forderungen der Proteftanten (die fi um fünf 
Hauptpunkte drehten; Laienkelch, Priefterebe, Aufhebung des 
Meßkanons, Behalten ber eingezogenen Kirchengüter und Con⸗ 
zilium) den Kirchengefegen zumider und deßhalb gänzlich zu 
verwerfen ſeyen. So fonnte, trop aller Hoffnungen, mit des 
nen zu Augsburg eine Zeitlang beide Theile felbft fidy täus 
ſchen mochten, von einer Beilegung bed verderblicdhen Zwie⸗ 
fralts auf diefem Wege nicht die Rede ſeyn. — Über felbft 
wenn dieſe an fi unüberfteiglichen Hinderniffe nicht ſchon 
einer Ausgleihung der Theologen im Wege geftanden hätten, 
fo darf nicht überfeben werden, baß ber Friede keineswegs 
mehr allein in deren Haͤnden lag, fondern daß das politifcye 
Intereſſe, welches ſich dem Firchlichen Zerwürfniffe beigemifcht, 
die Natur beffelben geändert, und die Eniſcheidung in bie 
Hände der proteftantiichen Fürſten gelegt hatte, von denen 
ſich weder erwarten ließ, baß fie die Vortheile, welche der 
Kirchenzmwift ihnen abgeworfen hatte, herausgeben, noch baß 
fie geneigt fepgn würden, den mädhtigften Hebel der Oppoſi⸗ 
tion gegen die kaiſerliche Gewalt fi) gutwillig aus den Häns 
den winden zu laffen. — Ihnen galt es gerabe die Wunde 
der Meligionsfpaltung offen zu halten, und die Geſchichte bes 
Augsburger Reichstages zeigt, daß der Landgraf Philipp nicht 
minder wie der, dem Kurfürften an Verſtand und Willens 
kraft bei weitem überlegene, fächfifhe Kanzler Brüd in Ads 
volatenkfünften zur Verhinderung jeder friedlichen Ausglei⸗ 
hung unerfhöpflid waren. 

Schon vor bem Beginn des Reichstags hatte ber Lands 
graf, der Anfangs gar nicht bie Abſicht hatte in Perfon zu 
erfcheinen, eine Inſtruction für feine Gefandten entworfen, 
welche deutlich bewieß, daß nicht Die neugläubigen Theologen 
es waren, von beren Willensmeinung und Gutdünken die 
Entſcheidung des Meligiongftreites abhieng, fondern daß bie 
Fürften, ihre Herren, diefe wie jede andere politifche Angele⸗ 
genheit in den Bereich ihrer Politik gezogen hatten. — „Ob 
dann befchloffen wurde" heißt. es in dieſem Actenſtücke, „dag 
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man bie Mönche und Nonnen widber einfepen folt; item daß 
bie fo noch in Klöftern nit mochten baruß gehen und zu ebe= 
lichem Stande treten; item daß Pfaffen nit follten Eheweiber 
haben, oder Ihnen baffelbig hinfüro frei flehen; item daß 
man den geprauh des Sarrament deß Nachtmals Chriſti, 
wie von Ehrifto eingefegt, nit halten follt; item daß man den 
Bapft vor den oberiften in der Kirchen halten folt; item daß 
man die Meffe oder fonft andere Geremonien in der Kirche 
halten folt“, — un. f. m. u. f. m. fo follen die Geſandten 
in Feines biefer Stücke willigen, fondern im Namen ihrer 
Herrn proteftiren *). An diefe Inſtruction ſchloß fih der Be 
fehl in Feine Türkenhülfe zu willigen, fo weit felbige bie 
Wiedereroberung von Ungarn beträfe. Das meitere Bench: 
men Philipps auf dem Reichstage, wo er dennoch endlich 
nad) mannigfahhem Eträuben erfdhienen war, ift bekannt. 
Seine Parthei rühmt es heute noch ale eine Helbentbat, daß 
er bei der Benediction in der Domlirhe, mo die neugläubi: 
gen Fürften ihre Abweihung vom Glauben der Kirche auf 
jede Weife an den Tag zu legen fuchten, ſich lächelnd hinter 
einen Leuchter verftecht habe. Hatte er fhon früher nad) dem 
Fehlſchlagen ded Marburger Religionsgeſpraͤches geäußert: 
er fürchte daß Luther durch feine Abenbmahle-Erflärung und 
durch feine Privatabfolution das papiftifche Reich wieder aufs 
richte **), fo darf es nicht befremden, daß er auch zu Angs⸗ 
burg in einem Zifchgefpräche äußerte: er ſey völlig der Mei⸗ 
nung Zwingli's zugethban. — Dennoch unterfchrieb er, als es 
ihm nicht gelang die Lutheraner mit den vier oberländifchen 
Städten zu vergleihen, weldhe auf dem Reichstage ein be: 
fonderes Bekenntniß überreichten, die Augsburgifche Eonfef: 
fion, worin die abweichende Erklärung der Zwinglianer mit 
bürren Worten verdammt wird. — Eolhem Mangel an Aufs 
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richtigfeit gegenüber konnte auch ber Kaiſer wenig ausrichten, 
wenn er dem Landgrafen in einer langen mündlichen Unter⸗ 
redung feine vielfache Ungebübr vorbielt, und ihn durch güts 
liches Zureden zu feiner Pflicht zurüdführen fuchte. — Phi⸗ 
lipp ſchützte nach einiger Zeit eine Krankheit feiner Gemahlin 
vor und bat um Entlafjung. — Ohne die Antwort bierauf 
zu erwarten, entflob er am Abende des 6. Uuguft heimlich 
aus einer Eeitenpforte der Etadt, und überließ mehreren zu= 
rückgelaſſenen Näthen das mißliche Gefchäft, durch Erklärung 
feines Widerfpruche jede Hoffnung der Katholifen auf friebs 
liche Ausgleihung ded Haders zu vernichten. — 

Ohne Zweifel haben zu diefem Echritte mehrere Gründe 
mitgewirft. Daß er während feiner Anweſenheit in Augs⸗ 
burg ſtark im Epiele verlor, hat gewiß dazu beigetragen ihn 
feinen bortigen Aufenthalt zu verleiden. — Außerdem follte 
feine Abreife dazu dienen ihn unangenehmen Verhandlungen 
mit den Grafen von Naffau zu entziehen, mit welchen er we⸗ 
gen ber Grafichaft Katzenellenbogen einen weitausfehenden 
Mechisftreit hatte. Einem ihm angetragenen Vergleihe, auf 
den er fich bereits zu tief eingelafien, glaubte er nur durch 
eine fluchtähnlibe Entfernung entgehen zu können. Ganz be⸗ 
fonders aber waltete der Wunſch bei ibm vor, durch dieſes 
Mittel die Ausgleihung der Meligionsftreitigkeiten mit dem 
Kaifer und den Fatholifchen Ständen zu verhüten. — Wenn 
Melanchthon ihn wegen feiner offenbaren’ Hinneigung zum 
Zwinglianiemus beargmohnte, fo ſchien ihm dagegen Melanch⸗ 
thon's nicht einmal aufrichtig gemeintes Eingehen auf die 
Friedensvorfchläge der Katholifen, die Sache der kirchlichen 
Dppofition bereits auf viel zu gewagte Weiſe bloß zu fiel 
len. — „reift dem vernünftigen, weltweifen, verzagten, ich 
darf nicht wohl mehr fagen, Philippo in die Würfel“, — 
fhreibt er an feine in Augsburg zurücgelaffenen Räthe ), — 





”) Dieß Schreiben befundet deutlich feine Abneigung gegen jeden 
Srieden mit der Kirche und gibt den klarſten Aufſchluß über 
feine Flucht. (S. Menzel Bd. I, ©. 387. Note) 
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indem er bie, fon vor den Beginn des Meichstages ihnen 
ertheilten Weifungen wiederholt. — 

Unter diefen Umſtaͤnden Eonnte es nicht leicht ausbleiben, 
baß der Kaifer jenen Zwed völlig verfehlte, den er auf dem 
Wege der Vergleichsverhandlungen verwirklichen zu Eönnen 
gehofft hatte: — Der Meihetag zu Augsburg hatte die au: 
ßerkirchliche Parthei ohne allen Zweifel ftärker gemacht. — 
Diefe hatte, obwohl vielfady in fi gefpalten und uneinig, 
ein, wenn gleich in feiner Faſſung auf Echrauben geftelltes 
und von vornherein auf Zäufchung der Gegner berechnetes, 
aber dennoch ale Partheizeichen wichtiges Symbol gewonnen; 
fie hatte den Glauben ber Kirche ungeftraft befhimpft und 
verhöhnt, und im Ungeficht des Reiches dem Kaifer getrogt; fie 
hatte die Erfahrung gemacht, daß dieſer nicht geneigt oder ſelbſt 
nicht im Etande fey, feinen Drohungen fühlbaren Nachdrud zu 
geben. — Dieß aber war zu allen Zeiten die gefährlicie 
Blöße, welche die Sache des Rechts und der Ordnung fid 
dem Mabilalidmus gegenüber geben Tann. — Zwar erließ der 
Kaifer in Uebereinftimmung mit den Eatholifhen Etänden ei: 
‚ nen Meicheabfchied, der in drohenden Wendungen den Wi: 
derftrebenden Gehorfam gegen den Raifer, unb binnen einer 
Fri von ſechs Monaten Rückkehr zur alten Kirche gebot. 
Uber mehrere katholiſche Fürſten ſchwaͤchten aus kurzſichtiger 
Gutmüthigkeit oder Verzagtheit, den günſtigen Eindruck dieſes 
Ernſtes durch beguͤtigende Erklaͤrungen, die fie der Oppoſition 
unter ber Hand zukommen ließen. Die. Neuglaͤubigen aber 
legten auch gegen diefen Reichsabſchied Verwahrung ein, 
und vermweigerten, wie fie es fi fchon früher vorgenommen 
hatten, die Zürfenhülfe und die Beiträge zur Unterbalsung 
bes Reichskammergerichts. — 

Die verderblichfte Folge der verfehlten Politik der Con: 
fervativen zeigt ſich aber erfi nad Beendigung des Meiche: 
tage. — Bisher hatten ſich die fähfifchen Theologen einem, 
auf gewaltfame Auflchnung gegen das Meihsoberhaupt ge: 
sichteten Bündniffe beharrlich ‚widerfegt. Sept gelang ed dem 
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Landgrafen, Luther zu feiner Anſicht zu belehren. — Schon 
früber hatte er ihn gebeten *), durch feinen Math den Kurs 
fürften zur Verweigerung der Türkenhülfe beftimmen zu hel⸗ 
fen. Nach beendigtem Reichstage zu Augsburg erließ er 
(Freltag nah Galli 1530) aufs neue ein Schreiben an ben 
Wittenberger Meformator, in welchem fi) ber Geift dee 
Staatsrechts, dem bie neue Slaubensrichtung im Reiche fortan 
buldigte, deutlih und volftändig abfpiegelt. — Der Lands 
graf gibt dem Oberhaupte der neuen Kirche die Gründe an 
die Hand, welche die beabſichtigte Empörung gegen den Kais 
fer rechtfertigen follen **). — „Zum erften ift ber Fall im 
neuen Teſtament nit befchrieben, auch bei der Upoftel Zeit 
nad meinen Wiffen nit vorhanden geweft, als nemlich daß 
ein Dberkeit, die ein Land erblich inhbab, den Glauben an 
genommen und nochmals von einer großen Obrigkeit verfolgt 
fey. Zum andern ift mit den deutfchen Fürſten viel ein aus 
der Ding, denn mit den vor zeiten, die ſchlecht Landpfleger 
geweft ſeyn und nit Erbherren. Die welſchen Fürften haben 
auch folche Freiheit nit. Darzu au das Herkommen der⸗ 
maſſen nit hergebracht wie die Deutfchen“. — Der Kaijer habe 
fodann nicht das Recht, irgend einen mittelbaren Meiches 
unterthbanen gefangen zu nehmen, wenn er feines Fürften 
Recht leiden wolle. — Deshalb ſey es den Fürften erlaubt, 
bie Prediger gegen den Kaifer zu fügen und zu handha⸗ 
ben. — Der Kaifer babe überhaupt nicht das Recht, einen 
Bulden von den Ständen zu fordern. „So aber ein. KRaifer 
etwas mit Bewilligung gemeiner Stände erlangt, das ift man 
Ime ſchuldig zu geben geweſt. Zum dritten ift war, das der 
Kaiſer uns fo wohl gelobt und geſchworen iſt als wir Ime, 
und wir find Ime nicht allein gefhworen, fondern Ihm und 
dem Reich zugleich. So nu der Kaifer uns nicht halt, fo 





*) Dad Datum dieſes Briefed iſt Donnerftag nah Nicolai 1529. 
&. Rommel Urkundenband ©. 32. 
*., Rommel Urkuudenband ©, 45, 
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bat ex fich felbft zu einer gemeinen Perfon gemacht und kann 
nicht mehr vor einen rechten Kaiſer angefehen werden, fons 
dern.vor ein riedbbrecher voran. Deweil er Fein Erbkaiſer, 
fondern ein gewelter Katfer it“. Ginen vierten Grund, 
der die Auflehnung beſchönigen fol, holt der Landgraf aus 
ber oftmals abgegebenen Erklärung des Kaifers ber, baß in 
kirchlichen Dingen nicht er, fondern das Concillum Michter 
feyn könne. — Den Einwand aber, daß der Reichsſchluß bie 
Suftimmung des Mehrheit aller Etände habe, befeitigt fünf: 
tens der Brieffteller in einer Weife, die deutlich zeigt, daß 
die Methode, in der der Radikalismus zu argumentiren pflegt, 
ſich feit dreihundert Jahren nicht im geringften geändert babe. 
Es iſt nicht wahr, daß fi alle Etände einmüthig mit dem 

Kaifer verglihen haben. „Ich weis Ihr eines Theile bie has 
bene thun müffen, aus Furcht der Juden, wie man ſpricht“. — 
„Ob auch der andern Etände ſchon mehr wären, fo ſeynd es 
doch die geringften und Fumen durch Finantzen und ihre eis 
gen Nup halben in diffe Sach, und darumb follen fie billig 
verworfen werben“. Hierhin gehörten vornämlich die Bifchöfe, 
die der „evangeliichen“ Sache um ihres Geitzes willen Feind 
feyen, auch die zornigen Fürſten bie etliche Perfonen deshalb 
baßten, weil diefe ihnen ihre Lafter angezeigt hätten. „So 
nun folche heftige und eigennügige Leut bei feit werben ges 
than, und ihre Stimmen nicht gelten, wie es in Wahrheit 
billig ſeyn follt, fo fleht der Kaifer allein“. — Diefes mollte 
der Landgraf „nach feiner Einfali“ dem Haupte der neuen 
Kirche angezeigt haben, „dem nad) Eurer Vernunft, da Ihr 
Yon Gott höchlich begabt, meiter nachzudenken“. — Bum 
Schluße meint Philipp auch, die Böhmen hätten fi gegen 
Kaifer und Reich aufgelehnt, und Gott habe ihnen dennoch 
Eieg und Ueberwindung gegeben. „Es hat auch wohl Gott 
Mehreren geholfen gegen den Kaijer und Andere, die mit 
Gewalt ohn Recht haben mit ihren Untertbanen gehandelt. 
Srempeln: man fehe an, wie ein Heiner Hauf Schweiger die 
Herren von Deftreih und etlih Kaifer gefchlagen haben, wie⸗ 
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wehl Vieh Srunmpei in die Sach nicht hörel“. — Lind folk 
den Dorumenten gegenüber wagen felkit heutzutage noch (9 
viele Hiftoriker den innern, nothwendigen, unabweiglichen 
Bufammenbang zwiſchen der Devolution bes fechszehnten und 
Der des achtzehnien und neungehnien Jahrhunderts in Abrebe 
zu fielen! Uebrigens iſt nichb ſchwer nachzuweiſen, daß bie 
Bimeisführung in biefau Echreiben auf. bem unhaltbaren Fun⸗ 
dament treulofer Sophiſtik beruht. — Allerdings waren die 
deutfhen Zürften keine „schlechten Landpfleger«, und freilich 
Bannte Fein: anderes Land folche: Freiheit feiner Stände — 
Eben jene Freiheit, die oft ſchon zu gewaltigen, aber vorüs 
bergehenden Kämpfen zwiſchen dem Dberhaupte des Meiche 
nnd ben Wafallen geführt hatte, war überhaupt nur unter 
ber Bedingung denkbar, daß ein und. berfelbe religlöfe Glaube 
als ein geheimnißvolles, geifiges Baud ber Liebe Haupt und 
Stieder umſchloß. — Nur auf biefen Boden konnten ächte 
Vaterlandsliebe Ehrfurcht vor ber Meberlieferung, Achtung 
vor bem Mechte des Andern, und freimillige Hingebung bes 
G@inzelnen an das Intereſſe der Geſammtheit gedeihen. — Die 
Einheit diefes Glaubens zerreißen, hieß die Grundlage des 
Reiches und die nothwendige Bedingung jeder möglichen Eins 
Wacht der deutfchen Völker vernichten. Solche Gründe ends 
lich wie bie, aus welchen Philipp den Beſchluß der Mehrheit 
der Stände anfieht, konnte begreiflicherweife Jeder geltend 
maden, der mit feiner Anſicht in der Mimorität blieb, da 
Jeder, zumal ohne Beweis, die Anſicht des Gegners dem 
Irrihum ober ber Leibdenfchaft zufchreiben kann. Daraus 
folgte von ſelbſt, daß fortan nicht mehr die Majorität ents 
fheiden Eonnte, und dieß hat der Proteſtantismus wirklich im 
Laufe der Srörterungen verlangt und burchgefeht. Was aber 
das Schickſal eines Gemeinweſens feyn muß, weldyes ſich auf 
dieſe Grundſaͤtze ftellt, — dieß bat bie weitere Gefchichte des 
Reiches bis zu feinem Untergange fattfam bewiefen. — 

Alle diefe Erwägungen, bie auch damals fchon jeder Uns 
befangene leicht hätte anftellen können, verfehlten ihre Wins 
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Yung anf das Gemſuh ber Häupter dei neuen Glaubens. 
Zutber trat der Eriegelufigen Meinung feines bisherigen Geg⸗ 
ners, des Landgrafen, vollftändig bei, und machte diefe Aen⸗ 
derung feiner Anfiht über die Dtechtmäßigkeit der Empoͤrung 
gegen eine Fatholifche Megierung ber Welt in-einer feiner 
heftigſten Flugſchriften, unter bem Xitel: „Warnung an 
meine lieben Deutfchen“ befannt. Der mwüthende Grimm ges 
gen bie erneuerte Verdammung feiner Lehre durch den Kaifer 
und die katholiſchen Etände fcheint dießmal feinen Zorn ges 
gen die Sakramentirer, weldyer ihn bisher gegen den Krieg 
“geftimmt hatte, überwogen und in ben Hintergrund gedrängt 
zu haben. „D ihr Unfeligen alle“, ruft er in dieſem Anfalle 
von Tobſucht aus, „die ihr auf des Papftes Seiten ſeyd ges 
wefen zu Augsburg! Es werben fi eurer ſchaͤmen mäffen 
ewiglich alle eure Nachkommen, unb nicht fröhlich hören euch 
nennen, daß fie fol unfelige Vorfahren gehabt haben“. — 
Diefe Flüche noch überbietend meint er, es follte eben deß⸗ 
wegen billig „jeden Deutfchen gereuen, daß er deutſch gebo» 
ren wäre und ein Deutfcher beißen ſolle«“ — „Wo es zum 
Kriege fümmt, (da Gott mit aller Gnade für fey!) fo will ich 
das Theil, fo fich wieder diefe mörberifchen und biutgierigen 
Papiften zur Wehre febet, nicht aufrühriſch gefcholten haben 
noch fchelten laſſen; fondern will's laſſen geben und geſche⸗ 
ben, daß fie es eine Nothwehr heißen, wie ed dann wahl 
feyn mag, und will fie damit in's Recht und zu den Juris 
fen weiſen. Denn in ſolchen Fall, wenn die argen Mörder 
und burftigen Bluthunde Eriegen und morben, fengen und 
brennen wöllen, fo ift ed auch in der Wahrheit kein Aufruhr, 
fi wider fie zu ſetzen und mehren, und alſo Gewalt mit 
Gewalt zu verireiben, und die Armen und Bedrängten in 
ihrer Gefahr zu zeiten, und wenn's möglich zu fchügen. — 
Man muß nicht alles aufrührerifch feyn Iaffen, mas die Blut: 
hunde aufrührifch fchelten. Denn damit wollen fie aller Welt. 
das Maul und die Fauſt binden, baß fie Niemand weder mit 
Predigen firafen, noch mit der Fauſt ſich wehren folle, und 
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fie ein offen Maul und freie Hand behalten; wollen alfo durch 
den Namen der Aufruhr alle Welt fchreden und fahen, fidy 
felbft aber tröften und fiher machen. Nein, lieber Geſell, 
man müßte dir dein Definition und Deutung anders vorfe- 
gen; Aufruhr ift nicht, wenn einer wider das Recht thut; 
fonft müßte Mebertretung des Mechten Aufruhr beißen; fon 
dern ber heißt cin Aufrührer, der die Obrigkeit und Recht 
nicht Teiden will, fondern greift fie an und ftreitet wider fie, 
wil fie unterdrüden und felbft Herr feyn und Hecht fielen, 
wie ber Dünger thät; das heißt recht ein Unfrührifcher. Daß 
alle die Gegenwehr wider die Bluthunde nicht aufrühreriſch 
feyn kann; denn die Papiſten fahen an, wollen kriegen und 
nicht Friede halten, ned den andern laflen, die doch gerne 
Frieden hätten; daß alfo die Papiften den Namen und der 
Tugend, fo eigentlich Aufruhr heißt, viel näher find. Denn 
fie haben gar kein Recht, weder göttlich noch menſchlich, für 
fih, fondern handeln aus Bosheit, wider alle Rechte, ale 
bie Mörder, Böfewichte und Meineidige“. — Zum Unglüd 
für Deutfchland wurden die trüben Ausfihten, welche diefe 
Herzensergießungen den Freunden bes deutfchen Vaterlandes 
eröffnen mußten dadurdy noch mehr verdüftert, daß der Kai: 
fer um eben jene Zeit die Wahl feines Bruders des Erzher— 
3096 Ferdinand zum, römifhen Könige betrieb. Dadurch 
ward eine Entzweiung mit Bayern herbeigeführt, welche die 
katholiſchen Stände auf die verderblichfte Welfe fpaltete, und 
den Widerftand gegen den gemeinfamen Feind des Glaubens 
and der deutfchen Eintracht in einem der entfcheidendften 
Augenblicke lähmte. Die nächlte Folge hiervon war: daß die 
proteftirenden Stände auf befonders thätigen Betrieb des 
Landgrafen, trog des Kleinmuthe mehrerer ihrer ©lieder, am 
27. Febr. 1531 jenes Bündniß fchloffen, weldyes von der Stadt 
Schmalfalden, wo ed unterzeichnet wurde, feinen Namen trägt. 
So hatte Landgraf Philipp wenige Jahre noch nach den Paca 
kiſchen Händeln genau baffelbe bewirkt, weffen er damals. die 
katholiſchen Etände, der Wahrheit zumider, befchuldigt hattet 
— 50 * 
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LIT. 
Das katholiſche Krankenhaus in Berliu. 


Schon vor einiger Zeit gelangte bie Runde zu uns, daß 
” bie Baihollfche Gemeinde in Berlin den Plan entworfen babe, 
daſelbſt ein katholiſches Krankenhaus, weldes den barmberzi: 
— gen Schweſtern übergeben werden fol, zu errichten. Wer, 
wie wir, im der Lage ift, die fegensreiche Wirkfamkeit einer 
ſolchen Anftalt kennen zu lernen, konnte nicht anders ale die 
lebhafteſte Freude darüber empfinden, wenn er nur einige 
Dorftelung davon hat, in welcher von allem kirchlichen Troft 
und Segen verlaffenen Lage Viele von den zahlreichen katho⸗ 
liſchen Einwohnern Berlins ans biefem irdiſchen Daſeyn das 
hinſcheiden müſſen. Wir glauben daher unfeen Lejern einen 
Dienft zu erweifen, wenn wir ihnen die darauf bezüglice 
Aufforderung des Probſtes an der Et. Hedwigskirche an feine 
Pfarrgenoffen mittheilen, die zugleich über Anlaß und Aus⸗ 
fiht diefes wichtigen Unternehmens nähern Auffchluß gibt. 


„Beliebte Pfarrgenoffen! Am 2oten Jnli 1847, mithin 
über drei Jahre, erfcheint für uns alle der ewig denfwürdige Tag, an 
welchem vor hundert Jahren unter der glorreihen Regierung Friedrichs 
des Großen der Grundſtein zn unferm prechteollen Gotteshauſe feier: 
licht gelegt wurde“. — . 

„Diefen Tag andzuzeichnen, iſt eine große Pflicht der Dankbarkeit 
für und. Wodurch könnten wir denfelben aber beffer auszeichnen, ale 
durch Gründung eines Inſtituts, weiches von jeper als eine der fchön: 
fen Blüthen des chriftiihen Geiſtes und Lebens betrachtet wurde, eines 
Krantenhaufed nämli®, in weldem die Noch des Armen durch deu 
Zroft pflegenber &riftiicher Liebe gemiltert und in Segen umgewan: 
deit wird ? Eine ſolche Anſtalt fehlte une bis heran gaͤnzlich, fe drin 
gend wir auch.derfeiben bedürfen. Unſere Gemeinde zaͤhlt der fergfäls 
tigften Berechnung zufolge aljährlihd mehr als 900 Kranke. In dem 
hieſigen Charite: Krantenhanfe allein kommen jedes Jahre im Durch⸗ 
fanitte 425 Kranke zur Verpflegung, nud die Anzahl derer, welche in 
hren Wohnungen oder in Privaranflalten verpflegt werden, dürfte ohne 
Zweifel noch bedeutend erheblicher feyn. — Viele diefer Keidenden find 
arm und von Allem ensblößt, was die Noth der Krankheit einigermas 
Ben zu lindern vermag. — Noch mehrere befinden fi in einer Lage, 
in welcher der Zroft der Religion kaum Zutritt zu ihnen gewinnen, 
vielweniger die Herzen läuternd und beiebend durchdringen und befeligen 
ann. Won all den Kranlen von denen jährlich etwa 400 dahin flerben, 
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werben wohl noch Leine 200 mit ben heiligen Gacramenten verſehen 
wud fo entweder zu einem gottfeligen Zode oder zu einem heuen Leben 
nach wiedererlaugter Geſundheit recht vorbereitet. Sie fahren, wie 
man leider ! oft geung befürchten muß, in Sünden und Unbußfertigkeit 
dahin, oder gefunden unter der Zuchtruthe der göttlichen Barmherzig⸗ 
keit zur Fortfegung eines fündhaften Lebens und zur Anhänfung gerech⸗ 
ter Srate am Tage des Gerihss. Die Gründung einer Auſtalt alſo, 
in weicher der leiblichen und noch mehr der geifttihen Noth der Krau⸗ 
ken gehotien werden kann, würde eine der größten Wohlthaten für uns 
fere Gemeinde und zugleich vorzüglich geeignet feyn, das Andenken zu 
verherrlichen, welches au den 20. Juli 1847 für und gelnüpfe it‘. — 

„Wir haben daher ohne Verzug die nöthigen Einteitungen und 
Vorbereitungen treffen zu müſſen geglaubt. Und Se. Majeftät, unfer 
Allergnädigfter König und Herr, haben auf unfere desiatiigen Vorſtel⸗ 
lungen: uunmehr mirtelft Allerhöchſter Cabinets- Drdre vom 11. März 
d. J. und zu verſtatten geruht: 1) ein Krankenhaus zu errichten, 
2) daſſelbe der Leitung barmherziger Schweſtern irgend eines beftehens 
den und von der Kirche genehmigten Ordens zu übergeben und 5) jur 
Verwirklichung dieſes ſchduen Bwedes freiwillige Beiträge und Gaben 
&riftticher Liebe unter Ench Fir fammeln‘‘., 

„Die Herren Kirhenvorflcher nud Aelteſten haben, wie fie mit dem 
Empfindungen der lebhafteften Freude und des ehrfurchtvollſten Dankes 
gegen des Königs Majeftät von der Allerhöchſten Entfchließung Keunte 
niß genommen, der Ausführung nm fo größere Sorgfalt zugewendet 
und mit Rückſicht anf die Wichtigkeit des Gegenſtandes bie fnezielte 
Leitung deflelben einem eigens gewählten @omite übertragen, welches 
bereits in Wirkfamfeit getreten ifl, und nebſt mir uud dem Herrn Kir⸗ 
henvorficher Aſſeſſor Zingsheim, fowie den Herrn Kirchenätteften 

eheimen Juſtizrath Witt und Geheimen Regierungsrath Dr Brüg⸗ 

emann, Gaplan Ruland und Kaufmann Dittrich, aus den Derrn: 
Fürſten Boguslaw von Radziwill Darchlaudt, Geheimen Obers 
MRegierungsrath von Bededortf, Geheimen Ober:Zribunatsrach UI: 
rich und Sanitätsrath Dr. Schupke beſteht“. 

„Demuach ſteht nun alfo eine der wohlchätigften Anftalten, die 
lange ein Gegenſtand der ſehnſuchtvollſten Wunſche und inbrünftigften 
Gebete vieler unter End war, welche die Leiden des armen Kranken 
erfaunten und mitfühlen, für die Gemeinde in Ausſicht, ein Kranken: 
haus unter der Leitung barmherziger Schweftern, deren hohe Mor: 
grefflichkeit in der Krankenpflege fit in mehr aid einem Welttheile fo 
herrlich bewährt bat. Zwar verlennen wir es nicht, wie. groß nad um⸗ 
fallend das Uuternehmen it, eine folche Anftatt zu grüuden, und wel: 
che enorme Mittel dazı gehören. Der nöthige Grund und Boden fol 
erworben, auf demfelben ein Krantenhaus, ein Wohngebäude für die 
barmperzigen Schweſtern und das Dienfiperfonale, eine Hauskapelle 
nebſt Wohnung für einen Hausgeiſtlichen errichtee und follen Die deß⸗ 
halb erforderlichen Mittel von mitdthätigen Dergen noch erſt gefammelt 
werden. Wahrlich ein große, weitausfehendes Wert, vor dem menfchs 
liche Kräfte erzittern. Allein wir halten unſere Hoffnungen in beſchei⸗ 
denen Schranken und vertrauen feſt auf Gott, dag Er und helfen uud 
volenden werde, was wir zu Seiner Ehre beginnen. Wenn wir nad 
Verlauf von drei Jahren zu der beabfichtigten Auftalt auch nur den 
Grund zu legen im Stende wären, auf welchen unfere Nachkommen 
fortbauen fünnen, wie groß wäre nicht ſchon der Gewinn! Ginmal, 
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wenn auch erft nach Jahren, wird fie ſich doch vollenden und Ihren Ses 
gen immer herrlicher entfalten. Wie manche Krankenanſtalt it mit der 
Verpflegung bloß eines oder einiger Kranten in’s Leben getreten, die 
jegt viele Hunderte in ihre Räume aufzunehmen vermag“! — 

„ber an End, gellebte Piarrgenoffen! iſt ed nın znnähft, das 
Merk heifend zu fördern. Es komme daranf an, fo viele Mittel zu⸗ 
fammenzubringen, als erfordertich ſind, die allernnentbehrlichſten Ges 
bäutichkeiten zu errichten, welche ſpater ermweicert werben küımen. An 
Euch, Vornehme und Geringe, Arme und Reihe, ergeht daher unfer 
Auiruf, nnfere Bitte, zu helfen. Strenget alle Eure Kräfte an zur 
moglichſt reihen Beiftener und ermuntert einer den andern. Gert 
wird's lohnen. Niemand darf fi ansſchließen, an dem herrlichen 
Merte theilzunehmen, mie gering auch das Scärflein ſeyn mag, was 
ibm Mitsel und Umſtände I" opfern verflatten. Denn nicht anf die 
Große der Gabe, fondern auf die Reinheit der Ubficht ſiehtSott, welcher 
unferer Gaben nicht bedarf, Seine Ehre zu fördern. Gedentet der North 
des armen Krauken, welcher von allen Mitteln entbiöße iſt. Gedenket 
der letzten Stunde, die auch ums Alten bevorftcht, der Stunde des Ab⸗ 
ſchiedes von diefer Welt; gedenket des Todeskampfes und feiner großen 
Bedentung für eine lange Ewigkeit. Wie Mancher, der abgeirrt war 
vom Mege der Gottesfurcht und Tugend, hat in ſchwerer Krankheit 
au ter Pforte der Ewigkeit der ſuchenden Guade das Herz wieder geöfls 
ner und ift, wie der renmüthige Schächer am Kreuze, felig verfchies 
den oder zı einem nenen beffern Leben wieder gefundet, wo er wür⸗ 
dige Zrüchte der Buße gebracht har. Was ihr dem Seringften aus 
enren Brüdern gethan habt, das habt ihre mir gethan, fpricht der 
Herr. — Gedenket des 20. Juli 1747 nnd aller der unzähligen Wohl⸗ 
thaten und Zröftungen, die fih daran gereihet haben und noch reiben 
werden, und bewähret durch chriftliche Werkchätigkelt bei diefer wie bei 
anderer Gelegenheit, daß Ahr zu einem lebendigen Zempel erbaut 
ſeyd, in welchem Gott verherriiht wird. Amen“. 

„Die Arc nnd Weiſe der Eollecte anfangend wird bemerkt: 1) Mit 
gegenwärtinem Aufrufe ift eine Subferiptiong:Lifte verbunden, in wels 
che die einzeinen Beiträge gezeichnet werden, weiche ein jeder von Euch 
zur Erbaunng ded Kraukenhauſes zu geben beſchließt. 2) Die Beiträge 
konnen auf einmat entrichtet, aber auch anf 3 Jahre, bis Juli 1847, 
vertheilt und in jährlichen, halb⸗ oder vierteljährigen Raten eingezahtt 
werden. 3) Die Subicriptiong:Liften bitte ih an mich abachen au laſ⸗ 
fen und follen auf Grund derfeiben die aezeichneten Beiträge von dem 
Mendanten des Kirch-Collegii gegen Duittung eingezogen werden. 
4) Den Armen, welde ein Echärflein opfern ımd denen, welche unge: 
kannt beiftenern wollen, foll dazu Gelegenheit gegchen werden durch 
Aufſtellung eines Opferkaſtens in der Vorhalle der Kirche und auf den 
Kirchhöfen. 5) Aufruf und Lie follen, fo viel dieß unter den Umflärfs 
den geſchehen kann, jeder katholiſchen Familie und jeden einzelnen Mit: 
gliede der Gemeinde vorgelegt werden Da dies aber in der Ansfüh⸗ 
rung unter den Zanfenden, welche zur Gemeinde gehören, große Schwie: 
rigleiten hat und leicht einzelne Zamilien übergannen werden können, 
fo bitten wir einen jeden, an der Verbreitung der Lifte unter feine Bes 
taunten möglichen Antheil zu nehmen und auch die desiaffinen Bemüh⸗ 
wugen als eine Gott geiällige Theilnahme an dem Merk ſelbſt zu bes 
trachten. Berlin, in der PingisDectane 1844. Der Probſt zn Gt, 
Hedwig ıc. Brinkmanu“. 
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Jeber katholiſche Ehriſt muß diefem Werke von ganzem 
Herzen das befte Gebeihen wünſchen. Bedenken wir, daß die 
Entholifche Gemeinde in Berlin fibon jet weit über zwanzig 
Zaufend Eeelen zählt und vorausfichtlich noch mehr zuneh⸗ 
men wird, daß aber die weit überwiegende Zahl derjelben zu 
den weniger bemitielten oder ganz vermögenslofen gehört, 
welde, im Falle der Erkranfung , ihre Zuflucht ſuchen müfs 
fen, wo fie ihnen am nüchften geboten wird, daß es für biefe 
unter den dortigen Verhältniffen höchſt ſchwierig, ja oft uns 
moͤglich iſt, ſich nur in aͤußerſter Noth und Gefäbr geiftlihen 
Beiſtand zu verfchaffen, menn fie auch fehnliches Verlangen 
darnach tragen, und daß vielleicht bei noch mehreren unter 
der Ungunft der äußeren Verhaͤltniſſe der religiös= kirchliche 
Sinn dergeftalt verfümmert ift, daß kaum in der Stunde des 
Hinſcheidens ein folches Verlangen in ihm erwacht*); wenn wir 
Dagegen bebenten, wie Dielen fchon unter ber liebreichen und 
anfopfernden Pflege der barmherzigen Echweftern und durch 
ihre frommes Gebet bie letzten ſchweren Stunden bes Lebens 
erleichtert, ja wie manchen bis dahin verhärteren Sündern 
biefelben durdy dad fromme Beifpiel jener Pflegerinnen zu eis 
ner Quelle des ewigen Heiled geworden find, fo können wir 
uns nicht genug ber Wusficht freuen, daß biefer Eoflbaren 
Frucht des kirchlichen Lebens in der Preußifchen Hauptſtadt 
eine Pflanzftätte bereitet werben fol; dort, wo erft vor mes 
niger als hundert Jahren die erſte Eatholifche Kirche, feit der 

roßen Kirchenfpaltung, erbaut werden durfte, und nun erft 
aran gedacht wird, für die übermäßige Zahl ihrer Anhöri⸗ 
gen eine zweite Pfarrkirche zu errichten. Uber nicht blos we⸗ 
gen ihres unmittelbaren Zweckes, der Krankenpflege, wünſchen 
wir der projectirten Anftalt den beften Fortgang. Wir hal⸗ 
ten fie auch deshalb für fehr wichtig und fegenereich, weil fie 
zur Erhaltung und Förderung eines mahrhaft Eatholifchen 
Einnes und Lebens im der ganzen Fatbolifchen Gemeinde je: 
ner Stadt, wo biefer kirchliche Einn fo vielfacher Gefährdung 
ausgefept ift, wefentlich beitragen kann. Denn wie der Dr: 
den der ar nbergen Echweftern eine der fchönften Früchte 
ift, die aus dem Boden der fatholifchen Kirche emporfprießen, 





e) In dem Krankenhauſe der Charite, In welchem biöher vier: bis 
fünfhnndert katholiſche Kranke verpflege werden, wird einem En: 
tholiſchen Geiſtlichen der Zutritt nicht anders, als auf ausdriück⸗ 
liches Begehren des Sterbenden geſtattet, und dann noch durch 
Formatitäten fo erfchwert, daß es in den meifteu Fällen fchon 
Bi fpäc ift, wenn er endlich kommt. Daher if leicht zu begrei- 
en, daß jährtih Hunderte dahinfterben, ohne die heiligen Sa: 
cramente empfangen zu haben. 
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fo iſt auch hinwiederum bie Beobachtung feines Wirkens fehr 
eeignet, in Andern ben religiöfen Einn zu beleben, und 

ei ſolchen, welche von der Kirche fich feindlich abwenden, 
chtung abzuzwingen. 

Die oben mitgetheilte dufferdetung des Probſtes Brink⸗ 
mann iſt zunaͤchſt nur an feine Pfarrkinder gerichtet. Dieſe 
aber, die weit zahlreicher als vermögend find, werden allein 
wohl fchwerli einem fo bedeutenden Unternehmen gewachien 
feyn. Daher Tönnen wir nicht umbin, den Wunſch auszu⸗ 
ſprechen, daß ihnen auch von außen ber reichlich beifteuernde 
Theilnahme bewiefen werden möge. Vor Allen follten ſich 
die fümmtlihen Katholiken der preußifchen Monarchie dazu 
aufgefordert fühlen*). Dan kann mit Zuverfiht annehmen, daß 
früher oder fpäter wohl aus jeder katholiſchen Gemeinde des 
ganzen Landes irgend ein Mitglied in der zu errichtenden 

nstalt Pflege feinem Leibe und Heil feiner Seele finden wers 
be, und fo Zönnen alle diefelbe als ein gemeinfchaftlidhes Un⸗ 
ternehmen betrachten. Aber auch aus dem übrigen Deutſch⸗ 
land wandern Zaufende zu kürzerm oder längerm Aufenthalt 
in jene Stadt und Fönnen in den gleichen Fal kommen. Und 
für die Lefer diefer Blätter, die wir und als warme Freunde 
der Kirche zu denken gewohnt find, bedarf es Feiner andern 
Nüdliht, als der religiügen Wichtigkeit der Sache, um fie 
zu wirkfamer Beihülfe anzuregen. 





LIII. 
CTorreſpondengz. 
Aus einem Schreiben and Rheinprenßen Anfangs December 1844. 


— — Die hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter haben im Früh⸗ 
ling des Jahres 1843 Ihr Votum in einem großen Dilemma 
der Zeit dahin abgegeben: daß es unmöglich fey für bie 





*) Man berichtet und, daß in einer einzigen, Heinen Stabt Welt: 
phatens_(Rediinghaufen) die Sammlung 400 Rthlr. ertragen 
Babe. Hoffentlih werden viele größere und reichere Staͤdte am 

bein md Weltphaten diefem fchönen Belfpiele nachfolgen. 
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Genfur, und nicht ber Mühe werth für die Preßfreiheit 
Sartei zu nehmen. Allein feit jener Zeit haben die ſich rafls 
los neu geftaltenden Verhaͤltniſſe in Deutſchland ſich weitet 
entwidelt, und ich erlaube mir jegt Eie auf Combinationen 
anfmerffam zu machen, welche exft felt den Iepten Wochen 
eingetrefen und vielleicht berachtigt find, jenen Ausſpruch we⸗ 
fentlicy zu verändern. Denn ed iſt fchwer, ſich von der Auf⸗ 
regung und Entrüſtung einen Begriff zu machen, welche bie, 
feit Kurzem auf den Gipfel bes Haffes und der Erbitterung 
gefteigerte Polemik der proteftantifchen Zeitungen gegen Ulles, 
was uns heilig und theuer iR, unter allen Klaſſen ber hieſi⸗ 
gen Bevöllerung erzeugt hat. — Der Rückſchlag diefer Stim⸗ 
mung auf die Preßgefengebung ift unvermeidlich, und dürfte 
ſchon in der nächſten Bukunft von hoher Wichtigkeit werben. — 
Man kann das talentlofe Probuct eines ausgeftoffenen Pries 
ſtero veradien, man kann es begreiflih und felbft nothwen⸗ 
dig finden, daß die lichtſchene Cohorte der preußiſchen und 
fächfiichen Sreimaurer den Bundessruder auf die Schultern 
hebt; man kann der Leipziger Zeitung das Vergnügen gön⸗ 
wen: Adreſſen (wohlgemerkt ohne Unierfchriften!) an den neuen 
Duodezmahommed Schleſiens zu verfaffen, und dieſe ans als 
len Gauen bes beutfchen Meiches zu datiren. Gin einziger 
fächfifher Serundaner könnte deren in einem Vormittage fünfs 
hundert anfertigen, und bie meiſten berfelben tragen in ber 
That an Form und Inhalt den Stempel folder Fabrik. Man 
kaun es fogar als ein günftiges Evelgniß betrachten, — wel⸗ 
ches unter vielen taufend gebildeten Proteftanten feine Rück⸗ 
wirkung nicht verfeblen wird, — daß die unſaͤgliche Plattheit 
der Eichtfreunde dieſe Gelegenheit. ergriff, einen recht augen⸗ 
fälligen-Maafftab für ihren eigenen Bildungeftand und Ihr 
fitlihes Zartgefühl zu llefern. — Allein dieß Alles find nur 
unbedentendbe Folgen eines noch unbedeutendern @reigniffes, 


im Verhaͤltniß zu einer weit ernſtern und wichligeren Seite 


der Sache. — Bekanntlich war es nämlich hierländifhe Mes 
glerungsmanßregel, der kathofifchen Tagespreſſe ftandhaft und 





778 Gorvefpeuben;. 


bebarrlih das Wort zu vertveigern. Der Zufland unferer 
Journaliſtik ift bekaunt. — Neben drei, ihrer Tendenz nad) 
ultraradilalen Zeitungen, bereitet ein ſocialiſtiſches Blatt (der 
Sprecher in Wefel) die Plünderung alles Eigenthums, Die 
Berftörung bes chriftlihen Namens und ben Eieg der Weit⸗ 
Ing’fchen Doctrinen mit bürcen Worten vor. — In jeder 
Nummer bewirft es bie Fatholifche Kirche, und was ihr heilig 
ift, mit communiftifchem Unrath, und trog deſſen wird ihm 
Schutz und freie Duldung. 

Und aber, als wir vor nicht Ianger Friſt um das natürs 
liche Hecht der Gleichheit mit .unfern Gegnern baten, ward 
auf unfer Geſuch um Geftattung eines katholiſchen Organs 
unter ben politifchen Zeitungen, die Untwort: dazu walte Fein 
Bebürfniß ob. — Das Bebürfniß zu den bald darauf in Köln 
neu errichteten zwei Journalen, weldye das rheinifche Voll im 
proteftantifch = halbchriſtlichen Siune bearbeiten follen, wirb 
wenigftens durch die Subventionen nicht bargetban, ohne wels 
che diefe Organe nicht Leben können. 

Sin ſolches Syſtem mochte nur dadurch das Leben fris 
fien, daß es, wie uns die Vertheidigung, fo auch ben Wis 
derſachern unfers Glaubens die Polemik verfagte. — Wllein 
das Segentheil ift gefcheben. — Das große Kirchenfeſt in 
Trier, wo anderthalb Millionen Katholiken in ernfter, wür⸗ 
dig ftiller Haltung fi in das Leben und Leiden bes Herrn 
verfenkten, in beffen Gewande ihnen das Symbol der Gin: 
beit dex Kirche vor Augen trat, war vorübergegangen. Es 
war in biefer zäbrend fchönen, heiligen Zeit Fein Wort ges 
fagt oder gebrudi worden, das bie Unkatholifchen hätte vers 
legen Fönnen, wenn man nicht die Verehrung der Reliquie 
für eine Beleidigung Jeuer auſehen will, bie ben „hiftoris 
fchen Epriftus“ abgefchafft haben. Da entfeflelt plöglich bie 
Genfur alle Dämonen ber Wuth und des Haffes, die fie bies 
ber mit fanfter Hand, mehr dem Namen und Stchein ale ber 
Sache nah, gebunden gehalten; fie erklärt durch ihr amtlis 
ches Zeugniß, daß der unwürdigſte, maaßlofefte Hohn und 
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Schimpf gegen unfern Glauben, bie ehrloſeſte Verläumdung 
und die perfönliche Schmähung unferer Oberhirten als „Gö⸗ 
pehdiener“ und „Betrüger“, nichts „gegen den Staat, Die 
Religion und die guten Eitten“ enthalte; fie geftattet den 
Feinden des Eatholifchen ja des &riftlihen Namens, unter 
den "Augen der höchſten Staatsbehörden, drucken zu laffen: 
daß. die unermeßliche Mehrheit der Katholifen einem unbes 
deuteriden, unmiffenden, vereinzelten, allfeits verachteten Apo⸗ 
ftaten freudig beiflimme und Beifall zujauchze, wenn er uns 
fer Heiligthümer mit Füßen tritt. Und ale das Domcapitel 
'von.Dresfan der Welt die nöthige Aufklärung über die Pers 
fon. dee Laͤſterers gibt, der fich Tügnerifcher Weife fortwähs 
rend einen katholiſchen Prieſter nennt, verweigert die Berli⸗ 
ner Genfur der amtlichen Vertheidigung den Ubdrud in den⸗ 
felben- Beitungen, welde unmittelbar vorher bie Schmähfchrift 
aufgenommen, erläutert, beglückwünſcht hatten. Jeder fühlt, 
daß eé noch nicht an ber Zeit ift, den Gefühlen, die dieſes 
Verfahren in jeder katholiſchen Bruſt in's Leben ruft, ſchwarz 
auf. weiß gedruckte Worte zu lelhen. — Uber es war nicht 
Milg: zur Mißhandlung der Entwaffneten und Gebundenen 
den, freffenden, vernichtenden Hohn zu fügen, und bier Fönnte 
"man, das Sprichwort umlehrend, fagen: doppelt reißt Ieicht. 

: Daß bei diefem Stande der Dinge von Tatholifcher Selte 
etwas geſchehen müſſe, iſt klar, — und aus dieſem richtigen 
‚Gefühle iſt auch die Adreſſe der Trierer Geiſtlichkeit an ihr 
Domcapitel hervorgegangen, wenn gleih ber Untrag, den 
biefe Bittſchrift ftellte, nach der ſich täglich, ja ſtündlich mehr 
entwidelnden und berichtigenden öffentlichen Meinung noch 
nicht das rechte Wort gefunden hat. 

Auf jene Angriffe ber proteftantifchen Blätter, die mit einem, 
den leiten Heft von Befinnung verläugnendben Hohn und Uebers 
muth, und in Ausdrücken, die an Luther's und Hutten's wüs 
thendſte Ehmähfchriften gemahnen, unfern Glauben und unfere 
Kirche mit Vernichtung bedrohen, auf jene Angriffe, gegen wels 
he die Cenſur uns nicht geſchütt hat und nicht ſchützen wird, 
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weil fie, auch wenn fie 26 wollte, bei dem heutigen Stande 
der öffentlichen Meinung innerhalb ber wortführenden Schichte 
bes Proteſtantismus uns gar nicht [hüten könnte, obne 
ihre eigene Popularität aufs Spiel zu ſehen; gegen biefe 
Ungriffe gibt e6 nur einen vernünftigen und zeitgemäßen Un: 
frag, in dem fich in Kurzem die vheinifchen, ja alle preußis 
fhen Katholiken zufammen finden werden, und diefer beißt: 
Preßfreiheit. 

Dieſe zu fordern liegt faſt noch mehr im Sntereffe der 
MRegierung ale in dem unfrigen. Leſen Cie bloß, aller andern 
Gründe zu gefchweigen, den Ronge ſchen Brief und die feits 
dem in den Berliner Zeitungen veröffentlichen Echmäpertitd 
gegen die Kirche, gegen den Bifhof von Trier, gegen unfern 
Cultus, gegen eine Meliquie die der ganzen Chriftenheit heis 
lig iſt. Iſt dieß bloß die Meinung eines Privatmannes? 
dann koͤnnen wir den Thoren beachſelzucken und feines Weges 
ziehen laſſen. Daß es Leute giebt, die dergleichen denken und 
fagen, ift eine Thatſache, in die wir und finden müffen, die 
uns unmöglich neu fepn ‚Tann. Aber welche Hole fpielt, ſechs 
Milionen Katholiken gegenüber, eine - öffentliche Behörde, bie 
durch Siegel und Unterfihrift eine Bürgfchaft vor dem Pubs 
likum für diefe, alles Gefühl zerreißende Läfterungen übers 
nommen, bie ihren Abdruck gefattet, fie für unfhädlid, un: 
yerfänglich, über allen Einſpruch erbaben, erklärt hat? Was 
unter zwei gleichfiehenden, mit gleihen Waffen fechtens 
ben Privatleuten ein leicht verfchmerzter Mückenſtich wäre, ift 
unter der Garantie und Genehmbaltung des Staates Zuges 
fügt, ein unvergeßliher Schimpf und eine brennende Todes⸗ 
wunde. — Ein Staͤubchen wird zur Zentnerlaft, wenn auch 
nur durch eine negative Erklärung die Staatsgewalt das Ge: 
wicht ihrer Autoritaͤt in bie Schanle der Privatmeinung legt. 

Wir fönnen uns daher aller weitern theoretifhen Discuf- 
fionen über Genfur und Preßfreipeit entfdlagen. — Nicht et: 
wa weil wir die lehtere aus allgemeinen und theoretifchen 
Gründen für nothwendig und heilfam halten, begehren wir 
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fie. Nein! weil bie Genſur, unchdem die preußiſch⸗proteſtan⸗ 
tifchen Zeitungen durch ihre jüngfte Echllderhebung ben Banıt 
durchbrochen haben, fortan eine rechtliche und moraliſche Uns 
möglichkeit geworden ifl. Wer fol und wer Tann fie Heute 
noch üben? welche Vorfchriften und Inſtructionen auch ers 
badyt werden mögen, wird nicht der Proteflant die entfchies 
dene, katholiſche Aeußerung für einen frechen Mebergriff, für 
einen confeffionellen Friedensbruch des Katholiken nehmen, 
und umgekehrt der Proteftant fi durch die Freiheit beeins 
trächtigt fehen, bie ein katholiſcher Genfor feinen Glaubens⸗ 
genoffen einräumen würde und müßte? Der polizeigläublge 
Indifferentiſt würde freilich aber vergebens nad beiden Sei⸗ 
ten bin jede Lebensregung verpönen zu wollen fuchen. Alle 
diefe Experimente find aber nach allen Eeiten hin bereits bie 
zum Ekel durchgemacht. Auf dem Papier gibt es freilich 
viele Auskunftsmittel. Auch waren alle ganz gut, fo lange 
die politifhe und kirchliche öffentlihe Meinung im tiefen 
Schlaf lag, gerabe fo wie es Löfchanftuften gibt, die unvers 
gleichlich find, fo lange es nicht brenni. Jetzt aber, mo bie 
eonfeffionelle Gontroverfe entbrannt ift, wie im fechszehnten 
und fiebengehnten Jahrhundert, jetzt fehüttet die Cenſur Del 
in’s euer, ftatt es zu loͤſchen. 

Jeder Redliche und Unbefangene, — und es gibt deren 
auch unter den Gegnern unſers Glaubens, — erwäaͤge ruhig 
und umarteiiſch was z. B. ſeit Friſt eines Jahres unter deut⸗ 
ſcher Cenſur gedruckt, und dem geſammten dentſchen Volke 
als geiſtige Nahrung geboten werden durfte. Dann aber be⸗ 
antworte er ſich bie einfache Frage: wogegen nachdem bieß 
alles gebrudt werden kann, wogegen bot bann biefe Genfur 
noch eine Eicherheit und was hat fie abgewehrt? was hat fie 
abwehren können? oder follte fie etwa von vornherein nur 
eine Vorkehrung feyn, die Katholifen mundtodt zu machen, 
und jeden aud dem ſchmaͤhlichſten Angriffe anf die Kirche, 
auf die öffentlihe Moral, auf unfere Ehre im Privatleben, 
auf alles was dem Menſchen heilig und ehrwürdig iſt, einen 
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ſichern Verſteck hinter dem Imprimatur eines Cenſors zu bes 
reiten? Dieß einzugeſtehen wird man aber doch einigen An⸗ 
ſtand nehmen. — Dieſer unwürdige Stand der Dinge muß 
aufhören. Natürlich kann er durch Schaͤrfung der Cenſur 
nicht gehoben werden, weil der Uebelſtand nicht in einzelnen 
Auswüchſen und Mißbraͤuchen, ſondern im innerſten Kern ber 
Sache, in dem geheimen Widerſpruche gegen die Natur der 
Dinge liegt. — Man kann ſich eine katholiſche Cenſur den⸗ 
ken, die es verbietet im proteſtantiſchen Sinne zu ſchreiben 
oder eine proteſtantiſche Cenſur, die jede katholiſche Aeu⸗ 
ſgerung aͤchtet. Aber die Cenſur hört durch das Factum auf, 
wo beiderlei Anſchauungsweiſen gleiches Recht haben ſollen, 
ſich gelten zu machen. Wo iſt die Graͤnze ber geſtatteten 
Aeußerung, wer ſoll, wer kann fie ziehen ? und gibt es noch 
eine Sränze, nachdem der Monge’fhe Brief in Form und 
Inhalt als erlaubt behandelt wurde? Das einzige denkbare 
Mittel zur Befeitigung bes Conflict ift alfos daß fich bie 
Degierung außerhalb beffelben ſtelle, die präventive Cenſur 
für immer abfchaffe, auf den Verſuch: durch Poligeimittel eine 
Sefinnung zu erzeugen ein für allemal verzichte, und jebe 
durch Drucdichriften begangene Mebertretung der Geſetze uns 
ter das gemeine Recht und unter öffentlihes Gericht 
fill. — 

Ohne dieſes Mittel ift kein Heil für Deutfchland's geiflis 
ged Leben zu hoffen, — Dieß ift heute die Uebergeugung aller 
denkenden Ratholifen, und mit jeder Etunde kömmt dieſe zu 
immer Elarerem Bewußtſeyn. — Dank fey es der preußifchen 
Genfur und der proteflantifchen Zeitungspolemif: die kathe⸗ 
liſche öffentliche Meinung hat ein großes Etufenjahr zurück⸗ 
gelegt. Sie bat, nicht aus hohlen Theorien, fondern an ber 
Dand der Thatfachen gelernt, daß die Frucht des Friedens, 
ber und freilich Noth thut, nur auf dem Felde der Erörte: 
zung erblüben Fan, aber ber völlig freien, durch feine pra⸗ 
yentive Polizei, durch keine Genfur eingegwängten. Denn da⸗ 
durch eben wird ber Zriede geftört und jene finftexe, troftlofe 
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Grbitterung erzeugt und genährt, die unfere Gegenwart vers 
giftet und unfere Zukunft bedroht. — Nicht das flört dem 
Frieden, daß es Menfehen gibt, die anders glauben ale wir 
oder gar nicht glauben, und unfere Meberzeugung Irrthum 
fchelten, — fondern daß eine Gewalt unter dem Namen ber 
Freiheit und der Ordnung Szenen die Rede geftatiet und und 
das Wort verwehrt oder verfümmer. — Und will fie ben 
Kampf nicht hindern, wozu benn überhaupt‘ die präventive 


Eenfur? wozu fol die Degierung das Onus bes Haffes auf 


fi) nehmen, der fih naturgemäß au diefe Einrichtung knüpft. 

Wir Fönnen es nicht läugnen: geraume Zeit hindurch 
bat die Gewalt bei ihren Beſtrebungen zur Unterdrüdung 
ober Hintanhaltung der Preßfreiheit viele Katholiken auf ih⸗ 
rer Geite gehabt. — Wir können es nicht läugnen: bie Mei⸗ 
flen von uns find wirklih von Haufe aus Feine Freunde ber 
Preßfreiheit gewefen. Die Cenſur felbft hat geſchickt manöv⸗ 
riren müffen, um und von unfrer inftinctmäßigen Abneigung 
gegen die freie Preffe zu heilen. Wenn übrigens Leute, bie 
an feinen Gott glauben, und die Autorität des Papftes vors 
halten wollen, um zu beweifen, bad wir im Gewiſſen verpflichs 
tet fepen die Genfur zu vertbeidigen, fo beruht dieß auf einem 
großen Mißverftändniffe, welches wir mit zwei Worten löfen 
können. Der Papft hat allerdings der Lehre La Mennais ges 
genüber erklärt, daß die Licenz der Preſſe ein nicht genug zu 
beflagendes Unglüd ſey. Uber es ift auch auf feinen Aufs 
trag und Befehl binzugefeht worden: daß unter gewiſſen Ums 
fländen die Preßfreiheit ein geringeres Uebel ſeyn könne. 
Und dieß ift eben unfere Uebergeugung. Es fällt uns nicht 
ein, mit La Mennais zu behaupten, daß jeder Menſch ein ans 
gebornes, natürliches Mecht habe: drucken zu laffen, was fein 
Herz begehrt. Wir wiffen daß jeder Chrift in feinem Gewiſ⸗ 
fen der Kirche verantwortlih bleibt für jedes freventliche 
Wort, — ſey es gebruct oder gefprodhen, — woburd er den 
geringften feiner Brüder ärgert. jeder katholiſche Echrififtels 
lex ſetze alfo ehe er etwas drucken Läßt, fich felbft mit feinem 
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Gewiſſen und der Kirche inee tele, Das iſt Gewiſſensſache 
and geht den Staat nichts an: Auch wir behaupten daher 
mit dem heil. Water, daß es z. D. ein nicht genug zu bewei⸗ 
nendes Liebel ſey, daB Ronge feine empoͤrenden Gottesläſter⸗ 
ungen drucken laſſen durfte. — Aber es gibt einen noch bes 
weinenswertheren Zuftand; ben, wo dem eibbricchigen Prie⸗ 
ſter dee Drud feiner Ehmähungen geftattet, dem Katholiken 
von der Genfar im Ramen bes „vonfeffionellen Friedens“ die 
Gegenrede verboten if. — Und diefem Zuftande die volle, 
ungefchmäferte Preßfreiheit sans phrase frei und ehrlich vor⸗ 
zuziehen, das kann und will und wird aus guten Gründen 
der heilige Stuhl uns rheinpreußifihen Katholilen nicht ver: 
wehren. — In Gottes Namen alfo! weil es unfere Gegner ſelbſt 
gewollt, fo tft Preßfreipeit heute Die Lofung. Un vielen Ors 
ten werden jetzt ſchon, wie es beißt Petltionen in biefem Sinne 
vorbereitet. — 








